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widmet diese psychologischen Erörterungen, deren Bearbeitung 
durch die wohlwollenden Worte ermuthigt wurde, womit der 
vom Leben schon Scheidende ihre ersten AusfUhrungen noch ent- 
gegennahm. 
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Vorwort als Einleitang. 



Ihren mächtigen Fortschritt, durch den unsere Gegenwart 
in kurzen Jahren und Jahrzehnten die Jahrhunderte und Jahr- 
tausende der Vergangenheit überflügelt hat, verdankt sie den Na- 
turwissenschaften und der exact - positiven Forschungsmethode 
derselben. Man hat vielfach den Geist der Natur gegenüber ge- 
stellt, man hat gestritten über Idealismus und Realismus, man hat 
sich die normale Weltanschauung zerrissen in ein Glauben und 
Wissen. Ein jeder Uebergangszustand schliesst Widersprüche in 
sich , Missklänge , Yerirrungen , als eine noth wendige Folge des 
neabildenden Wachsthumsprocesses, der indess seine Ausgleichung 
in sich selbst finden und die Entwickelnngsperiode unbeschadet über- 
stehen wird, wenn nicht eine unverständig arzneiliche Behandlung 
heilsamer Einsen den K()rper durch Fieberactionen zerrüttet und 
temporäre Abweichungen zu constitutionellen Fehlem entarten 
und einwurzeln lässt. Das Leben verläuft in den Gegensätzen des 
Dualismus , aber mit dem Abschluss des Ganzen muss die Einheit 
des Anfanges zurückkehren. Der Geist steht neben den übrigen 
Schöpfungen als Naturproduct ; er wird verstanden werden wie 
sie, nach der exact-positiven Forschungsmethode der Naturwissen- 
schaften , wenn die jüngste Schwester derselben , die Psychologie, 
in die ihr gebührende Stellung eingetreten ist. Sie allein kann 
jenes Räthsel lösen , dass das Denken über die Natur erst aus der 
Natur hervorgewachsen ist; sie allein wird jenen gordischen Knoten 
des Subjectiven und Objectiven bis in sein innerstes Maschenge- 
webe entwirren , statt ihn gewaltsam in eine materialistische und 
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eine metaphysische Hälfte zu zerhauen. Die Speculation musste 
sich zu reactionsfähigen Eindrücken gekräftigt haben , ehe über- 
haupt dafe logische Denken beginnen konnte : ein jeder Reiz ^nuss 
schon eine gewisse Grösse erreicht haben , bevor die Merklichkeit 
desselben nur beginnt; aber wenn so die Wissenschaft von De- 
ductionen aussetzen musste, so dürfen wir jetzt die darin gezogenen 
Folgerungen nicht ferner als Neubildungen betrachten, sondern 
nur als die Ergebnisse einer zersetzenden Analyse , aus denen das 
Product inductiv wieder hervorzuwachsen hat. Das Auge hatte 
längst den Lichtstrahl empfunden, ehe es gelang, ihn prismatisch 
zu zertheilen ; der Wilde erkannte die wohlthätige Kraft des 
Feuers , aber was ahnte er von den polaren Spannungen , die 
in den Verwandtschaftskräften gähren , ehe sie zur Flamme auf- 
schlagen ? In dumpfen Träumen brütete er sein Dasein hin. Er 
wusste Nichts von jenen leisen Schwingungen , in denen seine 
ersten Gedanken keimten : unbemerkt glitt ihr Erzittern an seinen 
stumpfen Sinnen vorüber; erst wenn das schwache Pflänzchen an- 
gewachsen war zum Baume, der im Winde rauscht, erst wenn das 
geistige Auge gigantische Gespenster in dem Nebel zu unter- 
scheiden begann, der seine Blicke umgab, erst wenn bei schärferem 
Hinschauen sich ihm das strahlende Bild einer Gottheit reflectirte, 
erst dann hatte er den festen Ansatzpunkt gefunden , seine ersten 
Gedankenreihen anzuheften , dann betrat er das Aetherreich der 
Abstractionen, und dann war die Selbsttäuschung nicht zu vermei- 
den, den Schlagschatten , der am Horizonte schwankte , als selbst- 
geschafien zu setzen und einen Weg vom Himmel zur Erde zu 
suchen, da der von der Erde zum Himmel vergessen war. Wir in 
unserm motorischen Weltsystem kennen keinen Himmel mehr, der 
die Erde umwölbt, für uns löst sich der Horizont des Firmamentes 
in die Unendlichkeit ewiger Harmonien auf. Wo jede sichere 
Stütze verloren geht, muss die Philosophie zur Psychologie werden, 
um festzuhalten an dem Gleichgewicht der Mitte, an dem ruhenden 
Punkte , der im eigenen Auge liegt. In der Unendlichkeit ver- 
schwindet Anfang und Ende; der Seefahrer, der neue Fernen 
sucht auf unserer schwebenden Kugel, kommt besten Falles zum 
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heimathlichen Hafen zurück. In seinem organischen Waohsthums- 
proeesse lebt der Geist die Ewigkeit, je weiter er die verbindenden 
Fäden des Wissens durcii die Harmonien des Kosmos zieiit. 

Die Psychologie darf nicht jene beschrankte Disciplin bleiben, 
die mit -unterstützender Herbeiziohung pathologischer Phänomene, 
der von den Irrenhäusern und durch die Erziehung gelieferten Daten 
sich auf die Selbstbeobachtung des Individuums beschränkt. Der 
Mensch, als politisches Thier, findet nur in der Gesellschaft seine Er- 
füllung. Die Menschheit, ein Begriff, der kein Höheres über sich 
kennt, ist fiir den Ausgangspunkt zu nehmen, als das einheitliche 
Ganze, innerhalb welches das einzelne Individuum nur als integriren- 
der Bruchtheil figurirt. Die im sprachlichen Austausch gegebenen 
Ideen, obwohl ein secundäres Product individueller Denkprocesse, 
müssen als primärer Anfang gesetzt werden, um durch Rückschlüsse 
diese zu verstehen. In der ewigen Wechselbeziehung der Rela- 
tionen wird die Ursache zur Wirkung und zur Ursache die Wirkung. 
Auch hierbei hat sich vielfach der in den Naturgesetzen selbst gege- 
bene Trugschluss wiederholt. Je geringere Uebung die Functionen 
der sinnlichen oder psychischen Nerven besitzen, zu desto grosserer 
Intensität mnss der äussere Reiz heranwachsen, ehe er zur Auf- 
fassung kommen kann. Der logisch formulirte Gedanke wurde 
vom Verstände begriffen, aber dieser verzweifelte an seiner Macht, 
in das dunkle Chaos der Gefühlsregungen hinabzusteigen , auch 
dort zu sichten und scheiden, dort die Processe zu belauschen, nach 
denen jenes reinere Product horvorge wachsen war. Der in die 
Vorzeit zurückschauende Blick folgte dem gegebenen Faden der 
Tradition, soweit sie ihm (^inen doutliclien Weg vorzeichnete, bis 
zu der Blüthezeit einer Literatur , zur Ausbildung der Schrift , die 
erst dauernde Ueberlieferungen zu bewahren vermochte, und die 
lange Reihe der Vorstadien übersehend, die der Menschengeist 
überwunden haben musste , bis er diese Höhe erstieg , schloss er, 
von ihrer Helle geblendet, mit einer Urweisheit ab, von der später 
nur ein Herabsinken denkbar war. So gab die Geschichte bisher 
den Entwickelungsgang einzelner Kasten, statt den der Menschheit, 
das glänzende Licht , das von den Spitzen der Gesellschaft aus- 
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Btrömte, verdiinkelte die Breitengrandlage der grossen Massen, 
nnd doch ist es nnr in ihnen , dass des Schaffens Kräfte keimen, 
nur in ihnen kreist der Lebenssaft. Die Blumen, zu denen sie auf- 
blühen in begeisterten Dichtungen , die Früchte , die sie ansetzen 
in den Lehren der Philosophen, wir werden sie schätzen und 
sammeln, als zum Schmuck und zur Nahrung verwendbar; aber 
um zu forschen in dem geheimnissvollen Getriebe des Werdens im 
Sein, bedarf es der Secirung und Analjsirung des grossen Stammes 
selbst. Die Frucht mag als sein höchstes und vollendetstes £r- 
zeugniss bewundert werden, doch mit dem Abschluss der Vollen- 
dung beginnt schon der Moment des Zerfallens. Nur in den 
Wurzeln , die ans dem Mutterboden ihre Nahrung saugen , nur in 
den zufährenden Gefassen lebt ewig jung die schaffende Natur, und 
nur im Durchschnittsmenschen mögen wir noch im Augenblicke 
des Werdens die Gestaltungsfähigkeit des Geistes treffen , die in 
Dogmen und Systemen schon zum Absterben verknöchert ist. Der 
innere Organismus des philosophischen Werdens kann einzig in 
der Psychologie erkannt werden, der Psychologie, die nicht allein 
die Entwickelung des Individuums , sondern die der Menschheit 
ausverfolgt, die sich auf der Basis der Geschichte bewegt. 

Indem man historisch Gegebenes durch naturwissenschaftliche 
Erfahrungen erklärt, geschichtliche Grössen mit physicalischen 
Zahlen ausrechnet, bietet sich zugleich in dieser Ergänzung zweier 
getrennten Wissenschaftszweige der Vortheil einer doppelten Con- 
trole, da, wie die Factoren das Resultat des gezogenen Faeits 
geben, dieses sich wieder in jene auflösen lassen muss. Die Me- 
thode ist offen dargelegt , einem Jeden der Einblick in die Werk- 
statt ermöglicht, damit er selbst die Arbeiten prüfen und die 
gefundenen Resultate nachrechnen kann. Wenn das Wissen zum 
Allgemeingut wird, hört der Glaube an Autoritäten von selbst 
auf. Zum psychologischen Denken angeleitet, wird die Gesell- 
schaft nicht femer durch schwankende Meinungen beherrscht 
werden. Im logischen Rechnen entscheidet fiir jeden Fall das 
kategorische Ja oder Nein des mathematischen Gesetzes, besonders 
wenn , nach dem statistischen Ueberblick des Ganzen , selbst die 
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vorläufige Setzung von Hypothesen als unbekannten Grössen , die 
erst mit dem Laufe der Rechnung in ihren Werthen zu bestimmen 
sind, sich mehr und mehr überflüssig machen wird. 

Die Psychologie ist die Wissenschaft der Zukunft, die den 
weiter und weiter auseinanderklaffenden Zwiespalt zwischen Glau- 
ben und Wissen allein zu vermitteln vermag, um den Grundstein 
einer einheitlichen Weltanschauung zu versiegeln. Wenn bisher 
die Versuche der sogenannten Materialisten , neue Systeme aufzu- 
bauen, verunglückten, wenn sie die hochgespannten Erwartungen 
des Publikums nicht zu befriedigen vermochten und keine Antwort 
fanden auf jenes tiefe Sehnen der Menschenbrust, das in allen 
Zeiten und unter allen Völkern den irdischen Horizont umdäm- 
mert, so lag der Mangel in der Vernachlässigung der Psychologie, 
die sie noch nicht aus den Händen der dialeetischen Spoculation 
zu nehmen und alä ein ihnen angehöriges Gebiet zu reclamiren 
wussten. Sie traten den Idealisten als Partei gegenüber, statt auch 
deren Objecto in den Bereich naturwissenschaftlicher Forschungen 
zu ziehen. Die wahre Wissenschaft kennt weder Materialismus, n och 
Idealismus, da sie beide umfasst. Die Psychologie (die „Völkerpsy- 
chologie,'^ die auf ethnographischen Studien basirt) hatte die Aus- 
bildung der übrigen Naturwissenschaften zu erwarten, weil sie erst 
auf ihnen fortbauen kann ; aber jetzt, wo die Vorarbeiten hinläng- 
lich weit gediehen sind, tritt sie als neues Glied in ihre Reihe, um 
dadurch die Brücke zu schlagen von dem engen Kreis der Sinnlich- 
keit in das unendliche Reich der Ideen. Wie die Alchymie durch 
die Chemie, kann unsere Philosophie erst durch die Psychologie 
zur Wissenschaft werden. Kabbalistische Zahlensymboliken mögen 
unterhalten , aber nur das treue und ängstliche Erlernen der vier 
Species kann das positive Schafion anbahnen. Wir müssen erst 
die Zahlenwerthe unserer Gedanken kennen lernen, denn bis dahin 
ist alles Combiniren und Speculiren eine geistreiche Spielerei. Die 
Denkfehler, die, im dialeetischen Denken gemacht, gewöhnlich 
vom Beginne an alles Folgende annulliren , sind kein Verschulden 
der aufrichtig nach Wahrheit strebenden Männer, aber sie ent- 
i^prangen nothwendig aus dem bisher unvollkommenen Staude der 
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Wissenschaft, Wir alle sind Kinder der Zeitepoche, die uns in's 
Leben ruft. Und jene grossartigen Schöpfungen im idealen Ge- 
biotr; sind eine mächtige That des germanischen Geistes , denn es 
bedurfte seiner dialectischen Ausbildung, um überhaupt das In- 
strument der Forschung zu gewinnen. 

So lange die Verhältnisswerthe gegebener Grössen nicht be- 
kannt sind , lässt sich Nichts mit ihnen anfangen. Wir mögen 
damit Zahlenoperationcn anstellen, aber nie ihre Bedeutung heraus- 
rechnen. Erst in unserer Gegenwart ist ein allgemeiner Ueber- 
blick des Weltganzen räumlich und zeitlich vermittelt worden, und 
jetzt bedarf es erst statistischer Anordnung aller Einzelnheiten, 
ehe wir fortschreiten dürfen , Consequenzen zu ziehen , wenn die 
ausgleichenden Formeln gefunden sind. Auf Kenntniss der Ver- 
hältnisswertlie und auf ihr allein beruht die Macht der Natur- 
wissenschaften, die mit solcher Leichtigkeit, sobald der Weg ihrer 
Methode gesichert war, alle Gegner aus dem Felde schlugen. Sie 
forschen nur soweit, als Verhältnisse bekannt sind, aber innerhalb 
des Bereiches dieser stehen ihre Data auf unerschütterlicher Basis, 
und der Bereich des Erkennbaren muss sich mit dem Gange der 
Untersuchungen selbst organisch mehr und mehr erweitern, bis 
sich das ganze All in die Sehstrahlen eines harmonischen Kosmos 
eingesponnen hat. Was Chemie und Physik auf dem Boden .der 
anorganischen , was Pflanzen - und Thierphysiologie auf dem der 
organischen Natur geliefert haben, das ist die Aufgabe der Psycho- 
logie in den metaphysischen Gebieten des Denkens. 

Es lässt sich nicht erwarten, dass eine die Welt und unser Leben 
von einem neuen Standpunkt betrachtende Anschauungsweise rasch 
Eingang in die K('>pfe der Gegenwart finden werde. Damit , dass 
ein Buch Neues bringt, ist noch nichts weiter, weder zum Guten 
noch zum Schlechten gesagt. Sein Character des Neuen mag es 
den Neugierigen empfehlen, er wird seine Stellung in der Literatur, 
der Kritik gegenüber, nur zu einer um so gefahrlicheren und 
misslioheren machen. Wer das Neue nicht versteht , wird es un- 
beaclitet lassen; wer das Neue hasst, wird es verdammen; wer das 
Neue nicht lieht , weil ihm das Alte bekannter und vertrauter ist, 
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wird es zurückweisen. Wir Jungen ärgern uns oft über die Zähig- 
keit, mit der die würdigen Graubärte der vorangehenden Gene- 
ration dem Fortschritt entgegenstreben. Vielleicht werden wir es 
nicht viel besser machen, wenn uns Lebenskraft genug einwohnen 
sollte, die Jahre jener zu erreichen , und es bleibt immer ein edler 
Zug der menschlichen Natur, ein treues , warmes Herz für das zu 
bewahren , mit dem man aufgewachsen ist , mit dem man gelebt 
und geliebt hat. Die psychologischen Gesetze selbst lehren es, 
dass ein Mensch, der einmal in einem bestimmten Gedankengange 
erzogen ist, in ihm seine Studien abgeschlossen hat, sich nicht 
mehr oder nur schwer an einen entgegengesetzten gewöhnen kann, 
ihn gegentheils, so lange der Einblick in die Verknüpfung fehlt, 
mit der bestimmtesten Entschiedenheit negiren muss. Insofern 
lässt sich nur hoffen , Ideen auszustreuen , die in den folgenden 
Grenerationen reifen mögen. Der Augenblick der Gegenwart ver- 
mittelt Vergangenheit und Zukunft; sie ruht auf jener, sie bereitet 
diese vor, und es hängt nur von dem träger oder gewaltsamer 
dahinrollenden Zeitstrom ab, ob sie noch im Schatten der ersteren 
schlummert oder schon von der Morgenröthe der letztern um- 
schimmert wird. Bei der im geflügelten Sturmschritt der neuesten 
Geschichte unaufhaltsam angebahnten Umgestaltung unserer Welt- 
anschauung müssen wir alle unsere Vorstellungen und Begriffe 
aufs Neue in den Schmelztiegel psychologischer Analyse werfen, 
um nach unsern erweiterten Kenntnissen die heran skrystallisirenden 
Producte zu bestimmen , so unangenehm solche Operationen auch 
für Solche werden mögen , die auf den überkommenen Errungen- 
schaften, als auf einem sanften Ruhekissen, auszuschlafen meinten. 
Was frühere Epochen gearbeitet und geschaffen haben, ist damit 
weder negirt noch verworfen (eine jede trägt ihre Berechtigung 
in sich , und dass wir weiter zu reichen vermögen , ist den Vor- 
gängern zu danken, auf deren Schultern wir stehen) ; aber auch in 
uns rauss die Eigenthümlichkeit des Zeitgeistes zum Durchbruche 
kommen, um aus vergleichender Zusammenstellung mit den schon 
gelieferten Resultaten die nothwendigen Schlüsse zu ziehen und 
uns selbst zu verstehen. 
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Damit mag die Schwäche des hiermit dem Publikum tiber- 
gebenen Buches bevorwortet werden, dass es ein durchaus unfer- 
tiges ist, nur ärmliche und unvollständige Vorarbeiten liefert für 
den hohen Zweck, dem nachzustreben war. Indess ist in Allen 
Dingen ein erster Anfang zu machen. Fern von Europa und 
lange Zeit beschränkt im sprachlichen Verkehr, keimten die hier 
niedergelegten Ideen unter Anschauung der mannigfaltigen Ver- 
hältnisse, in welchen die Völker auf dem Erd balle zusammenleben. 
In der Stille der Wüsten , auf einsamen Bergen , in Zügen über 
weite Meere, in der erhabenen Natur des Südens reiften sie im 
Laufe der Jahre empor und schlössen sich zusammen in ein har- 
monisches Bild. Wohlbekannt mit den verschiedenen Zweigen 
der Literatur, habe ich mich zunächst bemüht, die in den Schulen 
aufgenommenen Dogmen möglichst auf der Tafel des Gedächt- 
nisses zu verwischen. Erst wenn das aus einer rein objectiven 
und, soviel thunlich, vorurtheilsfreien Beobachtung erwachsene 
Troduct jene bestätigte , von selbst zu ihnen führte , Hess ich sie 
auf's Neue als berechtigtes Glied in die Vorstellungsreihen wieder 
eintreten. In unserer Gegenwart des lebendigen Gedankenaustau- 
sches aber muss jedes allzu lange Isoliren zur Einseitigkeit führen, 
und ich würde bei sorgsamerem Ueberarbeiten gefürchtet haben, 
selbst in den Fehler des Theoretisirens zu verfallen, Systeme auf- 
zustellen, die immer nur falsche und unglückliche Halbheiten blei- 
ben, wenn sie in dem Kopfe eines Einzelnen, aus dem Sparren, der 
im Hirne des Autors steckt, zusammengezimmert werden, da sie 
organisch nur aus den sich rectificirenden Discussionen der Lite- 
ratur erwachsen können. 

Älit einem System, das, statt durch die Breite der Gesellschaft 
getragen , durch die Willkür der individuellen Persönlichkeit ge- 
schaffen winl, stirbt die freie Forschung ab. Ein schim abgerun- 
detes System, wenn hinausgerollt in die Wellen des Lebens, gleitet 
meist allzu geräuschlos zwischen ihnen hin. Es mag Kunstkenner 
herbeizielien, die sich der trefflichen Feile freuen, die sie bewun- 
dern und nachzuahmen suchen, die aber dann zu sklavischen Nach- 
betern werden. Ein Product, das noch die Unebenheiten und 
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Schärfen seiner Bildung zur Schau trägt, wird den nur die Ober- 
fläche betrachtenden Kritikern überall Stofi* zu leichtem Tadel 
bieten ; aber es schliesst eher die Wahrscheinlichkeit ein, an seiner 
Umgebung zu haften , mit ihr in eine lebendige Wechselwirkung 
zu teeten , und dann, wenn sich aus Beistimmen und Verdammen 
das Facit zieht, höhere und vollkommenere Producte, als es selbst 
war, im Austausch der Ideen zu schaffen. Jeder, der zu denken 
liebt und zu denken versteht, wird solch rohe Erzeugnisse, die noch 
einen Einblick in die Werkstatt ihrer Entstehung verstatten , um 
so nützlicherfinden, als sie eine grössere Menge der Vergleichungs- 
punkte bieten ; aber bei der bekannten Verwöhnung unseres Publi- 
kums würde auch ich mich dem geltenden Geschmacke gefügt 
haben, wenn es mir Zeit und Umstände gestattet hätten. Konnte 
ich die begangenen Fehler nicht vermeiden oder bessern , so bin 
ich mir ihrer wenigstens vollkommen bewusst , und auf die An- 
griffe gefasst , deren Verbrechen gegen das Herkommen stets ge- 
wärtig sein müssen, wenn die Fähigkeit fehlt, seinen Mängeln ab- 
zuhelfen. Ich erwarte sie um so ruhiger, da Vorwürfe nur den 
Autor treffen können, der gerne bereit ist, zur Förderung der Wis- 
senschaft jedes Opfer zu bringen. 

Kein besonnener Forseher wird sich jetzt mehr utopischen 
Schwärmereien und Reformationsplänen hingeben. Das Beste- 
hende beweist sich als richtig, weil es als Solches geworden ist, 
sobald wir in dem Verstehen des Warum die gesetzliche Entwick- 
lung erkennen. Die gesellschaftlichen Principien werden stets 
dieselben bleiben, ob dichterisch besungen, ob philosophisch con- 
struirt oder psychologisch analysirt. Die Metalle sind unverändert 
die gleichen, heute, wie in den Zeiten der Barbarei ; aber erst seit 
die Chemiker sie in ihre Atome zu zersetzen lernten, haben sie das 
Leben mit den Künsten der Civilisation zu berechern vermocht. 

Die Aufstellung einer Gedanken-Statistik würde das Zusam- 
menwirken sämmtlicher Kräfte in der Gelehrten - Republik ver- 
langen, und so bedarf es keines weiteren Wortes, dass in den 
hier gegebenen Beispielen auch nicht der Schatten einer Voll- 
ständigkeit angestrebt werden konnte, zumal aus der von mir allein 
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bis jetzt gemachten Sammlung kanm die Hälfte veröffentlicht ist. 
Ich habe sie indess in verschiedene Rubriken gebracht, um un- 
gefähr die hauptsächlichsten Punkte anzudeuten, unter welchen, 
es mir schien, statistische Sammlungen in der Psychologie vor- 
läufig zusammengefasst werden könnten. Im Uebrigen war meine 
Absicht in dem Zusammentragen der mitgetheilten Belege nur, 
den Leser überhaupt mit den Eigenthümlichkeiten des Gedanken- 
ganges in den verschiedenen Menschenra9en vertraut zu machen; 
denn so lange er sich nicht dahinein gewöhnt hat , wird er ihre 
Mythologien ebensowenig zu verstehen vermögen, als die mit be- 
kannten Alphabeten geschriebene Schrift einer fremden Sprache. 
Um dies zu erreichen, mussten die üeberlieferungen immer mög- 
lichst in ihren eigenen Worten angeführt werden (obwohl zur 
Kaumerspamiss manche Abkürzungen geboten waren), da sie, nach 
europäischen Kategorien zugeschnitten, ihr Charakteristisches von 
selbst verlieren. Von diesem Gesichtspunkt, dem rein psychologi- 
schen allein geleitet, habe ich alle ethnographischen sowohl wie chro- 
nologischen Anordnungen ganz und gar unberücksichtigt gelassen, 
und auch die historische*) Kritik nur wenig herbeigezogen, da das 
Eigenthümliche einer Denkspecitität sich mitunter eben so gut in 
den Erfindungen unbeachteter Secten, als in Darstellung des gesell- 
schaftlich Verwirklichten zeigt. Ist der ganze Umfang der psy- 
chologischen Wissenschaft erst beschrieben, ihr Gebiet umgränzt, 
so werden sich nachher leicht die nöthigen Bestimmungen treffen 
lassen , um die scheinbare Ordnungslosigkeit zu vermeiden , die 
den an andere Gesichtspunkte allein gewöhnten Leser frappiren 
möchte. Indess hat die Psychologie dasselbe Recht, dem ihr 



*) Da Gleichartigkeit in Schreibung der Eigennamen bei den aus schrift- 
losen Sprachen entnommenen nicht zu erreichen war , habe ich sie stets in 
der Fassung des jedesmaligen Reisenden gegeben , der als Autorität ange- 
führtist, und auch in der orientalischen Literatur wollte ich mich durch keine 
der vorgeschlagenen Schreibarten binden , so lange die Fachmänner selbst 
über die Vorzüge derselben sich noch nicht geeinigt haben. Dass bei der 
Vielseitigkeit des Stoffes Versehen vorgekommen sein mögen, wird der billig- 
denkende Leser, wenn nicht entschuldigen, doch nachsichtig benrtheilen. 
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natürlichsten Principe zu folgen , wie die Geographie unabhängig 
von der Geschichte eintheilt und diese von jener, obwohl sich 
beide ergänzen. 

Bei der Zusammenstellung gleichartiger Gebräuche und Vor* 
Stellungen, die mit psychologischer Nothwendigkeit unter ent- 
sprechenden Verhältnissen überall wiederkehren, ist besonders- auf 
die weniger bekannten Länder Rücksicht genommen, da dem Leser 
meistens die in Europa gebotenen Analogien und Parallelen zu 
Gebote stehen werden. Da ein jeder Gegenstand sich aus ver« 
schiedenen Gesichtspunkten betrachten lässt, so muss derjenige, 
welchen es bei der Nebeneinanderordnung oder in den dem Texte 
beigefügten Anmerkungen hervorzuheben galt, häufig zwischen den 
Zeilen herausgelesen werden, denn eine umständliche Besprechung 
würde eine Menge nur kurz angedeuteter Berührungspunkte zu 
Monographien erweitert und aus dem Buche eine Encyclopädie 
gemacht haben. 

Wo möglich werde ich jede Polemik vermeiden, die nicht den 
Kern der Sache betrifft; aber je heisser sie sich um diesen selbst 
entzündet, desto rascher wird sie alle anhaftenden Schlacken fort- 
brennen. Eine jede Besprechung, wenn vorurtlieilsfrei und ge- 
recht, ist willkommen ; eine hastige , unüberlegte wird sich selbst 
den Hals brechen, da nur ein sorgsames Studium des ganzen Pla- 
nes die Fallthüren und maskirten Batterien, die in der Construction 
versteckt sind^ als zu derselben gehörig entdecken und auffinden 
wird. Einem jeden Kritiker, dem es ernstlich um die Förderung der 
Wissenschaft zu thun ist , werde ich gerne die Hand zum gemein- 
samen Zusammenarbeiten reichen, ob er lobt oder tadelt; am freu- 
digsten aber werde ich den begrüssen, der mir Fehler in den logi- 
schen Rechnungen nachweist, da dadurch stets eine neue Beleh- 
rung gewonnen sein würde. Solche Unrichtigkeiten werden sich 
leicht rectificiren lassen, so lange die naturwissenschaftliche Basis 
die richtige bleibt, und bis jetzt hat sich kein ebenbürtiger Gegner 
gezeigt,, der sie zu erschüttern vermöchte. 

Ich schreibe diese Vorrede am zweiten Jahrestage meiner 
Rückkehr von längeren Reisen, die im Jahre 1851 begannen. 
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Wenn es mir in der kurzen Zeit meines Aufenthalts in Europa 
möglich war , wenigstens die hauptsächlichsten Werke der neuen 
und alten Literatur mit den von mir selbst gesammelten Materialien 
wiederholt zu vergleichen, so bin ich dafür tief der Liberalität 
verschuldet, mit der die deutschen Bücherschätze dem Forscher 
geöffnet sind. Ausser den Bibliotheken meiner Vaterstadt , fühle 
ich mich vornehmlich gedrungen, meinen Dank der Göttinger und 
Leipziger Universitäts-Bibliothek, sowie der Hamburger Commerz- 
Bibliothek auszusprechen, dann von Privat-Bibliotheken der werth- 
voUen Sammlung, besonders im ethnologischen Fache, die mir 
Consul Dr. K. Andree in Leipzig während meines dortigen Ver- 
weilens zur Verfügung stellte. 

In welcher Weise und welcher Form die Weiterführunor dieses 
psychologischen Versuches , den Menschen in der Geschichte zu 
construiren, stattfinden wird, muss den Umständen überlassen 
bleiben. 

September 1860. 
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Der harmonische Kosmos. 

Als ein Theil des in der Welt begrilQfenen Ganzen yennag der 
Mensch nur die relativen Beziehungen derselben , in welchen sie zu 
ihm steht und diese unter einander, aufzufassen. Absolute Wahrheiten, 
die zur Uebersicht einen Standpunkt ausserhalb der Welt erfordern 
würden , existiren für ihn , der , unbekannt mit seinem Anfang und 
£nde, nur in der Spanne des Augenblickes lebt , keine , wenn er sie 
nicht in dem Gesetze seiner organischen Entwicklung erkennt. 

Durch ihr Nebeneinandersein im Räume reagiren alle Dinge auf 
einander, denn, indem sie durch ihre Gesammtheit das Ganze des Alles 
ausmachen , müssen sie als Theile sich sämmtlich gegenseitig bedin- 
gen und die durch ihr Aufeinanderwirken angeregten Veränderungen 
kümeu bis zum Hervortreten von Kräften ftlhren , welche sich dann 
als umwandelnde Modificationen des Aggregatzustandes dem räumlich 
bestehenden Stoffe gegenüberstellen. Die Eindrücke der höheren 
Sinne, besonders die des lichtempfänglichen Auges, bringen in dem 
Menschen Productionen zu Wege, in deren Auffassung er nicht, wie 
bei den tastbaren Gegenständen, durch materielle Empfindungen un- 
terstötzt wird, und diese Verschiedenheit in den subjectiven Wahr- 
nehmungen bat seit den ältesten Zeiten dahin geführt, einen essen- 
tiellen Gegensatz zwischen dem Bewusstwerden rein psychischer 
Gedankenreihen und den körperlichen Nervenschwingungen anzu- 
nehmen , einen selbstständigen Microkosmos dem Macrokosmos ent- 
gegenzustellen, während der Microkosmos nur eine geistige Destillation 
des Macrokosmos innerhalb einer diesem selbst angehörigen Indivi- 
dualität darstellt. Körper- und Geisteswelt treten gleichberechtigt 
zusammen , um die Totalität des Menschen zu bilden. Die letztere 
der beiden bleibt wegen ihrer feineren Eindrucksföhigkeit fortgehen- 
dem Umwandhingen als erstere unterworfen , aber da in einer abge- 
schlossen bestehenden Individualität, damit dieses Bestehen überhaupt 
gewahrt werde, immer eine sänmitliche Theile beherrschende Einheit 

Bastian, Mensch. I. ]^ 
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erforderlich ist, so muss sich ans dem Meere der Gedankenbewe- 
gnngen in jedem Augenblicke eine dominirende Reihe hervorbilden, 
nnd in der so stets momentan nach bestimmter Gesetzmässigkeit mit 
dem körperlichen Organismus in Beziehung gesetzten Gedanken- 
anordnung manifestirt sich das Selbstbewusstsein. Indem mit fort- 
schreitendem Wachsthum die Gedanken sich nicht mehr allein unmittel- 
bar aus den Sinneseindrücken entwickeln, sondern vielfach aus schon 
als solchen empfundenen Ideen, so verliert sich allmälig das GefOhl 
des Znsammenhanges mit der körperlichen Gnmdlage und der Mensch 
glaubt in seinem Selbstbewusstsein mit freiem Willen zu handehi, 
während jeder Entschluss nur das Resultat einer unendlichen Folge 
von Ursache und Wirkung ist , die in ihrem letzten Grunde auf dem 
Zusammenhange mit dem Macrokosmos basirt. Auch das Thier muss 
beständig in seinen psychischen Vorstellungen die complementirende 
Erftillung zu den körperlichen Processen des Lebens und ihrem Ge- 
setze finden , aber bei der gröberen Organisation seines Gehirns ver- 
mögen die Gedanken sich nicht zu der scheinbar unabhängigen 
Freiheit des Menschen zu gliedern. In dieser sich in jedem Augen» 
blicke neu bildenden Einheit beruht das Wesen des Menschen als 
solchen und ist, da es einmal ein Bestehen gehabt, auch fortbe- 
stehend. Die Idee der Vernichtung ist an sich ein undenkbare Ge- 
danke und hat sich erst in unfertigen Civilisationszuständen mitunter 
aufgedrängt aus der missverstandenen Auffassung der. relativen Ver- 
änderungen , die in den materiellen Körpern vor sich gehen. Als 
durchaus undenkbar ist sie dem Geiste völlig fremd und li^ nidit 
in dem natürlichen Menschen , der in seiner Kindheit nirgends eine 
Vernichtung weder kennt, noch denkt. Bei allen rohen Völkern findet 
sich ein in der einen oder andern Weise gestalteter Todtencultus der 
abgeschiedenen Seelen , die eine Existenz fortbewahren. Die Dauer 
derselben hängt von der Länge ab , bis zu welcher die dann noch 
trägen Gedankenreihen zum Denken angeregt werden können. Ueber 
ihre Ermüdung hinaus denken sie ein Nicht , d. h. denk^i sie nicht 
mehr, aber nichts weniger als eine active Vernichtung. Indem sich 
in diesem Augenblicke ein Selbstbewusstsein bildet , so muss es nach 
seiner Ablösung im nächsten unvergänglich fortexistiren, d^m sobald 
einmal das absolute Sein als Einheit gesetzt ist, so mag aus ihm eine 
Vielheit des Werdens in positiven oder negativen Zahlen hervorgehen, 
eine Mannigfaltigkeit des Ja und Nein in seinen relativen Thdhrer^ 
hältnissen, aber der Gegensatz eines absoluten Nichts würde zugleich 
eine contradictio in adjecto involviren. Aus der in jedem Pulsschlage 
des Selbstbewusstseins gelebten Existenz , blickt der Mensch auf die 
vergangenen zurück, undeutlich verschwimmend in der fernen Per- 
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speethre abgefloasenor Jahre und umEogen von dem trämneriflcheD 
Dämmerlichte der Wehmath, die, als der nur gedachte Reflex eines 
einst körperlich -ainnlieh Empfnndenen, Beine £rinneningen dnrch- 
w^t. Schon stehen sie ihm fremd, sie werden ihm fremd nnd 
fremder, und doch sind sie sein eigen, ein nnzerstörfoarer Theil seines 
Selbst, das, wie es höher und stolzer emporwächst, in sie um so 
fester nnd zäher seine haftenden Wurzeln treibt, den Lebenssaft ein- 
zusaugen , der das einheitliche Gedankaigebäude durchströmt. Kein 
Gedanke entsteht, um zu vergehen, im Momente seiner Bildung 
springt das ewige Bein hervor, und das geschafiene Element tritt, als 
solches, ans dem ununterbrochenen Kreislauf heraus, so vielfach die 
Yetbindnngenauch seien, unter denen es in seinen Wechseln mitspielt. 
Diese Erkenntniss, das grosse Resultat unseres Zeitalters, ist 
der positiven Forschungsmethode entsprossen. Nur unter schweren 
Leiden wurde sie errungen , hart und stürmisch waren die Kämpfe, 
m denen der Geist um seine Existenz stritt, wo er die ihm ange- 
bildeten V^nichtungstheorien mit den künstlichen Apparaten reli- 
giöser Tröstungen zu widerlegen suchte , wo er , um sich nur vom 
Untergange zu retten , gegen die heiligsten Forderungen seiner Natur 
wüthete nnd verzweiflungsvoll selbst das Höchste dahingab, das 
normal gesunde Denken. Sich an das Leben klammernd , wollte er, 
auch dme Aussicht auf Heilung, es wenigstens durch ein schleichen- 
des, schmerzhaftes Siechthum verlängern. Wohl mochte er dann 
neidisch znrflckschauen auf die Tage der Unschuld, wo der gedanken- 
arme Verstand wenigstens nicht gezwungen i^-urde, Unsinn zu denken, 
wohl mochte er das goldene Zeitalter der Vorzeit zurückwünschen, 
aber die Geschichte konnte ihm nicht jenen langen Leidensweg er- 
sparen. Es bedurfte der vorbereitenden Durchgangsepochen, der 
Ueberwindung noch unfertiger Bildungsphasen, um aus dem Dunkel 
das Licht zu erringen. Indem mit fortschreitender Civih'sation sich 
immer neue Ideen im Geiste des Menschen gebildet hatten, so musste 
derselbe mehr und mehr den Faden ihres Zusammenhanges mit den 
i Simieseindrflcken und ihrer Entstehung aus der äusseren Welt ver- 
^ lieren. Das Körperliche wird dann von dem Geistigen getrennt und 
M| da die durch das Zusammenwirken der verschiedenen Sinne gegen- 
K seitig bestätigten Eindrücke der materiellen Welt frischer und leben- 
a- diger das Bewusstsein berührten , so kam man dahin , sie allein als 
^ wirklich bestdiend anzusehen und in einen Gegensatz zum Geiste zu 
f^ setzen, statt in die Veriiältnisse ihres Zusammenhanges einzudringen. 
^ Je weiter die Cultur fortschritt , je reicher und voller das geistige 
& L^en emporwuchs, um so mehr musste es als ein selbstständig 
er I unabhängiges erscheinen , als ein durchaus verschiedenes von seinem 

1* 
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BntmeAeB SaUrtnte. von dem Kdrper, der tidi «r kBaUb sehr 
becdbiiUilder Grenzen nach seiner Umgebong zn luudifi i iw vcnmg. 
Antdbamni^RkreMe, die mdi getrennt und fem von eiindrr cJgu- 
tfaflmlieii entwiekeH und aosg^ildet hatten, fingen an mA n dveh- 
dringen« anregend nnd gestalt^id aof dnander einuiwiiken. Bald 
wurden me TieHaeher nnd gewahaamer im geadndidiclMn Verkcfar 
^r Volker durcheinander gen^'orfen nnd ao war bald der Faden ia 
den «ich vemchlingenden Labyrinthen verloren ; ao geMliah ea leiehk, 
daM Ideen, alg schon fertig gebildet, anfgenonmien nnd in fie Ge* 
dankenttiätigkeit verarbeitet wurden. Man erhi^ die Fmefat efane 
den Baum zu kennen, auf dem sie emporgewachsen war, oinwdie 
psychologischen Gesetze ihrer Entstehung genetisch m analysireD. 
In der zufällig g^ebenen Form wurden sie als sdhst adion die 
Grundlage der Gedankenreihen angesehen und bei der Emdnmg 
gleich als solche der neuen Generation mitgetheilt Bald taneht andi 
die Vorstellung von angeborenen Ideen auf, denn wie der geaanunle 
Organismus durch seine Abstammung in der Famihenihnlichkdt be- 
dingt wird, so mttssen auch die durch Generationen hindurch in 
einem bestimmten Kreise geübten Functionen des Gehirns demselbei 
schon bei seiner Entstehung einen bestimmten Stempel aufdrUdno 
und so einen desto geeigneteren Apparat schaffen , um dadurch die 
Entstehung der geläufig gewordenen Ideen zu erleiditem. Da jedes 
Individuum dieselben Stadien der Ausbildung zu durchlanfai hat , bis 
es in reifer Mannheit zum vollständigen Gebraudie seiner Gostee- 
thätigkeiten gelangt , so musste ihm , beim Rückblick anf sein dmck- 
laufenes Gedankenleben , dasselbe ans einer andern Quelle geschürft 
zu sein scheinen , als aus den Erscheinungen der mataiellen Welt 
Der Schritt zur Aufstellung eines Gegensatzes lag nahe. Während 
aber so auf der einen Seite der Geist dem Wechsel der Materie ent- 
hoben und in die unbegreiflichen , als den Begriffen unzugänglichen, 
Regionen einer ausserweltlichen Existenz entrückt wurde, musste, auf 
der andern, der unvertilgbare Trieb zu verstehen , zu wissen , zu be- 
greifen, auf Vorstellungen führen, in denen dem Geiste nur eine 
temporäre Existenz zugesichert werden konnte. Der Mensch setzte 
ihn der Körperwelt gegenüber und indem er das durch die Gesammt- 
heit der Sinne zu Erfassende als wirklich existirend ansah, kam er 
dazu, der Geistesthätigkeit, als einer abhängigen Function, das Fort- 
bestehen abzusprechen, sobald das materielle Substrat mangeln sollte. 
Aber so wenig das reine Sein der Materie in ein Nichtsein umschlagen 
kann, ebenso wenig das des Geistes, mag man diesen als eine Subli- 
mation jener, oder jene als einen Niederschlag dieses betrachten. In 
der Existenz des Gedanken - Elementes involvüt sich seme Ewigkeit, 
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wenn anch das irdische Auge nicht seine künftigen Geschicke zu 
durchblicken vermag. Wie die Blume durch ihren Duft die Oeruchs- 
nerven affidrt und, specifische Empfindungen in der thierischen Orga* 
lUBstion erweckend, in Beziehung zu einer ihrer pflanzliehen Niufcur 
dnrchaos fremden Welt tritt, wie dieser Eindruck, einmal gebildet, 
iD keiner Ewigkeit verloren gehen kann , wie das Zink und Kupfer 
der Batterie, ohne es zu wissen, durch den electrischen Schlag den 
Gelähmten wieder zur Arbeit befähigt , wie ihr abspringender Funke 
in Distanzen trifft , wie sie durch das fernhin wirkende Telegrapheo- 
zeidben weitgescliichtliche Revolutionen anregen, bestimmen und 
leiten, so wird auch der Geist in dem grossen Wellganzen Be- 
ttimmiingen erfüllen , die sich in die allgemeine Harmonie einftigen 
mflssen , ob seine Gehimthätigkeit als exotische Blume in dichteri- 
sehen Phantasien bltiht oder als fruchttragende Aehre gleichmässig 
ohrellirter Saatfelder nützlichen Zwecken dient. In der Ausbildung 
seiner Geistesthätigkeit , im steten Schaffen neuer Gedankenproducte 
oder im beständig frischen Anregen eines gleichförmig umschriebenen 
Kreises , strebt der Mensch seiner Bestimmung entgegen , seiner £r- 
flttlhmg, in der sich seine eigene Persönlichkeit, seine Individualität 
in höherer und vollendeter Einheit wieder abschliessen muss. 

Es ist nur im jedesmaligen Augenblick des Selbstbewusstseins, 
daas der Mensch sich ganz und sich selbst lebt, aber in dem reinen 
Sein des Elementes spiegelt sich ihm die Ewigkeit. Ein jedes in sich 
abgeschlossene Ganze lebt ein elementares Sein. Den Naturwissen- 
sehaften gilt in ihren Betrachtungen gegenseitiger Veränderungen das- 
jenige als Element , das relativ ein ruhiges Bestehen in den steten 
U^rgängen bewahrt. Sie legen die nicht weiter umzuwandelnden 
Metalle als Elemente dem anorganischen Reiche zu Grunde, sie sehen 
in der Zelle das Element der Pflanze, sie sprechen von constituirenden 
Elementen der galvanischen Batterie. In Bezug auf das reine Sein 
wird jede gegebene Existenz zum Element, ob sichtbar oder un- 
sichtbar , ob organisch oder anorganisch , ob körperlich oder geistig, 
ob ruhend verharrend oder gesetzlich waltend. Die Fessel electri- 
schen Gleichgewichts , die sich im Zusammenhalt des Krystalles ge- 
bflpft , der Typus der organisch fortwachsenden Pflanze , sie leben 
ein ebenso elementares, ein ebenso ewiges Sein, wie das letzte, 
kleinste Theilchen des einzelnen Grundstoffes. Die dahm geschwun- 
denen Existenz-Momente des Menschen, die im Wachsthum seiner Denk- 
proeesse entwickelten und fortgebildeten Ideen, sie alle umschlingt 
das e^nge, das unzerreissbare Band eines elementaren Seins. Die 
Wünsche und Neigungen , die er gehegt , die trauten Worte , die er 
&Q8getanscht , die Kette liebevoller Mittheilungen , die er im Kreise 
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der Familie , der Verwandten , der Freunde , des Staates gewechselt, 
sie alle umschlingt das ewige , das uuzerreissbare Band eines elemen- 
taren Seins, das, selbst ein Theii in dem höheren Ganzen der 
Menschheit, sich schliesslich in seiner verborgenen Harmonie enthüllen 
wird, vollendeter nnd erhabener in verherrlichterer Schönheit, wie 
sich die nach einander geschehenen Thaten der Helden in dem Epos 
des Dichters verklären, wie die räumlich gelrennten Punkte einer 
Landschaft in dem Gemälde des Künstlers sich zu einem ästibetisch- 
schönen Gesammteindruck zusammenfassen. In dem harmonischen 
Kosmos kann keine Harmonie vergehen, ohne neue Harmonien ange- 
regt zu haben , um sich mit ihnen in vollendeteren Schöpfung^ za 
erfüllen. Wie vermisst sich der Mensch, seine Zukunft; constndren zu 
wollen, er, der kaum aus dem undurchdringlichen Dunkel seiner Ent- 
stehung zum kurzen Sonnenlichte erwacht ist ? In seinen Varsneheii, 
die Welt durch Schöpftings - oder Zweckmässigkeitstheorien zu er- 
klären , gleicht er jener um die Zuckerdose kriechenden Ameise , die 
unter ihres Gleichen gerne für einen Philosophen gegolten hätte. 
Welche Vorstellung kann sie in ihren Facetten- Augen über die Ve^ |r 
fertigung des Porzellans oder die richtige Gestalt der Stube bilden, |i 
welche mögliche Ideenassociation über die Natur ihres Erbauers ab- 
leiten , wenn nicht etwa , dass er eine wunderbar gigantische Ameise 
gewesen ? Und dann, was kann sie weiter wissen über das die Stebe h 
einschliessende Haus, was über den Garten, der sich hinter dem i 
Hause ausbreitet , was über die Stadt , in der es liegt , was über das 
Land, die Erde, das Planetensystem, den Fixstemhimmel, was über 
den Kosmos? Und ist doch auch sie em Theil desselben, in der Un- 
endlichkeit kein Unterschied des Grossen und Kleinen. 

,,Eiii Regentropfen fiel herab in's Meer, 

Und staunte ob des Meeres Grosse sehr: 

,,Wa8 kann ich neben ihm zu sein noch meinen? 

Fürwahr, bei ihm mnss ich ein Nichts erscheinen/* 

Indem er so verächtlich hielt sein Loos, 

Pflegt ihn die Muschel still in ihrem Schooss, 

Und nach und nach Hess ihn des Himmels Walten 

Zur prächtigen Königsperle sich gestalten. 

Weil klein er war, stieg er zur Gross* empor, 

Das Sein ihm ward, klopfend an Nichtseins Thor** (singt Sadi). 

Die Eigenthümlichkeit des menschlichen Individuums , als bte- 
grirender Theil eines höheren Ganzen , schliesst durch sich selbst ein 
ausserweltliehes Verstehen des Altes aus, aber in seiner eigenea 
Existenz , in der Erkenntniss der ihm zukommenden Stellung offen- 
bart sich selbstbewusst das Gesetz des ewigen Kosmos in dtf* 
Ausgleichung harmonischer Ruhe. 
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Um das Zusammenwirken der Gesetze zu verstehen , um einen 
berblick zu gewinnen, bedarf es eines objectiven Standpunktes, 
chimedes verlangte einen solchen jenseits der Grenzen der Erde, 
. diese aus den Angehi zu heben , unsere Mechanik bedarf dessel- 
1 nicht , denn sie weiss , dass sie mit jeder Bewegung das Gleich- 
iricht verrückt. In ewiger Wechselwirkung mit det Umgebung 

dem Menschen keine aprioristische Gleichung zur Erkenntniss 
Her Stellung gegeben, aber die Fortschritte der Mathematik lehren, 
) ear sie aus den complicirtesten Verhältnissen berauszurechnen im 
aide ist, wenn im Verlaufe der Operationen die unbekannten 
Sssen, deren vorläufige Setzung nothwendig war , sich gegenseitig 
i einander erklären. Einer objectiven, einer naturwissenschaft- 
len Weltanschauung bedarf der Mensch , um sich selbst, um jedes 
Btirende Ding richtig zu verstehen. Der galvanische Strom des 
legraphendrahtes , der geschichtliche Bewegungen entzflndet, hat 
1 für ewig der kosmischen Harmonie eingefügt. Sein Fortbestehen 
bedeutungslos ftlr das Zink und Kupfer , fUr die Säuren , die ihn 
reckten , ebenso bedeutungslos als die geistigen Schöpfungen eines 
ipatirten für den abgenommenen Arm , der begraben wird, um au 
wesen , für seinen ganzen Körper , der später gleichem Schicksal 
"fiült. Aber in beiden Fällen bedurfte es des materiellen Trägers, 
nit sich die Kraft erzeuge , und jener selbst erhält sich im Kreis- 
fe des StojQfes. Der electrische Schlag trifft einzeln, im Momente, 

die Kette schliesst , er wirkt fort , isolirt , unabhängig von denen, 
I ihm voraufgingen , unabhängig von solchen , die ihm nachfolgen 
•gen. Er stirbt im Augenblicke der Geburt, wie der Krystall, der 
t dem Anschiessen stirbt. Aber gleich der Pflanze , in der sich 
» Zellenleben zu der Periodicität einer höheren Individualität ge- 
edert hat, lebt der Gedanke im Zusanunenhange mit den früheren, 
t den spätem Existenzen, geht nach der durch die Zeit seines Erden- 
illens umgrenzten Persönlichkeit, angeregt und anregend, unter die 

harmonischen Einklänge schalQfenden Kraffcgesetze ein. 

Wie der leichteste Anstoss einer gespannten Feder, oder ihre 
^ne Elasticität, dieselbe nach allen Seiten hin in Schwingungen 
rsetzt , so werden solche erregt durch jeden Eindruck , der in die 
Btaltungsfähigen Schichten der Geistesthätigkeit f^lt. Aber wie 
r em bestimmtes Temper der Stimmgabel einen als solchen aufge- 
ästen Ton aus ihren Schwingungen hervorgehen lässt, so bildet sich 
ch nur unter bedingenden Umständen die Klarheit eines Gedankens, 
»bald er gebildet ist , lebt er als solcher fort , in ewiger Existenz 
id in vollkommenerer Organisation , als wenn er sich nur in regei- 
sen Schwingungen dem Weltganzen einverleiben würde. Aus den 
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beständig im Gehirne sich neu bildenden Gedankenreihen , die nach 
allen Richtungen hin- nnd herwogen, stets eine bestimmt in sich ab- 
geschlossene als dominirend nnter und mit ihnen aufzufassen und 
zusammenzuhalten, bedingt das Selbstbewusstsein , und mit zwin- 
gender Nothwendigkeit wird stets nur diejenige dominiren , welelie 
wegen einer überwiegenden Ideenassociation in dem jedesmaligen 
Augenblicke eben den mächtigsten Eindruck macht. Ihr Vorwalten 
als freien Willen aufzufassen , zeigt ein Uebersehen der letzten Ur- 
sachen in dieser scheinbaren Selbstständigkeit. In der absoluten 
Harmonie des Weltganzen verschwindet der Zufall in der organiaehen 
Nothwendigkeit. Innerhalb der relativen Verhältnisse der Erde^ 
soweit sein planetarischer Horizont reicht, gebietet der Herr der 
Schöpfung mit verantwortlicher Willkür, aber für den Zusammen- 
hang des Kosmos folgt er dem kategorischen Imperativ des Gesetzes. 
Wie jeder Künstler eines Faches den dazu bedüiitigen Muskelapparat 
Yorher entsprechend üben muss, so dass jede mitwirkende Sehne 
gleichmässig die ihr zukommende Function erfüllt, so wird der 
Mensch um so richtiger denken, je öfter er geübt hat, gesetzmässlg 
seine Gedanken im Gehirn abzuschwingen, damit keine zofiülige 
Störung dieselben auf Abwege ftihrt und jedem Eindruck nur die ihm 
gebührende Stärke gegeben wird. In jedem Menschen liegen Ge- 
dankenassuciationen , die durch irgend einen in der Erziehung oder 
im Erleben gegebenen Zufiedl eine unverhältnissmässige Stärke ge- 
wonnen haben , die so , als die den Will^isentschluss bestumneiiden, 
ttberwi^en müssen , wenn immer sie zu einem in seiner Anordnung 
begriffenen Reihencomplex hinzutreten, und die dadurch die ab- 
normen Zustände individueller Neigungen , Temperamente und Folge- 
mngsmethoden bedingen , oft als die Grundlage fiir weiter aufgebaute 
Systeme , die , einmal gepflanzt , aus sich selbst durch den auch äep. 
After-Orgamsationen einwohnenden Entwicklungstrieb in's Unendliche 
fortwaehsen mögen. Die Kunst des richtigen Denkens beruht danuf, 
jede Gedankenreihe sich in ihrer unbeschränktesten Freiheit mit all^i 
entsprechenden assocüren zu lassen und sämmtliche Schwingungs- 
reihen gleichmässig und ungehindert neben einander abzuwägen , da- 
mit durch ihre gegenseitige Complemeutirung stets daa für den 
augenblicklichen Fall vollkommenste , weil richtigste Ganze zur Con- 
stituinmg des Selbstbewusstseins hen^oi^he , und sich d^n Organia- 
mus als absi*hliessende Spitze der indi\iduellen Einheit aufsetze. 
Nicbts wirkt zerrüttender auf das AUgi^meingefühl zurück, als ein 
Zustand fortdauernder Unschlüssigkeit , d. h. wenn wegen der fiust 
gleichartig starken Schwingungsreihen sich keine derselboi d(«iini- 
rend entwickeln will, und dann geschieht es leicht, dass ein zufiUlig 
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aasodirter Eindrack ein bis znm Entschliuse ftafarendes Uebergewicht 
erlangt und so dnrch seinen scheinbar selbststitndigen Eingriff in der 
Form des freien Willens aufgefiisst wird, anter der sich dieser gewalt- 
same Act der Natnrheihmg , nm die Einheit und somit die Existenz 
m bewahren, verbirgt. In dem Reiche der, auf dem sinnlichen 
Scheidewege, alsVomittler des Geistigen und Körperlichen waltenden 
Gefühle bildet sich die Entscheidung, wenn die Denkprocesse des 
ersteren nicht ihr eigenes Gleichgewicht finden können, durch die 
Eindrücke des letztem. Indem diese , über ihre dun^hschnittlich ein- 
förmige Gleichartigkeit hinaus, eine zunehmende Stärke gewinnen, 
pflanzen sie in solch' anssergewöhnlichen Fällen ihre Wirkungen bis 
in die Regionen des reinen Vorstellens fort, ohne aber in ihrer wahren 
Natur zum Bewusstsein zu kommen. Auch. der geübteste Denker 
vermag selten oder nie sich des Abschwingens seiner Gedankenreihen 
bis zu ihrer letzten , in den körperlichen Empfindungen selbst wur- 
zelnden Ursache klar zu werden , sondern bleibt immer schon bei an- 
geerbten oder anerzogenen Ideen-Complexen stehen, die als seine Prin- 
dpien von dem durchgreifendsten Einfiuss auf die Entwicklung der Per- 
sönlichkeit sind. Je früher imd ungehinderter der Mensch durch fortge- 
setzte Uebung die Gedankenreihen neben einander abschwingen lernt, um 
so richtiger wird er denken und desto leichter eine harmonische Aus- 
bildung unterstützen, nachdem mit Abschluss des körperlichen Wachs- 
thnms die daraus folgenden Irrungen seines Handelns beseitigt sind. 
Man hat in dem immer mehr hervortretenden Gesetze der Stati- 
stik , das den scheinbar freien Willen des Menschen an eine unab- 
wendbare Nothwendigkeit kettet imd in den abges(*hlossenen Ehen, 
wie in den verübten Verbrechen überall die erschreckende Zahl ent- 
gegenhält, sich dem Weltgeist, der Frage an das Schicksal zu nähern 
geglaubt (Mokl) und schon an der Lösung des grossen Lebensräth- 
sds zu rühren gehofft , aber welch' wunderbare Enthüllungen müsste 
nicht eine Gedankenstatistik geben , die dieselbe matliematis<*he Zahl 
psychologischer Urelemente durch die Köpfe aller Völker, aller Zeiten 
und Geschichten kreisen , in einförmig regelmässigem Umlauf kreisen 
zeigte? Sie ist um so nöthiger, als all unser Denken mur auf relativen 
Schätzungen der Gegenseitigkeiten beruht , wir also einem Gedanken 
erst dann die ihm zukommende Stellung im Weltganzen, das es jetzt 
möglich geworden ist, geographisch und historisch, als Einheit zu 
Hberschauen und auch astronomisch zu almen, anweiscin können, wenn 
wir ihn in seinem Verhältnisswertlie zu der Umgebung erkannt haben. 
Die überraschenden Analogien in den mythologischen Anschammgen 
und Vorstellungen sind nicht nur in den dunkehi Ahnungen der Fe- 
tischdiener, sondern auch in den ästhetischen Principien der civUisirten 
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Nationen auf allen Punkten des Erdkreises längst (obwohl nur selt^ 
mit richtig kritischem Takte) nachgewiesen. Aber auch in den 
möglichst von allen Banden des Sinnlich -Körperlichen entkleideten 
Ideen der Metaphysik , in dem abstracten Aufschwünge der Philoso- 
phen, in den mystischen Verzückmigen der Gläubigen , kommen wir 
immer (wenn Sprache und Darstellung ihrer localen und temporäre 
Zufälligkeiten entkleidet worden) auf dieselbe Zahl psychologischer 
Kerne , und scharf abgewogen , eine sehr beschränkte Zahl in der 
That , trotz alles anhängenden Flitterstaates. Das Denken ist ein 
psychologisches Rechnen, und da die arithmetischen (jtesetze sieh 
nicht ändern können, muss jedes Volk dieselben Resultate aus seinem 
Leben herausrechnen, nur graduell verschieden, je nach den vollkom- 
menem oder unvollkommenen Operationsmethoden, die verwandt wer- 
den. In den beiläufigsten Anhängseln der Erzählungen, der Ammen- 
mährchen und Gesprächsweisen treffen wir dea'^elben Gedanken , in 
England wie in Abyssinien, in Indien wie in Scandinavien, in Spanien 
wie in Tahiti, in Mexico wie in Griechenland; denselben Gedanken, 
der bei genauem Zuschauen überall aus seinem Verstecke nationeller 
Volksthttmlichkeit hervorspringt und sich als den unbegreiflichen Ge- 
danken der Menschheit documentirt, unbegreiflich, wenn nicht in der 
Harmonie des Kosmos begriffen. 

Wie sich der Mathematiker, um in complicirten Operationen 
überhaupt fortschreiten zu können, das Addiren durch die Multiplict- 
tion, diese durch die Logarithmen erleichtert, so muss sich der (^eist 
aus einem allzu häufig wiederholten Nacheinander ein Wegeneiuander 
schaffen , muss er die anwachsenden Vorstellungen unt^ Begriffe zu- 
sammenfassen , und ans diesen Ideen abstrahiren. Die Pflanze ist 
Zelle überall, aber in den kritischen Entwicklungsknoten ihres Wachs- 
thums constituiren sich selbstständige Typen , die als solche abge- 
schlossen fortzuleben vermögen, und die Schwingungen der kleinsten 
Theilchen , die die Imponderabilien glelchmässig verbinden , werden 
fernerhin ohne Beziehung zum Aggregatzustand der Molecüle aufge- 
fEtöst , wenn sie sich als Licht oder als Ton poteuzirt haben. Der 
Entschluss fassende Mensch ist im Augenblicke des Entschlusses ganz 
Wille , aber nicht durch willkürliche Ergreifung eines neuen Seins, 
des geistigen , sondern durch die nothwendige Entwicklung der auf 
körperlicher Basis ruhenden Individualität. Im meditirenden Denken 
complementiren sich die Schwingungen schon gegenseitig im Gehirn 
unter der ephemär dominirenden, während in dem körperlich ausge- 
f[ihrten Willensentschlusse die Vorstellungsreihe mit solcher Spannung 
in sich selbst gegliedert wird , dass sie als Reflex einen bewegenden 
^influss auf den entsprechenden Muskelapparat hervorzurufen vermag. 
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Die complicirtere Organisation des bewegnngsflüiigen Thieres 
erfordert für dasselbe, im Gegensatz zur Pflanze, das Nervensystem, 
um die vielfach verschiedenen Processe zur Einheit abzngleicheo. 
Bei den niederen Thieren dient es nnr diesen Zwecken , obwohl ein 
notzloses Kreisfragen sein wttrde, zu erörtern, ob die Bewegung in 
den Muskeln oder in den Nerven liegt Jene bewegen sich und diese, 
die dadurch afficirt werden, reagiren ihrerseits , so dass eine gegen- 
seitige Wechselbeziehung, wie in allen Verhältnissen der von uns nur 
in der Relativität ihrer uns umgebenden Theile zu begreifenden Welt, 
besteht , wie wir die Pflanze in Blätter auseinanderrollen , ohne die 
Pflanze zu finden , und wenn wir die beiden Hälften eines Wirbel* 
thieres entwuren, das Thier selbst aus den Händen verlieren. Beim 
Menschen tritt zu den körperlichen Functionen des Nervensjrstems 
noch seine geistige Aufgabe hinzu, die aber, um genetisch herzuleiten, 
man nicht von jenem ablösen darf. Zu einer gewöhnlich wiederkeh- 
renden Täuschung trägt die selbstständige Entwicklung der Gedan- 
kenreihen ans einander bei , indem man ihre Producte als unabhän- 
gige Ganze betrachtet, ihren steten Zusammenhang mit, und ursprung- 
liches Hervorgehen aus, der Allgemeinheit dagegen übersieht, obwohl 
schon die sympathetischen Coordinationen in den körperlichen Pro- 
cessen darüber hätten Auf klärmig geben können. Und wie über den 
Anfang seiner Gedankenreihen, hat sich der Mensch zu häufig auch 
über ihr Ende getäuscht. Indem er sie bis in ihre letzten Conse- 
qoenzen zu verfolgen sucht, verschwimmen sie schliesslich am äusser- 
sten Horizonte der abstracten Gedanken weite, in eine allzu grosse 
Unbestimmtheit , um noch femer einen gesonderten Eindruck machen 
zu können. Dann aber wurde eben diese Unbestimmtheit selbst, der 
(^dsch letzte Punkt der Perspective , wo die Parallelen zusammen- 
laufen, von speculirenden Philosophen, die die religiösen Schöpfungen 
schon richtig in anthropomorphische Spiegelungen der Idealwelt ver- 
flüchtigt haben mochten, unter dem Namen der Ewigkeit und Unend- 
lichkeit als Vorstellung aufgefasst und (in derselben Weise wie die 
alten Dichter mit dem in das Firmament umgewandelten Horizonte 
der sinnlichen Sehweite verfuhren) als bestimmte Grösse in den Kreis 
der Operationen gezogen , statt dass der mathematische Begriff der 
progressiven Reihen hätte festgehalten und die Formel ihres Fort- 
schreitens gesucht werden müssen. Dieser Fehler hängt dem Denken 
ans seiner sinnlichen Werkstätte an , da er sich nicht von der Ge- 
wohnheit losreissen kann , jede Gedankenreihe mit einer Vorstellung 
abzuschliessen , wie das Auge den in seine Sehlinien gefassten Dia- 
mant immer, als isolirt, anschauen wird und anschauen muss, so 
sicher auch die Identität seines Kohlenstoffes mit dem der in der Luft 
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enthaltenen Kohlensänre bewiesen sein sollte. Der nach der Ent- 
stehung des Apfels fragende Mensch begnügt sich als Kind vielleicht 
damit, dass er vom Baume komme oder weiter: zn wissen, dass die» 
ser in gemässigten Klimaten wächst. Wenn Mcroscopiker , wird er 
den Embryo betrachten oder als Chemiker das Albumin analysiren 
und wird , bei welchem Stadium er auch stehen bleibt , dasselbe fUr 
den speciellen Fall , als ein befriedigendes , ansehen. Die Begriffe 
des Baumes, des Wachsthums, des Keims sind solche, die mehr weni- 
ger fassbare Ideen einer oder der andern Art in ihm erzeugen oder 
wenigstens Ideen, welche er fQr gewöhnlich die geistige Arbeit scheuen 
wird, noch weiter aufzulösen und da sie eben aus einer grossen Smnme 
sich gegenseitig ergänzender Beobachtungen abgeleitet sind , so kön- 
nen sie auch practische Bedeutung in wissenschaftlichen Forschungen 
erhalten, gleich den unbekannten Grössen der Algebra, für deren 
nominelle Bezeichnung die Formel gesucht wird. Je weiter entfernt 
von directen Beobachtungen, je mehrabdestillirt, desto leichter können 
sie dagegen, schon ihrer Unbestimmtheit wegen, zu Missbräuchen ver- 
fahren, wofOr die Phantasien über die Lebenskraft ein nahe liegendes 
Beispiel bieten. Die Ideen des Ewigen und Unendlichen aber, als 
letzte, und deshalb aus den relativen Verhältnissen völlig losgelöste 
Abstractionen sind in der That von jeder Controle absolvirt und so 
zu aller Art von Spuk höchst brauchbar, wie einst die mythologischen 
Popanze. 

Das Denken geht in unendlichen Reihen vor sich, die man an den 
religiösen Horizonten willkürlich abzuschneiden und mit conventioneilen 
Gestaltungen zu begrenzen gewohnt war. Konnten dieselben mit 
fortschreitender Bildung nicht die Majestät ihrer nebelhaften Vergrösse? 
rung bewahren, so pflegte man sie weiter und weiter hinauszurflcken, 
in der Selbsttäuschung befangen , als ob damit etwas Neues gewmi- 
nen wäre. Auf Ragnarökr folgt ein neuer Himmel und eine n^ie 
Erde, aber ohne irgend welche Garantie, dass ihnen nicht ein gleiches 
Schicksal droht. Hinter Jupiter sitzt ein alter Kronos, hinter diesem 
ein älterer Uranos und hinter ihm das Chaos. Als die Figuren des 
Ormuzd und Ahriman zu vertraut wurden, überwölbte man sie mit 
dem Zeruane akerene; dem Urmenschen wird ein Urstier vorgesetzt. 
Ueber Indra's Himmel wird der der Trimurti gethürmt, darüber wie- 
der das Brahm und dann wo möglich das Tad. Der Buddbismus hat 
sich vielleicht von diesen Fehlgriffen am freisten gehalten und das 
Princip der unendlichen Reihe möglichst bewahrt, in seinen fortge- 
benden Spiralläufen, wo er in der That durch Aufeinanderhäufen nn- 
ermesslicher Zahlenmassen den Begriff der Ewigkeit vermeidet, sie 
gleichsam auszurechnen versucht, und mit dieser Hülfe bekannter Ope- 
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rationeu ans der popalären Darstellung aach ohne halsbrecheriacbe 
Specolationsaprflnge in die philosophiache übergehen kann. Auch die 
Geologen verBnehen jetzt, in ihren untergegangenen Schöpfungen die 
Ewigkeit todt zu zählen, aber die alten ErschöpiVuigsmethoden können 
weder durch die der Untheilbaren, noch durch die der Unbestimmten 
verbessert werden, sondern nur durch die höhere Analysis des Be- 
wusstseins, in der alle Oedanken-DilQferentiale als lebendige Fluxionra 
sich fortentwickeln. Es war ein völliges Verkennen ihrer nur auf 
Verständniss der relativen Verhältnisse hingewiesenen Aufgabe, wenn 
die Naturwissenschaften den Geist ontologisch aus der Entwicklung 
der Thierklassen zu deduciren versuchten, und ist ein höchst sonder- 
bares Experiment, wenn man die fatale Entstehung des ersten Adams 
dadurch umgehen zu können meint, dass man sie vervielfl&ltigt Auch 
die astronomischen Entdeckungen werden häufig in einem allzu ab- 
soluten Sinne dargestellt und aufgefasst, ohne die Grenze zu beachten, 
innerhalb welcher in ihren ungeheuren Dimensionen von Raum und 
Zeit die von uns allein erkennbaren Widersprüche von selbst ver- 
schwinden müssen , wie andererseits physikalische Experimentatoren 
oft genug jedes leitende Maass verlieren, um nicht mit ihren massiven 
Instrumenten nur die Fehlerquellen dieser , statt die leichten Nüan- 
cirungen imponderabler Eraftäusseningen zu messen. 

Der aus der Sinnesempfindung sich umwandelnde Gedanke con- 
stituirt im Wachsthum der Persönlichkeit das individuelle Atom, das, 
auf körperlicher Grundlage sich zur Geistesthätigkeit im Selbstbe- 
wusstsein entwickelnd , als willkürliche Bezeichnung in einer Rech- 
nung mit unbekannten Grössen dienen kann, um daraus seinen eigenen 
Werth zu finden , das individuelle Atom der gesetzlichen Bewegung, 
als den lebeivdigen Gedanken, den die physiologische Analyse in die 
Schwingungen kleinster Theilchen anorganisch auflösen mag, die Psy- 
chologie aber typisch zu erfassen hat. Durch die momentanen Hemmun- 
gen des Nervenstroms erzeugt sich in electro-dynamischerReaction der 
geistige Impuls , dessen Schwungkraft über die Ellipse hinausreicht. 

Eine der wichtigsten oder vielmehr die wichtigste Aufgabe 
jeder Zeit ist die kritische Sichtung ihrer ungenauen Sprachbe- 
griffe. Die aus abgelaufenen Bildungsstadien herübergenommenen 
Worte konnten nur in dem jedesmaligen ihrer Geburt völlig und 
scharf durch ihre Bezeichnung die damit beabsichtigten Ideen decken 
und es liegt in der Natur der Sache, dass sich Missverständnisse kaum 
vermeiden lassen , wenn mit den alten Formen ein erweiterter Inhalt 
ausgedrückt werden soll. In dem Schlendrian alter Gewohnheiten 
räsonniren noch die W^erke der modernen Philosophen über actio in 
distans, Anziehung und Abstossung in denselben Allgemeinheiten, 
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wie sie damals im Gebrauch waren, wo man in derLnft*) Nichts vot" 
handen glaubte, weil man dort Nichts sah, oder selbst den Dampf in 
Lnft verschwinden liess. Und doch adoptiren sie, wenigstens in sei* 
nen allgemeinen Umrissen, das System Newton's, desselben Newton's, 
der, in das andere Extrem gehend , es fOr die grösstmögliche Absur- 
dität erklärte, denken zu wollen, dass die „leblose, rohe Materie, ohne 
die Dazwischenkunft von etwas Nichtmateriellem, auf eine andere 
Materie wirken könne, dass eine E^raft; sich übertrage ohne einen 
Träger/' Aber für uns ist die Luft ebensowenig das Unsichtbare, 
das wir nicht sehen , als von einer hypothetischen Gespensterkraft 
durchzogen. Wir wissen , was die Li^ ist und woraus sie besteht, 
wir wissen, was alsKraffc erscheint, nach welchen Gesetzen sie wirkt, 
wir wissen es , soweit wir es wissen können, und soweit hat die Wis* 
senschaft das Recht, die Anerkennung ihrer Resultate zu forden, 
giebt also Keinem die Erlaubniss in abstracten Phrasen aburtheilen zu 
dürfen, wo das directe Experiment in eines Jeden Bereiche liegt. 
Der Naturforscher lässt kein Prmcip von hinreichenden Gründen mehr 
gelten , ehe man ihm die Gründe hergereicht hat. Wenn jedoch an- 
dererseits der Naturforscher in semen Theorien nur veras cansas zu- 
lassen wird , so folgt daraus nicht , dass diese nur materielle sein 
müssen, seitdem das Denken sich über die Materie eriioben hat. Es 
genügt nicht, die Wäitne als Expansion zu bezeichnen, aber mit der 
Entdeckung ihrer Polarität war der Wärmestoff ausgestossen. An 
der Materie , die wir sehen , hören und fahlen, müssen wir festhalte, 
jede Negation derselben negirt sich selbst, aber wenn wir sie geii^ 
denken, muss die Erklärung, um völlig das zu Erklärende zu decken, 
dann auch das geistige Princip in ihr verstehen lassen. Die Lebens- 
kraft ist nur ein Geheimniss, weil man früher nach Etwas suchte^ was 
sieh nicht finden liess. Unsere Weltanschauung kennt keine q^ed- 
fische Lebenskraft, auch nicht als Geheimniss : för uns giebt es kdne 
qualitates occoltae^ da wir das Dunkle nicht sehen , so lange es dm- 
kel ist, aber lun so eifriger streben es zu erhellen , um ein deutlidies 
Verständniss zu gewinnen. Wir sprechen noch immer von Entsteh«! 
und Vorgehen, und zwar in dem absoluten Sinne« in dem es fibr die Chemie, 



*) Bei dem beschrSnkten Grade, bis lu welcliem aUein Experimente im 
luftleeren Räume fßr tms m5|rlieb sind, und derdanms folgenden Leichtigkeit 
unmerklicher FehlerqueUen , sollte jetler Vorgang, wo Kanmerf&llnng in 
Frage komm! « nur abgeschlossen für sich betrachtet und in sone consti- 
tttiremlen Einielnhelten leriegt wenlen , da Generalisationen nie su wagen 
oder gar lu suchen, sondern nur anaunehmen sind, wenn sie sich von selbst 
bieten, als nothwendige Oonseqneni der Untersuchungen. Die Bewegun- 
gen der kt^mischen Körper bleiben besser aus^^r Betrachtung, so lange kefaie 
tiefere KiB«leht in die relativen VerhihBlsoe lor Anlklinmg Torliegt. 
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also fto diejenige Wissensohaft, die aUein über die Berechtigimg imd 
die Definition dieser beiden Begriffe zu entscheiden hat, längst scu 
existiren aufgehört hat, und den wir demnach auch längst in der 
Philosophie hätten ausstossen sollen. Entstehen und Vergehen kann 
nur in den wechselsweisen Veränderungen relativer Veriiältnisse beob- 
achtet werden. „Der Fixstemhimmel ist zertrümmert, seit Galilei's 
Femrohr die glänzenden Kugeln im Räume schweben sab, seit der Kos* 
motheoros die Schrankenlosigkeit des Weltalls proclamirte/' (Apelt) 
So müssen alle jene unlogischen Bemühungen aufhören, eine Wissen- 
schaft ab ovo deduciren zu wollen, von einem Anfang, einem Endzweck 
zu sprechen ; sie müssen aufhören, da es weder ein Oben noch Unten 
giebt, um den Faden beginnender Forschung anzuknüpfen. Der 
ruhende Punkt des Alles liegt dem Menschen in seinem Auge, in dem 
Gleichgewicht des eigenen Selbst , und von ihm muss er ausgehen, 
auf dieser subjectiven Basis ftissend, um in das objectiveVerständniss 
der allgemeinen Harmonie des Kosmos einzudringen. Ist es doch auf 
dem Gleichgewicht relativer Verhältnisse, dass die Harmonie des Ab- 
soluten in der Astronomie basirt , diesem Angelpunkte unserer Welt- 
anschauung, indem man perturbirende Ausnahmen, statt durch sie die 
R^eln aufzuheben, zu neuen Regeln macht , durch den Wahrschein- 
lichkeitscalcül , durch die berechnete Annahme säcularer Störungen, 
durch die von der Optik entlehnte Aberration das Mangelnde der 
allgemeinen Gravitation, die schon über die Grenzen des Sonnen- 
systems hinaus, die Anerkennung ihrer Attractionsgesetze fordert, 
ergänzt und, vertrauend auf den Faden methodischer Forschung , in 
diesem künstlichen Gewebe ruhig und sicher fortschreitet, da die 
Systemtheorie, so lange sie sich in ihren Wechselbeziehungen richtig 
zusammenfligt, für uns die richtige ist, und selbst im Falle neuer Ent- 
deckungen sich aus sich selbst organisch , zur Erweiterung oder Ver- 
änderung , reguliren muss. Die Abweichungen der Tafeln von den 
Beobachtungen liessen noch Keppler an zufUUige und unberechenbare 
Störungen, denen die Himmelskörper , wie die Winde und die Witte- 
rung unterworfen seien, glauben, ehe man darauf aufmerksam wurde, 
dass „diese Fehler bald positiv, bald wieder negativ sind, und so sich 
gleichsam gegenseitig wieder aufheben , was bei reiner Zufälligkeit 
nicht geschehen könne." „Eben darin liegt der Vorzug dieser gröss- 
ten aller Entdeckungen, bemerkt Laplace über Newton*s Gesetze, 
dass jede scheinbare Ausnahme eine neue Bestätigung und jede 
Schwierigkeit, die sich dieser Entdeckung entgegensetzt, ein neuer 
Triumph derselben geworden ist." In dem ewigen Flusse aller Ge- 
gensätze constituirt nach Heraclit der Krieg die grosse Harmonie, die 
Alles zusammenhält. „Die Häretiker begreifen nicht (heisst es in 
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den buddhistischen Schriften) , dass die Gesetze keinen Anfang nnd 
kein Ende haben. Sind Ursachen und Wirkungen vereinigt und an 
einander gekettet, so nennt man das fälschlich eine Entstduing, sind 
sie aufgelöst und vereinzelt, eine Vernichtung. Entstehung und Ver- 
nichtung folgen der Bestimmung und haben an sich keine Wiiidieh- 
keit.'^ „Indem Action und Reaction gleich und einander widerstre- 
bend sind, ist die Gesammtsumme aller Kräfte*) im Weltall gleich 
Nichts," sagt Faradaj^ über die ünversehrbarkeit der Kraft;. Alle Ge- 
danken in unserer Geisteswelt müssen Functionen von einander sein, 
nur das unendlich Grosse entzieht sich in der Gottheit ebenso der 
verhältnissmässigen Bestimmung, wie das unendlich Kleine in der 
ersten Materienschwingung der Empfindung. Anfang und Ende kann 
nur aus der Bew^ung des Gesetzes verstanden werden. 

Der von den Philosophen gemachte Unterschied zwischen Glaube 
und Wissen liegt nur in einem unrichtigen Verständnisse der Weltan- 
schauung. Der Glaube**) ist die ästhetische Complementirung des Wis- 
sens in der Kunst, wird aber zur Lüge des Widersinns, wenn er auf Fort- 
bestehen Anspruch macht in Gebieten, wo das weiterschreitande Wissen 
schon eine Antwort zu geben vermag. Wir wissen dasjenige, dessen 
relative Verhältnisse hinlänglich vollständig erkannt sind, um sich 
auch bei ferneren Entdeckungen als gültig zu beweisen. Wie weit 
hinaus wir überhaupt denken, d. h. in welche Länge und Entfernung 
¥dr unsere Gedankenreihen in den Macrokosmos hinaustreiben können, 
ehe sich dieselben in einen unbestimmten Horizont veriieren, hängt 
von der jedesmaligen Altersstufe der Volksbildung ab , in gleicher 
Weise, wie sich das Kind erst allmählig die Erkenntniss erwirbt, sein 
physisches Sehorgan richtig zu gebrauchen. Der Wilde, der nur 
von gestern auf heute , und vielleicht von heute auf morgen doikt, 
fohlt sich vollkommen befriedigt, in dem Himmel ein festes Firmament 
zu sehen, das sich über seinem Haupte wölbt. Es hat ihm Anstren- 
gung genug gekostet , seine Gedankenreihen bis dorthin zu erheben, 
und da sie daselbst einen so trefflichen Anknüpftmgspunkt finden, 
wird ihm so leicht keine neue Anregung kommen, weiter zu finrsebeD 
und fi*agen, was sich jetzt noch schliesslich hinter jenem Firmamente 
befinde. Dass er dann diesen himmlischen Olymp mit Figuren ftllt, 



*) ,,Dic (ranze Natur ist ein einziges, in sich zusammenhängendes System 
von Wechsel wirkenden Theilen, in dem aber verschiedene Partiais jsteme die 
lebendige Kraft nnter verschiedenen Formen erzeugen, verwenden, auf ein- 
ander übertragen, unter Wahrung allgemeiner Gesetze, wodurch der Zusam- 
menhang beherrscht und erhalten bleibt.** (Feckner.) 

**) ,, Jeder Glaube gehört dem Reiche des Nichts an,** nach der groosen 
Ueberfahrt. 
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deren Gestalt von den aus irdischen Gegenständen g:enommenen Vorstel- 
lungen abgeleitet wird , ist eine natürliche Folge nnd eine Operation, 
bei der er ganz nach denselben Denkgesetzen handelt, wo<hirch er in 
die Erkenntniss seiner nächsten Umgebung einzudringen sucht. Das 
Unbekannte wird aus dem Bekannten erklärt. Er sieht sich den Mond, 
die Sonne bewegen. Jede Bewegimg, die sich auf Enlen erklären 
lässt, d. h. jede solche, wo der Moment des Anfangens, der Mo- 
ment des Aufhörens und das Wanmi ihnT Richtimg klar und deut- 
lich ist, sieht er dort von lebenden Weisen ausgehen. Lebendes winl 
als Ursache aller Bewegungen generalisirt. Also wird ein lebendes 
Wesen jene Stemkörper leiten. Der Blitz winl geworfen , es muss 
eine menschliche Hand sein, aus welcher er filhrt, denn nm* (»in<? solche 
vermag auf Erden die Bewegimg des Werfens vorzunehmen. Jeder 
Gegenstand auf Erden, von dem er, als (»inem gcmacht(»n, d<»n Ursprung 
nachweisen kann, den er sich also llberhanpt all<Mn in B(»ziig auf s<nne 
Entstehung (als allein in Bezug darauf denkbar) d<»nken wird , geht 
in den ilber^iegend meisten Filllen von eiiu»m Mensch<»n aus, und ein 
menschlich gestalteter Schcipfer wird in d(»n tiberwiegend in<»i8ti»n 
Fällen in den Himmel gestellt , obwohl es in den Mythologie»!! auch 
nicht an Materialien zusammentragend«»!! VOgeln, an baiKM!den Bib<»ni. 
an aus dem Wasser her\'0!-hebend(»n Fischen ft'hlt. Was fiir r«*ligiös<» 
Vorstellungen immer sich der Wilde bilden mog, an sich liegt in ihnen 
kein Element des Glaubens , das sie spwifisch v(m seinem Übrigen 
Wissen luiterschiede. Fllr ihn mag die Sonne vor einein V(»i'folg«»r 
fliehen , mag in einem Wagen gefahnMi wenlen , mag der Mond in 
zwei Hälften dm*cl!hauen sein o<ler von einem Ung«»h(»iier sich fort- 
Htossen lassen, immer ist es ein(» zufällige Association menschlicher 
Verrichtungen mit den Erscheiinmgen jener Himmelsk()r|)er , die er 
vorläufig als Erklänmg hinstellt , nnd denm Richtigkeit oder Unrich- 
tigkeit sich ebenso w(»nig direct beweis(»n lässt, als unsere Astronomen 
den Mond in die Hand zu nehmen und mit den Fii!g«»ni s(Mi!e (itO>irgc 
und Thäler zu demonstiiren vermögen. W(M!n si(» die Knotenlinien, 
die der Mond besclireibt, erklären , di(^ G«s(»tz(» stMui^s Umlaufes und 
des der Planeten entwickeln , so sind es cb(*nfalls mir zufilllige Asso- 
ciationen (Associationen gemachter Beobachtungen in (»inem Wisseü, 
das der Natur des Menschen nach immer Stilckwerk bleiben iimss). 
auf die sie sich stützen und die sich nur in einem Mt»hr od<.T Minder 
der ktinstlerischen ZussimmensteUung von den primitiven des Wilden 
unterscheiden. Iin Grunde wissen wir jetzt (»bensowt^nig, wie es sich 
eigentlich um die Sterne verhält, als damals, als man in ihnen einge- 
schlagene Goldnägel sah. Wir haben t^ine Fillle der ObseiTationeu 
über ihre Schnelligkeit, Grösse imd Gestalt gemacht, und stellen dai- 

Bastian, &Iensch. 1. 2 
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aus ein System zusammen , das so lange Wahrheit bleiben wird , als 
sich alle Erfahrungen ungezwungen daraus erklären können, das aber 
jeden Augenblick durch neugemachte ebenso plötzlich umgestossen 
werden mag , als das ptolemäische vor dem copemicanischen erlag. 
Der Fortschritt aber , den wir errungen haben , liegt darin , dass ein 
solcher Umsturz ohne Schaden für die einmal errungenen Facta vor 
sich gehen kann, dass wir Generalisationen nur die Bedeutung eines 
ephemeren Abschlusses der £inzelnheiten zugestehen ; der Fortschritt 
liegt in der Anerkennung der naturwissenschaftlichen Forschungs- 
methode, die eben einer organischen Entwicklung aus sich selbst fähig, 
fortan den Abfall des Wissen» zum Glauben unmöglich machen wird. 
Dieser Abfall fand aber im Alterthum beständig statt, da dem 
Geiste noch die Unterstützung einer Masse angesammelter Erfahrun- 
gen fehlte , wodurch wir ims eine breite Basis der Beobachtung ge- 
schaffen haben. Der Geist dachte dann in unmotivirten Sprüngen, 
durch zufallige Associationen angeregt. Er sah sich überall Fragen 
gestellt, suchte zu innerer Befriedigung eine Antwort, und ftihlte sicli 
in Verlegenheit, nachher das bunte Mosaikbild seiner Mythologie zu 
einer geistigen Einheit zusammenzustellen. Da war ein Gott , der 
Kriege leitete, ein Gott, der das Meer bewegte, ein Gott, der Krank- 
heiten heilte; da sass im Himmel ein Blitze schwingender Zeus, in der 
Luft lebte seine Gemahlin, die Here; die Saaten, der Wein, die 
Flüchte bedurften ihres Schützers mid Erzeugers ; da war ein Gott 
der Zwietracht, der Liebe, der Treue , des Hasses , der Strafen ; der 
Quell hatte seine Najade, der Baum seine Dryade, in den Blättern flüsterte 
die Sibylle, die Faunen lebten im Walde, das wilde Heer der Heeate 
in der Unterwelt, die Dämonen überall. Jetzt allerdings war es leicht 
erklärlich, dass, wenn sich eine Menschenklasse ein specielles Stadium 
aus dieser verworrenen Götten^elt machte, die Wahrscheinlichkeiten 
ihrer Beziehungen zu einander, ihres Zusammenwirkens zu einem Gan- 
zen möglichst plausibel darzustellen suchte, das Volk, dasunflähigwar, 
em besseres aufzustellen, nicht abgeneigt sein konnte, ihr System za billi- 
gen, es gläubig anzunehmen imd es fortan als Ai'tikel des Glaubens 
auf seine Kinder zu vererben. So glauben wir noch jetzt den Astro- 
nomen, weil uns ihre Demonstrationen befriedigend erscheinen, obwdü 
nicht der Tausendste ihr System zu verstehen und selbst zu prüfen 
vermag. Wie wir ihnen glauben , hat man Jahrhunderte und Jahr- 
tausende den Magiern und Zauberern geglaubt, kann sich noch jetzt 
jeder verschlagene Geisterseher mid magnetisirende Pfuscher einen 
gläubigen Anhang verschaffen. Was wir aber gewonnen haben, ist 
die Mögliclikeit, gegenwärtig zwischen Aberglauben und Glauben un- 
terscheiden zu können , da das Zusammenwirken der verschiedenen 
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Zweige der Wissenschaft die Richtigkeit der Resultate in jeder 
einzelnen verbürgt, und Jedem den Weg offen stellt, sich von der har- 
monischen Uebereinstimmnng selbst zu überzeugen , weil sich jeder 
Gebildete den allgemeinen idealen Gelialt (Lazarus), der in dem 
einzelnen Wissen eingeschlossen ist , aneignen kann. Auch bei den 
Griechen blickte schon mancher Philosoph um die Ecke des Olymps 
henun und scliaute in die Unendlichkeit des Alles , auch damals sali 
schon mancher Genius die Himmelskörper im Tanz der Sphären 
sdrwingen und hörte überirdische Melodien ; aber seine Hypothesen 
konnten nur einseitig und unbefriedigend bleiben , da ihm die physi- 
kalischen Lehren vom Lichte, die Kenntniss der optischen Apparate, 
die höhere Ausbildung mathematischer Berechnungen abging, um sein 
System als ein abgeschlossenes Ganze dem Volke vorzulegen, so dass 
dasselbe lieber in dem wohnlich eingerichteten Hause einer Mytholo- 
gie verblieb, als sich zu interessanten Femsichten fortleiten Hess, 
deren Ende und Zweck es nicht absehen konnte. Erst wir können 
uns mit voller und ungehinderter Freilieit in der Unendlichkeit des 
Alles entfalten, wenn die Umrisse des alten Ol3nnp zerflossen sind, 
denn unser nach psychologischen Denkgesetzen in der Klarheit des 
wissenden Tages emporwachsender Geist Milt überall die homogenen 
Anziehungen des harmonischen Kosmos um sich , mit dem er sich zu 
seiner höheren Bestimmung durchdringt. In unserem Planetensystem, 
in den weiten Femen der Fixsterne bleibt kein Platz für die Gestal- 
ten der verfallenen Götterhimmel. Um Gottlicit zu bleiben , müssten 
sie ihre Glieder zur Unendlichkeit ausdehnen , imd Unendlichkeit mid 
Ewigkeit fasst keine menschliche Form. In je<ler einheitlichen Welt- 
anschauung fliesst Glauben und WiHsen zusammen. Erst wenn jene 
durch das Verschleppen anachronistischer Traditionen in feindliche 
Widersprüche zerrissen ist, bedarf es selbstmrffderischer Geistesertöd- 
tung, um das deutlich Erkannte mit dem fOr dogmatische Zwecke 
Gelehrten zu vereinbaren. 

Unter den Pricsterklassen selbst, die die nationalen Mythologien 
dem Volke zu einem Religionssystem verarbeitet zurückgaben, fanden 
sich vielfach tiefer eindringende Denker , die sich mit ihren Produc- 
tionen , so gut sie auch den Ansprüchen des grossen Haufens genü- 
gen mochten, innerlich nicht befriedigt fühlten. Die materiellen Ver- 
hältnisse , die Kosmologien und Revolutionen mochten sich bei der 
damalig beschränkten Natiu^nschauung vielleicht ohne viele Mühe 
daraus erklären, aber, als man bei fortgeschrittenem Staatsleben be- 
gann auch ethische Anschauungen damit zu verbinden , als man die 
Anforderungen der Moral an die traditionell überkommenen Göttergestal- 
ten anzuknüpfen und darauf zu stützen suchte, musste das Widersin- 

2* 



; 



20 ^^^ harmoniscbe Kosmos. 

lüge und Widersprechende, von dem so viel in dem aus den verschie- 
densten Elementen zusammengestoppelten Systeme lag, um so crasser 
und unvereinbarer hervortreten. Dann war es, dass die Propheten, die 
ihrem Volke zugleich Gesetzgeber sein wollten , sich in die Einsam- 
keit der Wüsten zurückzogen und dort, in Meditationen versenkt, das 
Göttliche zu schauen suchten. Sie nahmen dabei gleichfalls die factisch 
bestehenden Verhältnisse, diejenigen Gebote der Moral, die sich nach 
dem Zustande der Gesellschaft eine nothwendige Anerkennung gefordert 
hatten, zum Ausgangspunkt ihrer Betrachtung und suchten durch die 
Denkgesetze die ganze Masse derselben und ihre gegenseitige Begrün- 
dung als eine geistige Einheit anzuschauen. Der hohe Schwung, 
den ihre ungestört fortarbeitenden Gedanken nahmen, die kühnen Ideen, 
die sich ungeahnt , nach dem Gesetze des Denkorganismus , in ihnen 
entwickelten, mussten dem in seinem kleinlichen Tagesleben derselben 
ungewohnten Volke, welchem sie sie bei ihrer Rückkehr mittheilten, 
ja mussten ihnen selbst, die durch die ihnen bisher unbekannte Kraft 
ihres eigenen Geistes überrascht wurden, als die Eingebungen göttlicher 
Oflfenbarung erscheinen, und die Gestalt zu gewinnen, an welche diese 
sich knüpfte, erweiterten sie entweder eine der traditionell überkomme- 
nen zu einer die Genossen überschattenden Grösse, oder sie bauten sich 
jenseits des Olymps einen hohem und siebenten Himmel. Auch hier 
waren es vielfach die Philosophen, die die Gesetze des Guten imd 
Schönen aus sich zu construiren suchten (besonders wenn die religiöse 
Darstellung der Gottheit nicht mehr sich mit den neugemachten Ent- 
deckungen vertragen wollte), aber da sie meistens nur an einen be- 
stinunten Kreis politischer Verhältnisse anknüpften , so konnte ihre 
einseitige Ausführung , so sehr sie auch die der Religionsdogmen an 
Schärfe und Logik übertreffen mochte, selten dem Volke die Befrie- 
digung dieser gewähren , die als das Resultat eines Jahre lang in 
stiller Zuiückgezogenlieit meditirenden Geistes und als geschichtlich 
durch Aufnahme neuer Elemente erweitert, einen, wenn auch be- 
schränkteren, doch eben deshalb abgeschlossenen Horizont darboten. 
An ihren Traditionen meint auch unsere Gegenwart noch immer festhalten 
zu müssen, weil die Psychologie , wogen der nothwentligen Vorarbei- 
ten, ehe man sie als die letzte Blüthe der Natiu^issenschaft zu be- 
handeln beginnen kann , bisher der sicheren Begillndung entbehrte. 
Ist ab(^r dieselbe erst, aus der Geschichte die vergleichenden Erfah- 
nmgen entnehmend , in die organische Entwicklung der Moralideen 
eingedrungen , hat sie dieselben ebenso unerbittlich bis in die mate- 
rielle Basis der niedrigsten Körperregungen zersetzt, wie der Chemi- 
ker den glänzenden Krystall für seine Versuche auflöst und der Ana- 
tom dasKmistwerk des Leibes zergliedert, so wird sie, weim dieselben 
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aufs Neue aus ihren Keimen, als ein jetzt verstandenes Natnrproilact, 
emporwachsen, die secnndär entwickelten Generaiisationen nur in ihren 
relativen Werthen erforschen und festzustellen suchen, wird sie eben- 
sowenig dem sich als Abschluss ergebenden Absoluten eine andere, 
als nur ephemere Bedeutung, die vom Zeitgeist bedingt, mit diesem sich 
fortentwickeln muss, zugestehen, als es dem Astronomen einfallen wihrde, 
seinen jetzt ii*eigewordenen Gesichtskreis auf's Neue durch einen 
künstlichen Horizont beschränken zu wollen, obwohl er an demselben 
seine Erfalirungen zur Auseinanderlegung seiner Bereclmungen reflec- 
tiren mag. Die Psychologie muss zur Philosophie werden, denn die 
Philosophie ist nur die in der Geschichte verstandene Psychologie. 

Es ist eine sonderbare Verwirrung der Begriffe, wenn man die ma- 
terialistischen Tendenzen der Naturwissenschaften fürchtet, obwohl das 
Publikum nach den ihm nur zu vielfach gegebenen Proben ein gutes 
Recht zu seinem Aüsstrauen haben mag. Die Naturwissenschaft (d.h. 
die Wissenschaft xui^ ^So/171', die, wie der Horizont unserer Weltan- 
schauung, nur immer Eine sein kaini) ist weder materialistisch noch idea- 
listisch, oder vielmehr in ihrer Ganzheit genommen, zu der die Psycho- 
logie den vollendenden Abschluss bildet, ist sie Alles und Jedes, hat 
das Reich des Geistes ebenso schai-f mid genau zn erforschen, als das 
des Körpei-s, ebenso scharf und genau, aber auch ebenso imparteiisch, 
ja wird sich gerade umgekehrt nur zu htlten haben , wegen der an- 
ziehenderen und glänzenderen Objecte des ersteren, es nicht mit allzu 
grosser Vorliebe , dem letzteren gegenüber , einseitig zu behandehi. 
Dass der einheitliche Zusammenhang zwischen beiden gefordert wird, 
kann Niemanden ersclu-ecken , der nicht vor sich selbst erschrickt, 
weil er selbst aus Geist mid Körper zusammengesetzt ist. Wenn wir 
von der Psychologie verlangen , auch die Moralideen , auch die erha- 
bensten und kühnsten Schöpfungen des Gedankens bis in die unter- 
sten und ersten Schwingiuigen ihrer materiellen Basis zu verfolgen, 
so kann nur der darin Gefahr sehen, der nuch keinen Einblick ge- 
tban hat in das wunderbare Getriebe, wodm*ch die verschiedenen 
Forschungsmethoden in den Naturwissenschaften einander ergänzen. 
Seine Furcht, dass dadim*li das Sittlichkeitsgesetz erschüttert werden 
könne, ist nicht gegrtlndeter, als wemi er eine Himgersnoth prophezeite, 
weil der Chemiker das Mehl in Luftarten verflüchtigte und das 
Fleisch in ungeniessbare Gnuidstoffe zersetzte. Welchen Eintrag 
thut es dem prächtigen Eichbaume, dass er aus einem niederen Samen- 
korn hervorwuchs, welchen Eintrag der lieblichen Rose, dass sie auf 
einem Mistbeet gepflanzt sein mochte ? Unsere Bewundenmg kann nur 
mn so mächtiger mid tiefer seui, wenn wir Ursache imd Wirkung ver- 
gleichen. Oder werden wir anstehen den Apfel zu essen, uns des aus 
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der Traube gekelterten Weines zu bedienen , weil wir wissen , dass 
im letzten Grunde Apfel und Wein aus Zellen bestehen , die auch das 
schmutzige Moos, den ^ftigen Pilz zusammensetzen? Der Apfel bleibt 
inomer dieselbe labende Frucht, aber der Gärtner, der die Gesetze des 
Zelllebens kennt , der sie in den einfachsten und niedrigsten Forma- 
tionen studlrt hat , wird fähig sein , uns manche neue Varietäten mit 
neuen Geschmacks-Ueberraschungen zu bieten, wird die Nutzpflanzen 
unter manchen Unbilden der Witterung oder meteorologischen Revolu- 
tionen bewahren können, wo wir ohne seine Kenntniss des Genusses 
hätten entbehren müssen. So kann auch eine psychologische Erfor- 
schung der Denkgesetze nur fördernd auf die Sittlichkeit zurückwir- 
ken. Die Moralprincipien sind die nothwendige Frucht der Gesellschaft, 
sie tragen ihren nothwendigen Typus , sie wachsen mit zwingender 
Nothwendigkeit auf dem Boden der Staatsidee , und , wenn als ein- 
heimische Pflanzen des Landes erkannt , werden sie weit fester und 
unerschütterlicher ihre Wurzeln in die Muttererde schlagen , als jene 
exotisch kränkelnden Eunstproducte, die man bisher in dieselbe einzu- 
pfropfen suchte, ohne selbst zu wissen, woher sie eigentlich stammten. 
Um sie vor unsanfter Berührung zu schützen, pflegte man gerne die 
Ansicht zu verbreiten , ihre Samen seien in uralter Zeit aus der obem 
oder untern Atmosphäre gefallen. Andererseits mag es allerdings 
Narren geben, die mit sophistischer Consequenz darauf bestehen 
werden, dass, wenn alle Pflanzen schliesslich aus denselben Zellen be- 
ständen, auch die eine so gut als die andere sein müsste. Wir können 
sie nur einladen , fortan Gräser statt Oerealien zu speisen oder den 
Holzapfel in sein gutes Recht einzusetzen, neben seinen Brüdern 
beim Dessert zu flguriren, wenn sie uns nicht durch Bevorzugung des 
Stechapfels selbst jede weitere Mühe ersparen. 

Das organische Lebensgesetz des Denkens drängt zu harmoni- 
scher Gestaltung , zu den Schöpftmgen der ästhetischen Symbolik in 
den Idealen des Schönen , Wahren und Guten , mit denen es seinen 
Gesichtskreis erftillt. „Die Kunst ist die Mutter der Wissenschaft," 
wie Whewell sagt, „und älter, wie diese, mit deren Fortgange sie zu- 
rückzuschreiten beginnt.^^ Wenn die Wissenschaft selbst harmonisch 
wird , verschwindet die Kirnst *) , die nur zum gläubigen Oomplement 
dient , so lange die des Abschlusses ermangelnden Forschungen jener 
noch von Dissonanzen und Widersprüchen durchzogen sind. Es liegt 



*) ,. Der Dichter fühlt, der Gelehrte forscht, aber Beiden ist, wenn 
auch auf verschiedene Weise , die Wahrheit zugänglich. Jener glaubt an 
sie vermöge der prästabilirten Harmonie zwischen ihm und seinem Gregen- 
stande , < ieser weiss das Warum zu beantworten und den Gegenstand in 
seiner Totalität erkennend eu durchdringen.'* {Burmeister.) 
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1 der Eigenthttmlichkeit des SehenB begrttiidet , den Hoiizont früher 
1 erfassen , das Allgemeine froher in sich aufzunehmen, ehe es ge- 
igt , die Einzelnheiten zu unterscheiden. Erst wenn das Auge dk 
nsehreibende Peripherie gezogen , beginnt es die Verhältnisse des 
ihaKes zu diiferenziren und in ihren gegenseitigen Beziehungen zu 
kemien. Deshalb aber den Urspnmg des Nahen und Deutlichen 
D fernen Horizont zu suchen , das Einzelne aus dem Allgemeinen 
srleiten und deduciren zu wollen , ^iirde nicht besser sein , als das 
Qgekehrte Extrem des Euclid , die Lichtstralilen vom Auge auszu- 
nden und mit ihnen die Gegenstände zu betasten zu glauben. Ein 
des Gfesichtsobject begreifen wir zuerst in seinen allgemeinen Um- 
isen und fangen erst allmählig an , minutiöser in ihm zu unterschei- 
m und zu differenziren. Zuerst umschwebt den Geist die Einheit 
T Idee, aber in ihr liegt die Möglichkeit eines mannigfialtigen Sche- 
Btismus. Wenn der Horizont, der anfänglich als Grenze erscheint, 
:h in die Unendlichkeit auflöst , dann kann das Auge nur inneiiialb 
iner deutlichen Sehweite den befriedigenden Halt finden , nur aus 
im Zusammenwirken der dortigen Verhältnisse sein Gleichgewicht 
)winnen, um, auf diesen Rnliepunkt gestfttzt, die Gesetzliclikeit des 
lies zu construiren. 

Eine jede theoretisirende Teleologie, ein jedes Hinzielen auf 
irecke ist einseitig und besclu*änkend , da sie der Mensch mu* in 
mer subjecti\'en Auffassung zu bilden vermöchte und sich der Grang 
)r Geschichte nicht mit der Secundenuhr politischer Revolution^ 
essen lässt. Es war ein leeres Phantom , das in den Kreuzzügen 
e Behaaren der Gläubigen nach dem Oriente sandte , gewissem Un- 
rgange, unheilbarem Siechthume entgegen; ein Jeder derselben 
Irde ein angenehmeres Leben im Kreise seiner Familie , in seiner 
simath, im Genüsse der habgierigen Mönchen preisgegebenen 
Iter beschlossen haben. Und doch was hätte es genützt, oder ziv 
[gemeinen Wohlfahrt der Menschheit beigetragen, wenn dieser Hun- 
rttausende, wie so vieler anderer tausend Millionen Dasein in nihigem 
leichmaass dahingeflossen wäre , wogegen jetzt in dem Zusammen- 
96S der Geister, aus der Vermischung des Orientes und Occidentes, 
!ue Ideen , mannigfaltige Anschammgen fUr den ewigen Fortschritt 
!ft Denkens entsprangen. Das Individuum geht zu Grunde , aber 
»Uendetere Schöpftingen, sei es auf dem körperlichen, sei es auf dem 
üstigen Gebiete, fügen sich dem miendlichen Weltalle ein. Was ist 
18 Ziel, dem wir entgegengefahrt werden ? Wie können wir, einem 
fflkeln Ausgang entsprossen, klar das Ende*) erschauen wollen! 



*) C'est tme cbose, qni n' est pas du domaine de riDtelligence qne de 



24 ^6f liarmonische Koemos. 

Aber, was sind wir, was das Dasein, das Leben, was das Ali, das 
uns umgiebt, was das, was sicli „wir" nennt ? Nicht das Ich ist das 
Unbegreifliche. Jeder Theil versteht sich in dem Ganzen, eben aus 
seinen relativen Verhältnissen zu ihm. Das Individuum, in üch ein 
imvoUendetes Stilckwerk, kann sich in seiner Stellung zur Menschheit 
fixiren. Aber die Menschheit, die keinen hohem Gattungsbegriff über 
sich hat, das Dasein abstraet genommen, — wie sollen wir seine 
Formel herausreclmen, da mis in der Unendlichkeit der Abschluss des 
Ganzen fehlt ? Die Menschlieit kann nur mit ihrer Umgebung in Re- 
lation gesetzt werden , und aus der Wechselwirkung mit dieser allein 
werden sich Gleichungen aufstellen lassen. Die Gesellschaft tritt 
darin mit ilu*em geistigen Leben (imierhalb welches allein sich als 
secundäres Product die Bpeculationen des Emzehien im Sprachans- 
tausche ermöglichen) der Natiu* gegenüber, aus deren Inhalte, als 
den Wurzehi der Erkenntniss , sie das Entwickhmgsgesetz ihrer Ge- 
dankenreihen erforschen muss. Aber auch der Natur, den Geschöpfen 
des planetarischen wie des kosmischen Ilinunels, fehlt die umschrei- 
bende Kreislinie des Horizontes, mid die Frage wird also darin Heg&u 
ob sich aus den zwei Grössen, dem Geiste imd der Natur, die beide 
selbst nur m Du*er Gegenseitigkeit zu bestimmen sind, die dritte un- 
bekaimte wurd finden lassen. Es konmit also zunächst darauf an, das 
Verhältniss, in welchem Geist und Natur zu einander stehen, scharf 
und genau zu bestiuunen. Schon hier wü-d die Formel verwickelter, 
als die speculirendeu Philosophen gewöhnlich dargestellt haben, denu 
Geist und Natur stehen sich nicht gleichberechtigt gegenüber, es darf 
also keine directe Beziehung*) zwischen beiden eingeleitet werden, 
wie es stets von deu Materialisten und Spiritualisten , im Idealismui^ 
imd Realismus oder Real - Idealismus mehr oder weniger geschehen 
ist, mochten sie nun die eine oder andere Seite zu ilirem Ausgangs- 
punkt wählen, oder ihr ein späteres Uebergewicht vindiciren. Die 
absolute Identität von Natur und Geist kann bei excentrischer Stel- 
lung des Menschen nirgends gesetzt werden , weder für den Kosmos, 
noch iiii* das Sonnensystem , und ebensowenig für die Erde. Was ui 
uns denkt, ist nur das weitere Erzeuguiss eines Naturkörpers, der sich 
als solcher allen übrigen innerhalb der Natur gleichartig anreiht, 
den sich der Verstand gegenständlich projiciren kann, wie jeden 
andern Gegenstand innerhalb der Natur. Wir sehen Steine, PÜanzeo, 
Thiere, Menschen. Sie hegen, stehen, wandeln durch- und zwischeu- 



savoir, d'oü viennent tous ics etre» de ruuivers et ou ils vont , heilst es in 
einer buddhistischen Sutra. (Refmis.) 

*) Pliysici nuindum ina^uum hominem et hominem brevem mnndDni 
dixerunt. (MacrobiuK.) 
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einander. Sie haben alle für uns das Gemeinsame eines e^climeck-, 
riech-, fohl-, hör- und sichtbaren d. h. eines sinnlichen Gegenstandes. 
Sie sind für uns vorlianden und indem sie fUr uns vorhanden sind, 
geben sie den Total-Eindi-uck der Natur. Unter diesen Naturkörpem 
erkennen wir ihre Beziehungen zu euiander. Wir sehen , wie das 
Wasser den Stein auflöst, wir sehen die Pflanze wachsen und Früchte 
tragen, wir sehen das Thier die Pflanze fressen, seines Gleichen 
jagen, fruchtbare Nachkommenschaft zeugen. Im grossen Kreislauf 
kehrt Alles zu seiner Ursache zurück. Der Stein zerbröckelt , aber 
verschwindet niclit , die Pflanze verbrennt üi Bildung von Gasarten, 
das Thier vermodert zu neu verarbeiteten Düngerstoffen. Aber indem 
die Pflanze durch das Feuer , das Thier diu*ch die Verwesung in das 
anorganische Gebiet zurückkehrt, so müssen gleiclnseitig noch andere 
Producte geschaffen , muss noch höheren Zwecken gedient sein , denn 
der complicirte Organismus des Thieros würde sieh nicht aufbauen, 
nur um durch sein Vergehen lösliche Salze zu hinterlassen , deren er 
selbst zu seiner Entstehung bedurfte. Und wenigstens ein Theil 
dieser Zwecke ergiebt sich aus uns selbst, ein Zweck von allgemeinerer 
Bedeutung als der der gegenseitigen Erhaltung der Existenz , wozu 
nur wenige Pflanzen und nocli weniger die Thiere dienen. In uns 
selbst liegen die Produetionen , welche die l^anzen und Thiere , alle 
diejenigen zunächst, welche tlberhaupt in das Denken eintreten, ausser 
ihrem körperlichen liückstand durch ihr Dasein erfüllen. Ein stumpf- 
sinniges Tast-GefÜlil mag vielleicht nicht zwischen einem Stein, einer 
Pflanze und einem Thier unteracheiden, aber scharf fasst das Auge die 
Unterschiede auf, und ohne die Pflanze würde der Geruch keinen Bliunen- 
duft, ohne das Thier das Ohr keinen Vogelgesang kennen. Also unter 
den Air uns vorhandenen Gegenständen der Natiu* steht der Mensch, 
sonst den übrigen gleichartig, zugleich als ein solcher da, der den 
speciflschen Character ihrer jedesmaligen Existenz aufzufassen ver- 
mag. Nur der Mensch , der Mensch als Menschheit, denn nur in dei* 
Gesellschaft , im Austausch der Sprache kommt ihm dieses Vermögen 
zum Bewusstsein , und es ist gleichgültig , ob sich auf der Retina des 
Thiers die Gegenstände im Kreise oder in Facetten abspiegeln , so 
lange es sie nicht verstellt, imd dann gleichgültig für uns, so 
lange wir nichts darüber wissen. Abgesehen von den partiell sub- 
jectiven , von letzten absoluten Zwei'ken zu sprechen , ist unmöglich, 
wenn kein Abschluss des Ganzen g(^geben. Es ist mistattliaft, über 
die allgemeinen Zwecke der Natur zu theoretisiren , die Zwecke der 
Früchte , die ungegessen zerfallen , der Blumen , die ungerochen ver- 
duften , der schlanken Gazellen , die ungesehen die Berge durcheilen, 
der Töne der Nachtigall , die ungehört verklingen. Hier fehlt der 
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Anfang und das Ende, fehlt jede seitliche Begrenzung, nm den ersten 
Halt zum Beginne der Forschung einzuschlagen. Aber wenn sich 
nicht das Gewölbe der Natur im Grossen und Ganzen einem Zwecke 
einfügen lässt, so ist dagegen eine feste und bestimmte Beziehung Ar 
diejenigen ihrer Gegenstände gewonnen , die von dem Geiste dnreh 
die Sinne assimilirt sind. Die Processe der Natur möchten ohne den 
Geist verlaufen , aber nie die des Geistes ohne die Natur. Die Seele 
in öder Natur würde nicht denjenigen Inhalt durch die sinnlichen Ein- 
drücke gewinnen , der im gesellschaftlichen Austausch der Ideen das 
begriffliche Reich*) des Geistes schafft. So ragt unter den objeetiv 
vorstellbaren Gegenständen der Natur der Mensch durch sein Ge- 
dankengebäude**) aus den ihn umgebenden , die ihrerseits das Sub- 
strat zur Erbauung jenes liefern , hervor. Eben dadurch gmft er 
aber auch selbstständig gestaltend , ordnend und zerstörend in den 
Zusammenhang der Natur ein. Auch der Stein thut es , der herab- 
fallend den Menschen erschlägt , die Schlingpflanze , die die Palme 
erstickt, der Käfer, der das Aas verzehrt. Aber hier ist schon 
überall eine Ausgleichung im Grossen und Ganzen geschaffen. Im 
anorganischen Reiche die Imponderabilien , im pflanzlich •thieriscben 
die Lebenskraft des Organismus wirken nach unabänderlich festen 
Gesetzen, von zufälligen Ausnahmen abgesehen, die aber nie eme 
weiter greifende Bedeutung gewinnen können , weil diese GesetzMdi- 
keit selbst zur Existenz nothwendiges Bedingniss ist. Würden alle 
Steine herab- und zusammenfallen , so mttsste sich eine andere Erde 
im Weltraum bilden , würden alle Pflanzen erstickt oder von Hiierai 
gefressen, so müsste eben eine andere Vegetation emporsproMei. 
Auch die freiere Bewegung des Thieres schliesst sich innerhalb dar 
Grenzen des Instinctes ein , wo sich meistens Ursache und Wirkung 
fttr ihre weiteren Folgen berechnen lassen. Für den Menschen ver^ 
schwindet diese letzte Grenze der Nothwendigkeit , zieht sie sich 
zurück bis zur Harmonie des Kosmos, während die selbstständige Un- 
abhängigkeit seines Geistes sich fUr die planetarische Natur in den 
Aeusserungen eines freien Willens manifestirt. Mit dem das Auge 
zum Sehen erweckenden Lichtstrahl ist der elementarische Gähmngs- 
stoff des Geistes in die irdische Natur gefallen , der dort , quellend 
und schwellend, wieder emportreibt, in allmächtiger Keimkraft, sdiaf- 
fend und neugestaltend. Wozu, wohin, was soll unser Leben ? Was 

*) L'boinme est une des foniios de rintelligence mat^rlalis^ tar It 
teiTe, 11 C8t la seule intelllfreiiec. {Homhron,) 

**) Die Seele des Monschen ist ein Gegenstand der Physik , wie der 
menschliche und jeder andere Körper, und der Unterschied, den man zwiBchen 
Physik und Metaphysik macht, ist durchaus willkürlich. (Bolmgbroke,) 
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idsseii wir ! Aber Alhlen wir nicht , wie es denkt in nns , wie mit 
jedem lebendigen PnlsBcblage neue Gedanken zünden nnd blitzen, 
wie sie tr^Hben und emporstreben zum gigantischen Gedankenbaume, 
ier weit über das Sonnensystem hinaus,, seine Arme durch den glän- 
Eenden Fixstemhimmel streckt? Der Mens<*h denkt, wie die Pflanze 
wftchst. Die Pflanze wächst, weil sie muss, er denkt, weil er will und 
will, weil er muss. Und dieses All und diese Erde, diese Sonne, dieser 
Sternenhimmel, was sind sie ? woher, wozu, wofür ? Was wissen Mir ! 
Aber wenn der Geist die Erscheinungen der Natur unter höhere Be- 
griffe zusammenfasst, wenn er neue und unbekannte Productionen aus 
den Eigenschaften der Materie hervorlockt, und durch diese neue Ge- 
danken, neue Vorstellungen und Associationen in der Seele anregt, 
wenn er von dem Horizonte seiner deutlichen Sehweite aus , immer 
weiter und weiter das All in sein Gedankengewebe einspinnt, und 
wenn dann ringsum und tiberall immer prachh'olier und überwälti- 
gender sich ihm der harmonische Kosmos wölbt , wenn tiberall der 
Harmonie des Seins die Harmonie des Denkens entspricht, dann Mrird 
er selbstbewusst die Thätigkeit des Geistes leben, die, je reger und 
rascher , ihn um so rascher und reger zur ewigen Harmonie der Ruhe 
fÄhrt , in der er wonnetrunken hinstirbt , denn im harmonischen Ge- 
setze waltet die Gottheit. — So hat ein Jeder seinem Geiste die mög- 
lichste Ausbildung und Verständniss zu geben , denn jeder neue Ge- 
danke ist eine neue That. Welche Art der Ausbildung die beste, 
welche zu empfehlen sei , wie sollte sich der Mensch von seinem be- 
schränkten Standpunkte aus es zu entscheiden vermessen! Eine jede 
ist die beste*), zu der der Geist in der durch die Geburt ihm ange- 
wiesenen Stellung dringt. Nur sei sie harmonisch, denn nur der durch 
«in organisches Gesetz erzeugte Gedanke fügt sich dem Zusammen- 
hange des Kosmos ein. Die Harmonie ist das Gute , gestört durch 
,iede Lüge eines krankhaften Eigenwillens. So wird der Mensch im 
klönen Kreise, im bescheidenen Mittelstande weit eher seiner Bestim- 
mung gemäss leben, da, je kleiner**) der Kreis, er um so harmoni- 
seher zu erfüllen ist. Die kühnen Gedankenflüge, die zu abstracten 



*) Meiner Meinnng nach (sagt Socratos zam Hermogenes) leben die- 
jenigen am besten , die sich am meisten bemfihen, immer besser zn werden, 
und diejenigen am glücklichsten, welche am lebhaftesten fühlen, dass sie 
immer besser werden, ao^tay Sb xai ato^^ocvyrjy ov diogtCuy, äXXa 70 ra 
taXa Tf xat dyad-a ytyytocxoyra ^Qtia&ai nvrois xat xo xa aio/()a tvXu' 
ßiiüStu, aoqpoy x€ nat atKpQoya ixQtvtv. {Xenophon.) 
**) O selig, wem vom Urbeginn 

Im Schicksalsbuch geschrieben ist, 

Dass er bestimmt zu leichtem Sinn, 

Zum Trinken und zum Lieben ist. (Mirza-Schaffy.) 
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Extremen eilcu , und ohne Resultate zurückkehren , sind für die Welt 
des Geistes todt. Niclit was wir denken , ist der Kern , Bondem wie 
wir es denken. Li der Unendlichkeit verschwindet jeder irdische Un- 
terschied des Grossen und Kleinen. Wie lang cUe Gedankenreifae 
misst , ob sie sich zum Metaphysischen versteigt , oder bei der siim- 
lichen Vorstelluig stehen bleibt , ist gleichgültig , wenn sie nicht ent- |i 
sprechend complementirende anregt, wenn sie nicht neue schafft und h 
sich in der Individualität der Persönlichkeit erfüllt. Ein hannoniscber i 
Horizont stellt sich am Leichtesten her in dem Eheverbande, wo sich ^ 
auf dem Resonanzboden der Geschlechtsempfindung polaiische Wahl- 
verwandtschaften gegenseitig abgleichen. So bietet die Familie die 
natürliche Bestimmung des Lebens und dem, der ihre Grenzen ftbr 1*« 
höhere Bestrebungen einseitig überschreitet , droht die Gefahr, da^ 
sicher Gegebene zu verlieren , ohne eine neue Einheit zu Anden, lyu 
xaXoi, xäyud^ot yero/jBvoty xat oixq) xut oix€Tuic xat oixeto^g xat 9>t- ,, 
loig Kui, nokiTUig dvvuvvxo xukoyg j^QtjaS^at^. (SocratesbeiXenophon.) 
Missverstandene Speculationen haben schon manchen Weltschmenkr 
in die Nacht des Wahnsinns gejagt , und Niemand wage des Lebens 
Sphinx zu befragen , der nicht die Kraft in sich fühlt , mit ihr auf 
Leben und Tod zu ringen. Im abstracten Gebiete der Gedanken wird 
es die doppelte Anstrengmig erfordern, die Harmonie wiederzufinden, 
die man leichtsinnig im bürgerlichen Kreise aufgab. Harmonisch je- 
doch kann, ob im grossen oder kleinen Kreise, nur dasjenige Denken 
sein, das sich harmonisch in die jedesmalige Weltanschauung einftigt. 
Deshalb keine anachronistisch vererbten Dogmen , kein traditioneller 
Autoritätenglaube , keine verfallenen Ruinen des Alt^rthums , die doD 
freien Umblick hemmen. Unsere Zeit drängt zur Erkenntnlss der 
Natur, der menschlichen Wesenheit in ihr, damit das Volk, der Durch- 
schnittsmensch , die grossen Massen , die in der Geschichte und ihrer 
Entwickelung pulsiren , zum bewussten Verständniss ihrer selbst ge- 
langen und, errettet aus dem Wogenschwalle dunkler LeidenschafteD, 
in denen sie ein willenloses Spiel lunhertrieben , das freie Land des 
Wissens betreten. Die naturwissenschaftliche Forschungsmethode ist 
die Forderung der Gegenwart und auf ihrer Basis muss sich die neue 
Wissenschaft erbauen. Grund um so mehr, sich vorläufig von theore- 
tisirenden Speculationen möglichst fem zu halten. Erst nachdem das 
Gebiet des Körperlichen genau bestimmt und erkannt ist, darf die 
Psychologie wagen , die abstracten Spitzen ihrer Gedankenreihen zu 
prüfen, sie rein geistig zu potenziren. Und bis dahin? Wo bleibt der 
Glaube an die Vorsehung, wo ein Trost fltr den Ungltlckliehen , der 
unter der Wucht seiner Leiden erliegt? Wahrlich, schon jetzt hat 
unsere Wlssenscliaft einen herrhcheren Trost ausgesprochen, als je 



; 
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eines der mythologischen Trnggebiide zu erfinden vermochte. Auf 
harmonischen Gesetzen ruht das WeltgebÄode, in den Gesetzen ewiger 
Harmonie erftlllt sich nnsere Unendlichkeit! 

Wir schweben in einem unermesslichen Alle, wo sich der Ranm 
anf allen Seiten in unabsehbare Femen verliert, wir leben in der 
Spamne der Zeit, deren schwach flackerndes Licht bald in dem Dunkel 
der Vergangenheit , bald in dem Dunkel der Zukimft verlischt , wir 
denken in dem Wunder des Bewusstseins , ein Räthsel unserer Umge- 
bung, ein Räthsel uns selbst. Wohl mag der Geist sich zurücksehnen 
nach jenen Tagen , wo ein festes I^^miameut sich nnserm Haupte um- 
wölbte , wo in ihm ein liebender Vater thronte ; er mag sich gern 
Yers^ken in die träumerische Morgendiimmeiimg seiner Kindheit, 
aber würde es ihn jetzt befriedigen , wieder Kind zu wenlen ? Wird 
der Mann seine Bestimmung erfllllen, der, heraustretend in die 
Kämpfe des Daseins , wo seine Fftliigk(»iten zur Thiitigkeit aufgeru- 
fen werden , zurückfliehen wttrde in den Schooss der Mutter, um sich 
in ihren Armen vor den Unbilden des Wetters zu schützen? Kühn 
werfe er ihnen die Brust entgegen, er stähle seine Glieder im Ringen 
mit den feindlichen Elementen , und um so vollendeter , desto stärker 
wird er daraus her\*orgehen. Um die junge Eiche zu schützen, 
mag es heilsam sein, ein wärmendes Dach dartiber zu bauen. 
aber wenn der Stamm heranreift zum Vollgefühle seiner Kraft, 
wird er rasch die hemmenden »Schrank(^n durclistossen und, aus- 
wachsend zum mächtigen Bamne, weithin seine Arme entfalten, 
ein Zufluchtsort der Vr»gel, ein Wohlgefallen den Menschen. Soll 
er statt dessen sich jährlich b<^schneiden und kappen lassen, um nie 
die Grenzen des Treibhauses zu übersi'hreiten , in das ihn der ängst- 
liche Gärtner pflanzte ? Seine Säfte würden verderben , steine Aeste 
verkrüppeln, seine besten Frtlchte verkümmeni, während, seiner 
Freiheit überlassen, sie jedes Jahr üppiger enipoi*schies8i*n. So 
müssen auch wir unseren Denkgest»tzen ihren vollen Schwung, ihre 
ganze Entfaltung geben, zu welchen Conse<pienzen innner sie uns 
fllhren mögen; wenn sie gesund sind, muss es stets die W^ahrheit 
sein. Wohl zieht bittere Wehnuith ein , der bange Schmerz der Ver- 
zweiflung in manches Herz , wenn es plötzlich Alles so öde und leiT 
mn sich erblickt, wenn alle die heiteren Phimtasiegebikle, die freund- 
liehen Göttergestalten, an deren Munde er als Knabe so gläubig 
long, die glänzenden Ideale, für die sich der Jüngling begeisterte, 
wenn alle sie in ein Nichts verschwinden , in leere Nebel zerfliessen. 
Es sind die Klagen des verzärtelten Schwächlings, der die Na.ur 
irar aus den Fenstern der Ammenstube hatte kennen lernen, der 
jetzt , wo man ihn hiuausgetrieben , vor jedem Windstoss zittert und 
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sich nach seinem weichen Bette zurückwtinscht. Wäre unsere Ge- 
neration in der Schule psychologischer Grundsätze erzogen worden, 
wir würden die alberne Periode' des Weltschmerzes erspart haben. Zu 
seiner Vollkraft ausgewachsen, muss der Mann in sich die genügendste 
Befriedigung fühlen. Wohl sehen wir rings um uns nur das Waltai 
in ihrer letzten Ursache unverständlicher Gesetze, aber wir sehen 
sie zusanunenwirken im harmonischen Einklang; wir haben kein 
festes Ziel , dem wir entgegenstreben , aber wir haben auch die Lüge 
entlarvt , die uns durch Luftspiegelungen täuschen wollte , wir hab^ 
nicht die tyrannischen Launen eines eifersüchtigen Gottes zu tragen, 
wir fürchten nicht mehr , wenn ein mächtiger Feind unsem Schützer 
aus dem Himmel treibt , mit ihm in den Abgrund der Vernichtung zu 
versinken , wir zittern nicht mehr bei dem entsetzlichen Schauspiel, 
wo der Welt allmächtiger Schöpfer sich selbst zum Opfer darbringen 
muss, um di*ohende Gefahren abzuwenden. Wir trauen auf keine 
fremde Hülfe , denn jede Hülfe ist trügerisch , wir stützen auf keinen 
Stab, denn jeder Stab mag morsch sein und unter uns splittern. Das 
Joch ist zerbrochen und wir sind frei. Frei wie der Vogel in der Luft, 
frei wie der Fisch im Wasser , fi*ei wie der Baum auf offener Wiese. 
Sind sie nicht sich selbst genug in ihrer Freiheit , begehren sie eines 
äusseren Eingriffs , da jede Beschränkung nur schaden kann ? Und 
was ist es , das das Menschenherz begehrt ? Das Ganze zu kennen, 
von dem es nur ein integrirender Theil ist. Kann es hoffen, es 
jemals anders zu verstehen , als in dem Momente seines Mitwirkens 
in dem allgemeinen Zusammenhange ? Kann ihm ein sichererer und 
erhabenerer Trost geboten werden, als sich selbst ein Atom in der Un- 
endlichkeit und Ewigkeit zu wissen , unendlich und ewig, wie diese ? 
Der Baum ftihlt sich als Einheit , soweit seine Zweige reichen , das 
Thier lebt innerhalb des Horizontes seines Sehorgans , der Mensch in 
der Peripherie seines Denkens. Wenn sich in der Jugendzeit der 
Geschichte seine Vorstellungsreihen mit idealischen Figuren schlössen, 
ist es nicht dieselbe Erscheinung, die er an jedem Individuum wieder- 
kehren sehen kann? Sollen wir, die wu: jetzt im VoUgenuss des 
klaren Tages athmen, uns in die längst verblassten Spiele vergan- 
gener Dämmerstunden zurückträumen? uns aufs Neue in die 
Sklavenfesseln unserer eigenen Phantasiegebilde schlagen? Lasst 
uns vielmehr wirken und streben, damit wir nach gethaner Arbeit 
uns ruhig , wenn der Abend hereinbricht , zum erquickenden Schlafe 
niederlegen können. Der künstliche Horizont der Mährchen und 
Mythologien ist durch die Naturwissenschaften zerrissen. Unser 
Auge blickt hinaus in die Unendlichkeit, warum sie läugnen? Suche 
selbst unendlich zu werden, wenn dich die Unendlichkeit umgiebt. 
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wirst dn die Gedanken, die Ideen ausströmen fühlen in die 
keit des Alles, dn wirst sie Wurzeln schlagen fühlen überall 
Q Gesetzen des harmonischen Kosmos , du wirst mit ihm ver- 
sen unauflöslich, ewig, unendlich wie er und dich selbst 
m in bewusster Harmonie. Nicht nur jeder Blick, der uns 
len Sternen verknüpft, jeder Athemzug, der die stets ver- 
i Atmosphäre assimilirt, sichert das ewige Fortbestehen, 
m mehr noch, frei von allen planetarischen und kosmischen 
nken, die göttlichen Ideen , wodurch wir die Gesetze des Alles 
9 reproduciren. 
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Wie das auf gegenseitiger Wechselwirkung beruhende Neben- 
einandersein der Körper in ihrer Gesammtheit die Harmonie der Welt 
bedingt, so muss jede specielle Beziehung, in welche einzelne dersel- 
ben zu einander treten, immer eine entsprechende Modification za 
relativ neuer Abgleichung, um diese Harmonie zu bewahren, zur Folge 
haben. In dem höher complicirten Organismus des Thieres muss ^e 
dadurch hervorgemfene Veränderung eine imi so stetere und raschere 
Nachwirkung zeigen. Es wurde das verbindende Netz des Nerven- 
systems nothwendig, um die stattgreifenden Veränderungen schon im 
Moment ihrer Entstehung gegenseitig zu vermitteln , und in der Auf- 
fassung des Actes dieser Veränderung beruht dann die Empfindiuig. 
In der Pflanze gleicht sich der Einfluss des Aussen schon durch un- 
mittelbar matenelle Veränderungen aus, deren Nachklänge so schwach 
sind, dass sie auf bereits kurze Entfeinung von mis unter keiner 
Form oder Gestalt mehr aufgefasst werden können. So leicht eine 
rein mechanische Berührung des Baumstammes sehi mag , sie muss 
mit zwingender Nothwendigkeit gewisse Wirkimgen erzeugen, die 
nicht nur für diesen Körper , sondern für das gesammte Weltganze 
für ewig dauenid sein werden. Sie werden filr die individuelle Er- 
scheinung ohne Folgen bleiben , da sie sich innerhalb des Gebietes 
erlaubter Störungen abgleichen , aber diese Abgleichungen selbst be- 
dingen wieder weitere Modificationen , da, sobald sie einmal gewor- 
den sind, auch ihre notliwendigen Wirkungen nicht ausbleiben können. 
Wie durchaus relativ das Mehr oder Minder für den menschlicheD 
Geist ist, haben die Entdeckungen in Astronomie und Microscopie 
zur Genüge bewiesen (de mini mis non curat lex darf nicht für den phi- 
losophirenden Naturforscher gelten), aber nur, indem man die Wir- 
kungen der kleinsten Thei leben in ihre letzten Consequenzen verfolgt, 
oder vielmehr ihre Consequenzen zugiebt, wird man schliesslich dazu 
kommen, eine Erklärung aller jener Verhältnisse anzubahnen, die man 
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bisher, die scheinbare Unvolikommenheit des Wissens durch den 
Glauben ergänzend, mit den Mythen des Ewigen und Unendlichen ab- 
geschnitten hat. Wie in der Infinitesimalrechnung haben wir diese 
in unendliche Reihen aufzulösen und in solchen zu denken. Wenn 
aber nnabweislich auf der einen Seite gefordei-t werden muss, die 
Oonsequenzen als solche anzuerkennen , so darf auf der andern sich 
einer Verfolgung derselben in die Einzelheiten, um nicht zu unver- 
ständlichen Täuschungen zu gelangen , nur hingegeben weixlen , so 
lange eine gegenseitige Controle möglich ist. Wo diese fehlt , muss 
die Formel genügen , nach welcher die Reihe gesetzmässig fortgeht. 
Wird die Berechtigung der äussersten Oonsequenzen nicht anerkannt, 
so kann vorausgesetzt werden, dass jedes Resultat,. das durch Rech- 
nen mit diesen willkürlich verstümmelten Gedankenreihen gewonnen 
werden wird, ein ungenaues sein muss. Für praktische Zwecke mag 
es genügen, wie die Abbreviaturen der Feldmesser und Maschinisten, 
aber je mehr man sich an die Lösung complicirter Probleme macht, 
desto dringender wird (wie m den höhei-en Gebieten der Algebra) 
die Anerkennung unendlicher Reihen , wo solche vorliegen, und wird 
der Philosoph, wenn er sich ihrer überhaupt bedienen will, um fehler- 
hafte Folgerungen und Summiren der Unrichtigkeiten zu vermeiden, 
erst die Rechnungsmethoden erfinden müssen, um die Differentiale der 
Gedankenwelt psychologisch zu integnren. Im Alteillnim war ein 
consequentes Denken unmöglich, da, so viele Himmel die Philosophen 
auch über sich aufthürmen, oder so \iele Stützen sie der Erde unter- 
legen mochten , schliesslich die Gedankenreihen doch willkürlich be- 
grenzt werden mussten , wenn man sie nicht vorher zu ermüden ver- 
standen hatte. Wir finden unseren Schwerpunkt in den zusammen- 
wirkenden Gresetzen der Harmonie , im relativen Gleichgewicht , das 
eben dadurch, als selbst einer steten Bewegung bedürfend, unendlicher 
Ausbildung fähig ist, und mögen ungescheut in progressiven Reihen 
denken, wenn man auch im täglichen Leben meist künstliche Ab- 
kürzungen vorziehen wird , die den Alten allein zu Gebote standen. 
Der lebende Organismus steht in ununterbrochener Wechselwirkung 
mit der in der Bewegung lebenden Natur. Statt nach der bequemen 
Methode der Scholastiker in willkürlich abgeschnittenen Gegensätzen 
sich zu bewegen, müssen wir uns kühn in das Getriebe der sich durchdrin- 
genden £j-äfte hineinbegeben, um in der lebendigen Bewegung, wo 
AUes m und aus einander lebt, den lebendigen Sinn zu erfassen. Die 
Denkarbeit ist eine anstrengendere, aber während jene künstlich ge- 
glätteten Schablonen , die wegen ihrer Zierlichkeit das Auge anfangs 
bestechen , je länger man sie gebraucht , um so eclatanter ihre Un- 
genügenheit zeigen, hellt sich jenes scheinbare Labyrinth des ewigen 

Bastiau, Heusch. I. 3 
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Causalnexiis mehr und mehr dem geistigen Blicke, der es unablässig 
zu durchdringen strebt, in die Harmonie des Kosmos auf. 

Die Schwingungsbewegung des Reizes wird in den Spannkräften 
der sie assimilirenden Nerven, als Licht, als Wärme , als Schall un* 
terschieden werden, wie dieselben Schwallwellen in verschiedenen Kör- 
pern verschiedene Klangfiguren und -töne auslösen, oder die Wärme- 
Knien je nach dem Verbrennungsgrade der Körper diese nur erbiteon, 
leuchten oder in helle Flamme aufschlagen lassen. Die Grösse des 
Reizzuwachses muss (nach E. H. Weber) gerade im Verhältnisse 
der Grösse des schon gewachsenen Reizes femer wachsen, um noch 
dasselbe für das Wachsthum der Empfindung zu leisten. 

Im Geschmack lassen sich bestimmte Processe der ersten Assi- 
milation als verschiedene Empfindungen*) auffassen, wobei der Fein- 
schmecker zwischen den beiden Extremen des Herben und Sflssen, 
noch eine Menge Specialitäten imterscheiden wird. Das Bedingende 
hierbei ist die chemische Einwirkung, welche im ersten Falle die 
Drüsen zusammenziehend , im letztem veiüüssigend afficirt, wie auch 
das Gefühl in der mechanischen Berühmng getrennte Empfindungen 
des Rauhen, Scharfen, Spitzen u. s. w. unterscheidet. 

Im Gerache sind es verschiedene Processe der VerdunstuDg, 
deren specielle Modificationen sich vielfach durch eine Aufmerksam- 
keit auf ihre grössere Schnelligkeit oder Langsamkeit in den Win- 
dungen der Muscheln unterscheiden lassen. Der Lobus olfactorioB 
fungirt noch selbstständig nach seiner Isolation vom Gehirn , indem 
die den einfachen Tastempfindungen niiher stehenden Gemchssehwin- 
gungen sich auch durch die nachbarlich ergänzten Sympathien der 
GeftÜilsnerven fortpflanzen können. Die auf der Flimmerhaut bei 
entsprechender Vergrössemng noch sichtbaren Wimperbew^ung^ 
verschwinden bei der in den höheren Sinnen zunehmenden Schnellig- 
keit ganz in der Auflassung der Wirkung. 

Da Kraft ein secundür abgezogener Begriff ist, so muss man 
die Verwendung desselben in naturwissenschaftlichen Erklänmgen 
möglichst zu vermeiden suchen, so lange solche noch auf die Wirkun- 
gen der kleinsten Theilchen **), die in ilffer Thätigkeit am besten 



♦) Nacli Horn sind die papnlae vallatac besonders für das Bittere, diefiin- 
Kifornies für das Salzij?e und die filiformes für das Sauere empfänglich. 
George vergleicht das Süsse dem Weiss, als der Indifferenz der drei einfachen 
0(;seiimäcke. 

**) Die Praxis wird vielfach au den Atomen (ultimate atoms, as centres 

of forces and not as ho many Uttle bodies surrounded by forces) festhalten, 

da die Wissenschaft zur Uebei-sicht einer typischen (jliederuug ihrer Gebiete 

edarf. ,, Indem die AtomistÜL eine Gliederung und Untergliedemng der 



Der Organismiis der Natur. 35 

als 8ehw]ngungen (der Differentiale des Kanmes in ihren Molecnlar- 
Oscillationen) anfgefasst werden, zurttckgeitihrt werden können. 
Schon Lagrange suchte auf den Grandsatz der kleinsten Wirkungen 
die ganze Lehre der Bewegung zu gründen. „Nur erst , sowie die 
letzten Atome einfach werden , tritt mit der einfachsten zugleich die 
grossartigste, mit der erhabensten zugleich die feinste Bauweise der 
Welt ans entgegen. Alle Last , die die kleinen Lasten (der mate- 
riellen Atomistik) noch dem bauenden Geiste aufbürdeten, ist in 
Nichts geschwunden , alle Hemnmisse, die ihre starre Undurchdring- 
lichkeit in den Weg legte, sind in Kraft verwandelt, mit der sich die 
einfachen Wesen , unter Führung des Gesetzes , zum schmuckvollen 
Baue, Kosmos, filgen.'* (Fechner.) Die Fülle der Einzelnheiten und 
bedingenden Ursachen macht e» fUr den Geist notliwendig , das Pro- 
duct, das er durch eine Menge complicirter Denkoperationen gewon- 
nen hat, als höher potenzirte Einheit aufzufassen , in welchem »Sinne 
Kraft der Materie gegenübergestellt wird. Um den Uebergang an 
den Schwingungen eines freistehenden MetallstabeH zu verfolgen, 
könnte die rein physikalische Auffassung an der Fortsetzung der 
Schallwellen bis zur Production des Lichtes*) (das aber, da in ihm 
die Grenzen der Empfindimgskreise zusammenlaufen , nicht auch für 
das Auge als reine Schwingung gilt) scliematisch festhalten. Durch 
die Inductionserscheinungen fand W. W^eber sich veranlasst, eine 
Abhängigkeit der Kraft der electrischen Theilchen von der relativen 
Geschwindigkeit und Beschleunigung derselben zu statuiren. Die 
Forschungen der Chemie müssen bei den einfachsten Atomen der 
Elemente stehen bleiben , die physikalischen Erklärungen ftthren zu 
den Bewegungen kleinster Theilchen. Das bewegte Atom bildet die 
Schwingung, aus Schwingungen construiren sich die physikalischen 
Kräfte und Schwingungen werden wir auch zunächst festhalten müs- 
sen, um, wie Schall, Licht, P^lectricität, so die Bewegung des indi- 
riduellen Atoms, des Gedankens zu erklären , indem wir es in seinen 



Korper über das scheinbare Conti uuum hinaus , in discrete Theile fordert, 
behauptet und beweist, vermag sie doch (füjjt Fechner hinzu) über die Be- 
schaffenheit der letzten Glieder , der (^rundatoine , noch nicht» Bestimmtes 
auszusagen/' Die Gestaltung eines Krystalh^s, das Bestehen eines MetaJlös, 
als solchen, verlangt die Anerkennung der kleinsten Theilchen, obwohl das 
Reich der Kräfte noch dahinter liege, wie der Botaniker im Organismus der 
Pflanze nur bis zur Zelle zurückgeht und sich nicht darum kümmert, wie 
weit diese selfwt wieder ein Product chemischer Ursachen ist. 

*) Jenseits der Langnamkeit der rothen Farbestrahlen können die sich 
dort bekundenden Wanne - Erscheinungen nicht mehr vom Auge empfunden 
werden, aber der ultraviolette Thcil des öpectrunis wird bei Anwendung 
von Bergkrystallprismen zur Auffassung gebracht. 
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Operationen als aus Schwingungsreihen zusammengesetzt handeln las- 
sen. Das lebendige Denken muss die Materie in der Bewegung des Wer- 
dens verstehen, die ihr ruhendes Bestehen in dem organischen Gesetze 
findet. Dem verwirrenden Kreisschluss des Sorites würde die Ewig- 
keit von Anaxagoras' Homoiomerien (nach idealistischer Art typisch 
aufgefasst) in einer mechanischen Weltanschauung am besten entgegen- 
zusetzen sein, während wir, die wir den causalen Zusanunenhang der 
Natur in chemischer Wechselwirkung erkennen, auch unsere Begriffe 
genetisch zu entwickeln haben. Schon die leiseste Verletzung einer 
Pflanze muss mehr oder weniger eine Rückwirkung auf ihre ganze 
Zusammensetzung haben und ebenso wird die Berührung eines ano^ 
ganischen Körpers, z. B. eines Metalles, eine Wechselbeziehung e^ 
zeugen, die oft unter der Form der Wärmeausgleichung auffassbar 
ist. Geschieht die Berührung rasch , so dass sie bis zu einer Ver- 
schiebung des räumlichen Nebeneinanderseins zu gehen sucht, so pro- 
ducirt die Reaction der nach Herstellung des Gleichgewichts strebenden 
Elasticität der kleinsten Theilchen einen Ton, der sich durch die 
Luft zum Ohre fortpflanzt. 

Das Gehör im Organismus fasst diejenigen Thätigkeiten der 
Körper auf, wodurch dieselben auf einander zur Herstellung der ge- 
störten Harmonie reagiren , ohne ihre individuelle Gesondertheit zu 
verlieren. So lange die Ausgleichung durch unmittelbare materielle 
Veränderungen geschehen kann , ist noch kein Ton hörbar , obwohl 
auch hier schon eine Störung stattfand. Der wesentliche Unte^ 
schied liegt dabei nicht in der Störung selbst, welche im Grunde die- 
selbe ist, sondern in der Organisation des Menschen, der eben nur zu 
Auffassung einer schon weiter fortgeschrittenen ein bestimmtes Organ 
besitzt. Anstatt nun , wie es oft geschieht , die Gesetze der Natur 
nach den Apparaten, die dem Menschen gegeben sind, construiren in 
wollen , muss man im Gegentheil imtersuchen , wie viel nach diesen 
Apparaten sich von der Natur auffassen lässt. Der Ton ist ein Pro- 
duct des veränderten Aggregatzustandes der kleinsten Theilchen des 
Körpers, wo jede Bewegung eine Umwandlung bedingt oder eine 
Störung der neben einander gelagerten Atome, die ihre innere Einheit 
wieder herzustellen suchen. Ihre Schwingungen theilen sieh der 
Luft entweder als unbestimmtes Geräusch mit, oder wenn die änss6^ 
lieh einwirkende Störung mächtig genug war, um zusammenwirkendes 
Kundgeben zu fordern, als musikalischer Ton und dieser würde sich 
demnach in seinen Klang - Modificationen als der Ausdruck des dem 
Körper zu Grunde liegenden Typus ergeben („Was tönt, thut seinen 
Geist kund," wie Oken sagt) und das Ohr, das denselben als solchen 
fasst , dafür speciflsch geeignet sein , wobei es von seiner Eigeu- 
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thttmlichkeit *) abhängt, wie weit ea nacJi Oben und Unten in die 
Unbestimmtheit der Geräusche **) hineinsteigen wird. Dem Geräusch 
des Donners oder Schusses, das durch die bewegten Luftwellen Fen- 
ster und Thfiren erzittern machen kann , fehlt die specifisch typische 
Auffassung im Gehör. Die Grenzen des Hörbaren selbst sind nach 
der Individualität sehr verschieden, und älmlich den somatischen 
Nervenkranken machen Wilde manchmal durch ihre scharfen Sinnes- 
organe ihnen zugefQhrte Mittheilungen, die der erstaunte Europäer, 
dem eine gleiche Fähigkeit versagt ist, ebenso gut als tibernatürliche 
Eingebungen auffassen kann und häufig genug aufgcfasst hat. Die 
einseitige Ausbildung einer Ent^gie darf deshalb keine Superiorität 
beanspruchen, die sich nur auf allseitig harmonische Ausbildung be- 
grflnden kann, und der weitschauende liaubvogel ist dieses Vorzug» 
selbst halber ungeschickt, in der Nähe deutlich zu sehen. Das Renn- 
thier leitet den Lappen in seinen Wanderungen und zwingt ihn seinem 
Willen zu folgen, bleibt aber dennoch der Herrschaft desselben unter- 
worfen. Auf Wetterprophezeiimgen ***) der Spinne grtindete Disjonval 



*) Wallaston a vu des individus inseiiHibles k tous les sonn placös an- 
dessus ou au-dessons T^chelle diatouique. II en existc d'autres, qui n'enten- 
dent que le ton au dessous ou au-dessus. Cette discordanco peut memo, 
dit Forichon, s'observer entre los deux orcillcs d'iin individu, de sorte 
qnll est condamn^ k en fermcr une ponr s'accorder k un autre musicien. 
{Luccut.) 

♦♦) Savart meint nach seinen fortgesetzten Versuchen mit der Stal»- 
Sirene, dass es nur darauf ankomme, die einzelnen Eindrücke erforderlieh zu 
verlängern, um noch tiefere Töne (als solche von 14 — 16 Schwingungen in 
der Secnnde) hörbar zu machen , so dass es keine eigentliche Grenze gebe. 
Despretz dagegen bezweifelt, dass ,,das MenHchenohr Tone von weniger als 
32 einfachen Schwingungen vernehmen und besthnmen könne." Erzieht 
ans seinen Versuchen mit kleinen Stimmgabeln das ReHultat , dasH das Ohr 
Töne bis zu 13000 Schwingungen noch vernehmen, bestimmen und classi- 
ficiren kann, dass ,,aber das Hören sehr hoher Töne nicht so raf>ch geschieht, 
dass man dieselben in die musikalische Scala einführen könnte." Seebeck 
vermochte an zwei Stimmgabeln , die fast genau im Einklänge waren , so 
dass die eine 1209, dio andere 1210 Schwingungen in der Secunde machte, 
noch zu bemerken, dass die eine eine Spur tiefer als die andere war. 

♦♦*) ,,Die neuere, bisweilen der Mystik geneigte Psychologie (sagt 
W. F. Volkmann) hat zwei alte Fragen wieder angeregt , nämlich über das 
Entstehen der Vorstellungen in der Seele ohne Vermittlung des Leibes und 
fiber die unmittelbare Correspondenz der Geister (in der sympathischen 
Atmosphäre). Für den ersten Punkt müsste an ein Zusammensein der 
Seele mit andern einfachen Wesen , als dencm des leiblichen Centralorgans, 
gedacht werden. Dieser Gedanke an sich ist durchaus nicht absurd. Denn 
es ist der Seele nicht wesentlich, gerade nur mit diesen, den Leib bildenden 
Existenzen zusammen zu sein, nnd es ist nicht einzusehen, weshalb sie nicht 
auch mit einem andern , nicht zu dieser Klasse gehörigen Wesen zusammen 
Bein könnte. Dass dieses Zusammen sodann unter den gehörigen Voraus- 
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seine Araneologie. Das Nen'ensystem Rheumatischer sagt leicht 
meteorologische Verändenmgen ^-orher. Die Atmosphäre in bestimm- 
ten Graden der Dichte zaubert in den Marschen , an der italienische 
Küste, in der Wüste G^enstände, die nicht vorhanden sind und also 
nur von dem sie im Augenblicke der Bildung Erblickenden zugegeben 
werden können. Bei Anästhesie der Fusssohlen glaubt man in den 
Boden zu treten , da die Nerven nur bis an ihr noch thätiges Ende 
fühlen und empfinden. Wie die Eanakas in offener See oft auf hun- 
derte von Meilen die Richtung des Landes anzugeben wissen, so 
konnte unter Reicheubach*s Sensitiven der Ingenieur -Major Philippi 
auch ohne Compass den Norden finden. Die Kaffem erkennen*) 
ferne Geg^iistände , die Europäer kaum mit dem Telescop sehen. 
Umgekehrt können unter Umständen gewisse Verhältnisae der 
Natur für die Auffassung des Sinnes, dem sie im normalen Zu- 
stande congruent sind, verschwinden. Goldschmidt erwähnt, dass 
das Geruchssystem durch das Leben und Treiben im ländlichen 
Haushalte der Marschbauem so abgestumpft wird , dass die Frauen 
zu ihren Riekelbüsi»hen keine Blumen gebrauchen können, sondern nur 
die starkriechenden Krausemünzen und Artemisia abrotanum. Aehn- 
liche Beobachtimgen fiür das Olur sind Jedem bekannt , der längere 
Zeit in der Nähe einer Mühle lebte, ebenso ttlr das Auge. Fechner, 
der zugleich Beispiele aus Buffon und Aubert anflihrt , macht eine 
dahin einschlagende Bemerkung : , Joh selbst imd \iele ältere Perscmoi 
erinnern sich noch recht wohl, dass man früher sich zur Abendunt»*- 
haltung am Familien- mul Schreibtische mit einem Talglichte zu be- 
gnügen pflegte. Jetzt, nachdem die hellere Lampenbeleuchtung 



Setzungen Vorstellungen zur Fol^ hätte, kann gleichfalls nicht bezweifelt 
werden.** Aber Vorstellungen wachsen genetisch ans der individuellen 
Grundlage des Organismus . zutu Ahschluss des Ik^wnsstseins , hervor und 
Nebeneinanden^ein würde sie ebensowenig substantiell (äussere Accidentien 
abgerechnet) inüuenziren können . als das Zusammenstehen rerschiedener 
Bäume den Typus dieser. Unvollendetere ZellbUdungen mögen aber durch 
den einfachen Act der Berührung ver- und durchwachsen oder ihren Inhalt 
endos- oder CAOsmotisch austauschen, wie das Thier mit seinen weniger 
differenzirten Nervensphären in einem unmitteU>areren Connex mit der 
Aussenwelt steht. 

*) Untersuchungen über die electrische Photometrie , angewendet die 
Empfänglichkeit des Auges zu messen, haben dargethan (nach Masson), 
dass diese Empfänglichkeit um das Doppelte unter den Individuen im nor^ 
malen Zustande variireu kann. Die verschiedenen Empfänglichkeiten In der 
Auffassung des Auges haben sich bei astronomischen Beobachtnngt^n als 
eine positive und bemerken-^werthe Fehlerquelle enviesen. — Die Chroma- 
topseudopsie (nach Sommer) oiler ungenaue Auffossimg derFarben zeigt sieh 
^n verschiedenen Nüanveu. 



Der Organismtis der Natur. 39 

gewöfanlieh geworden ist, hält man dies für einen Augenverderb nnd 
vermag nicht mehr ohne Anstrengung dabei zu sehen/' 

Wir erkennen , dass, obwohl die Schwerkraft gleichmässig auf 
alle Theile wirkt, doch wegen der Beziehungen dieser unter einander, 
manche specielle Besonderheiten eintreten, wie der Wassertropfen 
beim Herabfallen stets eine Kugelgestalt annimmt, die Feder mit 
ihrem dicken Theile nach Unten f^llt u. s. w. Während sich hier 
das Warum noch bis zu einer gewissen Stufe verfolgen lässt , häufen 
sich die Schwierigkeiten, die nothwendigen Beziehungen zwischen 
der chemischen Zusammensetzung der Mutterlauge und dem darans 
entspringenden Krystallsystem in seinen stöchiometrischen Verhält- 
nissen, zwischen dem Keime und der IMianze oder dem £i und dem 
Thier abzuleiten, aber bei der Krystallisation geschieht nichts anders, 
als dass sich durch die gegenseitige Anziehung der Molecule em 
nicht mehr der Schwerkraft*) in seinen kleinsten Theilchen, sondern 
nur in seiner Ganzheit**) als solches unterworfenes Individuum bil- 
det. Durch welche Specialitäten imm(T dieser Typus gebildet ist, 
wir können ihn einzig als solchen auffassen, und brauchen bei der 
Erklärung zunächst nicht weiter einzudringen , als eine entsprechend 
nothwendige Anordnung der Molecule anzunehmen. Jede Verände- 
rung, die in diesem Typus durch feindliche Berührung heiTorgenifen 
wird, muss sich in ihm, dieser seiner neuen Anordnung gemäss, con- 
stituiren, gewissermaassen empfimden werden, und je deutlicher also, 
je mehr sie sein individuelles Bestehen gef>ihrdet. Selbst Tonschwin- 
gungeu können bis zu euiem Zerreissen des Zusammenhangs, das 
gewöhnlich nur durch stärkere mechanische Eingriffe producirte Schwin- 
gungen bewirken, bei spröden Körpern gesteigert werden, indem das 
stabile Gleichgewicht ***) der elementaren Distanzen auseiuanderfHilt, 



*) Durch nnmessbar künstliche» Vorkleinem ffab Brown don Stäubclien 
der Körper eine scheinbar thieriHche Bewegung, indoni mit der zunehmenden 
Leichtigkeit der Materie das sie fesselnde Band der Schwerkraft alhuahlig 
gelost wird, je weiter bisher unmerkliclio £in>virkiuigen die ihrige mehr 
imd mehr compensiren. 

♦*) Ucberall ist Kraft nur eine Sache des ZuHammenseins der Materie, 
für sich hat kein Körper eine Kraft, es sei dc^nn die Kraft, die aus dem Zu- 
sammensein seiner eigenen Theile resnltirt, sagt Fcchner, der andei*HWo die 
Kraft einen ,,Belation8begriif nennt, der nur für das Zusammensein der Ma- 
terie Bedeutung hat.*^ Die Molecule der sogenannten einfachen Stoffe be- 
stehen aas einer so hohen Combination , d.h. so grossen Anzahl einfacher 
Atome , dass höhere Kräfte in ihnen thätig werden , die mit der Nähe sehr 
stark zunehmen, imd die Molecule sind so dicht, dass diese Kräfte wirklich 
eine sehr starke Wirkung erlangen. 

♦**) Wie im Planetensystem findet auch in vielen anderen Systemen 
unter dem Einflüsse der ihnen selbst einwohnenden KWifte eine kreisende 
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t/n Hf^mhsdß^ tihfr ty^iath^ Aof/nisatm^vm leiftn. wob« Experimeiite 
Kit ek^tmdbKii Fbttu tn^^jttdfv^ T^«jtef wcri» floDten. Je nach 
ä0m ^cMß-Xtifitk Fnss^n eH)« das Ge^a^ 4e§ KStpen in diesen Fign- 
m ein^ r^r^rfaM^A^ Antwort, dnaefct atein typHches 6c«etE ab, 
wie »tli im pirj'LariAfirteii Lidbi^ dkr vienii^üedeiitn Aepfelaiiiren und 
ZwlMTUt^n muffs^had^n lam«^«. Wa# vir t«ii dem durch aeiiie 
ha^irMm Uanüfm im Tone ^ffr^lKod»« KSirptr T^raelmKii, ist mir 
dv: Einmakußf^ ähm^rf^n aof «ü^ mB^«4w!fid<B Lnfttlieilelien. die «eh 
nadi 4^r OkrMrbartidKit (^^sdiirmt^ rii^tfamHehier «jeeeize fortpflanzen, 
K^hnnd 4i^ Indtridnalitlt d^ t^ne&deii Kr^rper» zewohnlidi Tersehwin- 
^maAnatfirfff^ bi» aof den im Klane»- zotw-kbldbenden Real. Ebenso 
irz0ftt$ii m m da« Waai^er gewcirfiener Kdrpier «ob Holz, Stein oder 
MHall; dort dki^ien WeilenbeveCTo^«^. die seh stets naeh dem- 
«elben iß*A^iixf: abftehfnngen . aber «ich auf die horizontale Richtong 
li^K^rbrftnkend • mid in deoHi nor der Geaehmack Unterschiede 
dilKf^rfinziren k/^mite« Jede, aoch mechanüsehe Anregung', die die 
l>nfltheiU;hen erfahren, wird unter demselben Gesetze der ihnen 
ankommenden I^megungsnothwendigkeit absorbirt, weshalb Tdne 
jrfeieber WAna nnd Tiefe dnreh Streichen einer Saite, wie durch er- 
httzt«; LnftMänlen und Glasröhren, oder durch Blasinstrumente erzengt 
werden k/hnien. Ob der Ton in seinen rhTthmischen VeiiiältnisBen 

m 

aofjsr^ffaMft wird , hängt von der Organisation des Gdiörs ab , wobei 
ii^livi^laef le Idifisynkrasien eine ebenso grosse Mannigfalti^eit zeigen, 
wie die de» G^^siehts oder die imgettbteren des Geschmacks. 

Wir hat^»en im Tone eine typische Gesetzlichkeit, mathematiaeh 
l^leifrh der Kr^'stalffiolarität b^^immt , die sich als typisches Gesetz 
iU'tn ir\inst',m'\um Medium imprägniren muss. Wenn die Molecule des 
i^t i^MUhdan Typus In stehenden Osrrillationsreihen vibriren, klingen 
ihre i'uls«; im Ttma wieder, wie beim Erzittern eines klingenden Kör- 
pern», und wie lK;i dem h*tztem erst, wenn die fortgesetzte Steigerung 
Aiin Ton^TS (las kr\'HtaI]ini.*fche öeMgo. zerreisst, die Molecule in räum- 
li(;hf;r f S«;wegtnig *) aufteinanderfallen , so zeigt sich in der Luft erst 
<lanti eine fühlbare Bewegung, wenn der typische Ton, der specifisch 

tfitt'r (tM^WWrtiTKUi Hf;wf!fnin(; der Art »tatt , dan» die Theile nach einer Zwi- 
i^ht^nzifh ftnnif*r wifsd^rr zu oiner ^cfi^ctKnien I>age zurückkehren und f&r 
ttUtnii» KaJl ^If Atich aUf^ffindn da» Gesetz der Erhaltong der lebendiges 
Kraft, wrmach die lebondigf! Kraft in einem, nach irgend welchen vorgän- 
gig«rn AnNtoHMfrn Karinen inn^^nm Kraft<;n überlassenen Systeme sich immer 
wWil<«r in tUtr ifrM|irfingJich<'n Grr^He herntellt, wenn die Theile des Systems 
In Ihr*! urn\tr(inn\U:)w. Lage zurückkehren. (Fechter.) 

*) Jede nuMHifre Kraft, die ein Körper erfahrt nnd aussei t, ist zogleieh 
Htmu^ni einer Inneren Kraft. (Fechner.) 
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von dem Ohre aafgefasst zu werden vermag, in das Rauschen eines 
unbestimmten Schalles, eben durch die Zerrüttung seines polaren 
Typus, übergeht. Der aus innerer Gesetzlichkeit gebildete Ton hat 
damit ein selbstständiges Bestehen , in welchem er sich unter begün- 
stigenden Umständen unverändert in luftigen, flüssigen oder festen 
Körpern mit seinen Knotenlinien fortzupflanzen vermag. Nur der 
rhythmisch gebildete Schall klingt als typisch aufzufassender Ton, 
wie nnr das rhythmische Zahlengesetz im Decrement der int^rirenden 
Molecule den Typus des Krystalles darstellt. 

Die Aufikssung durch das Gehör ist weniger scharf als durch 
das Auge , steht aber dadurch in einem unmittelbaren Verständniss 
zu der Natur mittelst der Eindrücke der Lautsprache, da , ehe noch 
die Empfindung des ersten Reizes völlig abgeklungen ist , sich schon 
der folgende mit ihm combinirt. In der geistigen Aufnahme eines 
Musikstückes fludet ein mehr passives Hingeben statt , auf das die 
Antwort langsamer, aber dann meist um so mächtiger folgt, während 
das Auge die von einem Kunstwerk empfangenen Eindrücke erst 
durch das Hinzutreten selbstthätiger Combination in einen Absohluss 
zusammenfasst. Wenn das Ohr so tiefer in den Organismus der 
Natur hinabzusteigen und seine geheinuiissvollsten Fäden zu belau- 
schen scheint *), wird es doch , eben dieser seiner Eigenthümlichkeit 
wegen, ungeschickter, ein bestimmtes Geistesdenken zu fördern, worin 
die Empfindungen des Auges sich weit klarer aus den dunklen Wallun- 
gen der Gefühle herausheben. Unser ganzes Denken beruht jetzt 
gewöhnlich so sehr auf Gesichtsempfiudungen, dass die meisten Men- 
schen sich selbst Worte und Namen weit leichter in der Erinnerung 
reproduciren, wenn sie sich die Schriftzeiehen vergegenwärtigen kön- 
nen, in denen sie dieselben gelesen haben, als wenn sie nur auf 
schwankende Klangwiederholmigen angewiesen sind. Das höchste 
Resultat wird der Mensch allerdings erst dann erlangen, wenn er 
die aus den Gesichtseindrücken abgeleiteten Denkgesetze auch zur 
Aufklärung der dunklen Gehörsempfindungen wird verwerthen können. 

In der Sprache formt sich der Mensch durch die Werkzeuge 
derselben eine Luftfigur , die als solche in die Umgebung hinausge- 
stossen wird und von einem Ohr, wenn in der Nähe, aufgefasst werden 

*) Aus den Autfassnngen des Gehörsinns crzeiifcen sich die bauten Bil- 
der der Phantasie, und Frühblinde , die dnrch eine Operation ihren Sehsinn 
wieder erhalten , sind vielfach unzufrieden mit dem Einfachen und Alltäg- 
lichen, wie sie es nachher finden, im Vergleich zudem prunkli»ften Gewände, 
mit welchem sie die Gegenstände angethan, sich früher gedacht hatten. 
{Gerold.) — Was das Ohr als verschiedene Klan^iffarben unterscheidet, ent- 
spricht der verschiedenen Form der Luftwclle innerhalb jeder einzelnen 
Achwingungsperiode. (Helmholtz.) 



42 I^F Organismus der Natur. 

kann. Würde ein vieleckiger Körper*) im Wasser vorwärts gestosaen, 
so müsste sich ebenfalls die Zeit über, dass der Impuls dauert, dessen 
Gestalt in dem flüssigen Medium (^sig xrjv dm tov atofiaxog qofjv) 
abdrücken, während er am Umkreis im schwachen Wellengekreisel, 
gleich dem Gesumme entfernter Stimmen auf's Neue den allgemeinen 
Gesetzen gemäss ausläuft und verklingt**). Um die in der Sprache 
gebildeten Luftfiguren recht zu vei'stehen, muss eine darauf gerichtete 
Erziehung des Ohres vorhergehen, und es würde ebenso unbillig sein, 
von einem europäischen Ohre zu verlangen, sogleich scharf die 
Klänge eines fremden Idiomes aufzufassen, als von seinen Armen und 
Beinen , die Verrenkungen eines indischen Gauklers nachzumachen, 
wenn er nicht zufällig gerade dasselbe geübt hat. Mit der Sprache 
ist aber erst der Anfang des geistigen Lebens gegeben und insofern 
bilden die Gehörsempfindungen die Grundlage, mit deren HtUfsmitteb 
die Gesichtseindrücke sich abstracter entwickeln können. Um ein 
Wort zu verstehen , d. h. es in seinem Sinne aufzufassen , bedarf es 
schon einer vorhergehenden Gedankencombination, aber mit dem Vct- 
ständniss desselben ist dann eine neue Stufe des Gedankenganges, 
von der man für Weiteres ausgehen kann , gewonnen. Der Taube 
kann sich die Begriffe zu assimilu'ender Wortfiguren nur aus Auf* 
fassungen des Auges , also durch ein Nacheinander bilden , und mosB 
so stets in zerstreuten Oombinationen schwerfällig und unbeholfen 
denken, wenn er sich deutlich zu werden wünscht, w^ogegen die 
Nothwendigkeit, eine Menge von Eindrücken in rascher Folge aufeo- 
nehmen, seinem ganzen Wesen eine leicht erregbare Reizbarkeit 

*) ,, Radiation is a high species of vibrations in the linesof force, which 
are knowu to connect particlcs and also massos of matter together. These 
vibrations (without the ether) are lateral, the vibrations in water and the 
waves of sonnd in gases or liquids are direct. ** 

**) Die Wortfigur ist nicht als räumliche Abgeschlossenheit in die Lnft 
hinausgeworfen , sondern in ihr werden die Beweguugsgesetze , die jene sn 
gestalten vermögen , in dem typischen Zusammenhange ihrer Specifität an- 
geregt und pflanzen sich als solche fort , dieselben typischen Gestaltungen 
erweckend , wobei sie durch eine Fortpflanzung in die Fenae in den jenseits 
eines dichten Körpers befindlichen Luftmassen denselben Typns erzengen, 
nur undeutlicher , insoweit sie durch den Widerstand eine VerschraelsaDg 
ihrer scharfen Umrisse erfahren haben. Das Hören unbestimmter Geräusche 
besteht in einer einfachen Auffassung des Nacheinander. Aach in einem 
Musikstücke wird jeder Ton für sich erst in seiner vollen Reinheit und Starke 
absorbirt, wobei aber die rhythmischen Verhältnisse derselben im Qehim so 
der Einheit der Harmonie zusammentreten. Bei dem Vernehmen des Ge 
sprocheuen dagegen geht bei jedem tyjusch vorgebildeten Worte die Auf- 
fassung des Nacheinander im Ohre so rasch vor sich , dass dieselbe schon 
dort als Einheit erscheint , und als solche dem Gehirn zugeführt wird . das 
aus diesen höhereu Einheiten den geistigen Zusammenhang der Bede bildet. 
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giebt. Gesicht nnd Gehör ergänzen sich gegenseitig. Die einfachsten 
Begriffe drücken sich unmittelbar durch das Auge selbst im Gehirn ab; 
zuderbewusstenErkenntniss ihrer neu umgewandelten Einheit gelangt 
der Greist aber erst, indem er sie als bestimmte Worte ausspricht, 
eben dadurch , dass er durch die scharfen Zeichnungen der Netzhaut 
auf das dunkle Chaos der Gehörsempfindungen einwirkend , diese zu 
abschliessenden Gebilden ausprägt. 

Der erate Grund, dass das Thier nicht spricht, liegt schon ebenso 
nothwendig in der Unvollkommenheit seiner Stimmorgane, und beson- 
ders der Gesichtsmuskeln, wie seine Tatzen nicht gleich den Fingern zum 
Greifen dienen können. Da einmal im Menschen die Productionsfähig- 
keit organischer Laute liegt , so ist auch auf der andern Seite das 
Gehör hinlänglich ausgebildet , sie aufzufassen , und schon vor geord- 
neter Bewegung anderer Muskeln wiederholt das Kind vielfach die 
durch das Saugen geübten Muudbewegungen , um die in ihm wieder- 
tönende Klangfigur zu reproduciren. Es ist die Nothwendigkeit, die 
den Menschen zum Sprechen zwingt , wie den Nager zum Zernagen. 
Die einfachsten Töne des Menarchen sind ebenso nothwendig mit be- 
stimmten Empfindungen verknüpft , als die Laute der Thiere , aber 
indem sie bei der Fähigkeit, sich als abgeschlossene Worte reprodu- 
dren zu lassen, rasch durch zufiillige Einflüsse infiuencirt werden, 
folgt die Mannigfaltigkeit der Sprachen, die aus dem Wunsch der 
Communication zwischen unbekannt zusammengefUlirten Individuen 
ihre conventionellen Formen erhalten. In der Ausbildung der Rede- 
theile bildet die Grammatik den Uebergang zum logischen BegrifiRsi- 
denken. Je mehr aber scharf ausgeprägte Begriffe die Bestimmtheit 
des Denkens erleichtem , desto gefährlicher droht die Täuschung, sie 
als stabil zu betrachten, während sie vielmehr, um nicht in missver- 
standenen oder ganz verkehrten Formen die Logik selbst aufzuheben, 
bei dem fortwachsenden Inhalt des Denkens , sobald der Ausdruck 
dem Inhalte nicht mehr genügt, stets im lebendigen Bildungsprocesse 
umgestaltet werden müssen. 

Wegen der geringen Ausbildung der Chemie zu der Zeit , wo 
die Theorie des Lichtes ihre Vollendimg erhielt, Hess man jene bei 
derselben fast ganz ausser Acht, obwohl es statt der künstlichen 
Hypothesen der Emanation oder der Undulation weit näher gelegen 
hätte, die Erscheinungen aus der bekannten Natm**) herzuleiten. 



*) Wie anf die Verbrennlichkeit des Diamantes, schloss Newton aus dem 
starken Brechungsvennögcn des Wassers auf ein brennbares Element in 
demselben , und im Verhältniss zu seiner Dichte hat der basische Wasser- 
stoff unter den Gasarten das stärkste Lichtbrechungsvennögen, wie der Sauer- 
stoff, als der active Züuder, das schwächste, während er beim Zusammen- 
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Durch lang fortgesetzte Reibung fangen zwei Hölzer allmählig an, 
sich zu erwärmen, bis sie schliesslich in eine Flamme aufschlagen. 
Schon bei der Erwärmung beginnen die Hölzer ihre Umgebung za 
afficiren (indem sie durch die Friction stets neue Oberfläche den 
dadurch zu verstärkten Schwingungen veranlassten Sauerstoffreihen 
der Luft daibieten) , aber das Resultat wird nur dunkel vom Geftihl 
empfunden, da für dessen Auffassung kein specifischer Apparat (wie 
im Auge für das Licht) besteht. Ist jedoch durch die Friction*) die 
Erwärmung bis zu demjenigen Grade gestiegen, der nöthig ist für die 
Verbindung des Oxygens oder eines der das Brennen unterhaltenden 
Gase mit dem Kohlen- (oder einem andern) Stoff, so zeigt sich die 
Flamme. Es findet also eine Verzehrung der Sauerstofftheilchen der 
Luft statt, die, um die Flamme zu unterhalten, in beständigen Reihen 
zuströmen müssen, stehende Schwingungsreihen bildend , worauf sich 
die an dem hypothetischen Aether (dem fünften Element , gleich dem 
Akaga) demonstrirten Gesetze übertragen lassen. Die Theorie des 
Lichtes sollte in directere Beziehung zu den Erscheinungen der Kry- 
stallisation gesetzt werden, indem dieselben Bedingungen, welche 
chemische Compositionen in typisch bestimmten Proportionen an- 
schiessen lassen, auch die durch einen imunterbrochenen Verbren- 
nungsprocess in Bewegung gesetzten Sauerstofftheilchen veranlassen 
werden , sich in gesetzmässiger Weise zu gruppiren , obwohl hier, 
wegen des gleichartigen Mediums der Luft , in der sich das Licht 
rascher als im Wasser fortpflanzt , eine regelmässige Einförmigkeit 
sich stets wiederholen muss. Wie beim Sauerstoff, so bei allen Gas- 
arten , deren stark gespannte Affinität durch directe Berührung mit 
verwandten Basen zu chemisch-krystallinischen Verbindungen angeregt 
werden kann , die also , um dieser Anregung zu folgen , sich selbst 



drücken wie die atmosphärische Luft leuchtet. Da das Lichtbrechnn^yer- 
mögen der atmosphärischen Luft genau der Summe ihrer Bestandtheile ent- 
spricht , so wird sie für ein mechanisches Gemenge von Gasarten gehalteo, 
da bei chemischen Verbindungen die Elemente , statt einfach sammlrt in 
werden, sich zu einem neuen Ganzen constituiren. 

*) Durch Reiben gleichartiger Substanzen, besonders kieselartiger, 
wird Leuchten erzeugt , nicht dagegen bei weichen und leicht zerreiblichen 
(wie Talkerdearten und Marmor), oder bei Metallen, die sich erwärmen (bb 
dann schliesslich Glühen eintritt), oder Stoffen, die durch Reibung electrisch 
werden (Stangeuschwefel , Harze u. s. w.), indem dann die angeregte Thä- 
tigkcit sich eben in solcher Spannung erfüllt. Ein gut polirter Demant 
in Dessaigne's Versuchen mit einer Feile geschlagen , gab erst am dritten 
Tage Lichterscheinnngen , die immer stärker wurden, und von da ao 
auch folgten, wenn er mit Holz und nicht -polirten Körpern geschlagen 
wurde , ja nun auch bei der Bestrahlung Licht , was vorher nicht der Fall 
gewesen war. 



Der Organismos der Natur. 45 

nach chemisch-kiystalliniscbeD Gesetzen gestalten müssen*). Woher 
immer die Helle der Sonne komme, ob von der astronomischen Kugel, 
ob von dem latenten Licht des Weltraums, welcher Natur (^s sein mag, 
sie kann erst dann die Gestaltung der •Sauerstoffrellien zum Lichte 
hervormfen, wenn sie als Kraftlinie in die Atmosphäre fällt, wenn sie 
eben als Licht empfunden **) wird. Ln Augenblick , wo sich das 
Licht entzündet , schiesst die umgebende Atmosphäre , wie die gesät- 
tigte Mutterlauge bei der Berührung des Stabes , in kry^tallinischen 
Strahlen an , und ihre polaren Schwinguugsreihen sind es, welche die 
Retina als Licht***) assimilirt. Zieht der Physiker vor, ihnen fUr 
seine Berechnungen das Medium eines Aelhers zu supponiren, so 
wird der Chemiker seinerseits zunächst dsis festhalten müssen , was 
wirklich geschieht , nämlich die Attraction der Sauerstoffreihen , eine 
Attraction , der stets eine Affinität zu Gnmde liegen muss , ob diese 
mm zu materieller Absorption fortschreitet oder nur bei Erregung 
zitternder Oscillationen stehen bleibt. Wir sehen, wie das Licht der 
Sonne den irdischen Körper vei^schiedentlich affieirt, als WännegefUhl 
im Thiere , als keimtreibend in der l^Üanze , als Zersetzung in che- 
mischen Producten. Unter Umständen kann schon das Licht allein 
Verwandtschaften bis zum Hen^orKchlagen einer Flanune veranlassen. 
Ein an seiner Oberfläche der Sonne ausg<'S<.'tzter Körper wird also immer 
schon, ob als Neben- oder Hauprproduet, seinen Elementen nach in 
einer gewissen Affinität ziun Sauerstoff angeregt werden, die, wenn sie 
nicht kräftig genug ist, um die Sauerstofftheilchen vollständig in der 



*) Bei Experimenten im mögliehst Inftlcereii Uainnc inutiH , auMHer dem 
Verschwinden der Felüerquellen in der GroMsurtigkeit d(?r KrBcheinuiiK , be- 
Honders auf das Verhalten der Gefasswaudo KückHicht genommen werden. 
Dass der hypothetische Aether , wo lanj^t^ er nur zur Erklärung der Phäno- 
mene geschaffen ist, auch für nichts Anderes gelten darf, als ein vortheilhaft 
zur Bearbeitung der Theorie verwendbares Instrinnent , lehren die ersten 
iik^hritte in einer naturwissenschaftlichen Logik, ,/rhe vil)rations, which in a 
certaiu theory are assumed to accouiit for radiation and radiant i)haenomena, 
may occur in the lines of force , which connoct particl(*s and consequently 
masses of matter together, to dispense with the ether.'* 

**) Newton bedurfte noch eines feinen Aethers, um die Gravitation zu 
erklären, und noch heutig können die Gelehrten, obwohl sie zu begreifen ge- 
lernt haben , dass die Sonne ohne ein zwischentretendes Fluidum die Erde 
anzieht , nicht begreifen , dass die 8onne ohne ein solches Medium die Erde 
beleuchtet, sagt Mill. 

***) Die Lichterscheinung bei den südamericanischen Nachtaffen (Nycti- 
pitheciis trivirgatus), die nacrh der UurchsclnuMdung (und sch(m nach Ver- 
letzung) des Sehnerven aufhörte (wogegen Verletzunt^en der Hornhaut und 
Iris keinen Einfluss darauf hatten), trat nur ein, wenn ein Eindruck auf das 
Gesicht oder Gehör die Aufmerksamkeit des Thieres erweckte oder wenn 
ein Trieb oder eine Leidenschaft dasselbe autVegte. (s. Renyyei'.) 
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Flamme zu assimiliren, doch bis zu einem bestimmten Grade modifi- 
cirend auf dieselben wirken muss, und mittelst der durchstreichendeD 
Reihen eine Auflösung der Cohäsion herbeiführen mag , oder Vibra- 
tionen anregt, wie Draper die Zersetzung des Höllensteins ans den 
Schwingungen der von dem Lichtstrahl getroffenen Stofftheilchen er- 
klärt. Was aber trifft, ist dasOxygen. Eine Verstärkung der Affinität 
wird , indem sie die Anordnung der angezogenen Sauerstofftheilchoi 
in bestimmt krystallinischen Reihen verursacht, dem dadurch ge- 
troffenen Auge die Empfindung des Leuchtens hervorbringen , dann 
des Lichtfeuers , weiches ununterbrochen die End-Atome der stehen- 
den Osciilationsreihen absorbirt. Die Auffassung des Auges beim 
Licht , wo ein hin - und herschwingendes Erzittern der angeordneten 
Reihen stattfinden wird, muss intensiver sein, als beim Feuer, wo die 
Reihen mit grosser Geschwindigkeit zuströmen , wie der musikalische 
Ton klar und schärfer aufgefasst wird, als der dahinbrausende Wind. 
Die genaue Beziehung des Farbenprismas zu den verschiedentlich 
gedrehten Krystallflächen der Sauerstoffatome (in den Intervallen der 
Anwandlungen) müsste sich besonders in der Polarisation herausstelle. 
Die gestaltungsfähig angeregten Sauerstoffreihen der Luft werden, ob 
dies durch Wärme oder durch Kälte (d. h. durch ein Verhältniss des 
Mehr oder des Minder , aber immer durch eine Differenzirung) ge- 
schieht , dm'ch Spiegelung in ähnlicher Weise reflectirt werden , als 
ob sie primär dm*ch das Licht getroffen worden. In der Lichtempfin- 
dung würde sich das Auge als dasjenige Organ constituiren , das die 
in der Krystallbildung zu mathematisch gesetzmässiger Anordnung 
fortschreitenden Atome in statu nascenti aufzufassen vermöchte, ge- 
wissermaassen im Mittelpunkte der Achsenrichtungen stehend, den es 
sich tiberall durch seine jedesmalige Stellung in der umgebenden 
Luft schaffen würde. „Instead of the ether , the forces of the atomic 
centres pervade and make all bodies and also penetrate all space.*' 
Das Auge*) würde so einen organisch-chemischen Process des macro- 
kosmischen Werdens durch seine in Umwandlungen schwingende 
Retina auffassen , wie das Ohr einen mechanischen. Da der letztere 
sich nicht nach derselben klaren Bestimmtheit abzuschliessen vermag, 
wie der erstere , so glaubt unser subjectives Gefühl allerdings im Ge- 
höre , wo es das Nacheinander der Momente selbst empfangt , tiefer 
in die aufgeschlossene Werkstatt der Natur einzudringen, obwohl die 
scheinbar kälteren Empfindungen des Auges als das secundäre Pro- 



*) Wenn nicht da» Aiigo Bonnenhaft , wie könnten wir das Licht e^ 
^Uckeu? {Goethe.) Durch djis Auf blitzen des Moth im Urschlamm (ttwO 
g daraus (nach Sanchuniathon) die Soune mit den Gestirnen hervor. 
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Inct von Operationen hetrachtet werden mflsBcn, denen ilir ihre Ent- 
it^ung noch weit complicirtere Processe des Werdens vorangingen. 
\n gleicher Weise wird in den somatischen Gefühlen eine tiefere Inner- 
ichkeit vermuthet, als in den scharfen Begriffen des Verstandes, ob- 
wohl zur Bildung der letzteren jener Zustand ei*st überwunden sein muss. 
Wenn sich das glänzende Bild der Sonne vom Himmel herab, 
luf das Auge abmalt und dieses die umgebenden Gegenstände erhellt^ 
K) fühlt zugleich der Körper die Empfindung , welche Wärme lieisst. 
iTon der Sonne kennen wir also diese beiden W^irkungen, dass die 
Eiautnerven Wärme fühlen, und dass der specifisehe Apparat des 
^nges in den Vorstellungen des Sehens schwingt. Hierzu treten die 
^bjectiven Wirkungen der Wärme , die wir aus Vergleichungen abzu- 
leiten vermögen und die meistens in der Ausdelmimg der Substanzen 
bestehen, doch wie z.B. in den Thoncylindeni von Wedgewood's l^yro- 
meter sich auch in Zusammenziolmng äussern m()gon, indem die stär- 
kesten Hitzegrade das letzte Wasser aus dor porösen Masse austi*eiben, 
während umgekehrt unter fester Hülle einges<*hlossene Flüssigkeit 
oder Gasarten, jene durcli ihre vermehrte Klasticität en^eitem. Die 
Wärme verdampft die Flüssigkeit, aber die Verdampftmg selbst wird 
von dem Organismus als Kälte empfunden. 

Man ist gewohnt , in Behandlung physikalischer Vorgänge mit 

Eigenschaften, Körpern, Kräften und deren Erklärungen zu beginnen, 

während diese Ausdrücke selbst sich erst aus dem Zusammenhang 

ergeben müssen. Mitscherlich versuchte deshalb einen neuen Weg 

in seinem Lehrbuche der Oiemie, um sogleich mcdiam in rem zu 

führen. Da das Vei*ständniss der Umgebmig dem Menschen niu* aus 

seinen Verhältnissen zu jener hen^orgehen kann, muss jede Erklärung 

einen subjectiven Ansatz nehmen. In einer seiner Körperwärme 

entsprechenden Temperatur der Luft fehlt dem Menschen die P^mpfin- 

dang dieser , wenn er sich als Emheit fühlt. Das sich unmittelbar 

als Einheit, als Ganzes P^ttlilen, gewissermaassen das Exist(^nzbewusst- 

Bdn, muss dem Menschen ziun Ausgangspunkt jeder Untersuchimg 

dienen. Hier allein steht er auf einem aus den Wechselwirkungen 

relativer Verhältnisse losgelösten Boden , als ein Sein , das er eben 

wegen der Unmöglichkeit , es in neue Relationen zu setzen , deshalb 

auch objectiv weiter nicht verstehen kaim , als er es subjectiv fühlt, 

das er auch aus demselben Grunde bei keinem andern Wesen (so sehr 

dem Stein , der Pflanze und dem Thiere jedem ein eigenes Existenz- 

bewnsstsein *) zugeschrieben werden mag) weiter begreifen kann ; ein 

*) Et tarnen in omnibus summa communis et quidem non solum in ani- 
malibns , sed etiam in rebus omnibus iis , quas natura alit , äuget et tuetur 
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Sein, das er lebt , indem er es denkt , und das er desshalb auch nur 
in sich denken kann, weil er nur sich selbst zu leben vermag , wobei 
aber weder das Sein das Denken, noch das Denken das Sein beweist, 
sondern das Denken (die Kraft im Stoff) nur als Thätigkeit innerhalb 
des Seins wirkt , die , um sich richtig in jenem anzuschauen , mm 
Theil des Ganzen wird oder zum Ganzen in Svi'UfjiH^ je nachdem man 
sich den Begriff der Ganzheit addirt oder multiplicirt. Abgesehen 
von den specißschen Auffassungen der Sinnesapparate, oder des durch 
materielle Körperzustände modificirten Zustandes der Tastnerven, wird 
die Umgebung der zum Leben ununterbrochen nothwendigen Luft- 
schicht in zwei Weisen zur Empfindung kommen, die wir Wärme und 
Kälte nennen , d. h. durch einen von dem unsrigen durch ein Mehr 
oder durch ein Minder verscliiedenen Temperaturgrad. Die Vor- 
stellungen des Temperaturgrades, der Wärme und der Kälte sind im 
Laufe langwieriger Forschungen aus relativen Verhältnissen abgelei- 
tete Begriffe, die wahr oder falsch sein mögen , Dire Richtigkeit nur 
aus gegenseitiger Controle beweisen können imd nur insoweit fOr das 
Individuum vorhanden sind. Schon die Vorstellung seines eigenen 
Temperaturgrades kann dem Menschen erst Voi*stellung geword^ 
sein, nachdem er sich in einer von der seinigen abweichenden Tem- 
peratur*) befunden hat, durch die Auffassung der in Hitze uud 
Kälte gebotenen Gegensätze, d. h. durch Vergleichung abnormer 
Grade höherer oder niederer Temperaturen mit seiner normalen Tem- 
peratur-Empfindung. Was hier als Hitze oder Kälte ziun Bewusst- 
sein kommt , ist ein verschiedener Modificationszustand der periphe- 
rischen Haut nerven, aber dass er dieses ist , kaim nur nach langen 
Vorai'beiten **) wissenschaftlicher Studien klar werden. Bei der 
seine Eigenthümlichkeit bedingenden Stellung des Menschen, als der 
Causalnexus unendlicher Wechselwirkung, als der Mittelpunkt des 
Subjectiven imd Objectiven , als die Einheit von Schlag und Rück- 
schlag, als das Gleichgewicht ewiger Polaritäten, als der in sich ve^ 
schlungene Knoten des Aussen uud Innen , wird gerade die compli- 

non dabitemquc dicere , omnem naturam esse conseryatricem soi. 

{Cicero.) 

*) Fous rcperiendus est, in quo siDt invitjimcnta naturae. Quo in- 
vonto, oniiiis ab co , quasi eapitc, de summo bono et malo disputatio oritur. 
(Cicero.) 

**) ,,Für Tempera turempfindungen sowie für den Druck auf die Haut 
wird man als Reiz nieht die absolute Grösse des Wirkenden, sondern seine 
po'^itive und negative Differenz von dem Grade , welcher die Kmpfindun$ren 
mit entgegengesetztem Charakter scheidet und bei welchem keine Empfin- 
dung stattfludet, anzusehen haben und die ersten als positiven, die letsten «1« 
negativen Reis bezeichnen können/* 
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cirte Ergcheiniing seiner eigenen Wes^iheit dai^enige sein, was sich 
am spätesten dem Verständnisse aofschliesst und erst durch den 
Fortschritt der Naturwissenschaften zur Anerkennung gelangen 
konnte. Die geschichtliche Entwicklung des menschlichen Geistes 
faaete stets nur die eine oder die andere Seite auf, baute emsig 
Systeme , entweder auf dem Boden des Subjectiven oder des Objec- 
tiven, des Idealen oder des Realen , bewegte sich nur in diametralen 
O^ensätzen, die dann, wenn zum absurden Extreme gefUlirt, in ein- 
ander umschlugen, ohne die organisch in jedem Momente ihre Ent- 
wicklung Yermittelnde Formel zu finden, das sich selbstbewusste 
Centmm der Ruhe. Zu ihm kann allein die Psychologie ftthren, die 
sich der im Menschen , als abgeschlossenen Organismus wirkenden 
Denkerseheinungen bewusst ist , die zugleich die aus der Aussenwelt 
an^^ommenen Erfahrungen assimilirt, und die sich dann des beiden 
Seiten Specifischen ^täussem muss, um mur aus ihrem Contactpunkte 
in statu nascenti, dasjenige zu abstrahiren, was ist, nicht das Ding an 
sich , aber das lebendige Gesetz. In den bisher schon gemachten 
Versuchen, mit diesen neugebotenen Hülfsmitteln der Psychologie die 
Räthsel des Kosmos zu K^sen, wurde vor Allem ein bedenklicher Feh- 
ler gemacht, der anachrouistisch der philosophischen Untersuchung 
nach aus dem vorcopemikanischen Systeme anklebt. Man stellte, wie 
zu jenen Zeiten, wo Sonne und Planeten die Erde umkreisten, objec- 
tiv den Menschen als den Mittelpunkt des Alles hin (während er sich 
dieses subjectiv erst bewusst werden muss) , als den Microkosmos, 
der dann zu dem Macrokosmos in directe Gleichungen gesetzt wurde, 
am aus ihren Verhältnissen das gesuchte Product zu berechnen. 
Wären wir berechtigt, diese Annahme zu machen, so würden die an- 
zustellenden Operationen allerdings verhältnissmässig einfach sein und 
eine Lösung in nicht zu weiter Feme in Aussicht stellen. Aber das 
Sachverhältniss ist ein weit complicirteres, da der Mensch excentrisch 
in einem Winkel des Weltalls situirt ist und so von vornherein der 
verwickeltsten Formeln bedarf, um sich der einfachsten Proportion 
des Ichs zu seiner Umgebung bewusst zu werden, während die Micro- 
kosmiker leicht fertig waren , diese Proportion wie 1 : 2 oder wio 
-f- 1 : — 1 zu setzen. Da in einem in sich abgeschlossenen Kreislauf, 
einem unendlichen Causalnexus von Ursache und Wu*kung, weder von 
einem Anfang noch einem Ende die Rede sein kann, muss allerdings 
auch die Psychologie von einem willkürlichen Ansätze ausgehen, 
dessen Berechtigung sich erst aus dem Laufe der Untersuchungen er- 
geben kann , aber eben damit ist dann auch die sicherste Controlc 
seiner Berechtigung selbst gegeben, da diese ihm nur wird zugestan- 
den werden dürfen , wenn er sich selbst organisch wieder in die Fol- 

Bastiao, Mensch. I. ^ 
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gerungen auflöst, wenn bei angestellten Proben die Factoren das 
Product geb^ und das Prodnct sich auf die Factoren rednciren iSast 
Wir müssen zunächst beim Existenzbewnsstsein bleiben , der Bedin- 
gung der Existenz, dem Grund jeder Existenz, wenn man will , Ton 
uns in keiner fremden Existenz erkennbar , von uns als Ezistenx be- 
wnsst im Existiren , als Existenzbewnsstsein im bewnssten Exiatiren. 
Was es ist , wie es sich gestaltet , hängt von der jedesmaligen Bil- 
dungsstufe ab. Dem Wilden bringt vielleicht nur das Zucken des 
Schmerzes sein Existenzbewnsstsein zum Gedachtwerden , veitotlpft 
sich in dunklen Träumen eine Reihe unterbrochener Reize. Dem 
practischen Arbeiter liegt das Existenzbewnsstsein*) in den Hebeln 
nnd Pendeln seines Muskel- und Knochengerüstes, dem contemplativei 
Mystiker in dem sein Gewebe durchströmenden Nervenfluidom , dem 
Standpunkte unserer Zeit entspricht das Bild des menschlichen Orga- 
nismus, wie es die Physiologie, mit Ergänzung der Psychologie zeieli- 
net. Dieses Bild zu gewinnen, bedurfte es langer und unermüdlicher 
Geistesarbeit. Das sich selbst unverständliche Denken, über vaaxa- 
ständliche Räthsel in sich selber grübelnd , warf sich mit dem Feoff 
brausenden Enthusiasmus in die wunderbaren Prachtgebilde seiner 
Umgebung, zeichnete, maass, entwarf und baute , thürmte kühn ond 
kühner seine mächtigen Systeme auf, dann entmuthigt, je den Himmel 
zu erreichen , kehrte es in das eigene Herz zurück , das es mit dem 
wilden Schmerz der Verzweiflung durchwülilte , die Krankheit statt 
der Wahrheit fand. Erst aus diesen in ihren Resultaten zwar getäusch- 
ten, aber eine Fülle der Erfahiimgen liefernden Vorarbeiten ist es der 
Naturwissenschaft; möglich gewesen, dasjenige physiologische Bild 
des Menschen zu liefern , wie es unsere jetzige Kenntniss verlangt, 
und indem die Psychologie seine Vorstellung dem Existenzbewoeflt- 
sein zu Gi unde legt , so muss sie vor Allem alles ausserdem und in 
Verbindung mit ihr schon Gedachtes vergessen , des ganzen reichen 
Inhaltes der Ideen , die in dem langen Cyclus menschlicher Entwick- 
lung aufsprangen , und sie selbst erst zu ihren jetzigen Operationen 
befähigt haben , sich vorläufig entäussem , da erst ein methodischer 
Gang der Untersuchung allmählig beweisen muss , ob und in wielem 
jede einzelne derselben zu entstehen berechtigt war. So wei*den wir 
den Menschen organisch vor uns emporwachsen sehen, den Menschen ab 
Einheit, den Menschen als Ganzes, das keinen Abschluss kennt, als den 

*) ,,A]1 unser Beden über die Seele beruht auf schwankenden oad 
zweideutigen Ausdrücken/^ sagt Voltaire, iu n^l^^n Ohren des Grafen Ton 
Chesteifleld,'* wo er ironisch, aber treffend bemerkt, dass, wenn ein Pfi« 
reden könne, er sieh gleichfalls ans Eitelkeit einer Seele rühmen und sie ii 
seinen Schweif setzen würde. 
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gesetzlicher Bewegung, das auf dem körperlichen Substrate keimend, 
die Unendlichkeiten des Kosmos durchscjiwingt. 

In der Anziehung der Massentheilchen schlingt die Schwere*) 
das allgemeine Band des Zusammenhanges , das im selbstständigen 
Gegensatz des Individuums als Cohäsiun auftritt. Sind diurh Auf- 
lösung einer metallischen Oberfläche die krystallinischen Anoninnngen 
in schwingende Thätigkeit gesetzt , so wird Ijcim Contact zweier ver- 
schiedener, die nach Ausgleichung strebende Störung sich in der Form 
eines electrischen Stromes äussern. Bei indifferent compactem Stoffen 
der organischen Natur können durch Reil>en zu gesetzlichen Anord- 
mmgen strebende Schwingungen erzeugt werden imd als Anziehung 
auf die Feme in die Ersclieimmg treten , w(jlrhe Kraft sich zugleich 
beim Eisen, durch die Mc^talltheile, mit dcncni di(; Kohle durchdrungen 
ist, dauernder als Magnetismus üxiren und dann nur Hpe(*ifisch wirken 
kann. Indem die Physik das allgemeine (jimvtz der (Gravitation, als 
eine das Weltall pervadircude Kraft annimmt, ho wird es nothwendig, 
wieder specielle Typen epiiemär selbstständiger Centren aus der Er- 
scheinungsweise desseU>en zu individualisiren. 

Die durch ihre Elasticität der Schwere entgegen nach d(m Grr*n- 
zen der Atmospliäre **) strel)ende Luft wird dort nach vermittelter 
Aufhebung***) der sich negirenden Kräfte und Ausgleicliung d(ir 
Dichte in der Höhet) durcfh ihre Nachgiebigkeit im steten Um- 
schwünge festgehalten, indem dl(j mitgetheilt(i Kreisbewegung eine 
so unendlich rasche ist, dass die kleinsten Theilchen staticmär darin 
verliarren. Aus dem Entg(igeiitret(jn der Ix^iden Kräften in den vcjr- 
Bchiedenen Schichten der Atmosphäre entwickehi sich durdi den Zu- 

*) MüHHottl hält Oravitation, Agf^regation, ElectricitatHkraft uihI (ilectro- 
chenÜHche Thätigkeit für gleichartig. ,, Wenige PhyHik(>r (Hngt Fecbuer) 
dfirften heutzutage noch glauben, daH» die durch veriichiedenc; Namen unter- 
schiedenen Impondorabiüen wcHcntlich verHchiedenc Ageutien uind. '^ 

**) Befetitigt man einen keimenden Hainen auf dem UniHchwung eine» 
verticalen oder horizontalen KadeH, ko üherHetzt oder überbietet die Schwung- 
kraft, die vom Centrum der Drehung wegtreibt, die Schwerkraft und der 
Htengcl wächst nach demCentruui der Drehung, alH ol) dort dieHonne wäre. 

*♦*) Statt von der Schwere der Luft Hollte man von der KlaHticitiit ihrer 
Gase roden , indem Jeder »ich zwinchen dicHelben eindrängende Körper di(* 
Spannung, alH Druck, empflnden muHH , »obald die (Irenze »einer nonnalcn 
Widen»tandsföhigkeit überHChritten wird. 

t) mWo an der Grenze der AtmoHpliäre da» Gleichgewicht zwi8chen 
Centrifugalkraft und Schwerkraft eintritt , muH» zugleich die auHHcronlent- 
liehe Kälte dio phyalHChe lieschaifenheit der LuftHchiehU^n in ho weit modi- 
ficirt haben, dan» gie (einer nicht vordampfliaren Flii»higkeit vergleichbar, 
nach Biot) ihre Au»dekni»amkeit einbünscn.'' 

4* 
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tritt aufgelöster Wasserdämpfe die electrischenProcesse, die zu Zeiten 
in den Erscheinungen des Gewitters auftreten. Durch den Einflun 
des kosmischen Sonnenlichtes anzuregende Processe fähren die Flfls- 
sigkeit des Wassers zu elastischer Verdampfung*), während es, sich 
selbst überlassen bei Abwesenheit jenes , in ki^^staUinischem Gef&ge 
der Schwerkraft der Erde verfällt. Aus dem Dorcheinandei spielen 
der terrestrischen und kosmischen Kräfte zwischen den beiden Extre- 
men der Spannungsreihe treten nach den verschiedenen Uebergaogs- 
stadien die Mannigfaltigkeiten der electrischen Kräfte in die Erschei- 
nung, die, wenn sie sich mit der Periodicität des Planetensystems im 
organischen Zusammenhange verbinden, die chemischen Kräfte der 
Zelle durch solarischen Einfluss zur Lebensthätigkeit der empor- 
wachsenden Pflanze^) modificiren, bis im Thiei-e einen neuen Mittel- 
punkt fmdend, ihre Potenz als selbstständige Diagonale aus denbeidcai 
entgegenstreitenden Kräften in die Unendlichkeit des Alles fortgeht 
Jede Kraft muss ihre notliwendige Abgleichung in der Harmonie des 
Ganzen haben und die geringere oder grössere Freiheit der Bewegung 
hängt nur davon ab , ob sie sich durch directe Veränderung der Ma- 
terie oder erst in höheren Potenzen erfüllt, wobei die durch kosmisch- 
planetarische Gesetze angeregte Geistesthätigkeit sich eben auch in 
solchen, also ausserhalb der irdischen Schranken, vollenden muss. 
Indem die zwischen den luftigen und festen Körpern in der Mitte 
stehenden Flüssigkeiten ***) die Fähigkeit besitzen, bestinmite Stofie, 
vomelmilich die Salze, in sich gelöst zu halten, so müssen sie in ihrer 



*) ,, Gehen wir von einem Punkte stabilen (Gleichgewichts ans (wo ridi 
alle Theilchen eines Körpers in Ruhe finden und mit zunehmender Nähe die 
Abstossungskrafte , mit zunehmender Entfernung die Anziehungskräfte das 
Uebergewicht erlangen) und setzen jetzt die Theilchen in Wärmcschwin- 
gung. So lange die Wanneschwingungen klein genug sind, dass die Thei^ 
chen bei ihrer wechselseitigen Nahening den nächstliegenden Pnnkt stabilen 
Gleichgewichts, von wo sich jenes Verhaltniss umkehrt, nicht fiberschreiteB. 
bleibt der Körper fest. So wie aber dieser Punkt erreicht und überschrittei 
wird, tritt der tropfbare Znstand ein,** erklärt Fechner. ,,Der Eintritt de« 
gasformigen Zustanden beruht unstreitig darauf, dass die Schwingangen neh 
so weit vergrössem. dass die Theilchen fortan um drei Lagen stabilen 
Gleichgewichts oscilliren.'* 

**) It is the special prerogative of the force of Vegetation to llftmfttter 
from the condition of mineral matter to the higher cx>ndition of regetaUe 
matter, sagt Le Conte, ,,on the Correlation of forces.** 

***) Der Gletscht^r, der (in einer über und unter dem GefHerponkt 
schwankenden Temperatur) in beständiger Veränderung des Aggregataa- 
Standes begriffen ist, stellt somit einen lebendigen Organismus dar, der alle* 
Fremdartige ausstösst . aber in den Aeusserungen seiner freien Gestaltnaf 
noch unmittelbar dem Einflüsse der Schwerkraft unterworfen ist. 
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sldieiideii Anmufninhmg, als Meer, auch diese Stoffe überall anslangen 
und also salzig sein. Findet an dem Berührungspunkte anf der 
Grenze zwisdien zwei , an Wärme oder Zusammensetzung verschie- 
denen Luftschichten, eine wechselsweise Ausgleichung der verwandten 
Verhältnisse statt, so werden die durch Verdichtung oder Verdünnung 
bedingten Verminderungen der Volumina immer ein Herbeiströme 
benachbarter zur Herstellung des Gleichgewichts veranlassen, und 
indem die diemischen Processe gleichsam in Explosions - Intervallen 
vor sich gehen, so ergiebt sich daraus das periodisch stärkere oder 
schwächere Brausen des aufheulenden Sturmes, dessen Schwingungen 
also in Vergleich mit dem Zustande der Gesammt- Atmosphäre nur 
als stehende betrachtet werden können , da ihre localen Bewegungen 
sich innerhalb einer beschränkten Sphäre, ausserhalb welcher das 
Gleichgewicht nicht gestört wird , erfüllen. Die gewaltigen Erfolge 
der Dampfkraft gewinnen wir in dem durch den Siedepunkt des 
Wassers local aufgehobenen Drucke der Atmosphäre. 

Jede Bewegung ist relativ, als das Proiluct des sich erf\iUenden 
Druckes, und wie das in einem Glase aufgerülirte Wasser nicht die 
Ruhe jenes stört, so würden fQr einen ausserhalb des Planetensystems 
stehenden Beobachter alle Bewegungen auf der Erde verschwinden, 
wenn sie sich ihm nicht vielleicht unter der Erscheinung von Far- 
ben mittheilten. ,,Wie die lebendige Kraft des Schlages in den un- 
sichtbaren Erzitterungen der Glocke scheinbar verschwinden kann, 
80 kann umgekehrt die lebendige Kraft unmerklich kleiner Erzitte- 
rungen durch angemessene Vermittelungen in mächtige, sichtbare 
Bewegungen ausschlagen. '^ (Fechner.) Die sinnliche Auffassung der 
Polaritäten löst sich durch die conducirende chemische Verwandtschaft 
in die Bewegung der sich zersetzenden Electrolyten auf, wenn der 
Geist das Wirken der Kräfte - Achsen zu verstdien beginnt Im 
Selbstbewnsstsein liegt die unmittelbare und somit nicht weiter ver- 
gleichungsföhige Empfindung oi^nischer Einheit, die nur beimThiere 
sich in sich selbst abzuschliessen vermag (als durch die verbindenden 
Fäden des Nervensystems über den körperlichen Processen schwe- 
bend), und zwar nur dann, wenn, wie bei den höheren Klassen , ein 
Centralapparat zum gemeinsamen Auslaufen gegeben ist. Im Den- 
ken, in der Bewegung des Gedankens kreist der Lebenssaft des 
Wachsens, das aus umbildungsfähiger Materie sich in reinen 
Kraftäusserungen erfüllt Wie das Leben im Wachsthum des kör- 
perlichen Substrates verläuft, so das Denken in der Entwicklung sei- 
ner geistigen Sublimation. Der Körper lebt vom Pulsschlag des 
Herzens , er versteht ihn nicht , das Denken lebt in der Schwingung 
des Gedankens, wie kann das Denken den Gedanken verstehen ? Der 
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Geist denkt, indem er wächst. In jedem Gedanken schlagen seine 
Lebensadern , in jeder Idee schiesst er zu Blüthen empor. Ebrmo- 
nische Naturgesetze ordnen beherrschend des Bamnes organisdieD 
Wuchs, in ewigen harmonischen Gesetzen des Kosmos wächst der 
Menschheit sprachlicher Geist in der Weltgeschichte empor. Jeder 
Gedanke ist eine That. Das leiseste Erzittern des Gehirns verknüpft 
sich durch unzerreissbare Fäden mit den fernsten Sternen des Alles, 
des Alles, wo Alles im melodischen Einklang zusammentönt, nicht t»^ 
schlungen in das Labyrinth dunkler Magik, sondern strahlend in dem 
Lichte kosmischer Harmonie. In uns Allen wächst der Baum des 
Wissens in die Unendlichkeit hinaus, in jeder Entwicklungsphase die 
Früchte der Epoche tragend, in jeder seine Productionen treibend, wie 
sie die Bildungssäfte in ihm schaffen. 

Das Gesetz der Trägheit , nach dem ein bewegter Körper fort- 
geht, wird durch das Streben nach dem Gleichgewicht beschränkt, 
das nicht nur in dem neuen Zustand der Ruhe, sondern in dem Gesetz 
der Bewegung selbst gefunden werden kann. Eine innerhalb eines 
Körpers sich durch dessen Gesetze abgleichende Kraft tritt äusserlich 
in keine Erscheinung, wogten, wenn der Mittelpunkt fehlt , sie sich 
als Femewirkungen manifestirt und unter Umständen in ranmver- 
ändemde Bewegung übergeht, den Raum theilend durch die Zeit 
Eine äussere Bewegimg tritt dann ein, wenn die in die Atome eines 
Körpei-s eingedrungene Störung in solcher Weise zugenommen hat, 
um nicht mehr durch eine einfache Verschiebung jener neben einander, 
innerhalb erlaubter Schwankungsgrenzen, abgeglichen werden zu 
können. Der Körper sucht dann seine Stellung im allgemeine 
Gleichgewicht des Weltganzen zu verändern, sucht sich statt der 
bisherigen eine neue , in welcher er mit der neuen Anordnung seiner 
Atome, die sich in die vorige nicht würden einfügen lassen, noch 
immer als individueller Typus fortbestehen kann , gleich der elasti- 
schen Feder, die sich, dem Drucke entsprechend, abspannt. Ist die 
Natur seines Stoffes der Raumveränderung entgegen, so folgt auf 
die Zerrüttung seines inneren Gefüges (nachdem zuweilen ein kurzes 
Uebergangsstadium anknüpfender Spannung in dem Hervortreten eleo- 
trischer Femewirkungen durchlaufen ist) ein unmittelbares Zerfallen, 
wie beim organischen Krystall , wogegen die Spiralfaser der Pflanze 
schon räumlicher Schwingungen fähig ist, und bei dem auf einem 
künstlichen Schwerpunkt balancirten Thiere eine unendliche Reihe 
von Störungen ihre beständige Abgleichung in den Reactionen des 
Nervensystems verlangt. ,,Wenn in der Verrückung der Momente 
durch den Kraftänderer die Aufrechthaltung des Weltalls als eine 
Thatkraft von demselben Charakter , wie ihre Schöpfungskraft v<» 
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dem Mechaniker betrachtet werden kann,'' so licp^t der subjcctive 
Punkt der Rulie in dem in jedem Momente abgeHclilowsenen Selbst- 
bewuBstsein. „Einen Augenblick dauert die Welt, im nlirhsten 
entstellt eine neue/' lehren die Soüb, aber in stMuer kosmischen Ge- 
schichte verbindet der emporwachsende Geist die anorganisch im 
Ilanme getrennten Pimkte, der harmonischen Erfüllung entgcgen- 
reifend. 



Bas Nervensystem. 



Das Nervensystem im Thierorganismus vermittelt die Beziehimg 
der verschiedenen Theile zu einer Einheit imd tritt bei den Sänge- 
thieren besonders in drei getrennten Systemen auf. Die Gleichheit 
der Wirkung und Gegenwirkung in den Grundkräften der Anziehung 
und Abstossung folgt aus der nothwendigen Polarität und durchdringt, 
wie die anorganische Natur in der Gegenseitigkeit ihrer Wirkung, so 
den Organismus als Nervenaction. Der Unterschied organischer 
Naturkörper von den anorganischen beruht zunächst darauf, dass der 
Erystall im Moment des Lebens semer Anschiessung auch stirbt, ther 
dann noch für längere Zeit im passiven Verhalten gegen die zer- 
setzenden Einflüsse der Aussenwelt fortzubestehen vermag, wäh- 
rend bei der Pflanze der I^ocess des bildenden Lebens während 
ihres ganzen Bestehens fortdauert, da sie mit seinem Anfh(toi 
sogleich in ihre Theile zu zerfallen beginnt, den Typus des Indivi- 
duums verlierend. Das Insectenleben hat sich noch nicht zu selbst- 
ständig abgeschlossener Individualität im planetarischen gegüedeii, 
weshalb eine directe Communication mit der kosmischen Sonne fehlt 
und das Licht derselben nur in zerstreuten Reizen empfunden wird. 
Auch bei den höheren Tliieren zeigt sich in den Wanderungen der 
Vögel und dem Winterschlaf der Säuger noch eine gewisse Abhängig- 
keit vom Jahrescyclus , während der Mensch , der sich in jedem Ti- 
gesumlauf in bestimmter Periodicität erfüllt , dadurch sein Leben in 
unendliche Vielseitigkeit zerbricht und diu*ch das Zusammenfassen der 
Theile unter höhere Einheiten, und die HinzufUgung dieser, beständig 
die Mannigfaltigkeit noch vermehrt. Jede Bewegung*) schliesst die 
Herstellung des ^Gleichgewichts ein, um secundäre Störungen anfB 

*) Whether an independent free moving and assimilating orgaaiBa 
of a grade of stmctiire similar to and scarcely higher than the ,,genn-oeIl** 
may not arise by a coUocation of partlcles through the Operation of a force, 
analogons to that, wbich originaUy foimed the germ-cell in the owiai 
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Nene m der Allgemeinheit abzugleichen, und so liegt die dem Nerven- 
system inhärirende Reactionsthätigkeit in dem Gnmdgesetze der Nator 
begründet , dem d^s allgemeinen Gegensatzes , aas dessen im Gleich* 
gewicht zusammenwirkenden Verhältnissen die Harmonie des Abso- 
hiten hervoi^eht. Bei den niedem Thieren^), wo sich eine fast rein 
pflanzliche Emähnmgsweise findet (obwohl immer mehr oder weniger 
mit ihrer willkürlichen Bew^ung verknüpft), geht auch die fhmction 
des Nervensystems nicht weiter, als das richtige Gleichgewicht der 
assimilirenden Gewebe unter einander in der Gemeinempfindung (die 
Spiess den Ausdruck der Thätigkeit des Gangliensystems nennt) zu 
vermitteln und damit die Grundlage der Muskelbewegung festzustellen. 
Das System des sympatlüschen Nerven im Menschen ist durch seine 
Ganglien m einem gewissen Grade von dem Geliim isolirt imd deshalb 
heisst es gewöhnlich, dass seine Functionen unbewusst vor sich gehen. 
Dieses mag zugegeben werden , so lange nicht der organische Zu- 
sammenhang aus den Augen verloren wird , der Zusammenhang , der 
den einheitlichen Abschluss des Körpers versiegelt , indem das (gra- 
duell aus der Entwicklung der Thierklassen analysirbare) Gehirn die 
Einheit der verschiedenen Nervencomplexe**) vermittelt und eben damit 
als Ansammlungsherd der electrischen Vorgänge auftritt, die jede Erre- 
gung der Nerven begleiten. Dass die Functionen des Sympatliicus nicht 
zum Bewusstsein kommen , folgt aus dem gleichmässigen Zuströmen 
seiner Nerventhätigkeit, weshalb nur bei einer abnormen Störung der 
bei den meisten Menschen zur Gewohnheit werdenden Periodicität, 
der leere Magen als Hunger , der überfüllte als Repletion empftmden 
Vfird. Die Wechselbeziehungen, in welche Krankheiten des Unterleibes 
zu dem Gehirn von der Pathologie gestellt sind , finden ihre Begrün- 
dung darin, dass bei der unbestimmteren Specialisirung des Sclunerzes 
derselbe erst in einem gewissen Grade der Accnmulation einen all- 
gemeinen Eindruck des Unbehagens hervorruft. So lange diese in 



stroma, ist eine Frage , die Owen noch nicht entscheiden will , die Pouchet 
aber bejahet. 

♦) Für die Systematik wird es bald wünschenswerth werden, jene be- 
strittenen Grenzen zwischen Thicr- und Pflanzenreich, wo schwärmende 
Amöben zwischen sprossenden Polypen umherkriechen, als (gesondert zu be- 
trachten, als Mittelwesen (die Protozoa bei Owen) zwischen Thieren und 
Pflanzen, wie schon Leibnitz vermuthetc: ,,I1 y a peut-Stre aUleurs des 
^tres entre denx.** 

**) Der letzte Quell der lebendigen Kraftentwicklung liegt im £mäh- 
mngsprocesse nnd indem jeder Theil seinen Emährungsprocess in sich hat, 
hat er auch einen Quell lebendiger Kraft in sich. Aber die Erfahrung be- 
weist zugleich durch Thatsachen, dass dieser Process im ganzen Organismus 
im solidarischen Zusammenhange erfolgt. (^Fechner.) 
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ihrem Durchgänge durch die Ganglien schon an sich Temiideutlichte 
Nerventhätigkeit in gleichartiger Regelmässigkeit zuströmt, wird sie 
eben nicht mehr als solche empftmden, ist für uns mibewusst. Ein Zu- 
strömen findet, muss aber statt finden, und es ist zunädist festznhalteii, 
dass sich im Gehirn ein grosses Gebiet der Nervenmasse im ange* 
regten Zustande der Bewegung, gleichsam in statu nascenti, in einem 
beständigen Bildungs- und Umformungsprocesse findet. Die chemisehen 
Processe , welche die organische Ernährung bedingen , sind stets mit 
den als Aeusserungen der Electricität beschriebenen Erscheinungen 
verknüpft und in dem Indifferentismus der Nervensubstanz scheint sich 
die nothwendige Vermittelung des Ueberganges von der chemischen 
Stof^mwandlung zur reinen Leitung der Kraft anzubahnen. Du Bois- 
Ra3anond's Untersuchungen haben den Weg geöfihet, auf dem das 
Verhalten der electrischen Ströme zur Nerventhätigkeit mit wissmi- 
schaftlicher Genauigkeit bestimmt zu werden verspricht 

Die in ihren peripherischen Enden durch den fortgehenden Um- 
bildungsgang der Lebensprocesse angeregten Nervenfkden mfissen im 
Gehirn , das sich durch die Entwicklungsgeschichte als der centrale 
Mittelpunkt des Nervensystems beweist , auslaufend , dort ein Meer 
entwickelungsfähiger Kräfte in freien Schwingungen erhalten, ans 
denen durch die Accumulation der eindringenden Sinnesempfindongeii 
sich die electro-chemischen Verwandtschaftsverhältnisse beständig ihre 
organische Einheit (die im Moment des Bestehens als KrystalllHl- 
dung , im nächsten der Weiterentwicklung als fortwachsende Zellen* 
pflanze aufgefasst werden kann) schaffen. Ihr nothwendiger Ab- 
schluss giebt sich dem seines Existenzgefühles sicheren Individuum 
unter der Form des Selbstbewusstseins kund. Ob man die im Oehiin 
frei schwingenden Kräfte als electrische oder, zum Unterschiede von 
der anorganischen Natur, als psychische bezeichnet, ist gleicfagflltig 
(so lange man nicht den Namen auf die Definitionen zurückzuwirkoi 
erlaubt), jedenfalls drängt der in regelmässiger Gesetzmässigkeit als 
einheitlich bestehende Organismus dazu, dass dieselben auch unter 
sich einen einheitlichen und ihm entsprechenden Abschluss finden, 
den nothwendigen Verwandtschaftsverhältnissen gemäss. Wenn dieser 
organische Typus, den sie annehmen, Bewusstsein genannt wird, so 
ist darunter nicht ein besonderes und getrenntes Ganze zu verstehen, 
sondern das dem Individuum unmittelbar kundbare Geftlhl des Be- 
wusstseins ist eben nur sein Existenzbewusstsein , das als solcheB 
jedem Dinge zugeschrieben werden muss. Aus den relativen Ver- 
hältnissen des als klarer Krystall abgeschiedenen Selbstbewusstseins zu 
den noch in der Mutterlauge unbestimmt fortwogenden Kräften ergiebt 
sich die Erkenntniss des Unterschiedes zwischen den in jedem Aug^- 
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i)l]cke dratlich vor der Seele stehenden nnd darin zu assimilirenden 
oder den als incongment ausznstossenden Gedankenreihen. Nor bei 
der höheren Organisation des Oehims, wie sie im Menschen eine über^ 
wiegende Fülle freier Thätigkeiten znftihrt, wird während des wachen 
Znstandes in jedem Augenblicke die selbsttliätige Schöpfung einer die 
Hauptmasse derselben absorbirenden Gestaltung nöthig , während im 
niederen Geistesleben der Thiere*), sowie in den Träumen des Schla- 
fes die Gegensätze sich gewöhnlich schon in ihren ersten Anfängen 
undeutlich compensiren und dadurch das Erkennen des sich selbst be- 
stinunenden Willensentschlusses, sowie die scliarfe Rückerinnerung 
unmöglich machen. Wie immer sich die räumliche Specialisirung der 
als in der Bewegung nur in der Zeit lebenden Kräfte gedacht werden 
mag, jedenfalls folgt, dass die empfundene Vorstellung der Gedanken- 
reih^i in unmittelbarer Beziehung**) zu dem die Windungen des 
Gehunes in dem verschlungensteu und beständig fortgebildeten Ge* 
fässnetz durchkreisenden Blntumlauf stehen muss, so dass dann 
wieder die überwiegende Ausbildung der Hemisphären im Menschen 
bei ihm das Be^msstsein ermögliclit. Erst indem sich die angeregten 
Vorstellungen zu dem bestimmten Krystall desBewusstseins gestalten, 
erhalten sie ihren typischen Gharacter, ohne den selbst den Sinnes- 
empfindungen die Difi^erenzirung ihres speciellen Ursprungs fehlen 
kann. Jeder Nerventhätigkeit liegen rhytlimische Schwingungen zu 
Grunde , die sich bei Auge und Ohr in ihren relativen Proportionen 
auffassen lassen. Dennoch ist der Rhythmus der Schwingungen selbst 
nur derselbe, wie ein gleicher Ton stets gleiche Höhe oder Tiefe hat, 
welches immer der Klang des ihn erzeugenden Instrumentes sein 
mag. Diese , dem Ton durch den Klang mitgetheilte Specifität er- 
halten die Vorstellungen erst durch die scharfe Begrenzung des Be- 
wusstseins, und mangelt***) diese (wie im Traum oder bei Geistes- 

*) Nach der Hegerschcn Psychologie ist das Thier noch eine Fort- 
setzung des Processes in der Natnr , die es in ihm nicht zn einem Ich , son- 
dern nur zn einem Selbst bringt. 

'^ ,,So gut ein gewisses Quantum lebendiger Kraft dazu gehört, ein 
Scheit Holz zn spalten , eine gegebene Kraft bis zu einer gewissen Höbe zu 
heben , so gut ein gewisses Quantum , einen Gedanken mit gegebener Inten- 
sität zu denken. Dies ist keine Vermehrung des Denkens ; seine Würde 
hängt an der Weise , der Richtung, den Zielen seines Ganges, nicht an dem 
Maasse oder der Unmessbarkeit der körperlichen Bewegung, die es zu seinem 
Gange braucht.*^ (Fechner.) 

***) Selbst die Sinne lösen sich erst nach einander aus dem Gemeinge- 
fühl ab nnd vor Ende des ersten Monat« unterscheidet das Kind keine Gto- 
schmaoksempfindnngen, während der Geruch sich nur im zweiten, das Gehör 
im vierten Lebensmonat bemerklich macht , und erst im fünften die bisher 
unbestimmt greifenden Hände zu tasten beginnen. 
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krankheiteii), so werden Gehörempfindungen mit den Namen erblidder 

Gegenstände , oder Moralideen mit denen ästhetischer Anschammgen 

belegt. In der stabil werdenden Auffassung des Ganzen verschwindet 

dann die Empfindung der zusammensetzenden Schwingungsreihen, wie 

in der combinirten Association der Handbewegung der Willenaent- 

schluss zur Beugung und Streckung jedes einzehien Fingers. 

,,PuraBha, geschaffen von Mahan-Atma (dem heiligen Laat Om), stieg 
aas den bewegten GewäsBern hervor, ein menschlich gestalteter Geist. Ange- 
schaut vom Ewigen, öffnete sich der Mund , aus dem Munde ging hervor da» 
Wort und aus dem Wort das Feuer. Es schnob in die Nase und der Athem 
ging hervor, der sich ausbreitete, als Luft. Es öfl^eten sich die Angen nnd 
lichter Glanz entsprang, aus dem die Sonne ward. Es dehnten sich die 
Ohren und das Horchen entstand , aus dem sich der Raum entfaltete. Es 
regte sich in der Haut und es keimte das Haar , aus welchem Pflanzen und 
Bäume erwuchsen ; die Brust ward frei und Hess aus sich das Gcmüth her- 
vorgehen, aus dem der Mond entsprang; der Nabel barst und aus dem Nabel 
kam das Verzehren und von daher der Tod ; das Zeugungsglied barst imd es 
ergoss sich der zeugende Same, aus dem die Gewässer entstanden.'* Und 
weiter sagen die Vedas: ,,Er hicss ihnen ihre bestimmten Sitze einzuneh- 
men : Feuer ward Wort und ging durch den Mund ein , Luft ward Athem 
und suchte den Weg durch die Nase, Sonne ward Gesicht nnd drang durch 
die Augen , Raum wai'd Gehör und nahm seinen Sitz im Ohr , Pflanzen und 
Baume wurden Haare und erfüllten die Haut , der Mond ward Gemüth und 
nahm Besitz von der Brust, Tod ward Verzehrung und durchdrang den 
Nabel, Wasser ward zeugender Same und erfüllte die Zeugungsglicder.** 

Ehe der Geist Über sich selbst denken kann, muss er sich selbst 
kennen, um zu wissen, mit was*) er über sich zu denken hat. So ist 
eine unbekannte Grösse durch eine andere zu lösen. Beim Zurückgehen 
auf letzte Ursachen bleiben die Naturwissenschaften jetzt , naciidem 
die Herrschaft der abstracten Philosophie abgeschüttelt ist , bei dem 
allein noch fasslich Vorstellbaren stehen. Die Chemie spricht von 
den einfachsten Atomelementen, aus denen sich die Körper zusammen- 
setzen , die Physik erklärt die Kräfte aus Bewegungen der kleinsten 
Theilchen. Die Einfachheit des Seins im Processe des Werdens, die 
bewegte Monade, ist als Ausgangspunkt zu nelmien. Die Besprechung 
ihrer Wesenheit selbst kann nicht der Anfang der Untersuchung sein, 
sie darf vielleicht an ihrem Ende versucht werden. Wie die Algebra 
bei verwickeiteren Operationen, bei ihren Rechnmigen mit iinbe- 

*) Von der Entwicklung der noch nicht zum Bewusstsein gelangten 
Seele vermögen wir nur von der ausgebildeten Seele her eine Erkenntnisi 
zu gewinnen, indem wir an das in dieser Gegebene uns anschliessend, die 
Grundprocesso und Grundgesetze so lange rückgängig constmirend anwen- 
den, bis wir mit diesen Constructionen zu den ursprünglichen Entwicklungen 
und Kräften hingelangen. (Beneke.) Waitz bemerkt, dass die Beobach- 
tung nur die Resultante gebe , aus der allein die Componenten nie zu e^ 
schliessen seien. 
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kannten Grössen, -einen imaginären Anadmck aufstellt, dessen eigener 
Werth erat im Verlaofe ihrer Operationen sieh herausstellen kann, so 
beginnen vir die Psychologie , indem wir auch fllr den Gedanken das 
Gesetz der Schwingungen festhalten, derselben Schwingungen, die am 
tibersichtlichsten den Schall, das Licht, die Eleetricität verdeutlichen 
und die mit gleichem Rechte auch für die geistige Potenz in Anspruch 
genommen werden dtirfen. Das Denken ist das Resultat unendlicher 
Schwingungsreihen , die sich auf den Functionen des körperlichen 
Nenrensystems im Organismus des Menschen entwickeln. Wie die 
Zelle sich als im Momente des angestrebten Abschlusses zu nefoear 
Thfttigkeit angereizte Krystallbildungen versinnlichen lässt, so ruft in 
dem mit und durch ihr Fortwachsen sich mehr und mehr compli« 
cirenden Organismus die Notliwendigkeit , die Einheit zu bewahren, 
das die gesammten Theile im Oentrum vereinigende Gewebe des 
Nervensystems hervor, um die Entwicklung des Geistes aus den kör- 
perlichen Vorgängen im Organismus des Individuums zu vermitteln. 
Die Geschicke des mit seiner Bildung von dem körperlichen Substrate 
abgelösten Gedankens wtirden einer objectiven Betraehtimg bedeu- 
tungslos für die auf das Zusammenwirken basirende Persönlichkeit 
scheinen , aber da sich hier das Gedachte und das Denkend«^ im Be- 
wusstsein identificirt, kann sich nur in dem Bewegungsproeesse des 
Lebens das Verständniss subje(*tiv anbahnen. Sobald wir aus den 
räumlichen Verhältnissen des Stoffes in das Gebiet des in zeitlicher 
Bewegung erflällten Geistes treten, muss jede Localisirung der Organe 
aufhöre, wenigstens jede weitere, als sich das Gehirn dun*h die Ent- 
wicklungsgeschichte fUr den Mittelpunkt des Nervensystems beweist, 
bis wohin die Ausläufer sensorischer und motorischer Ner\'en von der 
Periplierie an verfolgt werden können, sobald Experimente bestimmte 
Combinationscentren in nähere Beziehung zu einzelnen Theilen des 
Gehirns setzen. Nicht die psychische Tliätigkcit winl dann local 
fixirt , sondern das Instrument , mit welcliem sie allein sperifiBch zu 
wirken vermag , weshalb sie auch mit Zerstönuig dieses nicht weiter 
in Erscheinung treten kann. Ein centraler Empfindungsapparat darf 
als solcher nicht angenommen werden, aber aus den zugefuhrten 
Kräjften resultirt die Empfindung als typisches Product ihrer Schwin- 
gungen. Auch im Schlafe werden die in den electrisch-chemischen 
Processen des Organismus frei werdenden Kräfte zum Gehirn ge- 
lötet, aber das Existenzgefühl beruht dann nur in dem einheitlichen 
Bestehen eines vegetirenden Pflanzenindividuums, über welchem die 
traumartigen Vorstelhmgen losgelöst und bedeutungslos Kchweben, 
wie der Duft über der Blume. In der galvanischen Batterie liegen 
die Kräfte latent (obwohl sie sich immer durch allmählige.Zersetzung 
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des materiellen Substrates graduell erschöpfen würden), bis durch die 
Schliessung eine, höheren Zwecken dienende, Femwirknng eintritt. 
Wenn wir in diesen Fällen die Schliessung immer nur durch den will- 
kürlichen Eingriff einer Persönlichkeit vermittelt sehen und an» 
ihrem Hinzutreten auch am leichtesten erklärt finden, so bieten schon 
die sich selbst regulirenden Maschinen (durch weiteres Hmausschieben 
der bewegenden Ursache) die gesetzlichen Analogien (welche wir im 
organischen Wachsthum der Zellgebilde verwirklicht sehen), wes- 
halb für unser in Raum und Zeit befangenes Auge sich die letzten 
Ursachen in die Harmonie des Kosmos auflösen müssen. Erst die 
Vorstellung im wachen Zustand schliesst organisch das Ekistenzge- 
fühl des menschlichen Individuums in dem eben dadurch bedingten 
Selbstbewusstsem ab. Indem der Gedanke klar und bestimmt aus. 
dem angeregten Meere der Empfindungen hervor krystallisirt, so bldht 
er, als von der Mutterlauge umgeben, mit dieser in unmittelbarer 
Verbindung, und wird bei fortwacbsender Keimfähigkeit, die ent- 
sprechenden Stoffe aus derselben assimiliren, um sich in höheren Be- 
griffen weiter zu entwickeh. Im normalen Zustand wird das Be- 
wusstsein im unmittelbaren Allgemeingeföhl des gesammten Nerven- 
systems beruhen. Wird bei krankhaftem Einfiuss ein Theil desselbm 
durch den Schmerz specifieirt , so muss diese Empfindung mit dem 
Streben zu gesetzlicher Compensation, in dem Augenblick das darauf 
aufmerksame Bewusstsein erfUllen. Domioirt im nächsten Augen- 
blicke in diesem die wiederaufgenommene Gedaukenreihe seiner ab- 
stracten Beschäftigung, so kann entweder die Schmerzenserreguog 
ganz und gar in ein sympathetisches Reactionscentrum geworfen wer- 
den und dann völlig den Charakter der Empfindung momentan ver- 
lieren, oder sie dauert, als solche, nur in gradueller Abschwächuog 
fort, indem sie zu der, in dem Augenblick allein das Bewusstsein als 
abschliessende Spitze, bedingenden Vorstellung in eine mehr oder 
weniger enge Beziehung (unter Fortdauer organischer Wechselwir- 
kung) getreten ist. 

Entweder muss man das Eingreifen des Unendlichen in jeder 
einzelnen Naturerscheinung zulassen , oder es ganz und gar aus der 
Betraclitimg verbannen , wenn man nicht durch stete Verwechselung 
des Allgemeinen und Specicllen die ganze Denkthätigkeit zu einem 
verworrenen Truggewebe machen will. In den Bewegungen der 
organischen Kräfte , in den Lebenserscheinungen der Pflanzen liegen 
alle die Keime, deren man bedarf, um sich im harmonischen Zusam- 
menhange die Seele des Menschen (an der Spitze des Thierreiclis) zo 
construiren, und das Entwlcklimgspriucip selbst lässt ihre Fortbildung 
in dem Jenseits almen, zu dem die Wesenheit jeuer fttlu't. Die rela- 
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tiven Verhältnisse, in denen wir leben, finden ihre abschliessende Er- 
ftlUmig in dem Absoluten, aber eben deshalb darf das letztere nm so 
wenige in die Proportionsrechnnngen jener hineingezogen werden, 
da es dieselben, wenn in seinem richtigen Werthe aufgefassf, stets zu 
der Einen und nichtssagenden Identität annuUiren mttsste. In einer 
Welt, wo jeder Athemzug das gi*össte und unbegreiflichste der Wun- 
der bleibt , in einer Welt , die an sich ein universelles Wunder ist, 
kann kein specielles Wunder weiter zugelassen werden. Entweder 
ist das Wunder überall oder nbgends und da mit Anerkeimung des 
Wunders der Weg der Forschung von vornherein geschlossen sein 
wtirde, so muss man es als solches nirgends gestatten, muss man es 
aus dem Horizonte der Betrachtung hinausdrängen, und zwar conse- 
quentund durchgehend, da jede Ausnahme eine DurcheinauderM'immg 
des Relativen und Absoluten involviron würde. Unterschiede im 
Wissen werden vorhanden sein, je nachdem die relativen Verhältnisse 
mehr oder weniger eindringend in ihrem Zusammenhange erforscht 
sind, aber wenn auch bei manchen Fragen die grössere Partie vor- 
läufig dunkel bleibt , so müssen doch di(^ schon gewonnenen Denkge- 
setze in allen Fällen gleichmässig festg(*halten und keine Abweichim- 
gen zu Gunsten etwaiger Vorurtheile statulrt werden. Das bisher 
Unklare wird sich mit der natürlichen Entwicklung des Geistes von 
selbst aufklären und organisch erweitem, so dass immer fernere 
Theile des bisher unbekannten Gebietes in den Kreis des deutlichen 
Schauens gezogen werden. Alles in der Welt steht in (ewiger Wechsel- 
wirknng*); ftlr den Menschen aber nur das, was er sich im logischen 
Zusammenhange**) der relativen Verhältnisse eines Vorganges ver- 
mitteln kann. 

Die einheitliche Reflexbewegung, wie sie im Intestinalsystem 
unmittelbar stattliat, wird an der Peripherie des Körpers erst diu*ch 
eine ausgleichende Wechselwirkung hergestellt, indem die Ilautnerven 
durch zwei, seit ilu-em Austritte aus dem Centralorgau isolirt verlau- 
fende Stränge des Rückenmarks versehen werden, welche in ilurer 
Reaction gegen die unregehuässig treffenden Einflüsse der Aussen- 



♦) Indem die Empflndnng der Harmonie und Melodie, die unstreitig 
einen liöheren Character, als die der einzelnen Töne tragt, der VerhrUtnisso 
derselben Scbwingungszahlen als Unterlage bedarf, die einzeln den einzel- 
nen Empfindungen unterliegen und da sie sieh nnr in genauem Zusammen- 
hange mit der Weise, wie diese zusammen klingen und sich folgen , ändern 
kann, so scheint darin eine Andeutung nur für ein höheres, aber kein fehlen- 
des specielles Abhängigkeitsverhaltniss zwischen höherem Geistigen nnd 
physischer Unterlage zu liegen. {Fechner.) 

**) Kein Phänomen erklärt sich aus sich selbst , nur viele zusammen 
ubei'schaut geben zuletzt Etwas, was für Theorie gelten könnte. (Goethe.) 
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weit, der willküriichen Muskelbewegung vorstehen. Die centripetale 
Empfindung*) verläuft In die Länge und Localisirongen treten 
durch Combinationen ein. Wie schon in der anorganischen Nator 
mancherlei Verhältnisse (besonders in Folge der Wärme) eine der 
Schwerkraft entgegengesetzte Bewegung hervorrufen können, so trabt 
in der organischen der Keim die in der Erde wurzelnde Pflanze zur 
Blfithe in die Höhe und findet sich das im isolirten Ei gebildete Thier 
mit allseitiger Freiheit der Raumveränderung ausgestattet, selbst 
wenn, wie in den niederen Klassen der wirbellosen, mit seiner Umge- 
bung verknüpft. Wälirend eine nähere Wechselbeziehung zu einem 
fremden Körper sich in der anorganischen Natur zunächst in Aus- 
gleichung der Wärmeverhältnisse , in der Pflanze in Modifleationen 
der Zellemährung erfüllt, vermag im Thiere die weiter ausgebildete 
Elasticität durch das die verschiedenen Theiie zum Einklang vermit- 
telnde Nervensystem zu willkürlicher Bewegung gesteigert werden. 
Der Uebergang vom rein Vegetativen zum Animalischen kann am 
besten unter dem System des Nervus vagus begriflen werden. Wäh- 
rend auf der einen Seite die stets neuer Anregung bedürftige Reflez- 
thätigkeit des Sympathicus in dem periodischen Rhythmus des Herzens 
eine regulirende Einheit gefunden hat, ruft die compiicirtere Gliede- 
rung des in der Sonderung des Arterien-, Venen- und Lymphsystenu 
die Abhängigkeit von dem Emährungsprocesse abwerfenden Blut- 
umlaufs die neue Reflexthätigkeit des Athmungsprocesses hervor, 
welche, obwohl gleichfalls wegen ihrer fortgehenden Gleichartigkeit 
kaum einen Eindnick auf das Bewusstsein machend , doch schon den 
Eingriffen des Willens offen liegt. So bedingt neben den, dem Ge- 
hirne gleichmässig zuströmenden Nerven - Empfindungen des Sympa- 
thicus , der Rhythmus des Herzens eine ordnende Gesetzmässigkeit, 
während in der Reflexbewegung des Athmens (das Muskeln m Bewe- 
gung setzt, in deren Sphäre schon der Wille hineinzureichen vermag) 
dem Geiste das schaffende IMncip des Vergleichens gegeben ist. In 
dieser zusainnienfliessenden Fülle verschiedener Empfindung^en , za 
denen noch die an keine Zeit gebundenen Sinneseindrttcke kommen, 
ist die erste Natumothwcndigkeit , einen ruhenden Mittelpunkt in 



*) ,, Betastet man eine I^liiche mit den auH^espreizten Fingern und 
«teilt man dabei die Hand in eine bestimmte dem Flachenauffiassen ange- 
liasrtte Configuration ihrer (ilieder , so erhält man nicht die Vorstellang yoi 
fünf ^etrennttm Flüchen , sondern von einer continuirlicben Fläche. Ist die 
Stellunfif der Glieder eine unffewolinliche, der freien Muskelbewegung wid6^ 
sprech(>nde, ho führt di(ise Ergänzung der Flachen- und Körperauflkssuog in 
manchen Irrtliümern, wie in dem Doppeltasten eines Kügelcbens swischen 
4lem gekreuzten Zeige- und Mittelfinger.** (Voihtiofm.) 
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schaffen, denn du sie mit einem, nach fest bestimmten Gesetzen re- 
giert^i Organismus verbunden sind, würden sie, bei eigener Gesetz- 
losigkeit, störend und zerrüttend auf denselben zurückwirken müssen. 
Dieses einheitliche Gleichgewicht ist im Bewusstsein gegeben und 
daraus folgt, als eine natürliche Compensation der im Gehirne concen> 
trirt^i Einflüsse, die selbstständige Bestimmung der Muskelbewegung. 
Eine Störung rein chemischer Processe bei der Pflanze wird auch 
in dieser selbst durch entsprechende Modificationen (durch Ueber- 
wachsen und Incarceriren bei äusseren, durch veränderte Mischungs- 
verhältnisse bei inneren Verletzungen) ausgeglichen, aber im Gehirn, 
wohin die Nerven die, die Bildungsvorgäuge in chemischen Process- 
Complexen begleitenden, Kraftäusserungen leiten, bedingen diese ihrer- 
seits, als innere Reaction, die combinirten Erscheinungen der sich um 
das Fulcrum der Ejiochen drehenden Mnskelbewegungen. 

Eine jede einen andern belebten Körper treffende Muskelbewe- 
gnng (deren Druck oder 8to8S auch subjectiv aus dem verrückten 
Gleichgewichte der Momente übertragen wird) nähert sich, als Schlag, 
um so mehr dem electrischen , eine je grössere Menge von Nerven- 
Complexen sich in ihr entladen und muss deshalb bei extremitäten- 
losen Thieren, wo sämmtliche Rückenmarksstränge gemeinsam in den 
Schwanz auslaufen, am heftigsten sein. Auch wird das mit der Na- 
tur eines Fisches unbekannte Kind immer durch den Schlag seines 
Schwanzes überrascht werden, so lange es sich noch nicht durch 
Uebung gewöhnt hat , das Gesichtsbild desselben mit der Heftigkeit 
eines körperlichen Gefühls zu associiren, dessen Hervorrufung im ge- 
wöhnlichen Leben meistens weit ansehnlichere Apparate voraussetzt. 
Ebenso wird der Flügelschlag eines grösseren Vogels meistens nicht 
in der ihm zukommenden Starke erwartet, und der dadurch Betäubte 
wird später kaum begreifen, welche Kraft ihn so plötzlich zu Boden 
warf. Tritt indess in diesen Fällen eine Lähmung ein , so ist sie 
meistens mit äusserer Verletzung verbunden. Der niederfallende 
Flügel des Schwans , der rasch bewegte Schwanz des Hai , drückt 
zugleich das nachgiebige Fleisch des Armes bis auf den Knochen ein 
und bricht diesen, wie es auch durch ein entscheidendes Aufschlagen 
mit der seitlichen Handfläche bei Kindern geschehen kann. Dei* 
Schlag der Torpedinen und Gymnoten wird dagegen geftthlt , ohne 
dass man Anwendung physischer Kraft in irgend beachtenswerther 
Ausdehnung bemerkt, und die Wirkung durch Vergleichung der Klein- 
heit des Gesehenen mit der Grösse des Gefühlten um so erstaunender. 
Die Zitterorgane selbst bilden gewissermaassen die Reservekammem 
freier, d.h. nicht an eine specielleKörperfunction gebundener Nerven- 
kraft , welche meistens und besonders in den höheren Thierklasseu 

Bastian, Mensch. I. 5 
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ihre Verwendung ganz in dem Gehirne*) findet. Dort tritt sie auch 
in eine directe Association zu den »Sinnesempfindungen and vermittelt 
den Uebergang zum geistigen Denken , während sie bei den Zitter- 
fischen mit einer allgemeinen Bewegung der ganzen Dorsalsäule ihre 
unmittelbar materielle Verwendung finden kann. Die electriseben 
Ströme, die dabei, wie in allen längs der Nervenstränge fortlaufenden 
Muskelcontractioiien auftreten, zeigen eine um so mächtigere Intensität, 
je dickere Aeste sich in den Säulenapparaten verzweigen. 

Um zu erklären, weshalb man mit der Schleuder weiter als mit 
der Hand werfen könne , blieb die seit Aristoteles Zeit vielfach tod 
den Mechanikern veränderte Ballistik schliesslich bei Benedetti's Satz 
stehen, „dass der Körper, wenn er durch die Schleuder lierumgedrelrt 
wird, in einer geraden Linie fortzugehen strebt.'^ Abgesehen vod 
dem längeren Ansatzpunkte, der auch Maschinen gegeben werden 
kann, erhält der geschleuderte Stein den activen Impuls sämmtlicher 
Fingermuskeln, die beim Werfen aus der Hand nur die passiven Exe- 
cutoren der sich um das Schultergelenk drehenden Annmuskeln sind. 
Die Verrückung des Gleichgewichts der Momente in der Kraft addirt 
sich also im ersteren Falle um diejenige Zahl, in welcher die Wir- 
kungen neuer Muskeln vermehrend hinzutreten. In der Mnskelactioo 
wirkt eine Contraction der kleinsten Theilchen auf einen fresmdoi 
Körper oder auf das feste Gerüst des eigenen, indem ihre Kraft- 
äusserung, als Bewegung, hervortritt. 

Ihrer stickstoffhaltigen Natur nach, verlangt die Ernährung der 
Muskeln eine entsprechend gemischte Nahrung , und dem Vorwalten 
der animalischen wird die energische Ausbildung der Willensthätig^ 
keit **) entsprechen , wie sie sich bei den nordischen Völkern (wenn 
noch nicht der Fettgenuss der Polaren überwiegt) findet. Die anf 
einfache Speisen angewiesenen Neger und selbst der nur von Keis ge- 
nährte Hindu vermag Anstrengungen und Strapazen zu ertragen, 

♦) Nach der Theorie Arnold's und HerscheFs ist das Gehirn eine vol- 
taische Säule und jede Pulsation desselben eine Entladung von £lectrieitlt 
durch den Organismus, wie man auch fand, dass die von der Hand gef&Ute 
Sensation vom Klopfen des Gehirns oder auch der grossen Arterien eine 
grosse Aehnlichkeit mit einem voltaischen Schlage habe. Hartley leitete 
alle geistigen Functionen von der Association der Vorstellungen und diese 
wieder von den Schwingungen des ätherischen Gehirnfluidums ab. Priestley 
betrachtete die Vibrationen der Gehimnervcn als die materielle Ursache 
alles Denkens und Empfindens. 

**) ,,l^ie lebendige Kraft der sichtbaren Bewegungen, welche der 
Mensch äusserlich mit Armen und Beinen vollführt , ist nichts Anderes ab 
(iin Umsatz oder eine Resultante der lebendigen Kraft der kleinen , inneren 
I^ewegungcn , die durch den Chemismus des Ernährungsprocesses hc^ro^ 
gerufen werden.** (Fechner.) 
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denen jeder Europäer in dem heissen Klima erliegen würde, aber man 
wird sie bei näherer Betrachtung immer nur , so zu sagen , passiver 
Art finden. Meine Bootsleute auf dem Ganges zogen in mechanisch 
einförmigem Gleichschritt das Schiff den Fluss aufwärts in der bren- 
nenden Sonnengluth von 6 Uhr Morgens bis 7 Ulu* Abends, ohne, im 
Falle einer gewünschten Beschleunigung des Tagewerks, sich andere 
Rohe zu vergönnen , als etwa 2 — 3 Mal ein zehnminutiges Pfeifen- 
ranchen und selbst das Frühstück auf das Abendessen verschiebend ; 
aber jede Arbeit , die eine Combination der durch den Willen zu re- 
golirenden Muskelbewegungen erfordert, wie Holzhacken, Feldarbeit 
u. dgl. m., würde sie rasch ermüdet haben. Das Denken der Natur- 
völker verharrt meistens in dem Umkreis sinnlicher Empfindungen, es 
entwickelt gleichsam, nicht freie Kraft genug , um rein geistige Be- 
griffe zu abstrahiren. Nur das direet Gegebene vermögen sie aufzu- 
fassen und zu verstehen. So erzählt Rafalowitsch : 

,,Den Barabra, wie den Egyptem, niuss man immer Alles erklären und 
verdolmetschen. So oft eine Sache etwas verwickelt ist, finden sie sich nie 
allein ziirecht. Schickt man z. B. einen nubischen Bedienten mit einem 
Auftrage irgend wohin, so muss dieser Auftrag möglichst einfach sein, dass 
der Bote ihn buchstäblich behalten könne. Auf seine Klugheit zu vertrauen, 
ist unmöglich. Er verwirrt Alles. Man überlasse es ihm, das Bessere aus- 
xuwählen, und er wird immer das Schlechtere wähhm. Die Barabra, wie 
die Egypter, haben Gelehrigkeit, Gedachtniss und selbst Verstand zur Genüge, 
aber Vernunft und Urtheilskraft in sehr geringem Grade. Sie bh^iben ihr 
Lebelang erwachsene Kinder. Läuft die Barke auf den Grund, so springen 
die Matrosen sogleich nackt in's Wasser und bemühen sich , dieselbe unter 
Anstemmen ihrer Schultern wieder flott zu machen. Nachdem sie unter 
lautem Geschrei wenigstens eine halbe Stunde lang sich geplagt und ganz 
von Kräften gekommen sind, wird ihnen endlich klar, dass alle ihre Anstren- 
gungen vergeblich sind und die Barke am Boden gleichsam festgewachsen 
ist. Jetzt erst , aber nie früher , macht einer den verstandigen Vorschlag, 
dass man zusehe, was für eine Richtung die Sandbank nimmt nn l wo das 
Wasser tiefer ist. Da ergiebt sich's denn allemal, dass man die Barke nach 
einer ganz andern Seite ziehen muss , die Arbeit beginnt von Neuem und 
nach fünf Minnten ist das Fahrzeug flott. ^^ 

Aus dem beschränkten Horizonte, in welchem sich die Vorstel- 
lungen des ungebildeten Nicht-Europäers bewegen, ist es ihm schwer 
hinauszugehen. Innerhalb desselben dagegen hat sich das Denken 
zu einer Gelenkigkeit ausgebildet, die gewöhnlich die unserer Bauern*) 
übertrifft, was sich vielfach in scharfer Beobachtung, schlagenden 
Bemerkungen, treffenden Vergleichungen zeigt, wie man sie von die- 



♦) Pater Le Jeune ging so weit , zu verlangen , dass man von Frank- 
reich Arbeiter schicken solle, um für die eingeborenen Americaner zu arbei- 
ten , da es von allen Seiten zugegeben werde , dass sie den Landleuten in 
Frankreich an Intelligenz weit überlegen seien. (^Prichard.) 

5* 
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seD , trotz ihres Mutterwitzes , nie hören wtirde. Der Neger findet 
leicht bezeichnende Beinamen fdr jeden Enropfter und meistens sehr 
rasch seinen Charakter aus, wie in Ambriz einer meiner Bekannten von 
energischem Charakter schon in den ersten Tagen iron-tree getauft 
Moirde. Ans Surinam sagt ein Reisender: „Ein Aufbraosender wird 
Strohfeuer oder Waldfener genannt. Einer, der gut behandelt, aberba 
Fehlem gerecht straft, heisst Ganveri nach dem Fisch Pimelodus, 
der, wenn richtig gefasst , kein Uebel thut , aber sonst sticht. Die 
Eigenschaften der Thiere, Pflanzen und anderer EHnge weiss der Ne- 
ger in dieser Beziehung auf treffende und witzige Weise zu verwenden. 
Den Namen suchen sie geheim zu halten.^' Urtheile dürfen indess 
nicht in Bausch und Bogen gefällt werden. Die Wilden, mit denen 
die Reisenden in Berührung konmien, sind gewöhnlich ans allen 
Schichten der Gresellschaft, oder vielmehr die Gesellschaft (w^m nielit 
durch Kasten in verschiedene getrennt) zeigt eine grosse Einförmig- 
keit in allen ihren Schichten , während bei uns die Bildnng sich in 
einzelnen Klassen coneentrirt, wodurch den andern die Arbeit de» 
Denkens abgenommen und auch von diesen auf sie ohne Wide^ 
Spruch verzichtet wird. Es würde umgekehrt wieder weit leidto 
sein, den Bauern civilisirter Länder abstracto Begriffe dnrch Unter- 
richt beizubringen oder wenigstens die Kinder in den Scholeu daa 
zu erziehen , als den Naturmenschen , indem jene schon von Voni- 
herein die Anlage des speculativen Denkens in der Organisation des 
Gehirns vorbereitet haben, während diese solche erst im Laufe mdirerer 
Generationen erwerben könnten. Die brasilischen Indianer klagen bei lin- 
ger fortgesetztem Fragen bald über Kopfweh und suchen auszaweicheo. 
Les PouguipetcH ont Ic visage large et plat. le nez large et ^ras^, les 
i^vres ^paisses, les chevetix crepus, chez quelqu 'uns de grands jeux saillanti. 
ezprimants la detiance et la ferocite ; leur joie est de remportement et dr 
Textravagance. un rire sardonique coutinuel et leurs yeux errants en mene 
temps de tous C4)tes sont loin de leur preter de Tagrement. Je ne vis pas an 
seul visage d'une gaiete paisible ; s'ils prennent quelque chose dans leni« 
inains, cVst avec un certain mouveraent convulsif et dans la ferme intention 
de ne pas lacher prise t-ant qu'il y aura possibilite de resister, sagt Lfitke 
von den Papuas auf den lies Sencavines. 

So lange ein convul8i^ische8, stossweises Denken jeden conM- 
quent fortentwickelten Gedankengang unmöglich macht, sacht sidi 
das erste Drängen zu einem harmonischen Abschluss, das natürlidie 
Ziel der Geistesentwicklung , in der äusseren Aufmahmg eines dnrdi 
Tättowirung unbeweglichen Charakters zu erfüllen. „Der america- 
nische Un?in wohner ist zugleich (*in unmündiges Kind und in seintf 
Unfähigkeit sich zu entwickeln ein erstarrter Greis. Elr vaneinigt m 
sich die entschi<Kh»nsten Pole des geistigen Lebens." {Martius,) 



Das Begriffsdenken. 



Indem das aus dem Embryonalzustande an die Luft tretende 
Kind den ersten Athemzug thut, so regt die mit der veränderten Rich- 
tung des Blutumlaufs *) in Wirksamkeit tretende Thätigkeit des Cer- 
vicalknotens einen nahe gelegenen Nervenconiplex (»ureh sympathe- 
tische Associationen an, und im ersten Schrei, den es ausstösst, zeigt 
sich die Reaction eines Organisationssystems von liöherer Bedeutung, 
das in den sichtbaren Theilen des Körpers allein keine Erklärung 
findet. Bei den meisten Thieren, die noch mehr oder weniger unvoll- 
kommen ausgebildet zur Welt kommen, verbindet sich der Athmungs- 
process **) schon zu früh mit dem Geliime , so dass bei weniger be- 
gtinumtem Gegensatze später eme geringere Fortentwicklung statthat. 
Bei den ersten Muskelbewegungen des Kindes wird man stets eine 
bestimmte Beziehung zu entsprechenden Befindungszuständen des 
Körpers finden, indem eben der afÜcirte Nervencomplex durch mnere 
Reaction eine complementirende Association der motorischen Nerven 
hervorruft. Später, indem sich durch die Natureindrtlcke des Auges 
und die l^ttheilungeu des Ohres geistige Begriffe zu bilden angefangen 



*) Im Naturzustände bedient sich die Mutter eines scharfen Steines oder 
einer Muschelschale , um den Nabclstrang zu trennen , und indem sich die 
verschiedenen Häute der zerrissenen GefSsse zusammenziehen, wird die 
Blntnng ebenso rasch wie bei den Thieren gehemmt. Bei den Macuanis in 
Brasilien bindet die Mutter dem Kinde den zusammengeschnürten Strang 
um den Hais, bis er vertrocknet und abfallt. 

♦*) Das, als von weichen Knochenhäuten umgeben, mit dem Blutkreis- 
lanf pulsirende Gehirn des Neugeborenen combinirt (sobald der Luftdruck 
den Blutandrang nach der äusseren Haut l)eschränkt hat) durch die den 
Athembewegungen folgenden Hebungen und Senkungen den Eindruck des 
Willkürlichen (das den Säugling, um die Respiration zu unterstützen, zu 
bestandigen Saugversuchen führt) mit dem Rhythmus derHerzthätigkeit und 
strebt mit dem Wachsthum eine immer weitere Sphäre der Freiheit an, 
während es bei den niederen Thieren bald ein constantes Verhältniss gleich- 
förmigen Verharrens bildet. 
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haben , treten auch diese als mitwirkendes Element in die Gedanken- 
reihen, die zur HeiToniifimg einer bestimmten Bewegung gebildet 
werden, ein, und indem man diese letzteren nicht mehr durch materiell- 
greifbare Ursachen allein bedingt sieht , wird dann in der Erklänmg 
die Theorie des freien Willens zu Hülfe gezogen. Das Auge des neu- 
geborenen Säuglings steht zwar offen und ist nicht, wie das des jungen 
Hundes, gegen das Licht abgeschlossen, differenzirt sich aber erst 
später aus den allgemeinen Bewegungen der Kopfmuskeln, die anfangs 
dem Lichte folgen, imd wölbt erst dann seine Hornhaut zur deutlichen 
Unterscheidung des Sehens , während sich anfangs noch die Pupille 
mit den Saugbewegungen erweitert und verengt. Die Macula lutea, 
die unter den Thieren nur der Affe mit dem Menschen theilt , ent- 
wickelt sich nicht vor dem zweiten Lebensjahre. Die Windungen des 
mittleren Gehimlappens , die dem Chimpanse und Orang-Outang fdh 
len , prägen sich erst allmählig fester aus. Indem nach Du Bois» 
Reymond jeder Veränderung eines electrischen Stromes, der jeden (in 
den Muskeln als Bewegung, im Hirne als Empfindung kund gegeb^ien) 
Vorgang in den Nerven begleitet , eine stoffliche Veränderung eines 
Nerven entsprechen muss, so wächst die Ausst^nwelt gewissermaassen 
in das (bis zum 25. Jahre nach Peacock an Gewicht zu- und CTSt 
nach dem 50. wieder abnehmende) Gehirn hinein. 

Bei dem innem Zusammenhang des gesammten Nervensystems 
wird sich immer eine in einem bestimmten Complex desselben ange- 
regte Thätigkeit mehr oder w^eniger ausgedehnt mit der Anr^ung 
anderer associiren, imd bei der den Oi'ganismus, als solchen, bedin- 
genden Einheit , müssen diese verschiedenen Anregimgen stets in ge- 
genseitiger Complementimng zur Ausgleichung vorkommender Stö- 
rungen fuhren. Eine in den Magen eingefiüirte Speise wird die 
wurmartig fortgesetzten Bewegungen der Gedärme anregen, die erst, 
nachdem der fremdartige Körper mit dem Aufhören des Verdauungs- 
processes ausgestossen oder assimilii-t ist, zur Ruhe zurflekkefaren 
können. Auch die in dem Rückenmiu*k gelagerten Centra der Moskel- 
bewegimg werden von bestimmten körperlichen Zuständen entspre- 
chend afficirt werden , und die ärztliche Erfahnmg vermag wichtige 
Folgerungen aus d(»n verschiedenen Bew(»gungscombinationen des Säug- 
lings auf den Sitz krankhafter Zustände zu ziehen. Weniger genau 
lässt sich der Zusammenhang für die im Schreien angeregte Thätig- 
keit des Stimmapparates finden, da dieser sich fast mit allen Unbebag^ 
lichkeitsgefühlen dunkel associirt, und als klare Complementimng be- 
stimmter innerer Zustände erst dann aufgefasst werden kann , wenn 
er sich bei fortschreitender Ausbildung des geistigen Gebietes in 
'grifisbestimmimg(Mi zu defiuiren anfangt. Der völlig Blödsinnige 
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jammert über den Schmerz, ohne das ergriffene Glied iocalifliren 
zu können. 

Indem die Anregungen der Sinnesnerven in den Oeist ein£Eill<»i, 
80 worden sie sich nicht nur nnter einander in bestimmter Weise asso* 
euren (wie das Sehen des Baumes und das GefLlhl seiner Gestalt, das 
Hören des Rollens und das Sehen des foilgezogenen Wagens), sondern 
dm im Oehime immer schon durch die vegetativen lYocesse eine be- 
stimmte Masse der Nerventhätigkeit im Zustande angeregter Bewe- 
gung ist, so müssen diese neu hinzutretenden Anregmigen der Sinnes- 
eindrttcke in ein gegenseitig bedingtes Verhältniss der Abhängigkeit 
dazu treten, denn in dem als Einlieit bestehenden Organismus ist eben 
das erste Gesetz der Selbsterhaltwig die Bewalirung dieser Einheit, 
die Schaflung eines inneren Gleichgewichts. Die Sphäre der versclüe- 
denen Sinneseindrttcke muss erst diu*ch die Erfaliruug g(4emt und ge- 
genseitig ergänzt*) werden, (l(;nn das Kind greift noch nach dem Monde, 
wenn er sich in semem Auge al)spiegelt, der Steinbock wittert durch 
seinen Geruch mit dem Winde den Jäger schon aus weiter Feme, 
and entflieht oft , ehe er ihn noch g(«chen hat. Erschciint derselbe 
dagegen oberhalb dem Winde stehend, wo nr ihn nicht riechen kann, 
so erhebt er sich langsam , tlmt euien gellenden Pfiff und blickt ihn 
ruhig an , indem seine Sinne ni(;ht gehörnt liaben sich gegens<*itig zu 
controliren und bei dem Mangel an Experimenten nicht haium können. 



Der leere Magen des Säuglings wird nicht nur bestimmte 
Muskclcombinationen d(ir Bauchpn*8se h(?rvomifen , lun durch die Be- 
schränkung der peristaltischen iic^wegung dies(^ Empfindung weniger 
deutlich zu machen, sondern dic^ auch in den übrigen C(;ntren des 
Nervensystems angenagten Associationcm , die sich in dem dunklen 
GefÜlile allgemeiner ünlMihaglichkeit (dem Ursprung jeder Handlung 
nach Locke) darstellen, wtTdcm (iine inn(Te Conipensiition suchen, 
die sich im Schrei manifestirt. Das Saugen der Milcb wird eine he- 
hagUche Empfindung anregen. Bei fortschreitendiT Ausbildung des 
deutlichen Sehens wird dieLocalisinmg derBnist am MutterköqxT hinzu- 
treten und bald diejenigen bestimmten Muskelbewc^gungiju**), womit 
das Kind durch zufällige Experiminite zu(Tst g(4enit hat, das bedeckende 



*) ,,Dor mit dem TaHtrn verbundene Mnskelsinn führt in die Flächen- 
Torstcllung des OeKiclitBsinneH die dritte DimenBion ein, er sendet in sie sein 
Senkblei au», rückt ihroTbeile vor, oder in die Tiefe zurück.*' (Volkmann,) 

**) Schon der Hund vernuific seine Jlcwet^uuf^en nach den neu einwirkenden 
Motiven zweckmässig zu conibiniren und wenn ihm ein Hissen Fleisch im Bogen 
zugeworfen wird, so sieht man ihn genau die Kntfernung messen, den Kopf 
heben und senken oder seitlich drehen, bis er dahin kommt, wo der Bissen fallt. 
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Tuch fortzuschieben. Das GeAÜil des Behagens ist das natdrlidi 
vom Körper gesuchte , indem dann alle Theile sich ihr^i Fnnctionai 
gemäss erfüllen , und es müsste eigentlich als der normale Znstand 
unbewnsst bleiben. Dass es überhaupt als Geftllil zur Aaf&asmig 
kommt, folgt aus der gegebenen Möglichkeit von Btöningen, wobei 
durch den Gegensatz die Differenzirung hervortritt. So Ist der sieh 
in der Harmonie des Weltganzen erftlUende Geist natttriich gut, und 
dass überhaupt das Gute als Besonderheit anfgefasst wird , folgt nur 
aus seinem Gegensatze zu dem durch krankhafte Zustände angeregten 
Schlechten, obwohl es gewöhnlich umgekehrt dargestellt wird. 

In dem ersten Handeln des Säuglings sind drei Momente ge- 
geben : das Behaglichkeitsgefdhl des Magens , das Sehen der Bnut, 
das demselben vorhergeht, und Armbewegungen, um sich dasselbe zu 
verschaffen. Diese drei Momente werden sich stets weiterhin mit 
Noth wendigkeit associiren, aber zunächst wird ihre Ideenreihe immer 
nur von dem UnbehaglichkeitsgefUhle angeregt werden, also ihrer 
Entstehung gemäss genetisch aus dem materiellen Substrate auf- 
steigen. Dass nacliher jedes beliebige Glied der Kette in relativer 
Polarität zum ersten Ausgangspunkte genommen werden kann, ist, 
weit entfernt das Gesetz aufzuheben, eben nur seine nothwendige Be- 
stätigung, wie sich die Folge einer geometrischen Reihe zwar ans 
jedem Gliede des Anfanges, der Mitte oder des Endes berechnen läset, 
aber nur wenn d(ir Multiplicator der Formel gegeben ist. Die Selbst- 
gesetzgebung , wodurch sich der Wille zum freien macht, liegt in 
diesem Ausgehen von secundären Begriffen. Dann sendet er seine 
Gedankenreihen durch Raum und Zeit, bis sie sich am entfernten Ho- 
rizont in der Allgemeinheit des Ewigen und Unendlichen verlieren 
(deren optische Perspective er dann vielfach versuchte, als etwas 
gleichfalls in Relationen Bestehendes aufzufassen) und , unterlassend 
die erste Anregung seiner Entschlüsse zu ergründen, wälmt er selbst- 
ständig zu handeln. Einheitliche Vermittlung kann nur das gene- 
tische Princip gewähren. Eine directe Pi-oportion in der Rechnungs- 
formel zwischen Körper und Geist*) darf ebenso wenig gesndit 
werden , wie zwischen anorganischer und organischer Natur. Mau 



♦) Die Gesetze dos Lebens werden niemals von dem blossen Gesetze 
der Hestandtheile abgeleitet werden können , aber die wunderbar vor- 
wiekolten Thatsachen des Lebens möji^en ans vt^rhältnissmässig einfachen 
Gijsetzen des Lebens abgeleitet werden, welche Gesetze, von Combinationen 
der verhältnissmässig einfachen Combinationen von Antecedenzien abhängig, 
in verwick eiteren Umstanden unter sich und mit den physicalischen und 
ehemisehen (resetzen der Hestandtheile verbunden sein können. (A////.) — 
Le d('^velopp(;ment de la vie marcha , comme touto chose cre^e , du simple 
au couipose, c'est la ioi invariable de toute creation. (Hombron,) 
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gacht sich bequeme EselBbrücken in die Ewigkeit fainangzubauen, 
aber wer die Arbeit des Denkens scheut, wird nie von ihrem ver- 
jüngenden Hanche durchweht werden. In unserer Gegenwart hofft 
vergebens auf Offenbarungen , wer sie sich nicht selbst zu schaffen 
w^ss. Im Verhältniss zu der complicirteren *) Zusanmiensetzung des 
Geistigen besteht das Körperliche aus einfachen Elementen , obwdii 
auch in ihnen nur unter den adäquaten Proportionen stöchiometrischer 
Gesetze Neubildungen stattfinden. Berührung mit einem Stück Kalk 
wird die Pflanze wenig oder gar nicht afficiren, während es die 
wichtigste und selbst eine Lebensfrage für sie sein kann, wieviel 
davon in dem Boden, worauf sie wächst, enthalten ist. So sehlägt 
d^ Geist seine Wurzeln durch die Körperwelt und saugt aus den 
I^ysicalischen Gesetzen seine Nahrung, während directe und will- 
kürliche Zusammensetzungen , die nicht dem Entwicklungsgange des 
psychologischen Gesetzes folgen , zu den incongruentesten Verwirrun- 
gen Aihren müssen. Auf der sinnlichen Anscliauung von Raum und 
Zeit erwächst genetisch der ewige Gedankenbaum des Geistes. 



Zu dem Sehen der Brust wird beim Säugling bald die Auffas- 
sung anderer Körpertheile der Mutter treten. Das Kind wird unter- 
scheiden zwischen der Milch gebenden Brust und dem Munde , der 
ihm den letzten Kuss aufdrückt , ehe es in Schlaf versinkt , zwischen 
diesem und den Augen , die bei seinem Erwachen zuerst auf es nie- 
derlächeln. Es wird gewohnt werden , dass ein leichter Schrei es 
aus dem Bette hebt, dass bald der Mund sich an die Brust legt und dass 
das gestörte BehagKchkeitsgefiihl des Magens hergestellt wird. Tritt 
in der Bildung dieser Vorstellungskette an irgend einem Gliede eine 
Stömng ein , so wird es eine neue Combination suchen, zuerst durch 
unbestimmte Anregung verschiedener benachbarter Nervencentren, 
gleichsam experimentirend , bis später dasjenige , was am raschesten 
die Störung ausgleicht , sich als neue Erfahnmg einfügt. Wird es 
nicht gleich nach dem Aufwachen , wenn es himgert , aus der Wiege 
genonunen, so wird zunächst das Aufschreien in ein Weinen sich fort- 
setzen, unbestimmte Armbewegungen, um das Aufheben zu unter- 
stützen , werden sich damit verbinden. Ist durch längere Anregung 
der Nerv^thätigkeit dieselbe zu höherer Spannung gesteigert, so 
wird sie auch noch weiter entfernte Sphären in gleiche Anregung 
setzen. Ein Zappeln mit den Füssen tritt liinzu, und indem die sorg- 



*) Unser Zahlensystem hatzehn Ziffern, die zu allen menschlichen Rech- 
nungen reichen. Das Zahlensystem der Natur hat nur eine Ziffer, das Atom, 
und reicht damit zu den Bechnungen des Alles. {Fechner.) 
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same Matter danu gewöhDlich, um Erk&ltmig zu verhttten, dih 
schreitet, wird es später oft geschehen, dass der aufwachende SSng« 
iing, obwohl sein Lächeln die Folgenmg grosser Unbehaglidikeit 
ausschliesst , sogleich die Decke bei Seite wirft. Diejenigen Gliedor 
der Kette, die sich als unnütz be^iiesen haben, sind ansgestossen, 
eliminirt, und Bewegungen, die sich Anfangs nur bei höchster Steige- 
rung der Unbehaglichkdt durch Wachsen der Spannung der Nerveo- 
reihen mit den entfernter liegenden Centren associirten , treten jetzt, 
wo Erfahrung die Auffindung eines directen Weges lehrte , schon bei 
dem nur leichten W^unsche des Aufstehens ein. In dem Uebergange 
des Nacheinander zum Wegeneinander erkennt sich die Gansalitit 

Indem sich die Masse der Sinneseindrttcke mehrt , werden die- 
selben unter sich in nähere Beziehungen treten und je mehr sie durch 
fortgesetzte Versuche in bestimmten Verbindungen geübt sind, anch 
um so leichter für weiterhin in solchen hervorzurufen sein. Dis 
Sehen der Hand der Mutter kann so in den Sehhügeln des Kindes 
das Bild der Brust erwecken , und da diese wieder mit dem Saugen 
innig associirt ist , die zum Fortschieben des Tuches nöthigen Arm- 
bewegungen veranlassen. Die Mutter, welche früher nur gewohnt 
war, das Kind nach der Brust verlangen zu sehen , wenn es doreh 
Schreien seinen Hunger manifestirt hatte, glaubt es hier vielleicht mit 
einem Acte des freien Willens zu thun zu haben , da sie eben die 
Bildungskette von sich gegenseitig bedingender Ursache undWurkong 
im Gehirne des Kindes nicht verfolgen kann. Diese Kette von ür- 
sachswirkungen in alle einzelnen Glieder wieder aufzulösen, ist um so 
schwieriger, je mehr später geistige Begrifife als mitwirkende Motive 
in dieselbe eintreten, aber die gleichen Principien wie ftir die Anfänge 
des Geisteslebens gelten fiir seine spätere Entwickelung, da diese nur 
auf jenen ruht. Wie alle Eindrücke müssen auch die rein geistigen 
im Stande sein , eine Compensation zu finden , wenn durch partieUes 
Ceberwiegen eine Störung des Gleichgewichtes drohen sollte. Der 
Mensch , der das Sehen des Apfels mit seinem Herabbrechen vom 
Baume und seinem Geschmacke schon associirt hat, vermag ihn, 
sollte er bitter sein , durch Scblundbewegungen wieder auszuspucken, 
oder wenn er sich hart anfülilt , fortzuwerfen. Er wird zugleich den 
Drang fülilen, den in ihm diu'ch die Verhältnisse seiner Gestalt, seines 
Hängens , seiner Farbe erweckten Anregungen einen entsprechenden 
Ausdnick zu geben, der sich danu im geselligen Wechselverkehr 
durch die Sprachbegriffe schafft. 



Die aus mc'chanischer Nachalmiimg entstehenden Handlunflren der 
Tbiere können zwar, da ihnen die Keproduction der Sprachbegriffe fehlt 
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um ans ihnen die Resnltate der Krfahrnnf^on zn ziehen , nicht als geistige 
Schätze aufgespeichert werden, mit denen sich dann weiter speculiren 
liesse, springen aber dennoch bei genügender Anregung zuweilen in das Ge- 
biet des reinen Penkens über, obwohl dasselbe eben wegen der Unfiihigkeit 
seiner abstracten Verwerthnng nur ein momentanes Auffinckem ist, das 
immer sogleich wieder in dem Dunkel des unbestimmten Allgcmeingefühls 
verlischt. Von einem Kapuzineraffen wird erzählt, dass, als man in das ihm 
häufig gereichte Zuckerpapier einst eine lebendige Wespe eingeschlossen 
hatte, von der er gestochen wurde, er fortan die DGte immer erst an das 
Ohr hielt , und sie nur offh<>te , wenn sieh keine Kewegung darin verspüren 
liess. Zum ersten Male zerschlug er (nach Kengger's Beobachtungen) ein 
£i, so dass Alles herauslief, dann öffnete er es sorgfältiger, zuletzt pickte 
er mit der Spitze nur ganz sachte an einen harten Körper und nahm die 
Schalenstfickchen mit den Fingern weg. Ein Chimpanseweibchen heizte, 
nach Degrandpre, auf einem Schiff«^ den Ofen, wiisste, wt^nn er die gehörige 
Hitze habe, holte dann den Hacker nnd achtete darauf, keine Kohlen Jierans- 
fallen zu lassen. Auch vorrichtete es die Arbeit eines Matrosen , reffte die 
Segel und band sie ftwt. Ein Affe , den man ein Kästchen mit einem Stück 
Holz aufzubrechen gelehrt hatte , wälzte nachher ein Stück Flolz , das ihm 
die Thüre versperrte, mit einem IIel>el fort. Auf einem englischen Kriegs- 
schiffe sah ich einen von den Matrosen gehätschelten Affen oft unter den- 
selben sitzen, und wie sie, mit Nadel nnd Faden versehen, eifrig fortnähen. 
Wenn ich vor seinen Augen eine Linie mit einem Bleistift zog, folgte er 
eifrig mit den Augen , versnchte den Strich wie einen Faden aufzuheben, 
und nahm, wenn es nicht gelang, den Bleistift in die Hand, um ihn an seiner 
Spitze aufmerksam zu betrachten. Josse erwähnt eines Orang-Ontang , der 
bei der Ankunft in Bourbon die Matrosen täglich a i's Land begleitete, und 
jeden Morgen eine Verkaufsbude besuchte , wo man ihm auf sein Zeichen 
ein Frühstuck servirte. Auf dem Schiffe stand er mit Allen in gutem Ein- 
vernehmen , ausser mit dem Fleischer, dem er sich nur furchtsam näherte, 
und wenn er es unbemerkt thun konnte , seine Hände und Finger, in denen 
er 80 oft das Schlachtmesser gesehen, prüfend untersuchte. Ein von Cuvier 
beobachtetes Affenweibchen v(>rwandte viel Sorgfalt auf sein Bett , das es 
sich möglichst weich und bequem einzurichten suchte , empfing freudig alle 
Bekannte, gab Küsse oder sog an der Haut; beim Sitzen schlug es nach Art 
der Orientalen <tie Beine unter. Ein Jagdhund drückte seinen Herrn an 
einer Anhöhe wiederholt links , rannte dann aber ohne Anweisung rechts 
hinauf und trieb ihm einen Hasen zu. Das Vizcacha soll, nach Azara, alle 
Knochen, die sich auf dem Felde finden, vor die Eingänge seiner Höhle 
schleppen , um bei Annäheruug eines Feindes sogleich durch das Geräusch 
gewarnt zu werden. Hunde, die stromauf schwimmen sollen, um einen in*s 
Wasser geworfenen Gegenstand herauszuholen , warten ruhig , bis derselbe 
zn ihnen herabschwimmt. Um Kibitze zu schiessen, muss man als Bauer 
gekleidet sein, da d(»r Vogel vor Jedem, der eine Flinte trägt, flieht. Die Mexi- 
caner schwammen in Kürbisköpfen versteckt auf dem Wasser, um die Enten 
bei den Beinen herabzuziehen , wie es auch in Westindien und anderswo 
geschah. Die Indianer nähern sich den Büffeln in der Verkleidung weisser 
Wölfe. Auf Ascension , wo die Vögel noch wenig von Menschen gesehen 
haben, greifen sie solche, weit entfernt fortzufliegen, selbst au. Le Vaillant's 
Affe, den er zum Wurzelausgrabe^n verwendete, suchte solche, wenn er 
wohlschmeckende gefunden hatte , oft heimlich zu verzehren , blickte dann 
aber scheu seitwärts und verbarg sie schnell , wenn er überrascht wurde. 
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Nachtschwärmende Hunde schleichen am frühen Morgen unter den Ofen 
und heucheln Schlafen. Ein Elephant in der Pariser Menagerie , enahU 
Lereut, stellte sich, als sein Wärter ihm die Thüre desHeumagazins, in das 
er hineinzugehen wünschte, zu yerschliessen befahl, als ob er verhört hätte, 
und drehte den Schlüssel einer andern Thür um. . Nach Dug^ überiiesa ein 
Hund , der am Tage vorher ein Kaninchen vergeblich gejagt hatte , dem 
Jäger allein die Verfolgung und lief direot zu dem Baume , wo sein l^ager 
war. Der Fuchs gräbt an dem Ende des Kaninchenbaues ein, wie die Men- 
schen, um direct darauf zu stossen, wie er in der Nähe des Menschen überhaupt 
immer listiger und mi8strauischerwii*d. Cuvier erzählt von einem Aifen, der, 
um den hohen Drücker der Thür zu erreichen, sich an einem Seile herab- 
schwang, und als man dasselbe mit Knoten verkürzte, diese löste, mit dem 
oberen beginnend. Ein Orang-Outang suchte das Schloss seiner Kette , in 
dem er den Schlüssel umdrehen gesehen , mit einem Stück Holz an öfhiea. 
Leuret erzählt von einem Sajou, der sich in einem Schrank zum Verstecken 
abschlogs. Degi'andpr^'s Affe füllte eine Flasche Ton Anisbranntwein ndt 
Sand, um das überfliessende Getränk aufzulecken. Auch ebne ein naeb- 
ahmendes Vorbild lernen die Affen, Steine in geöffnete Austerschalen so 
stecken, um diese zu verzehren. Ein zum Aufheben von Geldstücken abge- 
richteter Elephant blies gegen die Wand, um sich eins, das ausserhalb sei- 
nes Bereiches dorthin gerollt war, zurückzutreiben. Wünscht der Pvdel 
das Zimmer zu verlassen , so gebraucht er oft die List , das Bein an die 
Wand aufzuheben, als ob ihn ein Bedürfniss dränge , obwohl man ihn nach 
dem Oeffnen der Thür, ohne dass er weiter daran denke , spornstreichs di- 
von laufen sehen mag. Ein mir bekannter Pudel in San Francisco wusste 
in den belebten Strassen dieser Stadt den Weg nach dem Wharf au der 
richtigen Stunde zu finden , um mit dem Dampfschiff nach San Sacramento 
zu fahren, wenn es ihm, wie häufig, in den Sinn kam, einen dortigen Be- 
kannten zu besuchen. Reclam glaubt nach seinen mit einem Hunde (über 
das Aufsuchen seines Lagers) angestellten Versuchen, dass Thiere fähig 
sind, aus einzelnen Merkmalen einen allgemeinen Begriff zu abstrahiren. 
Die Pongos in Congo setzen sich Morgens an die von den Negern verlassenen 
Lagerplätze (nach Battel's Mittheilungen), um sich an den Kohlenresten la 
wärmen, verstehen aber nicht das Feuer zu unterhalten. Hamilton erzählt 
dagegen von einem Chimpan.se, der Feuer anzumachen und mit dem Munde 
anzublasen verstand, sich Fische röstete und seinen Reis gekocht aas. 



Die beim Kinde täglich an Zahl wachsenden Gesichtsbilder mfls- 
sen schon bald ein unverliältnissmässiges Ueberwiegen über die Ein- 
flüsse der wegen ihrer Verknüpfung mit den organischen EmähnuigB- 
processen mehr unveränderlichen Nervencentren des vegetativen Le- 
bens gewinnen, und in der ersten Ideenkette des Hungers, Sehens der 
Brust und der fortschiebenden Armbewegungen wird das Kind bald 
unterscheiden lernen , dass die gesichtiiche Vorstellung nur mit der 
Muskelbewegung zu associiren ist , während der vegetative Proc ess 
fast ganz aus dem Bereiche seiner Einwirkimg tritt. Eine gewisse 
Rückwirkimg liegt immer vor , aber wegen ihrer Unklarheit wird sie 
später gewöhnlich nicht in Rechnung gezogen. Es dauerte lange, bis 
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sididerNooB aus derNatorphilosophie losrang, und selbst Parmenides 
konnte noch das Phantasiedenken nicht völlig überwinden , aber als 
dann den Idealen die Flügel ausgewachsen waren und sie emporge- 
tragen hatten, vergassen sie rasch und undankbar die dunkle Larve, 
die sie so lange beherbergt hatte. 



Die verschiedene Mächtigkeit des Willenseinflusses stuft sich 
graduell ab. In den niedersten Thiergattungen ist die ganze Muskel- 
bewegung wenig mehr, als eine unmittelbare Reflexthätigkeit , nicht 
nur ähnlich den peristaltischen Darmbewegungen, sondern auch fast 
immer unmittelbar durch diese bedingt. Bei der vorwaltenden Aus- 
bildung , die der Geist in den höheren Thierklassen findet, ertclärt 
sich der grössere Einfluss , den er durch die (als solche überall be- 
stehenden) Associationen über die Centren der Muskelbewegung im 
Gegensatz zu den des vegetativen Lebens erhält , denn bei der Ver- 
knüpftmg der letzteren mit Processen , bei denen jede plötzliche Stö- 
rung allzugewaltig das Bestehen des Organismus selbst gefährden 
würde, mussten sie, durch innere Ableitung einen Mittelpunkt findend, 
sich möglichst unabhängig hinstellen. 

In der Vorstellungskette , die sich vor dem Geiste anemander 
knüpft, indem eine Association die andere hervorruft, vermag der 
Mensch allerdings ein beliebiges Glied der Reihe hervorzuheben , zu 
fixiren und vor ihm , das er in einer anderen Tonart oder Richtung in 
lauteren Cadenzen schwingen lässt, seine frühere Umgebung ver- 
schwinden zu lassen. Der Geist greift hier selbstständig bestimmend 
in seine Denkbewegungen ein und kann dieselben nach dem vorge- 
setzten Ziele verfolgen , er handelt als freier Wille im Vergleich zu 
dem träumerisch gleichartigen Flusse der Assoeiationsvorstellungen 
im contemplativen Meditiren. Aber diese That des freien Willens 
wird zu einer solchen nur verhältnissmässig. Um die bestimmte 
Fixirung des einzelnen Theiles zu ermöglichen, intonirt der Geist mit 
überwiegender Stärke einen besonderen Ansatzpunkt , der zu seiner 
augenblicklichen Disposition in näherer und mächtigerer Association 
steht, als die übrigen, und indem dann dieses Glied der Kette mit dem 
gegebenen Ansatzpunkt zusammenspringt und seine weiteren Schwin- 
gungen nach derjenigen Richtung fortsetzt, wohin jener deutet, müs- 
sen alle die übrigen Schwingungsebenen des grossen Gesammtfiusses, 
die vorher, aus der natürlichsten Stimmung des Allgemeingeftthls 
aufsteigend, das Bewusstsein erfüllten, proportionsweise erbleichen und 
dadurch der im Bewusstsein gestützten Raum geben, sich durch Concen- 
tration in sich selbst zu individualisiren. Der natürliche Fluss der 
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TranmvorstelliiDgen im pasÜTen AllgemeiDgeAlhl wird sich immer m 
letzter Instanz an die Körperznstände selbst aDSchliessen , eben als 
deren nothwendiges Complement ausströmend , um sich in die ein- 
heitliche »Spitze eines erfüllenden Bewusstseins organisch-kiystallimsdi 
abznschliessen. Greift der freie Wille bestimm^d in diesen gleich- 
artig dahinwogenden Strom ein, um einzelnen Elementen, die er daran» 
hervorhebt, eine überwiegende Richtung, die allein festgehalten werdoi 
soll, zu geben, so mag er den ersten Ansatzpunkt*) ebenfalls in KOr- 
perzuständen suchen , wird ihn aber häufiger schon in den abstracten 
Begriffen selbst finden, obwohl, wenn es »ch um eine besonders kräftige 
Intonation handelt , angestrengtes Denken vielfach von leisem Mos- 
kelzucken begleitet ist. Wo immer der willkttrlich genommene An- 
satzpunkt der neuen Richtung liegt , sei es in einem körperlichen, sei 
es in einem schon abstrahirten Ursprung , immer vermag der Wille 
nichts And^'es, als die Schwingungsebene nach einer andern, nachdtf 
von ihm beabsichtigten, Richtung zu drehen, und in dieser werden sich 
dann weiter die Vorstellungen nach denselben mechanischen Asso- 
ciationsgesetzen aneinanderreihen, wo von freier Willkür an sich wei- 
ter keine Rede sein kann. Dieser erste Anstoss , der primäre Impe- 
tus, bleibt immer eine entschiedene That des freien Willens , wenn 
wir ihn mit dem unbewiissten Vorstellungsstrom des Allgemeingef&hls 
vergleichen, er ist stets innerhalb der Erdatmosphäre als freier Wille 
zu betrachten , bewahrt fiir unsere gesellschaftlichen Zustände unbe- 
dingt die Bedeutung eines solchen, aber in dem harmonischen Zusam- 
menwirken des Kosmos bewegt auch er sich nur nach ewigen Gesetzoo. 
Die Autonomie bleibt ilim immer , wie jedem Naturprodnct , ob pla- 
netarisch oder kosmisch gefasst. Der Prinms motor**) dieses freien 



*) ,,Ein Kuck thut mir die Dienste des sorglichsten Denkens, ein 
Becken der Glieder schüttelt die Qual der Gedanken ab , ein Aufspringen 
schleudert deu Alp reli^öser Welt von der Brust, ein auQauehzendes Juchhe 
wirft jahrelange Lasten fort/' sagt Stirner. Wird sich das Kind des Ver- 
mögens eines absichtliehen Bewegens der Muskeln inne, macht sich der Trieb 
zum Aufrichten, zum Stehen und Geh<.'n g(*ltend , zeigt sich ein nnbestiinin* 
tes Sichanstemmen , welches mit wachsender Kraft zu weiteren Resultaten 
fuhrt. ,,Die Hand, welche die Runzeln der Stirn glättet, beschwichtigt auch 
den Verdruss, der sich dadurch aussprach.^* (Lotze.) 

**) Der freie Geist, das Donken des Denkens, der erste Beweger ist den 
Aristoteles die Gottheit. Fechner will nicht bestreiten , ,,da88 unter dem 
Einflüsse des freien Willens wirklich lebendige Kraft entstehen kann . die 
ohnedem nicht entstanden wiire, aber eben nur auf Kosten potenneller 
Kraft, d. h. aus der Quelle, aus der sie sonst entsteht, wenn kein Wille mit- 
wirkt. Unstreitig lag im Willen oder (psychophysiseh ausgedruckt) den 
Thätigkeiten, die selbst dem Willen unterliegen , ein Anlass , dass der Uin- 
natz der potenziellen Kraft in lebendige erfolgte und Dauer gewann : nur der 
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Willens ist kein ansserweltlich in den Menschen bestimmend eingrei- 
fender Dens ex macLina, kein in diesem, ihm unbekannt und schreckend 
wirkender Dämon, er ist die neue Kraft, die sich ans der Bewegung 
des Stoffes schafft, die in eigener Bestimmung auf jenen zurückwirken 
mag, die die neue Bildung dann erst erhält, die aber ohne jenen selbst 
nicht vorhanden wäre , wie jener ohne latente Kraft keine Existenz 
hätte. Indem der Geist sich während des gleichmässigen Flusses der 
Vorstellungen nur auf eine besondere Reihe fixirt , diese hervorhebt 
und festhält, und so selbstständig und selbstwollend sich einen neu^i 
Ansatzpunkt schafit, so entnimmt er den ersten Stoss der neuen Bewe- 
gung nur aus der Bewegung, die schon in ihm vorhanden ist, die je nach 
Umständen schon kräftiger tönen oder nur dumpf dahinschleichen 
mag. Das Denken beruht stets auf partiellen Differenzimngen, 
auf einseitigen Hervorhebungen nach den Neigungen des freien Willens, 
aber innei^b der Grenzen eines grossem Ganzen *) , das sich mit 
seinen unabänderlichen Gesetzen der Nothweudigkeit in die Harmonie 
des Kosmos einfügt. Das Leben strömt dalün , bald als Milchsaft 
des Stengels kreisend, bald als Blatt hervorschiessend, bald als Blume 
aufblühend. In vielfachster Bewegung lockt die Mechanik des Gei- 
stes Bewegung aus Bewegung hervor, Schwingung folgt aus Schwin- 
gung, im ununterbrochenen Zusammenwirken, aber so oft man versucht 
den Kreuzungspunkt des Causalnexus in Ursache und Wirkung zu 
erfassen, so wird man nur die ineinandergeschlungeneu Hälften des Ner- 
vensystems auseinanderblättem und den Menschen so wenig finden als 
die Pflanze in den ineinandergewundenen Spiralen. Man mag in der 
Blume tellurische Wurzel und kosmische Blüthe unterscheiden , aber 
der Durchschlingungsknoten des Oben und Unten ist damit ebenso 



Wille aus sich selbst kann die lebendige Kraft nicht ohne die sonst allge- 
mein gültigen Bedingungen dazu schaffen/' 

*') ,,Die Heiligkeit des Willens ist nur allein in der nichtsinnlichen An- 
schaanng eines Daseins oder Reiches vernünftiger Wesen vollständig mög- 
lich. Aber nur ein unendlicher Verstand, was der unsere nicht ist, nur ein 
Verstand , dem die Zeitbedingung Nichts wäre , könnte in der für unseren 
besehrankten Verstand endlosen Reihe das vollständige Ganze der Ange- 
messenheit des Willens zum moralischen Gesetz erblicken.** (^Kant,) — Der 
Mensch ist psychologisch unfrei, meint F. W. Volkmann. ,, Aber mit der 
Abweisung des gewöhnlichen Freiheitsbegriffs ist keineswegs der Begriff der 
Freiheit selbst abgewiesen, sondern nur verrückt.** ,,Dem unendlichen Sol- 
len der moralischen Freiheit antwortet der Mensch jedesmal mit dem be- 
stimmten Quantum von Können der psychologischen Freiheit und die £r- 
kenntniss der Mangelhaftigkeit dieser Antwort ist der Antrieb zu fortschrei- 
tender Ergänzung, Verstärkung und Consolidirung der practischen Grund- 
sätze.*' 
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entschlüpft , als wenn die nngeduldige Dialectik den Menachea in 
Geist und Körper zerhaat. 

Der Einfluss des Willens anf die Mnskeln wird durch Uebong 
geregelt und ausgedehnt. Die Bewegung des Fingers als solche mft 
stets schon an sich entsprechende in den Sehnen der anderen hervor. 
Wird sie also durch die Association mit einem bestimmten Willens- 
zweck angeregt, so werden auch jene anderen sich von selbst hüm- 
gesellen, und sollten sie gleichfalls in Requisition gesetzt werden 
müssen, sich auch mit desto geringerer Anstrengung in specielkr 
Weise kräftigen lassen. Entfernter liegende Associationen erfordern 
um so grössere Praxis. Empfindungen der Sinne rufen verwandte 
Erinnerungen am lebhaftesten hervor. Jedes Hausthier findet bald 
seinen Stall, die Schwalbe und der Storch ihre verlassenen Nester, und 
weiteres Gedächtniss zeigt der Esel, wenn er in den Strassen der Stadt 
von selbst vor den Häusern stehen bleibt, wo er gewohnt war Säcke ahni- 
geben, oder das Postpferd, das mechanisch vor der am Wege liegendon 
Schenke anhält. Zu grösserer Leichtigkeit der Associationen sucht 
„die mnemonische Kunst jedes zu merkende Element in ein Bild m 
bringen oder mit einem deutlicheren Bilde zu vertausch^i (symboK- 
sirende Mnemotechnik) , die Bilder in eine gewisse Reihe zu Stella 
(topologische Mnemotechnik) und sodann die erste Reihe an der zwei- 
ten gleichsam abzulesen.'^ 

Die Glieder, welche eine Willensreihe zusammensetzen, sind 
selbst wieder Producte aus unzähligen Factoren, woraus sie , bald iu 
grösserem bald in geringerem Maasse, gebildet wurden. „In den Quel- 
len der Handlungen ist nach Bentham ein Beweggrund nichts Anderes. 
als die Furcht vor ii'gend einem Schmerze, welcher durch eine gewisse 
Handlung erzeugt, und den zu vermeiden der Wille entweder mit odor 
auch ohne Hoffnung auf ein Vergnügen angetrieben wird." Da der 
Mensch nur aus zwei Modificationen besteht , nur eines der zahllosen 
verschwindenden Momente der Substanz ist, so hat er keinen freien 
Willen, sondern ist von allen Seiten her determinirt, zum Wollen und 
Handeln gez^^oingen, lehrt Spinoza. Wenn er aber meint , dass ein 
Mensch , der sich in der kritischen Stelle von Buridan's Esel feinde, 
vor Hunger sterben würde, so verkennt er eben die durch secnndäie 
Associationen gebildeten Gedankenreihen, die damit den fi*eien Wilies 
constituiren. So gleichmässig stark auch von beiden Seiten die An- 
ziehungen auf seine Augen wirken mögen, so wtirden sich doch in dem 
Thiere selbst, sei es wegen der vollkommeneren Organisation de« 
einen oder anderen Auges , sei es wegen der verschiedenen Moskel- 
stärke seiner vier Beine , sowie wegen vorhergegangener Elrmüdung 
des einen mehr, wie der anderen, oder werden sich in der Unebenheit 
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des Bodens, anf dem er steht, Ursachen genug fmden, weshalb er zu- 
iäülig mehr anf die eine als anf die andere Seite neigt, nnd da es nur 
eines Körnchens bedarf, nm die genau balancirte Wage zu entsch^ 
den , auch sogleich zu fressen b^innen wird und zwar anscheinend 
für den, dem der Grund des secundären Warum entgeht, aus freiem 
Willensfflitschluss. Wollte man eine absolute Abstraction voUkonn 
menster Gleichheit aller Verhältnisse setzen , so würde das eben zur 
Identität des Alles nnd Nichts f)ihren, wo jeder Wille von selbst auf- 
hM, Uebrigens köimen zwei Gegenstände nie zu gleicher Zeit an- 
ges^en werden, sie erscheinen in beiden Augen einfach und mit bei- 
den getrennt in den Focus genommen, können sie immer nur einer nach 
dem andern zum Bewusstsein kommen, wie unendlich klein auch 
die Zwischenräume sein mögen. Würde also der £sel nicht schon 
unmittelbar beim ersten Eindrucke zu fressen beginnen, und soll- 
ten alle folgenden Motive auf beiden Seiten gleich stark in's Ge- 
wicht fallen, so würde sich doch immer die eine Seite mit einear 
Schwingung im Plus befinden und ihn schliesslich dann sie wählen 
lassen , wenn das Hungergefülil in einer steigenden Zunahme zuletzt 
so stark geworden ist , dass eben ein Minimum , d. h. ein einziges 
Plus genügte, um eine zweifelhafte Wage zu ihren Gunsten zu nei- 
gen. „Voraussetzlich reicht ein Atom in Beziehung zu dem Atom- 
system unserer Nerven schon hin (sagt Fechner), durch die Erzitterung 
oder den Widerstand, den es darin begründet, ein Element oder 
Differenzial der Empfindung zu begründen , was nur der Summirung 
bedarf, um die endliche Empfindung zu geben , deren wir empirisch 
bedürfen.'^ Der Mann, der ohne es zu fühlen mit seinem Fusse die 
Schnur bewegt , die eine entfernt hängende Glocke anzöge , würde, 
wenn er der^i Schwingungen sähe oder ihren Ton vernähme, die 
Bewegung aus einer jener eigenthümlich zukommenden und jedenfalls 
ihm persönlich fremden Ursache erklären , indem er ebensowenig die 
Mittelglieder, wodurch seine eigene Thätigkeit mit der jener ver- 
knüpft wird , kennte als der Philosoph , der die Aeusserungen eines 
scheinbar freien Willens nicht schrittweise bis zu ihrem materiellen 
Ursprung zurück zu v^olgen versteht. Auch von ihren letzten Wir- 
kung^i kann er ebensowenig eine Ahnung haben, als das Kind , das 
zuflülig die Drähte eines electrischen Telegraphen verbände , begrei- 
fen würde, dass es in entfernten Welttheilen Tausende von Menschen 
aufr^en oder selbst zu geschichtlich folgereichen Untemelunungen 
veranlassen könnte. „Der Wille, der Gedanke, der ganze Geist sei 
80 frei er will, aber er wird seine Freiheit nicht wider, sondern nur 
anf Grund der allgemeinen Gesetze der lebendigen Kraft äussern 
können. Sofern sein Gang an den Gang der psychologischen Thätig- 

Bastian, Menteh. I. ß 
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keit gebunden und dieser an das Gesetz der Eiiialtong der Kraft g^ 
bnnden ist, wird er selbst dadurch gebunden sein." (Fechner,) 

Wenn man, noch halb schlaftrunken, des Morgens erwacht, so 
lässt sich am besten das Spiel des Willens beobachten. Die Müdig- 
keit hält noch den Geist befangen, aber dennoch ist in jedem Augenblicke 
die Möglichkeit gegeben , sich von ihr loszureissen , sich zu erheben, 
sobald die darauf gerichtete Vorstellungsreihe nur um ein üifinimmn 
in ihrer Intonation verstärkt wird, um mit hinlänglicher Spannung auf 
die Muskeln hebend zu wirken. Hier ist eine freie Thätigkeitsäusse- 
rang unverkennbar und muss, obwohl sie nicht der primus motor ist, 
wofür sie ein oberflächlicher Beobachter halten möchte , stets ihren 
Werth als solche bewahren. In seinem letzten Grunde ist dieser £nt- 
schluss immer nur das Glied einer unendlichen Kette von Ursache 
und Wirkung, da er ebenso im nothwendigen Causalnexns stehen 
muss , wie Alles und Jedes in dem Abschluss des lebendigen Orga- 
nismus. Die näheren Motive des selbstständigen Agirens mnd im 
speciellen Falle oft aus den seit dem vorigen Tage im Gehirn üben- 
den Gedanken oder den vorhandenen Körperzuständen anfeuiinden, 
aber ob sie es gerade sind oder nicht, ist gleichgültig ; denn was der 
Mensch thut , ist hier wie immer , fttr das Absolute ein kategorischer 
Imperativ des harmonischen Gesetzes, ftir die relativen Verhältnisse 
der Erde dagegen eine Schöpiung seines freien Willens. Diese Stand- 
punkte werden häufig genug verwechselt , aber der Materialist , der 
den Menschen als passive Maschine betrachtet , weil eine zersetzende 
Analyt^e die Geistesthätigkeiten schliesslich auf Nervenschwingnngen 
zurückführt, handelt darin nicht vernünftiger, als wenn der Chemiker 
die Existenz von Bhunen und Früchten leugnen wollte , weil er bei 
den einen , wie bei den andern und bei sämmtlichen Natnrgegenstin- 
den zuletzt immer nur zu denselben indifferenten Gnmdstoffen gelangte. 
Wissenschaftlich sind solche Untersuchungen für die genetische Ent- 
wicklung und Fortbildung von unschätzbarstem Werthe, aber für den 
practischen Pflanzengärtner werden sie , hinsichtlich der Eintheihmg 
und Verwerthung seiner Erzeugnisse, nur von geringer Bedentnng 
sein. Sollte ein systematisch verrannter Chemiker die Specifitit der 
Blumen und Früchte leugnen wollen , so wird das seinem Privatver- 
gnügen überlassen bleiben können , die Blumen werden deshalb nicht 
weniger duften und die Früchte doch immer durch ihren labenden 
Saft erfrischen , imd so eindringend und klar ein spitzfindiger Dflftler 
auch die Unfreiheit des Willi^ns darlegen möchte, wird doch der Staat 
immer gar wohl wissen, den bösen Willen zu strafen oder den guten 
ttlr seine Zwecke zu verwenden. 

Wenn sich beim Einschlafen die Augen schliessen, bo beginnen 
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die featgegliederten Oedankenreihen, die aidi während des Tages im 
individaeilen Bewnsstsein abschlössen , zu zfTreissen und die Vorstel- 
hmgen fangen an im imgeordneten Gemische durcheinander loi trei1)en, 
Ms sie mehr und mehr jedes Specifische an sich verwischt haben und 
in einförmige Gleichartigkeit verschwinden, so dass der Mensch jedes 
Gedächtniss im Schlafe verliert. Vor dem völligen Eintritt desselben 
kann er allerdings in jedem Augenblick den unklaren Fluss der Vor- 
stellungen unterbrechen, und wieder eine feste Kette bewussten Den- 
kens herstellen , wenn auch das Können meist nur ein Wollen bleibt. 
Nicht nur wird jede einigermaassen eindringende Körp^trreizung dies 
bewirken, indem die psychischen Schwingungen um den materiel- 
len Kern der Nervenempfindung anschiesm^n , sondt^m die Anre- 
gung mag auch central entstellen. Unter den im Halbwachen auf- 
tauchenden Vorstellungen mag auch die der Absi<*ht willkürlicher Un- 
terbrechung des Traumzustandes sein, und dass sie IllHTliaupt im 
Gehirne vorliegt, wird aus einer friüieren Zeit zurllckdatiren, wo einmal 
durch einen zufällig peripht^rischen R(mz eine solche Unterbrechung 
stattfand und diese von dem luiaufnierksaiiion Bewusstsein, wie es 
beim Mangel analytischer Verfolgimg leicht geschi(^ht, für willkürlich 
genonmaen wurde. Seitdem hat sie sich mit der Thiitigkeit bc^stinimter 
Gangliensphilren associirt, und wird sich mit diesen stets gleichmässig 
hervorrufen, wie alle durch Gewolmheit erlernte Combinationen. Das 
ursächlich bedingte Nacheinander wird aber in diesem Falle um so 
leichter folgen, da wegen der S(^Itenen Erscheinung dieser Vorstellung 
dieselbe, wenn sie einmal auftritt , ein um so schwereres 8pe<*ifis(*he8 
Gewicht besitzen muss, wälirend täglich und stttndlich wiederkehrende 
Associationsmöglichkeiten ebenso sehr an ihre NichteifüUimg wie an 
ihre Ausführung gewöhnt sind. Mischt sich also diese Vorstellung 
unter die übrigen des Träumenden, so wird es von der Irritabilität ihrer 
Completion, dem Grade der Kräftigimg, den dieselbe schon in frühe- 
ren Uebungen erlangt hat , oder den in dem Augenblicke noch wa(*h 
bewegten Schwingungen abhängen, ob die Association und damit die 
Ansftihrung eintritt oder nicht , was gewöhnlich den Ausdruck einer 
vrillkttriichen Thätigkeit annehmen wird. Es kann ge8<*Jiehen , dass 
diese Vorstellung bald nach Schluss der Augen auftaucht und völlig 
spurlos vorübergeht , weil ilire Wirkungsmächtigkeit im Verhältnisse 
zu der Masse der übrigen völlig bedeutungslos ist , oder sie jnag erst 
später eintreten, wenn schon die meisten Vorstellungen verklungen 
sind, und also auch ihre Completion nur noch schwach eindnicksflUiig 
sein, aber dennoch angeregt wird, da sie negativ durch die Störung eines 
Gleichgewichts unterstutzt werden mag, zu dtMBsen Herstellung siedun^h 
ihre Association mitwirkt, so dass diese rückwirkend an Kraft gewinnt. 

6* 
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Bei genauer Selbstbeobachtung, die sich im wachen Zustande mir 
schwierig eine so isoiirte Vorstellung auf ihrem Experimentirfelde ver- 
schaffen kann, wird man zu bemerken glauben , wie man die Abäelit 
des Aufwachens ganz graduell zu vermehren oder zu vermmdem ver* 
möchte, und sie nach Belieben zur Ausführung bringen oder im 
Schlafe verhallen lassen könnte. Mit dem Constituiren der Vorstellmig 
tritt sogleich das Spiel verwandtschaftlicher Kräfte in ihren ausglei- 
chenden Gegensätzen ein. Es ist als ob man zwei Magnete, zwei 
electrische Drähte einander nähert oder entfernt, wo je nach der Ent* 
femung die angeregten Kräfte in beiden gesetzmässig an Intensität 
gewinnen oder verlieren. Mit ihrer Berührung wtlrde die Batterie ge- 
schlossen sein und ebenso das Bewusstsein mit dem gegliederten 
Willensentschluss, aber ehe dieser zur Durchbildung kommt, schwankt 
jenes gewissermaassen im statu nascenti, bis das letzte Glied der Kette 
zusammenspringt. Wie die geschlossene Batterie ihrerseits auf die 
electrischen Ströme der Drähte anregend zurückwirkt, so das Be- 
wusstsein, als Neubildimg freier Kräfte auf die Gedankenreihen, ans 
denen es abgesprungen ist und die es seinerseits wieder zusanunen- 
hält, durch selbstständige Kraftäusserungen , die ihm in verhältniss- 
mässig geringerem Grade auch schon zukommen werden, während es 
noch im Entstehungszustande des Status nascens begrifien ist Ldlien- 
dige Kraft, die m einer Leistung, in der üeberwindung eines Widc^ 
stehenden verbraucht wird , entwickelt sich m einem Systeme durch 
die Wechselwirkung seiner Theile, imd im Schlafe empfinden die 
Nerven nicht, da sie, als nicht durch das Bewusstsein gespannt, dem 
passiv auffallenden Reize keine active Reaction entgegensetzen. Gegen 
Morgen, wo der Schlaf schon leichter ist, genügt irgend eine schwache 
(z. B. Gehörs-) Empfindung, Gedanken anzuregen, deren AnsfÜhnmg 
eine active Willensthätigkeit nöthig macht, und bedingt so , durch 
Rückwirkung, das Erwachen. Gewöhnlich combinirt sie sich znglach 
mit dem Drang der während der Nacht zurückgehaltenen Auswürfe- 
Stoffe , und haben diese sich einmal mit dem Entschluss des Aufste- 
hens associirt, so werden sie ihn später auch immer wieder zndersd- 
ben Stunde hervorrufen, selbst wenn der Zutritt eines äusseren Em- 
drucks fehlt, während der Grad ihrer Ansammlung für sich allem 
noch nicht genügen würde, die trägeren Nerven des Sympathicns hin- 
längli<*h kräftig zu infiuenziren, um durch sie die Grelumfunctionen in 
Mitbewegung zu setzen. Die Eindrücke der Aussenwelt wirken in den 
unteren Sphären des psychischen Nervensystems , die als Ganzes nur 
in den dunkeln Gemüthsbewegmigen zur Auffassung kommen, bestän- 
dig neubildond und schaffend weiter, der geistige Lebensbaum wächst 
in uns unaufhörlich und alles in seinen Bereich Kommende asaimilirend, 
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fort nnd fort, w&hrend es immer mir dm^ einheitliche ZuBammen- 
£M3suig des oberflächlichsten Weilengekräusels dieses unergründlichen 
Meeres ist, dass wir jeden Augenblick zum Selbstbewusstsein der 
Existenz gelangen. Je mehr die nur ephemere Bedeutung des jedes- 
malig bewussten Gedankens erkannt wird , desto vollkommener wird 
jene organische Entwicklung , die ihre Wurzeln durch die Unendlich- 
keit des Kosmos schlägt, sich in der ganzen Mächtigkeit ihrer Natur 
erfüllen können , während , wenn man stets sucht den momentanen 
Begriff zur feststehenden Norm zu erheben , die Harmonie ohne Un- 
teriass durch einseitig reflectircnde Stönmgen immer aufs Neue zear* 
rflttet werden muss. 

Es sind die typischen Entwicklungsknoten , die in den Wellen- 
bewegungen der Gase den musikalischen Ton bilden, es sind die 
typischen Entwicklungsknoten, die aus dem unbestimmten Schimmer 
des Feuers den klaren Strahl hervorspringen lassen , die typischen 
Entwicklungsknoten , die in den dunklen Wallungen der Mutteriauge 
aus der Wechselwirkung anorganischer Kräfte die Zelle constituiren, 
es sind die typischen Entwicklungsknoten , die aus den reflexiven 
Nervenschwingungen den freien Willen des sich selbst Hetzenden Ichs 
hervorheben. Im letzten Grunde besteht auch die Zelle nur aus Kohle- 
hydraten, aber nur in ihr treibt der Keim des lebendigen Waclisthmns; 
im letzten Grunde lässt auch der freie Wille sich auf die Zuckungcm 
der somatischen Basis zur(ickf)lhren , aber nur in seiner typischen 
Entwicklung schaffen sich die Gedankenproducte, die in den Kosmos 
eintreten. Allerdings ftlgt sich in der Zelle ein Neues zu den electri- 
schen Anziehungen der Molecule, aber in diesem Neuen ein specifisches 
Wunder sehen zu wollen, witrde den consequenten Ciedankengang 
verwirren, denn dann wäre ein gleiches Wunder fllr die Ent- 
stehung des Tons aus den Schallwellen, fUr die des Salzes aus Säure 
und Basis zu setzen. Nach natumvissenscliaftliclier Anschauung ist 
eine Elrscheinung erklärt, wenn alle in sie eintretende Gesetze in ihren 
relativen Bezieliungen bekannt sind, und da dieses b<^i der Oscillations- 
zahl des Tones sowohl , als bei den stck*lnometrischen Verhältnissen 
zwischen Säure und Basis der Fall ist, so beditrfen wir keiner weite- 
ren Zuthat. Was wir nicht wissen, geht uns nichts an , eben als ein 
Nichts. In den gegebenen Fällen kennen wir die Zusanmumsetzung, 
soweit unsere Kenntniss in dieselbe einzudringen vermag , und wenn 
wir die Totalauffassung der die Pflanze von der anorganischen Natur 
scheidenden Specifität unter der Form eines typischen Entwicklungs- 
kuotens auffassen , so soll nur eine allgemeine Bezeichnung gegeben 
Bein, worin die weiteren Fortschritte der Wissenschaft immer mehr im 
Einzelnen specialisiren werden, die aber vorläufig als deckend ange- 
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sehen werden mag , imd die Oontrole , ob sie es mag und dann moM, 
aus den gegenseitigen ßubstitnirungen des zn Definirenden und da* 
Definitionen in sich selbst tragen muss. 



In jeder Vorstellnngskette schliessen sich die Glieder ans Ur^ 
Sache and Wirkung zusammen. Der Apfel spi^elt im Auge, der 
Kauapparat reagirt als Geschmacksempfindung , der Arm erhebt sicL 
zum Ergi'eifen. Nothwendig ist es dabei nicht, dass, indem das 
Sehen des Apfels die Secretion der Speicheldrüsen bewirkt, jener 
nun auch abgebrochen werden muss. Der Magen selbst wird durch 
einen blossen Sinneseindruck nicht in solcher Weise afficirt , dass ein 
dadurch hervorgerufenes GefUhl der Unbehaglichkeit den vegetativeii 
Process in seiner Function stören würde, und diese Secretion vermag 
ohne weitere Nachtheile zu verlaufen. Ein Kind wird sich vielleicht 
unbefriedigt, fühlen imd die fehlende Compensation durch Schreien 
ersetzen. Ein Erwachsener mag durch den Gedanken , dass er den 
Apfel später essen, oder durch Ueberlegnng, dass die Mühe des 
Abpflückens nicht im Verhältniss zu dem zu erwartenden Genosse 
stehen würde, den Eindruck beseitigen, der überhaupt schon an sich 
so schwach sein kann, um sich kaum in dem im Geiste wogenden 
Gedankenmeer bemerkbar zu machen. Für alle kleineren Störungen 
finden die Gedanken schon unter sich ein tertiiun comparationis, ohne 
bis zum Be>Mi8stsein zu gelangen ^ oder durch dasselbe aofgefust 
zu werden. 

Die abgepflückte Frucht mag sich hart anfühlen, der Satte wirft 
sie weg , dviv Hungrige zweifelt. Weshalb ? Neben der in ihm gebil- 
deten Gedankenreihe , worin sich das Gefühl des befriedigten Hun- 
gers (oder besser der Negation der Unbehaglichkeit) mit dem Essen des 
Apfels associirt, liegt in seinem Geiste eine andere, worin sich mit am 
Geflilil der Härte die fillhere Empfindung eines bitteren Geschmackes, 
oder, bei weitergehender Reflexion, die Erinnerung an Leibschmerzen 
associirt. Ein unendliches Wellenmeer (wegen der Relativität des Mehr 
und Minder eben als unendlich aufzufassen) der Gedanken (wovon 
die beiden angegebenen Coniplexe nur das höher potenzirte Resultat 
sind ), aus den Enipfindungskreisen der Fingerbewegungen, des Kanens, 
des Schluckens, des Schmeckens und der verschiedenen Vorstellangs- 
begriffe zusammengesetzt, werden sie im Gehirne neben einander hin- 
und herschwingen und aus »ich selbst eine höhere Einheit erzeogeni 
die desto vollkommener , d. h. wahrer sein wird , je mehr sich der 
Mensch der (ihm scheinbar zu Gebote stehenden) Einmischung des 
freien Willens enthalten hat , desto ungehindert fi-eier also die wett- 
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streitenden Reihen im VollgennBS ihrer Freiheit sich zu einander 
«bgeschwnngen haben. Die neu gefundene Einheit ist der Ent- 
flchluss, zu dem der Mensch gelangt (wobei, ob derselbe zu körper- 
licher Ausübung kommt, oder nicht, eine Nebenfrage ist, da manch- 
mal eine geistige Compensation genügt), und dieser Entschlnss ist in 
dem Augenblicke der ganze Mensch. Ausser ihm kann weder von 
Bewusstsein noch Willen die Rede sein, er ist eben beides selbst*), 
und dass ein solcher Unterschied so allgemein gemacht wird , liegt 
an der Schwierigkeit, die das Denken hat, über sich selbst zu 
dicken. Indem der Mensch für die meiste Zeit (in jedem ruhigen 
Dahinleben) sich in einem gewissen Zustande des Indifferentismus 
findet, in welchem er die ganze Masse der sich frei abschwingenden 
Gedankenreihen gegenseitig in einer Art schwebenden Gleichgewichtes 
hält, so fasst er denjenigen Moment, wo eine bestimmte Reihe über 
die andere dominirend mit hinlänglich erhöhter Spainmng (meistens 
um eine räumlich zu erfüllende Muskelbewegung in Thätigkeit zu 



*) Nnr mnss man sich auch hier niclit dnrch Namen tanschcn lassen, 
nngleichwerthige Proportionen oder verschiedenartige Entwickeiungsstufen 
äquivalent za setzen ; denn das practische Bedurfniss muss immer der Unter- 
scheidung in Bewusstsein, Vorstellung und Willen bedürfen. Ganz rein 
wird jenes Verhältniss, dass Ein Wollen allein die Vorstellung des Bewusst- 
«eins erfuUt, wohl selten oder nie vorliegen. Ein Mensch, der ein das Maass 
seiner Fähigkeiten fast übersteigendes Gewicht zu heben sucht , wird aller- 
dings in dem Augenblick nicht« Anders als diese Absieht denken, seine ganze 
Aufmerksamkeit darauf concentriren, aber sobald jenes nur um eiu Weniges 
an Schwere verliert, sobald ein wie immer kleiner Theil seiner Kräfte, als 
überflüssig, frei wird, muss deren Reaction auch in den centralen Enden eine 
frei werdende Fülle von Vorstellungen spiegeln, deren verschiedene Sphären 
sich in ihren Nachklängen übereinander schieben. Ein Gehender hat aller- 
dings den Willen und die Absicht des Gehens , aber nach dem rhythmischen 
Gesetze der Nerven-Centren vermag er in den Beinmuskeln temporär eine 
sich selbst erhaltende Thätigkeit einzuleiten, wie sie im sympathischen 
System dauernd besteht. Wenn immer eine Thätigkeit aus dem Bewusstsein 
herausfallt, oder wenigstens bis zur Schwelle desselben sinkt, folgt sie 
instinctmässigen Reflexivbewegimgen. So mag er in langen Intervallen die 
verschiedensten Gedanken verfolgen, wird aber zeitweise immer wieder dann 
und wann auf das Wollen des Gehens zurückkommen müssen , da , wenn er 
dieses in seinen Meditationen ganz verlieren sollte, er bald zu stolpern und 
fallen beginnen wird. Durch rhythmische Association werden die Kläuge 
der Bfusik , wie beim Tanze , die F'ortbewegung unterstützon. In der das 
Bewusstsein durchströmenden Fluth von Voretellungen lässt die Schnellig- 
keit oft die Auffassung des Nacheinander verschwinden, so dass sie scheinbar 
gleichzeitig bestehen (obwohl in Wirklichkeit immer nur eine derselben die 
Persönlichkeit jedesmal erfüllen wird), und die einen allgemeineren Ueber- 
bh'ck nehmende Reflexion begreift das Gesammtresultat einer Summe fast 
gleichmässig balancirter Vorstellungen als Bewusstsein, um sie von den ein- 
zelnen oder deren Verstärkung im Willen zu unterscheiden. 
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rufen) hervortritt, als den Act einer Willensäussemng auf, Im G^gen» 
Satz zu deren nur temporärem Auftreten jener m^r indifferente Zu- 
stand als Bewusstsein bezeichnet wird, und da er ihr stets unmittelbar 
vorhergeht und unmittelbar folgt, auch während des verschwindenden 
Augenblickes ihres Bestehens als fortdauernd angesehen wird, wie 
sich farbige Lichtkreise über einen dunkelen Punkt des Zwischen- 
raumes schieben. Aber in jedem Bestehen ist immer nur Eine Einhat 
möglich (allerdings eine aus unendlicher Vielheit zusammengesetzte 
Einheit), und der schliessende Punkt kann immer nur Einer sein, 
wenn auch oft, wegen seiner Aehnlichkeit mit den übrigen, kaum als 
solcher zu erkennen. Wenn nur Ein Gedanke vorliegt, erfQllt derselbe 
in dem Augenblicke die Gehimthätigkeit. Bei mehreren gleichzeitig 
vorhandenen*), die noch nicht in einen bestimmten Entschlnss zn- 
sanimengeordnet sind , stellt sich die Einheit her , durch die Absieht, 
sie getrennt zu halten. Die Vorstellung des Bewusstseins gewinnt 
ihre Specifität dadurch , dass in dem indifferenten Zustande der Ruhe 
die grosse Masse der Gedankenreihen gleichmässiger neben einander 
schwingen , und der geistige Gesichtskreis sich demnach der Breite 
nach viel en^'eiterter fühlt , als wenn er eine einzehie Kette darans 
losreisst und gleichsam , um als bewegender Hebel zu wurken, sie niit 
ihren Enden an die Stützpunkte von Motiven befestigt, die kräftig 
genug für die beabsichtigte Muskelhebung Schemen. Diese begrenir 
terc Abmessung ist zur Erreichung des bestimmten Zweckes notii- 
wendig, aber sie muss, obwohl deutlicher und klarer, dem Geiste 
zugleich beschränkter und einseitiger erscheinen, wenn verglichen mit 
den im Zustande beschaulicher Ruhe nach beiden Seiten in die Un- 
endlichkeit fortschwingenden Reihen , denen dagegen ihre Bestimmt- 
heit abgeht. Eine Einheit muss sich auch bei den Zuständen des 
Indifferentismus in jedem Augenblicke bilden , und zwar eine Einheit, 
die sich von dem Willen in Nichts unterscheidet, als dass ihr die 
körperliche Erfilllung mangelt, eine Einheit, die schon in den geistigeii 
Begriffen selbst ihre Compensation**) findet. Da zugleich diese in 
miendlicher Reihenfolge nach einander, in jedem Momente, gebildeten 
Einheiten eine weit geringere Verschiedenheit von einander zeigen, 
als wenn sie dann und wann bestimmter Zwecke wegen eme ent- 
schieden gegliederte Willensreihe aus sich hen'ortreten lassen, so 
werden sie ihrer Totalität nach als bewusste Persönlichkeit aufge- 
lasst und im N'erluUtniss derselben zum Willen wieder allschaffend 

*) Die VoretoHnnpon hrmmen sich, soweit sie Gefirensatze enthalten, imd 
verschnielzen, sowolt sio VemnlKirfs enthüllten. ( If '. F, Volkmann.) 

♦*> Hi'neke definirt das Gefühl . als das Verhaltniss des nnmittelbareii 
JSicli-jrejri'n-einander- .Messen» der verschiedenen Seelen timtigkeiten. 
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aagesdien. Jede dieser in jedem Augenblicke gebildeten Einhmten 
muss, da sie bestand, Atar immer, trotz ihres relativen Vergehens, fortr 
bestehen, ob als Gedanke klar geworden oder nicht. Der Gedanke 
hat sein ewiges Fortbestehen in der Idee , nicht als räumliche Er- 
füllung, sondern (da er in der mib^renzten Zeit und nicht im Räume 
lebt) m der Bew^nng, als typische Modification der Kraft, ein- 
wiiHk^d auf das allgemeine Schaffen des Weltganzen, dessen Be- 
stehen sich im Schaffen erhält, in der ewigen Durchdringung des 
Unendlichen. 

Jeder Gedanke ist schon aus einer unendlichen Anzahl von 
Schwingungsreihen zusanmiengesetzt und in dem Augenblicke , wo er 
als solcher erfasst wird , constituirt er die den Menschen erfüllende 
Einheit*), ist er das Bewusstsem und der Wille, von welch letzterem 
er sich , wenn die intentionirte Ausführung fehlt , nur durch ein Mehr 
oder Mmder der Spannung unterscheidet. 

In dem Augenblicke, wo das Bewusstsein sich lebt, werden wir 
uns desselben nie bewusst. Wir denken seme constituirenden Ele- 
mente , wir mögen den Gedanken denken , das Bewusstsein denken 
zu wollen, aber als selbstständiger Abschluss erscheint es uns nur 
ans der Vogelperspective in der Vergangenheit. So kommt die Ge- 
schichte nie zum Bewusstsein ihrer selbst. Ein femer stehender 
Beobachter begreift nicht dies stete Verkennen der ihm klarsten und 
einleuchtendsten Gesetze, dieses muth willige Wttthen in den eigenen 
Eingeweiden, allen Naturgesetzen der Selbsterhaltung zum lYotz, 
dieses beständige Wiederholen derselben Fehler, die immer gerügt 
und immer neu gemacht werden. Aber das , was er als Beobachter 
sieht , es würde ihm entgehen , wenn er mithandelnd in den Strudel 
hinabspränge. Die Leiter und Lenker desselben kennen besser die 
innersten Fäden seines Getriebes, wogegen ihnen stets der objective 
Standpunkt der Ruhe entgehen wird, so lange sie nicht den ruhenden 
Punkt in dem Gesetze der Bewegung zu finden wissen. 

Was immer der Mensch sieht, ist eine Einheit, er sieht sich 
selbst. Der Gedanke , der in jedem Augenblick das Bewusstsein er- 
^It, bildet das Bewusstsein , bildet die Individualität , mag er sich in 
der einfachen Zelle (planta simplex) , mag er sich in dem Zellencom- 



*) ,,Non enim animal generat sibi simile secnndum id, quod fhit, aut 
erit, sed secundam id, quod in actu est/^ sagt Vallesius, nnd ,,En demon- 
strant Terrear de cette impuissance pr^tendne du passe et du fntur de T^tre 
k 86 reprodnire, i'experience confirine en tous la faculte, qne V'allesius avait 
decemöe au präsent,** fügt Lucas hinzu, indem er die organische Wieder- 
holung des Lebens in der Zeugung mit dem photographischen Abdrucke eines 
Bildes in der Zukunft vergleicht. 
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plex der Pflanze verkörpern. Im letztem Fall, wo sich das Bewnast- 
sein in der Einheit eines zusammengesetzten Organiamna tüübUty wo es 
die Fähigkeit besitzt, einzehie der constituirenden Zellelemente gegen 
gleichwerthige Aequivalente auszutauschen, einander zu substitoir^ 
wird es sich als höheres Ganze, eben als Bewusstsein von dem ele- 
mentaren Gedanken unterscheiden und diesen in sich anfzunehmeD 
oder auszustossen, ihn beliebig hervorrufen zu können glauben. Aber 
es ist nur die Empfindung des eigenen Wachsthums, die hia* täosdit 
Der Gedanke wächst im Menschen empor , er schliesst das Existeoz- 
gefiihl der Persönlichkeit , ob als Einheit , ob als organische Vielheit 
Das , was der Mensch sieht , ist in dem Augenblicke des Sehens der 
Gedanke, ist das Bewusstsein, bildet die ganze Individualität, so lange 
er nur sinnlich sieht, ohne schon einen geistigen Ideenschatz, deo 
jeder Eindruck in Mitschwingungen versetzen muss , angesammelt n 
haben. In steter Wechselwirkung mit seiner Umgebung muss der 
Organismus dieselbe überwinden, ihr erliegen, oder sich durch endos- 
und exosmotischen Austausch mit ihr in's Gleicljgewicht setzen. 
Dieses zu thun ermöglichen seine entsprechend ausgestatteten Ap- 
parate. Die eingeathmete Luft verschwindet in den Lungen, die 
Speise wird vom Magen m ihre Atome zersetzt , um als Nahrungssaft 
den Körper zu durchströmen , die Netzhaut schwingt vom optischen 
Gegenstande getroffen, bis mit der Ausprägung des Bildes ihre Vibra- 
tionen wieder im Zustande der Ruhe verklingen. Aufs Neue ist ein 
Verharren im Gleichgewicht herbeigeführt. Mit vollendeter Verdauung 
ermässigen sich die peristaltischen Bewegungen des Magens im be- 
haglich gesättigten Körper, mechanisch verlaufen die ReflexactioDen 
der Respiration, vor dem Auge steht verstanden das assimilirte*) Bild. 
Aber , siehe dieses Bild, ist es lebendig ? siehe, wie es sich regt, wie 
es sich mit schillernden Farben deckt , wie aus der einförmigen Helle 
des Horizontes die bunte Prachtwelt der Dinge her>'ortritt. Der bei 
der unendlichen Schnelle seiner Oscillationen anfangs nur als Einheit 
empfundene Lichtstrahl, er zerbricht sich bei längerer Dauer auf der 
Retina, differenzirt in dem Wechsel der Farben , nift in dem einheit- 
lichen Bewusstsein die Mannigfaltigkeit der Vorstellungen hervor. 
Sie stehen da, ein loses, zerstreutes Stückwerk, bald in grellem Reflex 
emporblinkend , bald in triiber Dämmemng schimmernd, je nachdem 
hier eine glänzende Oberfläche die Spiegelung zurtlckwirft , oder dort 
eine ungleichachsige Ebene die düsteren Gluthen polarisirt. Jetzt 
tritt geschäftig der Geist heran , lun die getrennten Theile wieder zu- 



*) Geheilte Blindgeborene klagen über das Taubwerden ihrer F1]lge^ 
spitzen, was sie dem Jucken nach gebeilten Wunden vergleichen. 
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sammenznweben, er zieht zwischen ihnen die Fäden der Begriffe nnd 
Ideen , nm die Einheit des ersten Bewusstseins wieder zu gewinnen. 
Aber ind^n er schafft , indem er baut, baut er sich über der Materie 
die höha« Welt des Ideales auf, und wenn er sein mühsames Werk 
vollendet, warn er die Einheit hergestellt zu haben glaubt, dann sieht 
er bei der Prüfung den alten Horizont schon längst durchbrochen und 
zerstört, dann blickt er hinaus in die ewigen unendlichen Femen, wo 
nur das Gesetz der Bewegung die Harmonie der Ruhe verspricht. Je 
einseitiger und unverhältnissmässiger sich eine gewisse Gedanken- 
reihe aus d^ Gesammtmasse des Bewusstseins herausentwickelt, 
desto m^ wird sie (auch ohne sich zur Energie des Willens zu 
steigern) störend zurückwirken auf die vegetativen Processe des Kör- 
pers, besonders auf die schon willkürliche Nervenfasern mit den 
unwillkürlichen mischenden. Im Schlafe athmet man am regel- 
mässigsten , und um den Anus beim Stuhlgang zu erschlaffen , bedarf 
es erst einer momentanen Suspension der Gedankenthätigkeit, ehe die 
Bauchpresse in Wu'kung treten kann. Die Harmonie des Geistes 
wirkt um so wohlthätiger auf den Gesundheitszustand des Kör- 
pers zurück. 

Angeregte Geistesthätigkeit reagirt belebend auf alle vegetativen 
Functionen, indem zunächst der durch die willkürlichen Nerven den 
Athmungswerkzeugen zugeführte Strom den gewöhnlich nur aus dem 
angesammelten Vorrathe sich erhaltenden Reflexen stets einen neuen Im- 
puls ertheilt. Die Geistesthätigkeit wird aber um so angeregter sein, 
je harmonischer sie sich zu erfüllen vermag. Deshalb wirken trübe, 
unangenehme, reuige Gedanken lähmend, bis zur Erzeugung krebsiger 
Dyscrasien , da die sie ohne Assimilation in ihrem Rhythmus zu um- 
gehen strebenden Schwingungen beständig zerrüttet werden, ohne 
sich in voller Freiheit umherbewegen zu können. Der Mangel jedes 
körperlichen oder geistigen Reizes führt durch die einreissende Apa- 
thie zu scorbutischen *) Zersetzungen , die auf einföimigen Seereisen 



♦) Die Archanjreler Promyschleniks auf Grumant (in Spitzbergen) be- 
schäftigen sich in den langen Winternächten damit , einen Strick in eine 
nnendüche Menge Knoten zu binden, die sie dann wieder loswickeln und so, 
bald Knoten schürzend , bald aufbindend , die Zeit , wo Witterung die Jagd 
unmöglich macht , hinbringen. Nur fünf Stunden aus den 24 dürfen dem 
Schlafe gewidmet werden, denn sowie man zweimal ordentlich ausgeschlafen 
hat, sagen die Pelzjäger, ,,i8t der Scharbock da,'* der sich in diesem Klima 
unglaublich rasch entwickelt. Sobald die Schlafsucht einen ihrer Gefährten 
zu ergreifen beginnt, binden ihn die Andern an eine lange Stange und 
schleppen ihn in vollem Laufe über Stock nnd Stein. Ebenso auf langen 
Seereisen ist es der einförmige Mangel jeder Abwechselung, wodurch 
schliesslich auch die vegetativen Nerven , wegen fehlenden Reizes aus den 



92 I^ac* Begriflisdeiikeii. 

imd gedrückten Veriiältnissen früher gewöhnlidi^ waren wie jetit 
Die anregenden Rückschläge des Götterftinkens der Freude im raschen 
Strome der Empfindungen sind Jedem bekannt und man hat be- 
obachtet , dass die Wunden der Soldaten in den siegreichen Armeen 
rascher heilen, als in den geschlagenen. Dasselbe wrade bei den 
letzten Pariser Strassenkämpfen bestätigt, wo beide Parteien gldcfa 
gut verpflegt wurden. Umgekehrt ^ywirken die höchsten Grade der 
Freude , weil sie plötzlich und sehr überraschend erregt wird , durch- 
aus wie der Schreck , die Nerventhätigkeit des Hirns momentan er- 
schöpfend , so dass der Mensch gleich einem vom Blitz Getroffoien 
auf der Stelle zusammensinkt. '^ (Domrich.) In den Leidenschaften 
liegen durch Gewohnheit stationär gewordene Schwingungscomplexe 
bestimmter Nervenreihen , die sich eben deshalb schon auf leichte 
Anregung mit solchem Uebergewicht reproduciren und geltend 
machen können , dass die Einheit des Selbstbewusstseins , das wegen 
ihres plötzlichen und verhältnissmässig unmotivirten Auftretens, sie 
nicht organisch zu assimiliren im Stande ist , ihnen momentan am 
Platz räumt, bis die neue Ausgleichung nicht länger verzögert weiden 
kann. Der Zorn kann sieh bis zu einem GeflOhl des Schwindels , des 
Vergehens der Gedanken steigern , indem das Bewusstsein durch die 
zuströmende Fülle der zu fassenden Entschlüsse vorübergehend tiber- 
wältigt wird. Der Mensch ftirchtet sich , wenn aus der Aussenwelt 
Eindrücke auf ihn einströmen , die er , als unverständliche , nicht so- 
gleich zu der klaren Anschauung eines darüber zu fassenden Ent- 
schlusses verarbeiten kann. Das Bewusstsein strebt stets, ans der von 
dem Macrokosmos abhängigen Passivität die subjective Einheit des 
Willens herauszuarbeiten. Ist dieses ftir den Augenblick unm^^hcfa, 
so tritt ein ans dem Mangel der Abgeschlossenheit folgender Zustand 
der Lähmung ein, der paralysirend auf alle Körpergebiete mehr oder 
weniger zurückwirkt und sich am directesten in dem (Komplex äer 
vom Sonnengeflecht versehenen Organe äussert. 

Je mehr der Mensch in dem Zustande beschaulicher Ruhe des 
allseitigen Einklangs mit seiner Umgebung lebt, desto harmonischer*) 

psychischen Centralorg^anen , in einen Zustand der Erschlaffang verCdlen, 
der eine rasche Zersetzung der Gewebe begünstigt. Cartwright erklärt die 
Dysaesthesia Acthiopica aus dem sauerstofflosen Blut, unfit to stiinulate tbe 
nerves of Sensation , distributcd through thc body , wenn der Neger einen 
unthätigen Ilinbrüton überlassen ist. 

*) Der vollkommenste Zustand unserer Seele ist derjenige, in welchen 
alle unsere natürlichen Nei<?ung(m , Sinne und Kräfte stark sind nach den 
Verhältnisse des Werthcs der Gegenstände , welche sie verfolgen imd dk 
geringeren stets in der Gewalt der höheren bleiben. (Hutcheson,) — Einge- 
wurzelte Temperamentsstimmungen mögen ihrer Ueberwindung oft besondere 
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wird sich seine Geistesthätigkeit henrorbilden und desto weiter wird 
me sich durch stets nene Assimilation neuer Eindrücke aus der 
Aitts^iwelty die sich in ihr verarbeiten, ausdehnen. Die Bildung einer 
Wüiensreihe mnss dagegen jedesmal eine mehr oder weniger zer- 
rfltteiide Störung hervorrufen , obwohl sie zur Sicherung des Ruhezu- 
standes beständig nöthig wird und mangehide Energie sich selbst das 
Todesnrtheil spricht. Völlig harmonisch kann die Gemüthsstimmung 
nur sein , wenn alle durch den Körper zugeleiteten Empfindungen in 
ihrem normalen Zustande verharren; findet in jenem eine Störung 
statt 9 so muss auch den geistigen die innere Befriedigung fehlai. 
Das Erwachen des Lebens selbst stört die Ruhe des Nichtseins, um 
sich eine höhere Ausgleichung zu erkämpfen und so die Zwecke der 
Weltordnnng zu erfüllen, da die Verwickelungen heterogener Zu- 
sammensetzungen häufig als Uebergangs- und Durchgangszustände 
fftr vollkommnere Erzeugnisse nothwendig werden. Wir leben im 
Denken die Geheimnisse des schöpfenden Schaffens. 

In dem entscheidenden Augenblicke, wo der Mensch Etwas will, 
wird er sich nie eines anderen Gedankens*) bewusst sein, ja, der 
Ausführungsact des Willens kann selbst zuweilen bis zur Bewusst- 
losigkeit führen, die gegenseitige Controle seiner Nervensphären 
überhören und den für sein Leben Ringenden zu Bewegimgen seiner 
Glieder veranlassen , die die Fähigkeit derselben übersteigen und sie 
so selbst zerstören mögen. 

Der vermittelnde Anscbluss der Geistesthätigkeiten an die dem 
Gehirne stets gleichartig zusta-ömenden Ner\^enregungen des vegeta- 
tiven Processes, um die Einheit des Organismus zu schliessen, geht 
voUkonunener im Zustande der Ruhe vor sich , wo selbst krankhafte 
Stömngen des Körpers in der gegenseitigen Abgleichung verwischt 
werden mögen, während im Gegentheil zu häufige Anstrengungen 
zu Willensäusserungen, die, als weiter den materiellen Ursachen 
entrückt, scheinbar unmotivirter sind, mitunter Zerrüttungen des kör- 
perlichen Apparates selbst zur Folge haben. Nach Oovisart's Be- 
obachtungen entstehen Herzkrankheiten am häufigsten in Zeiten 



Schwierigkeiten bieten , aber dann bedarf es nur vermehrter Uebungsver- 
sQche, wie sie derKlayierschüler anstellt, um den Ringfinger zn gleichartiger 
Bewegung mit den übrigen zn zwingen. 

*) ,,So ^ß ®1^ intensiver Gedanke nothwendig jede äussere Korper- 
leistung unterbricht , so unterbricht umgekehrt ein Sprung jeden Gedanken- 
gang. Die lebendige Kraft , welche der Sprung der Beine braucht , entgeht 
dem Gange der psychophysischen Bewegungen, die das Denken braucht; und 
der Geist hat weder die Macht , trotz des Verlustes , den Gang wie früher 
fortzusetzen, noch den Verlust aus eigener Machtvollkommenheit zu er- 
setzen.** {Fechner.) 
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politischer Revolntiooen. Auch im Schlafe iniiss sich dne Einhdt 
unter den Nervencentren des Individnums vermitteln, aber w^en des 
zeitweis unterdrOckten Zoflnsses der SinneseindrOcke potenziren sich 
die Gedankenreihen , die in der dorch den vegetativen Prooess immer 
gleichmässig angeregten Gehimmasse hervorspringen, nicht bis ni 
denselben Schwingmigsprodoeten wie im wachen Znstande , nnd eben 
damit verschwindet das im Gefiihl der Abgleichnng ihrer geistigea 
Spitzen bemhende Selbstbewusstsein. da der Mittelpunkt schon in den 
dem abstracten Denken nicht ergrfindbaren Nervenströmmigen der 
Emlihrungs\'orgänge sich bildet. Die letzten Nachschwingnngen 
knüpfen wieder an die nen erwachende*) Thätigkeit an, indem das 
zwischenspielende Reich der Träume rasch in die Dunkelheit des 
Vergessens ziulicksinkt. ..Wenn der aus EIrkenntniss bestehende 
Geist (Purusha) eingeschlafen ist und das Einzelne nicht mehr wahr- 
nimmt, dann vereinigt er durch die Kraft seiner &kenntmBS die 
Wahrnehmungen der anderen Sinne in sich und ruht im Aether, der 
im Innern des Herzens sich findet. So wie die Spinne auf den Fäden, 
die sie aus sich geschaffen, dnherzieht, so wie aus dem Feuer Funken 
sprühen, so treten alle Sinne (EVanas), alle Welten, alle Götter, alle 
Wesen beim Erwachen aus ihm hervor, als die Natur und die Wesen- 
heit des höchsten Geistes (Upanishad). Die Sinne bilden die Wesen- 
heit und Er ist die Wahrheit und Wesenheit derselben." (Brahmans 
('atapatha des weissen Yajuneda.) Aristoteles erwähnt der Erschei- 
nung . dass man , wenn man aus einem Traume schnell erwacht und 
die Augen gegen eine Wand wendet, gleichsam die Traumbilder noch 
in dem Auge erhaschen kann. 

Das Auslaufen der Gedankenreihen in die zur Einheit ab- 
schliessende Spitze muss gleichsam im letzten Moment ein elementares 
Freiwerden, ein Abspringen, das mit einer selbstständigen Reaction 
zurückzuwirken vermag, produciren, welches dann in der ihm ent- 
sprechenden Region seine Zwecke verfolgen wird , älmlich dem dnrch 
die electrischen Ströme hen'oi^brachten Funken, der nicht mehr des 
bei jenen geltenden Gesetzen unterworfen ist , aber dennoch, je naeb- 
dem die Umgebung sein Abs[)ringen erleichtert oder erschwert, 
einen rückwirkenden Eintluss auf die Spannungs\'erhältnisse äussert. 

Der Gedanke erfüllt in jedem Augenblicke den ganzen Menschen« 
den Menschen, der sich selbst iilhlt. Die Individualität der Per 
sönlichkeit kann weder von dem homo noumenon, noch von dem 



*) Das Erwachen knüpft sieh an bestimmte Eörpeniistinde imd wird 
oft periodisch mit den gewohnten Aosleeningen. Mechanisch erweckt du 
Schlagen einer bestimmten Stunde an der Uhr : das Kind erwacht, wenn dM 
Ued der W'arterin schweigt ; der Maller, wenn die Mühle stiUe steht. 
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phaenomenoD isolirt repräsentirt werden. In GeiBt imd Körper getrennt, 
zerfUit aacb sie , da sie nnr ans beiden vereinigt organisch hervor- 
wuchst. Anf der körperlichen Basis sinnlicher Anffassnng vermittelt 
sich der Uebergang zum geistigen Vorstellen, ans den Processen phy- 
siologischer Gewebe entwickelt sich das psychische Product, ans den 
VCTwandtschaftlichen Wechselwirknngen des Stoffes springt die freie 
Bewegong der Kraft hervor. Und damit der Gedanke im Selbstbo- 
wnsstsein. Die sich gegenseitig controlirenden Reflexthätigkeiten des 
Organismns smd gefesselt dnrch nothwendige Gesetze, aber unabhän- 
gig bestimmt in ihm der Wille, unabhängig, soweit sein planetarischer 
Horizont reicht. Der als Wille gedachte, der als Vorstellung gedachte, 
der im Bewusstsein gedachte Gedanke erfüllt das Ich, in ihm lebt der 
Mensch sich selbst. Dnrch graduelle Accumnlation sich zu rhythmischer 
Gewohnheit complementirend, können dem Willen unterworfene Func- 
tionen ans dem Willen und damit aus dem Bewusstsein herausfallen. 
Der sich zum Takte der Musik im Tanze Drehende weiss nicht mehr 
den Mnskel, den er bewegt. Doch dieser Bann der Trägheit vermag 
nicht bis in das Reich des abstracten Gedankens zu reichen. Frei 
waltet er in freier Bewegung und selbstgeschaffen, wie schaffend, tritt 
er unabhängig in das Zusanunenwirken der kosmischen Gesetze ein. 
Dass in jedem Augenblicke nur eine Vorstellung das Bewusstsein er- 
füllt, folgt von selbst aus dem Verschwinden räumlicher Localisirung 
in der Bewegung der Zeit. Die Vorstellung erfüllt das Bewusstsein, 
indem dieses sie denkend lebt, und wenn immer, wie rasch oder lang- 
sam, eine andere Vorstellung auftritt , so lebt sich damit ein neues 
Sein , das , obwohl organisch mit dem frühem verbunden , als eine 
weitere That des Geistes in seine Schöpfungen eingeht. Wegen die- 
ses organischen Zusammenhanges aber fohlt das aufwachsende , wie 
das absterbende Bewusstsein in den Pulsschlägen seines eigenen 
LfCbenssaftes die es umwogenden Entwicklungskräfte des Allgemein- 
geftOils, die nach ihren Affinitäten zur Fortzeugung von Vorstelhmgen 
durcheinanderwirken, und je richtiger das Denken die Gesetze seines 
eigenen Wachsthums erkannt hat , desto harmonischer wird es sich 
selbst verstehen. 



Die Erinnerung sucht in den vor dem Geiste wogenden Gedan- 
kenreihen die beztlglichen zu fixiren, wobei aber das Bedingende nicht 
der freie Wille, sondern eben das ist, was den Wunsch der Erinnerung 
erregt. Bald kommt diese Anregung von der Aussenwelt durch eine 
Frage oder das Schauen eines Gegenstandes, bald liegt sie in der 
Geistesthätigkeit selbst, indem gewisse Gedankenreihen durch ihr 
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Entstehen die Compensation bestimmter anderer erfordern, mit denen sie 
früher assoeürt waren. Manchmal lässt sich hier die Anknüpfung an 
das materielle Substrat mit Klarheit verfolgen , und setzt diese Be- 
ziehung zu bestimmten Rörperzuständen die auch wider Willen an- 
tretenden Stimmungen. Gewöhnlicher aber entwickeln sich die Ge- 
dankenreihen schon aus anderen als ihrem Anfange , so dass der ma- 
terielle Ursprung selbst nicht weiter zur Empfuidung kommt. Um 
eine gewünschte Erinnerung , die sich nicht von selbst darstellt , m- 
rückzurufen , prüft man die verschiedenen Gredankenreihen, die dem 
Geiste vorüberziehen, indem man sie parallel zur fragenden schwii^, 
bis der richtige Accord gefunden ist. Angeboroi*) (mit-wesenüieh 
nach Cndwoi-th) allerdings sind die Gesetze der Identität wie das der 
Causalität, angeboren virtualiter (prädeterminirt , aber nicht pri- 
formirt, nach Beneke's Ausdmcksweise), wie (implicite, um succesü? 
hervorzugehen) die Blüthe und die Frucht der Pflanze schon im Sa- 
men in nuce liegt, wie die Spiraldrehungen der Gefässbtlndel schon v(H^ 
gebildet (nicht entass6 für die materielle Auflassung) sind (wobei die 
Möglichkeit accidenteller Störungen nicht ausgeschlossen bleibt). Sie 
entwickeln sich noth wendig aus der Erscheinungsweise, ans der Natur 
des Denkens , in derselben Weise , wie nicht jeder Körper zu fallen 
braucht, aber wenn er fällt , zur Erde fallen muss , wie nicht jede 
Kifmelsäure zu krystallisiren braucht , aber wenn sie krystallisirt, in 
U}H>mboed(*.m anschiesst. Schwingen zwei gleichartige Gedanken- 
ToWwn noben einander, so werden sie von dem Geiste als identisch 
Hiifj^f^fasHt, HO lange nicht weitere Thatsachen hinzukommen, um lo 
(linVT(;nxin;n. P^mpfindet der Geist beständig denselben Rhythmus in 
den auf einander folgenden Schwingungen einer Begriflsreihe, so muBB 
er MC in vmam lu^ilchlichen Zusammenhange verknüpfen, bis er etwa. 
i\m('h -woMovt* Erfalirungen erkennend , dass auch ein verschiedener 
KhyfhtniiH in ihnen möglich ist, nicht eher stehen bleiben wird, bis 
er flen liöhftnai Abscliluss , worin sie sich in dieser Erweiterung ha^ 
rnoniMf'li nuflöm^n, gefunden hat. 

*} l^i'ibnitx iicnnt die inneren Wahrnehmungen les premiöres e perien- 
vt*n, vrrll(''H prhnitivcH do fnit, expcriences imm^iates internes d'une imme- 
fllHM'iii <!<' HfuHuHmt; und Malebranche sagt: Ndiis assurons donc, qa'üest 
tihnitUimrui utH'VHHixm' j quo les idees, que nous avons des corps et de toi» 
li<ri iiiitt'i'H obJctM, qiK! noiifl n'apercevons point par eux-mdmes, viennentde 
iMiN ifM'iiicH corpH, ou lUi OCH objots ou bien , que notre äme ut la poiasanee 
ilif proiliiini ri'H iilroH ou quo dicu les ait produitcs avec eile en les cr^t 
ifn'll b'N proiluiHit tdUtoH loH fois qa'on pense ä quelqae objet ou que rim«* 

ff i*llc HM^nic toutcH Ich ])orfoction8 , qu'elle voit dans ces corps onenHi 

litfiolf Miiti* iivoo UM otro tout parfait et qui renfermeg^^ndement tonte» 

fffiti^MoiiN il<«fi ^ttroH en>0JE. 
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Lust nnd ünhut sind die unmittelbaren Empfindungen des auf 
die eine oder andere Weise angeregten AllgemeingefiihlB. Das Lust- 
geAihl beniht darauf, dass alle in der Coenaesthesis enthaltenen Ver- 
wandtschaftsvertiältnisse klar in einem das ganze Bewusstsein befrie- 
digend ausfüllenden Krystall zusammentreten. Es ist das eigentliche 
Lnstgefilhl der Natur, die Zufriedenheit des harmonischen Beins , die 
Erfüllung innerlicher Triebkraft in vollstem Maasse. Durch diesen an- 
geschossenen Krystall wird die Mutterlauge in demselben Augenblicke 
Yon allen in ihr zur Ausscheidung strebenden Stoffen befreit, die in sie 
einmflndenden Nervenenden d(» Gangliensystems können imgehindert im 
vollen Strome ihre Empfindungen zuführen und dadurch selbst lobhaft 
und kräftig im Körper ihre Operationen weiterführen. In der Unlust 
dagegen ist es nur ein verschobenes unreines Product , das sich aus 
«nnem Theile der aufgelösten Stoffe bildet, und deshalb rasch wieder zer- 
fallen muss , um auch den Rest in sich aufzunehmen zu versuchen. 
Dadurch geräth die Solution in unniliige Wallungen , die wegen be- 
schränkter und gestörter Zufuhr der N(Tven des Körpers auf die 
Organe dieseii zerrüttend ziullckwirken. Das belebende G(»f^lhl der 
Freude beruht darauf, dass der die Empfindung erf^illende Gedanke 
sich unmittelbar als ein für eine völlig congniente Krj'stallbildung 
entsprechender erweist imd so alle Ver^'andtschaftsverhäitnisse des 
Menstmum in harmonisch lebendiger Thätigkeit anregt imd den gan- 
zen Organismus lebensfrisch aufwallen lässt. Im Schmerz dagegen 
reagiren die Substanzen der Auflösimg gegen die ihnen nicht c^n- 
gruente Anregimg, da sie einen Widersprach ihrer harmonischen 
Erfüllung fühlen, und -wirkc^n so z(»n1lttend auf die L(^benaprocess<». 
zurück. Die secnndäre Beh^biuig o(1<t Lähmung di(^8(T zieht dann 
weitere Sphären in ihr Mitleiden, um das Allg(^meingefiülil hi dem Zu- 
stand derselben Lust imd Unlust zu (»rhalten, worin sie es schon durch 
ihre primären Anregimg<'n, die aus d<un direct(*n Körperbefind(»n her- 
vorgegangen sein mögen, zu versetzen im Stande sind. Die Lebhaf- 
tigkeit aber der Freude oder des Schm<TZ(^8 , di<^ tnn Gedanke im 
ersten Augenblick erregt , hängt v(m d(T jedfjsmaligen Feinheit in 
Auffassung der Schwingungsv(»rhältni8se «ab, um ihre weiteren Folgen, 
ihre Congruenz oder Incongnu?nz, schon vorher zu f^lhlen. Eine 
excitable Constitution wird schon durch d(^n ersinn Anstoss influenzirt 
werden, und je nachdem die primärem Empfindung angenehm oder un- 
angenehm ist, S<*hmerz oder Freude fühlen. Ein ruhiger Beobachter 
nimmt die zufällige Anregung passiv auf, da er aus Erfalmmg ihre 
vielfache Bedeutungslosigkeit k(»nnt, wird sich aber bald um so tiefer 
durch ein eindringendes Gefühl der Lust oder Unlust afficirt fühlen, 
als seine in harmonischer Zusamnienordnung geübteren Gedanken- 
Bastian, Mensch. I. 7 
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reih^i, schon auf lange Vorempfindcmg hinans, sich dem gege- 
benen Anstoss gemäss freudig oder traurig nebeneinanderstellen. Im 
Zorn hält das Bewusstsein die erste Anregung selbst als solche fest, 
da sie schon an sich zu einem derartigen Willensentschluss gespannt 
ist, um durch ihre directe Erfüllung zur Ausgleichung zu kommen. 
Es reisst gewissermaassen den momentan gebildeten Erystall ans der 
Lösung des Gemeinge^ils los , trotz seiner unvollkommenen Bildnog, 
und eben damit er nicht, dieser wegen, wieder aufgelöst werde. 
Dadurch erfähi-t der ganze Strom der aus den Mündungen des 
Gangliensystems zufliessenden Nervenempfindungen einen plötzlichen 
Stoss, und muss, unerwartet gehemmt, diu*ch eine vicarirende Gallen- 
absonderung compensirt werden. Im Aerger besitzt die erste Anre- 
gung ebenfalls eine starke Willensspannung, doch nur an der Grenze 
des selbstständigen Fortbestehens, ohne dieses schon erreichen za 
können. So wird sie, trotz ihres Widerstrebens, dennoch auTs Neue 
fortgespült und wegen dieser gewaltsam reagirendeu Operationen wird 
ein um so stärkerer Strom der zutiihrenden Nerven verbraucht , und 
die Gallenabsonderung unterdrückt. In der Angst bewirkt der Ein- 
druck ein unschlüssiges Umherschwanken der Empfindungen , wobei 
der zum Bildungsprocess angesetzte Willensentschluss sich immer so- 
gleich durch seinen Gegensatz überwältigt und wieder aufgelöst sidit, 
welcher fieberhafte Zustand der Expansion und Oontraction , auf die 
peripherischen Nervenenden zurückwirkend, die krampfhafte Ausson- 
derung der Hautthätigkeit bedingt, während der Mangel des Abschlusses 
auch die Spannung des reflexiven Gangliensystems erschlaffen lässt 



Das Auge fasst vermöge seines optischen Apparates die Gegen- 
stände in ihren mathematischen Verhältnissen auf, d. h. so wie äe 
durch die Vermittlung des Lichtes sich in ihren gegenseitigen Be 
Ziehungen zeigen, indem allen Erscrheinungen des Raumes dieselben 
Gesetze zu Grunde liegen. Die übrigen Simie treten ergänzend hinzo. 
Durch Abweichungen von der allgemeinen Proportionalität scheint der 
Apollo von Belvedere grösser, wie der olympische Zeus, dessen Aus- 
dehnung E^llimachos maass. Der von Franz operirte Blinde unter 
schied die Kugel nicht von der Scheibe , den Würfel nicht vom Qua- 
drat und wurde durch den perspectivischen Anblick eines Korpe^ 
winkeis verwirrt. Wie sehr das Gehör vom Gesicht an Lebhaftig 
keit des Eindruckes übertreffen wird, z<ngt sich darin, dass oft, wo es 
mimöglich ist, den Laut eines gehörten Wortes ^wiederzufinden , man 
darauf gefiihrt wird, indem sich die dasselbe zusammensetzenden Buch- 
staben, besonders die Anfangsbuchstaben reproduciren, und das, was 
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man geschrieben gesehen oder besser selbst geschrieben hat , weit 
fester im Gedächtniss haftet als das nur Gehdiie (wogegen sich der 
Knabe das zu Erlernende durch gleichzeitig lautes Vorsagen leichter 
einprigt, ut duplici motu juvetur memoria, nach Quinctiliau). Ueber- 
hanpt bildet sich der ganze Ideenkreis überwiegend aus den Eindrücken 
des Gesichtssinnes*). „Unsere \^is8enschaftliche Erkeimtniss der 
Dinge ruht nicht auf der breiten Basis aller Sinne , sondern ist ein- 
seitig auf die Gesichtsvorstellung gestellt/' (Volkmann.) „Das Auge 
ist der Mensch selbst (sagt Sofi Dschelaeddin), die übrigen Glieder 
Bind nur Umhüllungen des Menschen/' Das Auge ist der, ausser im 
Schlafe, ununterbrochen thiitige Siim des Körpers, der auch in der 
Dunkelheit sich die Hallucination des Augenschwarzes bildet, der sich 
beständig über der Schwelle befindet und durdi den kosmischen Ein- 
fluss der Sonne schon das Princip der ewigen Thätigkeit eingepflanzt 
besitzt. Das Ohr wird dagegen, beim Schweigen äusserer Reize, durch 
das innere Geräusch der Pulsadern wach gehalten , imd Harthörige 
bedürfen oft erst eines starken Geräusclies , um schwächere Empfin- 
dungen zu vemelunen. 

Die Psyche kann nur ein einheitliches Bild aus den beiden Au- 
gen, wie übwhaupt aus den beiden Körperhälfteu aufTassen, und wer- 
den zwei verschiedene zugeführt, sind also die sich kreuzenden Schwin- 
gungen der Optici nicht harmonisch , so wird beständig das eine das 
andere unterdrücken , und wenn beide gleich stark sind , ein bestän- 
diger Wechsel gegenseitiger Verdrängung stattfinden, weslialb Thiere 
mit seitlich gestellten Augenaehsen nie zur einlieitlichen Anschauung 
des Selbstbewusstseins in Folge dieser immer wiederholten Zersplitte- 
rung gelangen können. Pathologische Zustände beim Menschen wer- 
den aus dem Centralapparat dadurch redressirt, dass das normale Auge 
allein mit der Zeit zu sehen pflegt. Für die Psyche ist es dabei gleich- 
gültig**), ob jedes Auge ein verschiedenes Büd, wie z. B. beim Ualb- 
sehen, oder dasselbe Bild, aber in verschiedener Stellmig zufllhrt, 
denn für die Psyche liegen in beiden Fällen zwei verschiedene Bilder 
vor. Der beim Schielen ausserhalb der richtigen Sehaxe stehende 
Baum hat für sie dieselbe Bedeutung, als ob das auFarben-Idiosyncrasien 



*) In der altchinesischen Literatur wird geradezu ,, nicht in Lauten, 
sondern in Sehriftzeiühen gedacht; sie redet zum Auge, nicht zum Ohr,** 
wie Steinthal bemerkt. 

**) Die Ausf&Uung des Raumes (den die unempfängliche Stelle der arteria 
und Vena centralis einnimmt) ist ein ,,Act des Willens und nicht in der Em- 
pfindung vorhanden,** indem ,,wir den Zusammenhang der Dinge, die in die 
nicht sichtbare Region des Sehfeldes hineinreichen , so sehen , yne er am 
einfachsten und wahrscheinlichsten ist.** (Weber,) 

1* 
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leidende An^ft einen andern ßanm sähe , aU aein Nachbar, denn em 
i^lieh anffallendefl Hild miiAS si^'h eben biA in'a ^irehirn in der Scidefe 
geiner ^ehntrahlen fortAfttxen, und dort ein spechiscfa anderes Bild« ais 
die von demselben Gegenstand in gerader fnier Aonatiger Richtung 
treffen^len .Strahlen liefern, ein ebenHO »pecitiAch anderes, als ob die 
.Strahlen in bf^iden F^üllen. gleich gerichtet, von verscrhiedenen G^en- 
atünden aimgingen. I>ie (rnterscheidnng zwischen der Richtang und 
der O^^talt fler Oegrmdtände, und alsK) die Identifichrung der nur nach 
jener abnorm verHchiedf;nen, ist ein erst secnndär hinzutretender Proceäs. 
I>ie Asflrxnatirmen der an den beiden Augen entgegengesetzt wirkenden 
Munkeln, in f^infT Kiigel und niclit im rechten Winkel ansetzend, schei- 
den in ihrfn- Durch kniizung das einfache Bild ab. Nur bei der Accom- 
modation wirken die gleichartigen Intemi zusammen, und diese nicht 
mehr rfnn unwillkürliche Bewegung ruft den ersten Zutritt des Pay- 
chii^'hen in der niat<Tiellen Hiuncfsauifassung her\'or, indem sie in den 
OegeuHtilnden die FiMtfennuig unterscheiden lehrt, von der die Ein- 
Mngigen nur unrichtige Vorstellungen sich bilden. Eine Contraction 
de«MiiKkelH niif ein hin zwei Linien giebt dem psychischen Horizonte*) 
whon den weitesten Umfang seiner B^-grilfe. An und för sich folgt 
dnA Auge in seinen Hewegiuigen dem äussc^m Reize und wird durch den- 
sellK^n , wie jeder andere Körpemerv , in S<'hlag und Gegenschlag 
afHcirt , «her in der A<'couimodation der Muskeln zur deutlichen Seh- 
weite invnivnt sich das Bewiisstsein mit der Absicht der ünterschei- 
dnnjj. Kie fiedingt ein(5 selbstständig diff<?r<;nzirte Bewegung der 
Munkeln , die nu sich auf einen anderen Rhythmus hingewiesen sind, 
d''iifi, milden Ki>rper in seinem Verhältniss zur Aussenwelt zu schätzen 
iitid lixiri'ii, wtirde djis Rollen der Augen von Aussen nach Innen und 
von liiiieii iiHcli AiiHsen genügen. Erst wenn das Bewusstsein den 
IrMiideii Kürper in dem sj)ec,ifischen V<irhalten zu seiner eigenen We- 
FiMilieil iiiilerrtclieiden , d;is Ding an sicherkennen will, stellt es dio 
helden Helinxeii**) in ihre richtige Normalweite ein. Aus diesem 
netliMlNliiiidl|reii /uHaminenwirken imierhall) der Sphäre einer gi^setz- 
mJlMMli« luuHiciirteii Harmonie füllt aus d<Mi Bildern die begreifende 
Viitntelliiiip. nieder. Durch die Kreuzungen der l^^jectionslinien (der 

'i ...h' iH'wru'Iirlirr »'in (JlitMl ist, desto freier sein RauniBinn/' sajrt 
•/'ilri.f. Mhil iiiicli IIiH'ck kiinn das Aii^jc iiocli eine Howcf^ing von oinrin 
IfMh'lf-ih-l l.liili' viMiii'linH'ii. 

"i IimIpim iiiiin lM»i «Ion hypnotirtfOuMi Kxpcriinentcn einen Klüni(*iideii 
l't'tio » hl ili'it Hrlili|.«n iliT iliMitlirlH'ii S<'hwcite einführt, wird durch die in 
/Im ri^lMiiiM rmneU«drnlileude Koflexioii «lie Kette des liinvusst^oins fe- 
Uthi tMM <iM diinn die Jet/,! im;reordneten NfM-venthätigkeitcn in die Verffet- 
««■«l»»M diit MrliliifeH verHluken oder in tuniultiiariAchcn Convalsloncn lUtf 
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mit der Erregung der Netzhautstellen ans dem Mittelpunkt derPnpiUe 
in die Unendlichkeit verlaufenden Geraden) im binoculären Sehen fttUt 
das Auge den Horizont mitObjecten, die die Begrifikvorstellungm ver- 
binden. Den Thieren , die seitlich blicken , fehlt die ideale Assimi- 
lation der sich durchschneidenden Lichtbilder. Wenn anderersdts bd 
pathologischen Zuständen des Auges oder bei Einäugigen das Fest- 
stellen der Sehaxen nicht möglich ist, so hat das beim Menschen auf 
die begriffliche Vc^rstellung weiter keinen Einfluss. Es ist nicht der 
geeignete Sehapparat, der das Gehirn zu begreifen befähigt, sondern 
weil dieser Sehapparat mit der entsprechenden Constniction des Ge- 
hhms sich ergänzt, als nothwendiges IVoduct der Individimlität des 
Menschen , geschieht es , dass der Mensch begreift. Das Begreifen 
geht aus der zu Gnmde liegenden Einrichtung , als dem natürliche 
Apparat hervor, und indem es als solches beständig in Thätigkeit 
treten muss, so können, wie bei allen Organen des Körpers, wenn einige 
Theile desselben unbrauchbar sind, andere durch erhöhte und ergänzende 
Functionen vicarirend eintreten , aussei wenn es mit Zerstörung der 
wesentlichsten Elemente selbst unmöglich wird. Die Erinnennig kann 
zwar mit dem fehlenden Arme nicht mehr greifen, empfindet ihn aber 
häufig noch wie fHllier , und kann das Wollen , ihn zu bewegen , im 
Bewusstsem reproduciren. Das Unnütze dieses WoUens, dem die 
Ausführung der That mangelt, kommt beim Sehen nicht in Betracht, 
wo das äussere Organ niu- ein passiv aufnehmendes ist. Die accom- 
modirende Versetzung stereoskopischer Darstellungen, sowie die theil- 
weise Umkehrung des Spiegelbildes zeigt di(^ speciiische Thätigkeit 
optischer Sinnesempfindung. In ihn^n letzten Gnmde beniht sie auf 
matliematisch verlaufenden Schwingungen, wie das Samenkorn der 
Pflanze auf bestimmten Atomaggregaten anorganis(*her Stoffe. Aber 
so wenig die letztem durch was ftir immer Verbindungen einen leben- 
digen Organismus erzeugen würden , so wenig lässt sich aus den Re- 
flexgesetzen allein herausrechnen, weshalb das im binocidären Sehen 
zu modificircnde Object gerade in der verattnftigen Form erscheint, 
in der es vom Bewusstsein aufgefiisst wird. Das in ein anderes 
Auge blickende Auge sieht in diesem die Gegciustände verkehrt , die 
sich in ihm also aufrecht stellten müsstcni. Wenn man pl()tzlic)i im 
Dunkeln aus dem Schlafe erwacht , so fehlt die Unterscheidung von 
Rechts und Links , so dass sich das Bewusstsein erst aus Erhmerun- 
gen zurecht zu construiren hat, nach welcher Seite fUr einen bestimm- 
ten Gegenstand gegriffen werden muss , während im wachen Tages- 
leben die Trennung der Seiten durch unmittelbare Euulrticke beständig 
wach gehalten wird, aber mehr auf einer Diflerenzuimg der Gewohn- 
heit, als des Gegensatzes beruht. „Die Auffassung der Verhältnisse 
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ganzer Grössen , ohne dass man die GrOssen dnrch einen kldnerea 
Maassstab aasgemessen und den absoluten Unterschied beider kennen 
gelernt hat, ist eine äusserst interessante psychologische Erscbeinang/' 
sagt Weber. „In der Musik fassen wir die Tonverhältnisse auf, ohne 
die Bchwingnngszahlen zu kennen , in der Banknnst die Verhältnisse 
räumlicher Grössen , ohne sie nach Zollen bestimmt zn haben , und 
ebenso fassen wir die Empßndiichkeitsgrössen oder KraftgrOssen so 
auf, bei der Vergleichung der Gewichte." 

Die stets auf einander folgenden Anregungen des Auges setzen 
accumulirend auch die Bewegung der psychischen Nervenfasern in 
Anregung und durchströmen gleichsam (wie bei Adam*s Scböpfmig 
nach den arabischen Legenden) den Körper mit der Seele , während 
bei gleichmässiger Einförmigkeit nicht nur die Thätigkeit dieser, 
sondern oft des Sinnes selbst in Unterschiedlosigkeit erstirbt. Die 
night-blindness der canadischen Holzhauer findet sich als Nachtdnnkel 
bei den in ihren einsamen und öden Zellen verschlossenen Einzelge- 
fangenen, kann aber auch durch innere Ursachen wie durch die allzo 
insipide Ernährung in den russischen Fastenzeiten hervorgenifieii 
werden. Eine ausschliessliche Fütterung mit Reis soll Hühner blind 
machen. Mit dem ersten Sinneseindruck des Lichtes (mit dem Auf- 
blitzen des Mot) beginnt, bis in seine untersten Wurzeln verfolgt, dsB 
psychische Leben und es bedarf einer steten periodischen Emenerung. 
wie sie durch die planetarischen Verhältnisse selbst gegeben ist , nm 
nicht die einmal angeschlagenen Accorde wieder in dunkle Stille 
verklingen zu lassen. Der Blinde sinkt leicht in ein undeutliches 
Traumleben zurück, den Klarheitsgrad seiner Vorstellungen auf Null 
reducirend , und wie den dem Lichte entzogenen Pflanzen die bunte 
Pracht der Farben mangelt , so sieht man im Stalle gehaltene Schafe 
den ganzen Tag mit niederhäugendem Kopfe stehen, und nur erwachen, 
wenn die Helligkeit durch die geöflnete Thür eindringt. Oekonomen 
haben diese Beobachtungen praktisch vei*\s'erthet, indem sie an man- 
chen Orten, um das Mästen der Gilnse zu unterstützen, sie vorher der 
Augen berauben. Nach Humboldt ist der Guacharo (ein köme^ 
fressender Nachtvogel Americas) ungemein fett, weil er in unter- 
irdischen Höhlen im Finsteni lebt. Dem Menschen giebt die Con- 
struction seines Sehapparates selbst eine einheitliche Weltanschauung:, 
die den Insekten ihre Facetten in eine zusammenhanglose Mannig- 
faltigkeit zerstückeln. Obwohl er sich so als den microkosmisi^ben 
Mittelpimkt aufzufassen vermag , so dürfen die ihm zugeftthrten Ein- 
drücke doch immer nur in ihrer relativen Bedeutung greschätzt we^ 
den, <la der Abschluss des Absolution ausserhalb seines Gesichtskreiwfl 
liegt. Er kann nie aus dem Banne seines Auges hinaogtreten und 
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sehant die Welt , wie sie ihm dieses giebt. Die doppelte oder vier- 
fache Refraction der Krystallachsen liegt oft in einer abnormen Ge- 
staltung der Linse und macht den Kranken zum Geisterseher, wie das 
Pferd (dem der Bau seines Sehorganes alle Gegenstände vergriissert) 
sich dadurch scheu und dann gelehrig dem Willen seines Herrn nnter- 
ordnety denn da (bei mangelnden Tastern) die Controle des GrefQhles 
nur für seine eigene Persönlichkeit dienen kann , so schrumpft ihm 
diese unverhältnissmässig zusammen, mit den Naturgegenständen 
seiner Umgebung verglichen. 



Was dem Menschen als Indinduum erscheint , ist zunäclist das- 
jenige, was einen einheitlichen Eindruck auf die Sinne, besonders auf 
das Auge macht. Dass sich das Lichtbild wieder in Stralilon , diese 
wieder in Schwingungen auflösen lassen , bleibt ausser Frage , denn 
die gesichtliche Empfindung characterisirt sich von der des Gehörs 
dadurch, dass bei ihr die Auffassung des Nacheinander in der 
Schnelligkeit der Oscillationen verschwindet. Was der Mensch als 
Ganzes sieht , ist dem Auge damit in jedem Augenblick ein Indi\i- 
duum, ein Atom, ein Untheil- und Uuzerschneidbares, als der trigono- 
metrisch proportionirte Winkel der durch das binoculäre Sehen ge- 
kreuzten Projectionslinien. Die Frage ist : Was sieht er als Ganzes ? 
Lichtstrahlen strömen von allen Seiten der Retina zu , aber die Natur 
jener bedingt von vornherein denünterschied zwischen durchsichtigen 
und undurchsichtigen Körpeni. Zunächst wird als abgeschlossen ge- 
sehen werden , was sich innerhalb eines durclisichtigen Mediums *), 
besonders also der Luft (mit der Oken das Auge parallelisirt), 
dtu-ch Brechung oder R(*flexi()u der Sti'ahlen henorhebt. Dem Wilden 
ist die Luft nicht vorhanden, wohl aber der hörbare Wind, sowie alles 
optisch Spiegelnde. Der Baum , der Stein , das Tliier erscheint als 
Ganzes mid wird in der Vorstellung als Individuum gefasst. Auf das 
aus dem Schlafe aufschlagende Auge spiegelt d(T Baum , drückt sein 
Bild sich ab. Der Wilde sieht ihn und mit dem Sehen denkt er seine 
Idee. Tritt er dem Baume näher , vielleicht einem jener mächtigen 
Stämme, die er kaum zu umblicken vermag , unterscheidet er auf ihm 



*) Die Spinngewebe-Faden sind ungefähr das Feinste, das ein normales 
Auge in der Natur erkennt , wogegen die dnrch den Einflnss der Sonne oder 
des Feners in den Sauerstoflfmassen der Lnft gezogenen KrystaUreihen eben 
nur als das Licht selbst empfunden werden. Die Geschwindigkeit derLicht- 
weUen ist die höchste , die von einem menschlichen Sinne noch als solche 
anfgefasst wird, denn die darüber hinausgehende der Electricitat ist nur 
noch als allgemeiner Stoss (ohne Möglichkeit typischer Specificirung) auf- 
gefasst zu empfinden und wirkt leicht gänzlich zerstörend. 
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buntgefkrfote Blumen oder Flüchte , so mag er diese alleiii beachten, 
ihren Zasammenhang mit dem Baume übersehen und sie als Oances» 
als Individuum auffassen. Zu dieser Unterscheidung ist er weder 
durch eine subjective Speculation, noch durch ein objectiy in der 
Natur gegebenes Typisches geftilirt , sondern durch den Bau seines 
Sinnesorganes , auf das intensive Reize ebenso bestimmend reagireii, 
wie extensive. Helle glänzende Farben regen mächtiger und idbhafter 
die 8<;hwingungeii auf einzelnen Theilen der Netzhaut an, diese über- 
wiegen, UberflieHsen , nacli den Gesetzen der Irradiation, die dunklem 
Partien , und die rothe Blume wird als abgeschlossenes Ganze, als 
Individuum, g(;sehen, weil der braune Stamm nicht gesehen , oder nur 
HO undfüitlich gf,^ien wird , dass ihn das Bewusstsein darüber ver- 
gisHt und nicht beachtet , um so eher , je tiefer der Wilde steht , je 
Ifrichtfir s<.*in mz - und »(jlireckbares N(ir\x*n.system durch jeden mo- 
rn^'Utanen Eiiidnick von Aussen sogleich ganz occupirt und dadurch 
allein beschäftigt wird. Der Baum , die Blume ist von dem Wilden 
gescrhen. Ihre Schwingungen pflanzen sich fort zum Gehirn. All- 
mälig klingiMi sie ab. Dieselben Bilder mögen noch auf der Retina 
steln^i , ab(!r ihn? Kiiidrdcke werden ebensowenig weiter empfunden, 
wie ein glciichiriässig fortdauerndes Geräusch. Der Wilde sinkt ans 
dem Mouu^ni bewussten Wachens in den Zustand thierischen Hin- 
trilunir'riH zurück. Aber er ist nicht mehr dieselbe Persönlichkeit, we 
in th'iu Traume, den er vor diesem Moment des Wachens lebte. Eine 
V<Tiliide,nnig*), so gering sie iuich sein mag, ist mit ihr vorgegangen. 
Hie liHt i'Mi lU'WOH FJeiii(;nt von Aussen gewonnen und in sich einge- 
fi\iri. \w\i auf (h'V lU'Wun (loa Tliieres spiegelt der Baum, auch ihm 
fuhrt fr i'iufu Hf'iii I)2iH('i]i bekundenden Eindruck zu. Aber in dem 
Oi'hirii i\^^t^ MfMiHelirjii haft(t dieser Eindruck, entsprechend dem in 
w'wt'r höheren Organisation dazu geeigneten Apparate, zugleich eine 
VorHf^'ilnn^ ge/nn<let, (;ine Vorstelhing, dut ihr specifisches Organ der 
ffeprodnction (der Abgh^ichung zwischen Reiz und Gegenreiz) in den 
Hifi-iM'liwf'i'k/engrai fand, (Vm rasch eine Menge von Associationen 
i'inj'lnr und mI*? HclHipfcrisch vc^nnehrte. Im Thi(*r, wie im Menschen 
kfin^^'fi di'^ Eindrücken ab, in beiden können sie diu'ch ein zweites 



*/ lf]i' 'l'nw-*iiini\ru\\^ der rauinlichon Sinnosanschaimugen auf die Zeit- 

U*wt'ifutitf df'i« Oi'dfinkciiH JHt (i(;r Wirkung der Diastaso zu verf^leichen, 

/f^rMl K' Hnijnt<'</(iHiiiiliil di<; i^Hiizo MiiH8e der Kohlenhydrate durch G.ihning 

itwAUWittitU'\i\ v<'Miiii((, während d:i8 Nebenoinandersein der f^ewichtigdteii 

</)mm! Wirkung hh'ihfu würde. Das niechanischc I^entchen geht iu 

iJM'h't Ai'iUm (Uicr, in deren rascher Kraft;iuslösun(|f die therapeu- 

ur Ui%U'n\tm\M'\u^ Wirkunt( der HelbrttHtändig kryätallisirten Alkn- 
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Sehen, ^»ftter durch die ErinDerung allein wieder hervorgemfeu 
werden, aber im Menschen (vermöge seiner feineren Apparate) rascher 
und unmittelbarer, und zugleich (wegen der selbstständigen Gestal- 
tung von Benennungen und Worten , die mit ihnen im notliwendigen 
Cansalnexus verbunden sind) in immer neuer schöpferischer Fortent- 
wicklung. Der Wilde war nach dem Sehen des Baumes , nachdem 
die Lebhaftigkeit des Eindruckes abgeklungen, in sein stumpfes 
Brüten zurflckgesunken , kein anderer Eindruck folgt, der ihn daraus 
aufstörte , und das Hinträumen geht schliesslich in den Schlaf über, 
der die zusammenhaltende Spannung des Bewusstseins gänzlich löst 
Beim Erwachen sieht er einen Bamn vor sich, denselben Baum, dessen 
gestrige Knospen sich zu Blumen entfaltet haben , oder dessen Blu- 
men abgefallen sind. Er nimmt den Eindnick in sich auf. Die veiv 
dante Perception wird als Apperception assimilirt. Aber schon findet 
sich die Anlage zur Baumvoräteliung in seinem Gehinie. Die neuen 
Schwingungen regen die verwandten vorhandenen zur Association 
(nach nothwendigen Affinitätsgesetzen) an. Es liegen die sinnlichen 
Vorstellungen Knospenbaum, Blumonbaum neben einander, aus 
beiden fällt als Drittes die des Baumes nieder und wird in der 
Sprache, als solche, aufgefasst und festgehalten, während dem Thiere 
die Möglichkeit zu solcher ZusammenfasHung abgeht , und sich des- 
halb sein Empfilnglichkeitsvermögen bald ers('h(*)pfen muss, da es 
immer Weiteres zu Weiterem mechanisch hinzuaddireu mUsste. Das 
Unmerklichwerden jedes Reizunterschiedes, wenn unter eine gewisse 
Grenze fallend, bedingt einen gleichförmigen Zustand der Perception. 
Die Vorstellung eines Blätter-, Knospen-, Blumen-, Fnichtbaumes 
wiederholt sich dem Menschen in der vielfachsten Mannigfaltigkeit. 
Allerdings fassen sie sich alle unter der generellen Einheit des Bau- 
mes zusammen , aber er hat schon andere Arten der Bäume kennen 
gelernt , die darin ebenfalls eingehen , und für das Oharacteristische 
jener Reihe ergiebt sich ihm neben der niumlichen Einheit des aus 
verschiedenen Baumarten abgeleiteten Bauines, die zeitliche des Nach- 
einander*), er fasst jene Einzelheiten als Phasen einer einheitlichen 
Entwicklung auf. Schon das Eigenthtimliche der durch die Gehör- 
empfindung mitgetheilteu Eindrücke musste ihn an das zeitliche 
Denken in einem Nacheinander gewöhnt haben, er geht gewisser- 
maassen aus dem Stadium des anorganischen in das des organischen 
Denkens über , er klassificirt die Gruppen durch Anordnung in nattlr- 
liche Reihen. Ein jedes in sich abgeschlossen Bestehendes bedarf 



*) Nons ne percerons (Dach Gazzali) la »imultancite , jamais la cau- 
»alite. (Renan,) 
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seines Emheitsbewusstseins. Im Stein ist dieses mit der ritumlidieo 
Isolinmg gegeben , im Krystall in der Richtung der Flächen , in der 
Pflanze mit dem organischen Gesetz der Entwicklong. Im Thiere 
desgleichen und die in ihm über die körperlichen Vorgänge spielende 
Schicht sinnlicher Vorstellungen wird schon immer wieder in das 
A1Igeme!ngefü1il absorbirt, ehe sie durch ihr unbestimmtes und regel- 
loses Auftauchen eine Störung des geordneten Zusammenhanges ve^ 
Ursachen könnte. Beim Menschen dagegen haben diese Vorstelhmgen 
schon eine solclie Bedeutung und Tiefe gewonnen , dass es Dir die 
Existenz des Individuums gefährlich sein würde, ihr Walten den 
Einflüssen des Zufalls zu überlassen. Im Menschen mnss eben du 
Reich der sinnlichen Eindrücke beständig selbst in eine geordnete 
Einheit zusammengefasst wei*den , harmonisch mit der körperlichen 
Einheit des Individuums und im gegenseitig bedingten Causalnein 
mit dieser, so die höhere Einheit des Selbstbewusstseins darstel- 
lend. Ursprünglich wird die Nothwendigkeit des zu bildenden Ab- 
schlusses dann auftreten , wenn ein besonders lebhafter Eindruck in 
die über dem träumerischen Allgemeingefiihl schwebende Schicht 
sinnlicher Vorstellungen gefallen ist, und die Wogen ihrer gähnrogs- 
fUhigen Mutterlauge in gefährlicher Unordnung aufwühlt, bis diese 
sich durch den anschiessenden Krystall des Selbstbewusstseins wieder 
zur Einheit eines harmonischen Gesetzes abglätten. Diese Seibet- 
schöpfung des Bcwusstseins schliesst dann in seiner einheitlieben 
Spannung , die die Harmonie der geistigen imd körperlichen Procease 
vermittelt, die Spitze des Individuums ab. Nach dem Abklingen dce 
ursächlichen Eindrucks löst auch sie sich wieder auf und verschwindet 
in dem dunkeln Niveau des AUgemeingeftlhls. Ist aber das Spiel der 
Sinnesempfindungen ein bekannteres und durch Gewohnheit vertnm- |> 
teres geworden, so dass die sich gegenseitig beständig anregenden und 
erneuenden Eindrücke nie wieder zum Zustande völliger Ruhe zurück- 
kehren, so wird der im Moment des Vergehens begriffene Krystall 
des Selbstbewnisstseins mit einem andern schon in statu nascenti n- 
samnumtreflen, mit ihm gleichsam in ondos- und exosmotisehe Wech- 
selwirkung treten und aus dem anorganischen Kiystall, der vergehend 
immer n(»u entsteht , die lebendigen Zellreihen der Pflanze aufbauen. 
Aus der Symnuitrie der Raumreilie entwickelt sich der zeitlicbc 
Rhythmus. Der Mensch wird dann organisch zu denken beginnen und 
dadurch in den ewigen Entwicklungsprocess eintreten , der ihn durch 
die Geschichte zur liarmonischen Erfüllimg in der Unendlichkeit de« 
Kosmos führt. Zunächst denkt der Mensch Alles in Beziehung m 
sich, mystisch als Fetisch. Die Wolke , die am Himmel steht , wird 
(wie beim Thiere) gesehen, und nicht gedacht, so lauge nicht ihr 
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Veiiiältiriss snr Umgebung erkannt ist. (Nachdem einmal die Nen- 
gierde geweckt wnrde , kann sie später indess dnrch jede zufüllige 
Association angeregt werden.) Dann Hillt der Regen zum Besten des 
ihn Denkenden , fttr oder gegen ihn , znr Belohnung oder Strafe, und 
erst bei weiteren Vergleichongen und Folgerungen aus seinem auch 
Andere betreffenden Schaden und Nutzen ermöglicht sich eine ob- 
jeetive Weltanschauung. 

Mit der Erkenntniss des Nacheinander in den verschiedenen 
Entwicklungsphasen des Baumes muss die Vorstellung des Menschen 
von der die Individualität bedingenden Ganzheit eine wesentliche 
Modification erfahren. Vorher war der Baum fUr ihn ein Ganzes, 
weil er ihn einheitlich als ein Ganzes anschaute , und da keine Zu- 
«unmensetzung weiter zum Bewusstsein kam , entsprach hier ftlr das 
optische Organ das Individuum noch gewissermaassen, seinem Wort- 
laute gemäss , dem Atom , bis es dann später abstrahirende Spccu- 
lationen auf dem Gebiete des Gedankens imd theoretischer Analyse 
sachten. Mit der Auffassung des Nacheinander war die Anregung 
gegeben, die Einheit auch in der Mehrheit durch die Zusammenfassung 
dieser unter ein organisches Gesetz zu suchen. Es folget von selbst, 
dass der Begriff des Individuums immer nur der jedesmalige Ausdruck 
der naturwissenschaftlichen Weltanschauimg sein kann, mit dem 
Standpunkte der Kenntnisse dieser wird sich auch die Auffassung 
jenes ändern müssen. p]benso bei dem Atom*). Gegenwärtig hat 
man längst aufgegeben , tiber Atome zu speculiren , d. h. kleinste 
Theilchen, die gleichmässig allen Gegenständen der Plx:istenz zu 
Grunde liegen sollten (man spricht sogar umgekehrt von zusammen- 
gesetzten Atomen). Die Philosophen mochten es tliun, die nur mit 
abgezogenen Gedanken oi)erirten , und in der farblos geistigen Ab- 
straction leicht ein Einfachstes der Abstraction aufßiideii konnten, aus 
dem sich dann die Mannigfaltigkeit zusammenbauen Hess. In un- 
serer nach reeller Erforschung des Wirklichen str(»beiiden Zeit , wo 
eine Fülle von Einzelnheiten untersucht und beantwortet werden will, 
haben auch unsere gedankenkühnsten Jongleure sich gar wohl ge- 
hütet, nicht durch greifbare**) Atome (Kraftcentren nach Cornelius) 
compromittirt zu werden , und die Chemiker sind froh g(?nug , wenn 



♦) Alles ZusammengeBCtzte geht zn Grande (Tons le» composc^ sont 
p^rissables nach Bournouf) , werden als die letzten Worte Huddha*8 ange- 
fiUirt, and zusammengeBetzt iRtAIleH, zusammengesetzt ist jedes Atom, aber 
ans harmonischen Znsammensetzungen entspringt das elementare Sein, 
seiend und lebend im Gesetze der Bewegung. 

*♦) Demoeritos dachte die Unterschiede des Herben, Süssen, Bittern 
U.S. w. ans der eckigen, viclkantigen, scharfen Natur der Atome zu erklären. 



1<* «■• 

tue ^ «QoipiuiBdAe yätwr auf «iug*e fimfid^ Gmndstoffe, die otg»- 
ikkrake «uf ^ kr nidoeut hab«L D»» £«8e k^ine Atome im dgent- 
lidkoi Suiue <k«> WortoB Bind, bedarf kcmer Erwiliramg mid wird 
dum^L dk kuu»babr;k«Kr Jüuoitr. zwisdicii Stoff und Knft za imter- 
bfittüdeoi . zuixj l'diM:tfdniS6 eiii^?epri^ , da Eor Bewf^gmig des Stofe, 
um iu di<r Heb^ung za tret«« . «-(4 Knft TCüiaiigt wird. Bequemer 
könnte luaiu die Jeizt^^n Elemente der ICiterie (d. h. die bis jetzt ge* 
fvudeueuj iu JScb Windungen der kleinsKn Theilehen iinfl08en,di 
dieser dati Atom im momeutanen statu iia«eeiiti der Bcrwegong tiif- 
ÜMiieude Ausdruck zu überr»iclit]icher Conjftruction anorgamscher imd 
orj^anlM.'Juer ProeeBse selir geeignet ist. Das« auch dieses nichlB mit 
den pliilobf^phiheLen Atomen oder Holeculen der Monaden au thim 
Jbit. bfjlite eine tiberflüssige Bemerkung sein, wcfon jene nicht immer 
uo«:L iii uuuicben Köpfen spukten. Da nach unser»' Weltanschanan; 
eiiü Atom oder L'relf ment ganz undenkbar ist . so mflsste es bei lidi- 
tiger Erziehung auch von vornherein nie gedacht werden, wemi 
nicht im Jugeuduuterriclit \iele solch anachronistischer Hejnmsehnhe 
verschleppt würden. Die Alten lebten in einem oben diurch des 
lümmel , unten durch die Erde umdeckten Hanse , zwischen den vom 
Firmamente umschriebenen Grenzen, und konnten sich innerhalb 
dies«^ liaumes die Dinge zusammenlegen und ordnen , wie ihnen be- 
liebte , sie oben c»der unten anknüpfen und auch von kleinsten Theil- 
ehen, als den einfachsten, ausgehen. Alle diese Möglichkeitei 
fehlen uns, die wir auf schwingender Kugel in einem unendüchei 
Alle üiach den Dictaten der Astronomen}*; umhergewirbelt werden. 
Für mis giebt es keinen Anfang und Ende , giebt es kein Oben mid 
L'iiteu, giebt es am wenigsten ein Atom, denn auch der kleiuflte 
l^ujkt**; würde die Unendlichkeit begrenzen. Eben deshalb haben 

*; ,,\'ielleicht ist nie eine |pf>s<^ere Fordemng an die Menscbbeit gf- 
M;h<:h<;ii , alH durch die Lehre des Copcmlkus . die von der randen und ii 
i-i'-h ;ih{<'-itchlr^Hen<rn Welt auf da:» Vorrecht Verzicht zn thun verlangt«, der 
Mitti-lj;iiiikt <\<^ Weltalls zu «ein ," ««(rt Goethe. Ohne Zweifel gewiss, nie 
*:hi*r '/ri'f>^*.f.rti , aber freilich sind wir bis jetzt noch unendlich entfernt, ihr 
ir/trtiti'i^U'. K^inütn zu halH.'n. 

**/ !*:i4:U Mädler i?it das Weltf^ebäude in seiner Gesammtheit nicht nit 
t'iutuu VJtr\t*'.r\v\\*'M .Mittelpunkte versehen, sondern nm einen körperlo^o 
•vhwerpunkt v^Ttheilt, t\t:r nieht etwa d^T Sitz der allgemeinen Anziehomr. 
t^fh'U'ru nur dureli di<' {("if<'n>eiti(re Anziehung aller 3Iai(:}en, als Punkt, bc- 
i*4iun$i ict. ,.l>. iHt flieht nothiff. sMgt Lotze rülN;r das Centralwesen dn 
*n^kuUiuti*. \m ^i*-\t\ru;^ da^H alle zuleitenden Faden der Nerven in einen 
(>i,/j^< ff J'ijiikt«' tft>.*'Umt'.\z4'n. an welchem nieh die Seele befände, es reickt 
i,.ij t,» nt, an it\U in <-in n«'rv';.,««H Tarenchym einmünden, das der allseitigffi 
V * fift*i*wh'/ iUt |-,rr<'((iiii{((-n k<'inen Widerstand mehr entgegensetzt. Würde 
U</4 Jj '/hh* hui ; t;»\\tt eine I Durchkreuzung aller Fasern stattlinden sollte, 
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wir anoh keine Atome zu suchen , nnd das» wir überhaupt an solche 
denken nnd darnach fragen , rührt nur aus dem Hineinragen längst 
Tennoderter Ideenkreise in die unsrigen her, da die £rzie}mng m 
wenig auf naturwissenschaftliche Basis gestellt ist , um jene auf ihren 
wahren , rein historischen Werth zurückzuführen , und den Schüler 
über ^ejenige Weltanschauung klar zu machen , in der er geboren 
ist. Für uns giebt es kein anderes Gleichgewicht als das, das wir im 
eigenen Auge tragen , in ihm allein können wir den ruhenden Pimkt 
der Ifitte finden, und von ihm, von dem Horizont der deutlichen 8eh* 
weite «US, sind unsere Gedankenreihen rings in das unendliche All 
m treiben. So weit wir sie darin vortreiben können , so weit wird 
lieh uns das Dunkel erhellen, d. h. wenn es alhnälig und sicher nach 
naturwissenschaftlicher Methode geschieht. Wir mögen mit einer 
specnlativen Abstraction ungeheure Femen durchlaufen, in einem 
Moment zu den extremsten Consequ(^nzen*) gelangen, aber der Ge- 
danke wird ebenso arm zum Ik^wusstsein zurflckkehren , wie (t von 
ihm ausgegangen, nur mit der niederschlagenden reberzeugnng, dass 
die Unendlichkeit unendlich ist , und dass in der Identitäts])hilosophie 
tUe Katzen grau sind. Der Mensch muss nicht in der Länge**) seiner 
GMankenreihe , die er , als unendlich , nie wird auHmessen krmncn, 
sondern in der Breite der gegebenen Basis denken. Beobachtungen 
nnd Erfahrungen müssen die weite Grundlage bilden, von der ans die 
Forschung langsam fortzuschreiten hat. Tastend und vorsichtig be- 
treten die Gedankenreihen ein neues (vebiet, eine höhere Schicht des 
Wissens , wenn die vorige in der Krkenntniss abgeflchloRS<'n ist. An 
verschiedenen Stellen , bald hier , bald da , suchen sie einen geeig- 
neten Eingang in das Dunkel, einen organischen Fortgang von ihrer 
bisherigen Errungenschaft zu gewinnen. Eine Gedankenreihe nach 
der andern tritt unbestimmt nnd flackernd über die Grenze hinaus. 
Manche sinken auf das verlassene Niveau zurück , andere verlöschen 
wirkungslos, aber hier und da ist der K(Tn getroffen , ist im punctum 
saliens der zündende Prunke geschlagen , imd bald springen auf allen 
Seiten vermittelnde Qucrlinien her\*or, die die neben(»inanderlaufenden 
Gedankenreihen mit einander verbinden , die eine weitere Portion des 



dieser 8chlii88 den ganseii NervenfirowolbeB nicht ein mathoinatisohor Punkt, 
sondern stets eine räiinilicho Ansdohnunfr sein/* 

♦) Halbheiten sind Ewecklos und verächtlich , aber cinReitij^o Vcrfol- 
gniiff von Consequenzcn führt tai absurden Extremen , wcHhalb der nihende 
Pnnkt dos Richtigen immer nur in dem Gleichgewicht der Mitte eh 
suchen ist. 

♦*) ,, Tiefe erregt die Angst der Existenz, Breite wirkt elegisch.** 
(Viifcher.) 
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Alles einspinnen in das Gewebe*) des harmonischen Kosmos. Und 
auf dieser neu gebreiteten Basis strebt dann die schöpferische ikit- 
Wicklung weiter im ununterbrochenen Spiel organischer Kräfte, dena 
in der ewigen Unendlichkeit , die ewig und unendlich ist , giebt es 
weder Stoff noch Atom, sondern nur die Kräfte des leboDdigen 
Gesetzes , das sich in nothwendigen Gegenseitigkeiten erfüllt. 

In der ewigen Wechselwirkung aller Theile des Kosmos löst sieh 
das individuelle Bestehen in organische Gesetze auf und der Begriff des 
Individuums hat einzig ein practisches Interesse. Der Ejystall**), 
wo ein innerlich waltendes Gesetz stets aus gleichartigen Subatansen 
gleiche Formen erzeugt, stellt sich als einheitlich abgeschlossenes Game 
dar, indem sich bei ihm Ursache und Wirkung in nothwendiger Ge- 
genseitigkeit bedingen. Und doch nie ganz genau. Die Krystalle 
folgen auch in ihrem neuen Gleichgewicht den Gesetzen der Schwere. 
Sie sind nicht ewig, sie entstehen und vergehen. Aus bestimmten 
Mischungsgewichten der constituirenden Theile springt die beBtimmte 
Form des Krystalls hervor , aber vom Moment seiner Entstehung aa 
beginnt der Krystall schon wieder durch seine Umgebung zersetzt a 
werden, und wird also nie gedacht werden können, ohne schon den Keim 
des Todes in sich zu tragen, durch einen (wie immer kleinsten) Ueber- 
schuss des eiuen oder anderen Elementes. So bedeutungslos dies ftr 
die Praxis ist, die unbeschadet in dem Krystall ein Individuum sieht, 
so wenig darf es von dem Philosophen vernachlässigt werden , da in 
der unendlichen Schöpfung, wo nichts gross oder klein ist, das Snm- 
miren der kleinsten Theilchen schon in ihren ersten Anfängen eifust 
und verfolgt werden muss. Wird der Forscher erst aufmerksam, 
wenn die zunehmende Accumulation seine stumpfen Organe zur Auf* 
merksamkeit zwingt , so darf er sich nicht verwundem, wenn der ot- 
ganische Zusammenhang ihm unverständlich bleibt. Dass bei der Pflame 
(die, als Ganzheit, nie im räumlichen Abschluss zur Anschanniig 
kommt , sondern wegen ihrer organischen Entwicklung nur in dnem 
Nacheinander) eben deshalb auch nur in dieser Entwicklung der 
einheitliche Abschluss gesucht werden kann, ist an sich klar, und 

*) C*est en remontiint progrcssivemcnt des causes aux effcts, qnele 
Crcateur harmonici Ic inoiido. {Iloinbron.) 

**) Nach \V(4Hs f dor eine qualitative Entwicklung als den Grund der 
Cohäsion Hotzt, entsteht die KryHtalliBations-Gestalt der Körper dadurch, 
dass die Masse, zufolge ihres qualitativen Unterschiedes, verschieden wirkt, 
nach den verschiedenen Richtungen des Raumes. ,,Da die abstoasendn 
Kräfte erst mit der vierten Stufe beginnen, so ist a priori nicht möglich, diM 
sich ein Molecul von weniger als vier Atomen durch eigene Kräfte im stabilci 
Gleichgewichtszustande seiner Theile erhält , woraus als KrystaUgestalt ein 
Tetraeder folgt/' (ßechner.) 



Das BegrifliBdenken. Hl 

wQrde dann, wo es Bich um die Regelung lebendiger Gesetze handelt, 
die beständige Wechselwirknng der absorbirenden Oberfläche mit der 
Umgebung kein Einwurf sein , wenn sich die dort vorgehenden Pro- 
cesse gesetzlich ordnen liessen. Der schon dem Keime nach im 
jedesmaligen Samen vorhandene Pflanzentypus hätte geeignet die 
Individualität repräsentiren können, wenn nicht die neueren Forschun- 
gen über das selbstständige Zclienleben, woraus sich nicht nur Theile 
der Pflanzen , sondern die Abgeschlossenheit des Keims selbst , zu 
entwickeln vermögen, bald die Individualität im Stamm , bald in den 
Blättern, bald in den Knospen und Sprossen suchen liessen, bald in der 
einfachsten Zelle selbst. So einfach*) die Zelle ist, so bleibt sie 
immer zusammengesetzt, und als abgeschlossene Einheit kann sie nur 
fiBr sich selbst dienen, da bei ihren weiteren Gliederungen zum Pflan- 
zenorganismus kein Grund vorliegen wtlrde, Zellenrcihen, Markröhren, 
Spiralfasem oder andere sccundäre Gebilde ebenso vereinzelt zu be- 
trachten, wie die Zelle. Bei dem Thiere giebt der durch die freie 
Bewegnng losgelöste und durch seine Complication nur aus dem spe- 
eifischen Keime entwicklungsHihige (obwohl auch dann schon durch 
Kreuzung modificirbare) Körper eine deutlichere Anschauung von 
einer abgeschlossenen Individualität, und doch zeigt gerade dieses 
Natnrproduct (wie Darwin noch kürzlich in der correlation of growth 
nachgewiesen hat) eine so directe Abhängigkeit von seiner Umgebung, 
wenn eine weitere Umschau von Ursache und Wirkung genommen wird, 
dass es sich tiberall den physicalischen Verhältnissen gemäss accommo- 
dirt, in einer Weise, die filr den Menschen, wo in dem Wecliselverkehr 
durch die Sprache ein fester Anhalt der Umwandlung gegeben ist, 
die Berechnung jeder Folgen übersteigt. Der Mensch, den wir sehen, 
ist nicht der ganze Mensch , überall wurzelt er mit seinem Geiste in 
den Erscheinungen des Macrokosmos , und wenn wir ihn von seinen 
Wurzeln losreissen, um ihn als räumlich begrenztes Individuum zu 
handhaben, haben wir in der Hand nur ein todtes abgerissenes Stück- 
werk, den homo phaenomenon, dem der noumenon fehlt. Die Natur 
forschung muss aufhören die Gestaltungen des Universums als körper- 
lich neben einander abgeschnittene Individuen zu zertlieilen , sie muss 
die lebendig wirkenden Gesetze als solche auffassen, verfolgen und 
in ihrem ewigen Causabexus **) erkennen. „Wir sind ein Theil der 



*) Ein System vieler einfacher Wesen kann man wieder, als zählbare 
Einheit, anderen solchen Systemen gegenüber betrachten. Ein jeder Him- 
melskörper ist eine solche Einheit, ein joder Menschenkörper eine kleinere. 
Die absolute Eins aber , die sich schlechthin nur als solche , nicht auch als 
Vielheit fassen lässt, ist nur das Einfache. (Fechner.) 

**) ,, Zwischen der Natur und dem Menschen (sagt Jean Paul) ist eine 
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f^mj'ti Natiir, deren Ordnung ynr folgen," wie Spinoza sagt. Indivi- 
(liialität liegt überall vor, wo sich ein einheitlich iu sich abgeschlosse- 
nf;H Ganze, ein beHtimmt er Typus*) ergiebt, aber die Bestimmmig 
iWcM^ Typus kann eben nur aus dem Studium der jedesmaUgen Welt- 
anschauung sich ergeben , als das harmomsche und nothwendige Re- 
HiiKat, wälirend <li(j von vornherein über Arten, Varietäten, Gattungen 
und Ordnungen streitenden Systematiker die freie Entwicklung des 
(ff'dankens in zusammengefallene Ruinen zu pressen suchen, statt ver- 
trauensvoll auf «lie Sehr)pfimgen zu warten, die er gerade zu erbauen 
im negriffHtrht. Hclion ein einziger Pimkt **) als gegeben angenommen, 
würde {Vw I jiend!i^lik«,-it begrenzen***), denn auch der Kreis findet 
H«*iii l'.ndf* in dem ihn kettenden Centnim, worin seine Radien zusam- 
inenluuf<*n. Nur für sf?ine subjective Stellung beschreibt der Mensch 
von d<'iii ruhenden Gleichgewicht des Auges aus die Peripherie seines 
;r*rlHligeii Horizontes, um durch fortschreitende Quadrirung die reU- 
fiveii VrrhHltiiisw; ihres Inhaltes f) zu erkennen. Die Basis seiner 
l'ff!ol>:ichtiingen bilden die sinnlichen Eindrücke des materiell Vorhan- 
deii'-n. Aber zwischen ihren Erscheinungen zieht er die Linien ab- 
Mtrahirter Gedankenreihen , baut über den Bäumen die Idee des Bau- 
meH, llher den l*flanz<'n die der Pflanze, über den Thieren die des 
'I'hicn'rt auf, setzt dem Schalle, dem Lichte, dem electrisi^hen Funkeu 
wtui' ( Jewitze, unisrhlin^rt die Sterne, die Planeten, Sonnen und Kometen 
im niclodirtchen Tanzv der Sphären , bis er sich selbstbe^iiisst m (kr 



.iiifr:illciifl<- prri-t;ibilirt<; Ilaniionie; die Materie ist ebenso edel als der Oe 
i|;iiiUir . lind wir stHN-n uns doch nur den göttlichen Gedanken in ihr vor. 
All'-*. K<irji<-i-li<'hf; hat di«; Physiognomie des Geistigen und eine HarmoDie 
tuuütt /'.vi:f-h<-ii dtriii iSonuenstäubehttu und mir anklingen , sonnt könnte i« 
iii)f:h fii'hf «riitzücki-n. ])<r Einklang des Menschen mit der Schöpfung ist 
i\tt .Nachhall eiiu-r nahi-ren, grosseren Harmonie. So ist eine ununter- 
Uihr\u-hi' VVerh^^i-I Wirkung zwisehen uns und dem Weltall die Vermittlerin 
i\fK KrIi(ii)^|iro»;«":-e.H.'* 

*; ,,Alh-h Wirkliehe ist vernünftig, und alles Vernünftige iat wirklich." 

Mm 

di-r ciiiitiiiiiirlichr Kaum nicht aus Punkten zusammengesetzt werden, sa^ 
l'<-<'iiti<-r. !)tM' Ih'griff des IMmktes und des Continuums sind einmal inoom- 
fiH'fi-iirahi'l. 

•••y Zu glanlM-M. dass die Welt begrenzt sei. ist dem Buddhismus Kctxi^ 
#> i , /ii (/l:iiilM-ii, il.'iss sie unbegrenzt sei. ist aueh Ketzerei : zu glauben, (1a:^> 
■ 1/ vn-diT bi'irnMizt noeh unbegrenzt sei. ist gleichfalls Ketzerei. 

♦ y l»i«' iiiigeborene Fähigkeit, nach der Hiehtung der Projectionslinien. 

<t.« A'. vom .Mittelpunkt der Pupille aus divergireud . im Raum nieninlrtin 

' .M /. Tiitikr /ll^YaMlnlen treffen können Cwenn nicht durch das binocnlfirp 

tif.hf h ;/' li<-ii/t;, /u empfinden, zieht die harmonisch verbindenden FSdm 

%» tu ih .%f 'KR« -hell in die Unendlichkeit, worin jene verlaufen. 



) I>'T Punkt kann eben nur in den eontinuirliehen Raum gesetzt, alier 
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Harmonie des ewigen Kosmos erfUllt Die harmonische Einheit des 
Kosmos ist die natürliche Weltanschauung der Gegenwart, denn Un- 
endlichkeit kann nur gedacht werden in der Ewigkeit der Wirkungen, 
da jedes peripherische Rund auf eine relative Erweiterung des be- 
schränkten Horizontes , der dem Auge historisch zur Gewohnheit ge- 
worden ist, hinauslaufen würde. 



Wir erkennen durch Differenzinmgen *), eben indem wir Diffe- 
renzen**) unterscheiden. Eine eindringende Analyse schafft stets 
neue Gegensätze , wo die Systematik einen Abschluss hergestellt zu 
haben glaubt. Der Anatom zersetzt die Forschungen desMorphologen, 
dar Histolog die des Anatomen. Die Eiche mag mit der Palme gleich- 
gestellt und zusammen unter der Baumvorstellung begriffen werden, 
oder man kann beide , als Repräsentanten der Monocotyledonen und 
Dicotyledonen, einander gegenüberstellen. So erhalten die Begriffe 
ihre Bedeutung erst durch die Perfipective des Standpunkts***). 
A priori lässt sich nichts über das Resultat aus 4 und 20 im Rechnen 
folgern, da es sowohl 5 wie 80, je nachdem multiplicirt oder dividirt 
wird, sein kann. Die Idee entzündet sich auf der Basis des Allgemein- 
geillhls, wie die Melodie aus der Aufeinanderfolge der Harmonien, und 
tritt in differenzirende Abgleichung zu andern oder zu der Ganzheit. Ein 
aus dem Gleichgewicht des Allgemeingefühls hervortretendes Gefühl 
wird dadurch auch empfunden t) , und in dem aus einer DoppeUieit 



♦) Offenbar ist das Entgogenatehendc (licisst os bei Aristoteles) dnrcli- 
aos unvollendet und seinem Principe nachstrebend {in oQ/i^y loy)j so dass, 
was zuletzt wird , der Natur nach zuerst ist. Endzweck aber alles dessen, 
was entsteht, ist der Trieb ((foQa). — In seiner. Philosophie der ratio suffi- 
dens meint Voltaire's Pangloss, dass die Nase zum Brillentragen, die Beine 
für die Strümpfe geschaffen seien. 

♦♦) Allgemeines Gesetz der Seelenthätigkeit ist, dass sie stets in der Er- 
gänzung und Verbindung entgegengesetzter Bewegungen besteht und ausser- 
dem wechseln Anregungen und Hemmungen in den Erscheinungen des 
menschlichen Seelenlebens stets mit einander ab. (Jessen.) 

♦*•) Wenn Jemand innerhalb eines Kreises steht , so liegt dessen cou- 
vexe Seite für ihn ganz verborgen unter der concaven Decke, wenn er ausser- 
halb steht, umgekehrt die concave Seite unter der convexen Decke. Beide 
Seiten gehören ebenso untrennbar zusammen , als die g(;istige und leibliche 
Seite des Menschen und diese lassen sich vergleichungsweise auch als innere 
nnd äussere fassen. Es ist aber ebenso unmöglich , von einem Standpunkt 
Ib der Ebene des Kreises beide Seiten des Kreises zugleich zu erblicken, als 
▼on einem Standpunkte im Gebiete der menschlichen Existenz diese beiden 
Seiten des Menschen. {Fechner.) Die Wechselbeziehung wird unmittelbar 

gelebt. 

t) Obgleich die Pflanzen einen Theil der Seele besitzen und von Ein- 

Bastiao, Mensch. I. S 
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tnevantofiosifAfitiZfin f^qpjösmnA kSnieB &■ Smnmrindrlcke der ehien 
HiSlf^ d^D^w 6pr a»kni mdur »>^«- wtem;:«- «kuf ent^ECgengesetzt 
nmi »-> #¥lc»mt w^^rden. Dit^ I>iiimiiiinin0n «^«srlielieD iMÜd m die- 
%^ W«j^ zwi<icben gtet»^hw^erthi;?<en Thäken . bald in den oompiici^ 
UiTfiü Vrt^jTüt'mffn der Theile i der einzeliKii Empfindopgen) za dem 
('ßxniea fViem Allgemeio^fühl). In Fällen allgemeiner Aofregui^ 
*xTifisi a^m^rrm gesTf^igftrten Neirensystems . wo die ganze Thfttigkeit 
flfAnf:l^ff^ e^f:ifhAnm auf eine hOheiv Ootave transpcwirt ist, können 
dk; T^^iirenzinnigen nicht nnter den gewohnten Proportionen aufge- 
faßt w^räfm and selbst tief eingreifende Läsionen werden im Taumel 
d^ .SchLvrhtg^iffinunels nicht als Sehmeiz empfanden. Bei der Ge- 
lik>r»^;nipfiDdang differenzirt sich das Ohr der einen Seite schon seiner 
THihWttiii: nai^h mit dem der andern, bei dem Ange dagegen , wo (wie 
di^ ift^T^i«(kopischen Versnche beweisend die gemeinsame Sebaxe stets 
fiinf: Oimbination bedingt . mnss die Differenzirung zn anderen Eö^ 
p^rrzitötänden , oder zn dem Allgemeingefühl in seiner Granzheit em- 
W^m, lud dem Kinde heben sich die speeifischen Functionen semer 
Apparate f:ni allmählig*) aus der Gemeinempfindnng henror. Die 
Fnnirtionrffi derjenigen Systeme im Körper, die nur einfach vorhanden 
Mwl^ kommen seltim zum Be^iisstsein, ^ie die des Mi^ens, der Le- 
}nir, ih'S Milz. Die Lungen und Nieren mit ihren gemeinsamen Ans- 
ftiliruntrsgängC'n können gleichfalls nur r^exiv wirken. Die Nerven 
all<;rdir;Htf;r strömen in den vereinigten Bündeln desHanptstammesdem 
O^rliinif; XU, wogegen die der Sinne sich stets in zwei gesonderten 
Halft i'.u um d<rr Contralstelle verzweigen, also stets diffei-enzirte Be- 
ohsuMituirt^ti ziifnliren und sich dadurch gegenseitig bestimmen wer- 
d'f f, l'Jri jungem und ungeübtes Gesicht empfängt gleichfalls noch 
i^f^.ouilf.riti Kiridrflcke auf jedem Auge. Es wird bald dahin geftihrt 
wt^nlt'.ti , diircJi die llichtimg der Sehaxen nur einen Gegenstand zu 



wirkiiiii^cii nnicirt werden, cnipfiDden sie nicht, weil sie weder das Vermit- 
UUuU: Ii.'iIm'Ii, noch ein Princip, fahi^ die Eindrücke der sinnlichen Dinge 
»»ir/iifu-'tncii, Hondern nur stofflich aff)cirt werden (nach Aristoteles). 

*; (il(i(^klich(? Zufälle lassen etwas Reifen und durch ungefähren Zo- 
nfiiMiM«'iiHi')ilicHH(^n der Finp^er halten, aber nur einen Augenblick, bei dcrge- 
thnf.iit'ii llcwi'Kiiuf? entschlüpft der Gegenstand. Endlich wird das Kind des 
Vmiii'V'iih clneH absichtlich<ai Bewegens der Muskeln inne, and es lasstdas 
IMiiK iih'lii nu'lir hm, bis es anfiingt, sich dabei zu langweilen. Die Unb*^ 
biifrlW'liki'lt einer StHlmig erregt b(;i ihm die Begierde , sie zn verändern. 
f,K ('iiirfli*lit daher ein unbeHtininites Sichanstemmen, welches bei wachsender 
KMift di'MHclbcn zu ir<r(>nd ehiem Resultate führt. (Löbisch.) In bestiminter 
Wf'irtc diircrcii/.irt hIcIi der (i(>Rchmack erst mit dem dritten Honat , obw<iU 
df fKli.illi ijic Afreelionen der Schleimhaut selbst , wie auch Kossmaors Ver 
»ut^U' /r)|/"ii, iiieJit fehittn können. 
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fixiren, aber auch dann wird die übrige Umgebung undeutlich im 
Sehfelde fortwirken und aus ihrem dämmernden Verschwimmen überall 
die Truggestalten gespenstiger Dämone hervorschieben. Erst wenn 
CB dem Menschen gelungen ist , gleich mit dem ersten Auf blick den 
Gesichtskreis zu beschreiben und sich mit der Peripherie des Horizon- 
tes abzuschliessen, ist der erste Scliritt gethan, sich bei derDifferenzi* 
rang seines Inhalts *) (der Bestimmung der dortigen Verhältnisse) in 



*) Canchy berechnete nach den Principien der Undulationstheorie , es 
mfisse noch ein dritter , wenn auch gegen die andern nur schwacher und in 
merklicher Entfemnng von der Trennnngsfläche verlöschender Strahl ent- 
stehen (wenn ein Lichtstrahl auf eine einfach brechende, durchsichtige 
Oberfläche fällt und sich in einen zurückgeworfenen und einen gebrochenen 
Strahl spaltet), wie es durch Beobachtungen bestätigt wurde. Lloyd fand die 
konische BeAraction, die Hamilton bei der Doppelbrechung vermuthetc. 
Es gilt als eine der schönsten Bewährungen der Newton*schen Attraotions- 
lehre, dass man durch, ihr gemäss geführte , Rechnungen den Neptun , den 
noch kein menschliches Auge gesehen, beim Suchen an eben der Stelle fand, 
wohin ihn dieKechnung setzte. (Fechner.) Aber es ist schon ein altes Wort: 
,, Sachet, so werdet ihr finden/* Ohne unstTc vervollkommneten Instrumente 
würde ihn nie ein menschliches Auge gesehen haben, und solcher Neptune 
mögen noch Millionen im Räume schweben und an den verschiedensten Stel- 
len gefunden werden, wenn zufällige Gründe den einen oder anderen Astro- 
nomen veranlassen, einen besonderen Fleck einer langen , mühevollen und 
zeitraubenden Durchmusterung zu unterwerfen. Ueber die relativen Werthe 
von Factoren können wir nur dann ein Urtheil fäUen , wenn der Abschluss 
des Ganzen , in welches sie sich proportioneil einordnen, bekannt ist. Der 
Chemiker, der innerhalb der durch den herrschenden Standpunkt der Wis- 
senschaft gegebenen Summe der Elemente, jedes einzelne derselben mit der 
ganzen Reihe der übrigen in alle mögliche Verbindungen setzt, kann jedes aus 
seinen Prüfungen gewonnene Resultat , als neue und unbestreitbare That- 
sache , darin einordnen , und als eine schon jetzt weiter zu verwerthende 
Entdeckung betrachten. Die Astronomie unserer augenblicklichen Gegen- 
wart dagegen findet sich seit einigen Jahren in einem Uebergaugsstadium 
revolutionärer Umwandlungen, wo man noch erst sammeln muss, ohne schon 
Folgemngen ziehen zu dürfen ; denn wenn innerhalb weniger Monate die 
Zahl der Planeten auf so viele Dutzende vermehrt wurde , als man bisher 
Jahrtausende hindurch einzelne kannte, so ist nicht schwer einzusehen, dass 
bald die Total-Anschauung des Ganzen eine neue Gestalt annehmen wird, 
und es nicht mehr genügen kann , die überwältigende Masse unerwartet zu- 
strömender Facta Eins bei Eins unter die überkommenen Formen früherer 
Theorien einzwängen zu wollen. Als Columbus die ersten Inseln des neuen 
Continentes entdeckte , sah er darin nur eine Bestätigung seiner aus Ptole- 
mäns gewonnenen Ansichten (auf welche gestützt, er sie gesucht und gefun- 
den hatte) , und längere Zeit hindurch wurden sie als Theile von Cathai, 
Cimbalo , Indien u. s. w. den jenen gemäss entworfenen Karten eingefügt, 
bis endlich die sich von Norden nach Süden durch zwei Hemisphären aus- 
dehnende Küste jeder weiteren Modifications-Versuche spottete und die Geo- 
graphie zur umgestaltenden Neuschöpfung ihres Systemes zwang. Die inner- 
halb der Stürme einer Durchgangsperiode lebenden und arbeitenden Forscher 

8* 
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da- m-fatigcn SteDiing znm Koemos zn fthlen. Das BewilJBstaein selbst 
Bt UDifüT allen diesen Differenzimngeo immer einfiu^h *) , indem e» 
d&s Tafelt acs den zwei Znfuhnmgen zieht oder bei weiterer Uebnng 
gpäter anch ans einer allein , dadnreh dass es sie gegen andere Pro- 
ceüse Kbrirt. Das Facit . als solches gezogen . bedingt damit seine 
Einheit, weil, so lange diese fehlt, das Bewnsstsein eben noch nicht 
znm klaren Abschlnss gelangt ist. Die Empfindungen einer firemden 
Bese^^senheit. eines scheinbar doppelten Be^iisstseins. rühren ans durch- 
aus verschiedenen Grundlagen her. aus dem selbstständigen Auftreten 
des abnorm gesteigerten Geschlechtspols. Die Associationen sind um 
iM> lebhafter, je angenehmer oder je schmerzhafter die Empfindungen 
sind , d. h. je enischiedener sie aus dem gleicliformigen Niveau des 
Allgemeingefnhls her\'ortreteu. Thiere erinnern sich der Hülfe, die in 
f^hmerzhaften Krankheiten geleistet wurde, und es werden Beispiele 
von Hunden erzählt, die ihre vemimdeten Kameraden zu dem Tilie^ 
arzte führten, der ihnen selbst geholfen hatte. Ein Chimpanse- Weib- 
chen verlangte bei Rückkehr seiner Krankheit die Wiederiiolung des 
früher gemarrhten Aderlasses, indem es auf die Narbe an seinem Arme 
deuf'^e. Zum Dressiren wählt man die Essstunden der Thiere, und 
die vrin Cuvier empfohlene Steigerung der Bedtlrfnisse ist ein mäch- 
ti;fer Hel>el der Zähmung, wie in der menschlichen Gesellschaft der 
Verijklavung, aljer auch der Civilisation. 

*if'h\4'\(:\iliAii(\b'r lassen ihre Hunde von Leuten , die als Donanlers ge- 
kHd'rt s^ind. jirruf:(f]n und sie dann über die Grenze nach ihrer Heiniath lan- 
f"n. vi'ob<ri a'u* üioh fortan sehr hüten, von wirkliehen Donaniere or^ffen zn 
i«r«'rd'rn- Zur Taub«»npo8t lässt man die hun«rrigren Vögel dahin fliegen, wo 
►IT ii«rf*ixurrt zn wenlen wissen. Um die Hunde in der russischen Festung Gagr 
z'j^'it^n Wächtern gf'pen die Tscherkessen zu machen, wurde ihnen vonLen- 
V'jt in dcr'rn Kleidung das Essen wegsrenommen und stattdessen Prügel hinzii- 
jr*rfMtrt. Der Har (wie das Kamee!) wird zum Tanzen abgerichtet, indem 
wan ihn auf eine grosse Metallplatte bringt und sie erhitzt, so dass er lom 
Klani; d^-r .Musik die Beine aufhebt, l'm die Brillenschlange abzurichten, 
fizt Äi*' d*'r Schlangenbeschwörer mit einem Stocke, bis sie sich anfrichtet. 
Mfid hält ihr, wenn sie iKMssen will, einen Napf vor, woran sie sich stös^t. 
dann v/t-ufU't er mit d«*ni Stock dm Kopf um und reizt auf s Neue. Wieder- 
holt di»r''h den Topf getäuscht, beisst sie dann nicht mehr, sondern folgt den 
fUrrtiftiuiffn der ihr vorgehaltenen lland. Der Hnnd schüttelt den Kopf. 
w<:nn »'-in H«'rr, der ihm sonst in die Ohren geblasen hatte, die Bewegan<r 

h>ft'U-)n allerdings vollkommen richtig, an den bekannten Gesetzen festzn- 
> »,'f<-fi HO lang" *-n irg^'nd geht; aber eine Kenn tniss der psj'chologischen 
D'nkj^'Ä'-tze Hollte vor phikmoph Ischen Speculationen warnen, zumal heut- 
/••*;?*•. wo #•« HO b'i''ht ist, in der Weltgeschichte zu blättern, um überall 
*j* i* ht"n*h- AuH\*rin*'U zu Hnd'-n für die Phänomene, die nns umgeben. 

" , H"f^t\ und /\rg<rlander haben weitere Mittheilungen darübergemacht. 
WI4 i^ h* tuh4r die'j<'»if'htH<'mpflndimg aus der Beobachtung des denMeridiüD 
VMMr)M7vj4'N Mlf'/fim die nehrircmpfindung des Pendelschlages stört. 
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des Blasens macht. Damit Vögel auf PfeifeD herbeikommen, giebt man ihnen 
nur ihr Futter, während man pfeift. Dem Pferde, das sich vor der Schmiede 
scheut, giebt man vor derselben das lang vorenthaltene Futter ; will es sieh die 
Trense nicht anlegen lassen, so soll man statt des Gebisses ein Znckers&ek- 
chen in den Mund legen. Der Kunstreiter lockt es unter freundlichem Za* 
ruf mit Zucker und Brot zu sich, indem er dabei zugleich mit hochgehaltener 
Peitsche klatscht, so dass es sich gewöhnt , bei jedem solchen Klatschen zu 
ihm zu kommen. Da mit dem Pistolenschuss jedeLection geschlossen wird, 
80 scheut es denselben später um so weniger (nach Loiset). Es küsst den 
Kunstreiter auf den Zuruf, unter weichem es sonst Zucker aus seinem Munde 
erhielt und nickt brausend mit dem Kopfe , wenn er die Bewegung macht, 
mit der er ihm sonst Schnupftabak in die Nüstern warf. Es schüttelt, wenn 
er den Arm so bewegt, wie sonst, wo er es mit einer Nadel hinter die Ohren 
stach. Wenn man das Pferd auf die Krone eines Vorderschenkels schlägt, 
so macht es mit dem Fusse eine scharrende Bewegung. Der Kunstreiter 
stellt sich dicht vor dasselbe hin, spricht in einem fragenden Tone zu ihm 
und giebt ihm solche Schlage , tritt jedoch , wenn es zu scharren aufhören 
soll, zurück. Später braucht er nur diese Stellung und den fragenden Ton 
anzunehmen, um das Pferd so lange zum Scharren zu bringen , bis er zu- 
rücktritt, so dass es auf diese Weise bei seiner Schaustellung beliebige Zah- 
len angiebt. Der Kanarienvoge] lernt Futter und Wasser zu sich hinauf- 
ziehen, Kanönchen losschiessen, buchstabiren und aus ausgeschnittenen Buch- 
staben Worte zusammensetzen, «owie Kartenspiele. Der Hund kann ausser 
den seiner Ra^e einwohnenden Trieben, zum Apportiren, Tanzen, zum Kauf 
und Verkauf abgerichtet werden und der Pudel lernt selbst Komödien- 
spielen. Ein Italiener richtete einen Hecht ab, dass er angepackte Fische 
wieder losliess oder sie apportirte. Das Kameel wird schon jung mit einer 
Decke über dem Kopf niedergelegt und erhält lange Zeit seine Milch, nur 
nachdem man es vorher auf die Beine geschlagen hat, damit es kniee. Der 
Hase lernt an einer Stange mit Querhölzern hinaufklettern, mit seinen Vor- 
derfüssen trommeln und selbst eine Pistole abschiessen. In London wurde 
ein gelehrtes Schwein gezeigt , das aus mehreren Alphabeten aufgegebene 
Namen zusammensetzen und die Zeit einer vorgehaltenen Uhr angeben 
konnte. Pudel sind vielfach zu Botengangen über Land benutzt worden, 
oder zum Tragen, Kaufen und Tauschen von Gegenständen. In die tabula 
rasa eines Negerhims lässt sich jeder Begriff einpfropfen. Er wird nachge- 
plappert werden als Wort , nicht als Begriff. Erst allmählig werden jene 
Schwingungen angeregt , die zu seinem Verständnisse führend, weitere Um- 
wandlungen veranlassen, deren eine Elster oder ein Papagei nicht fähig sein 
würde. ,,Man hat sich einen Bussalen (sagt Oldendorp) als einen Menschen 
vorzustellen, dessen Verstand noch ganz unbearbeitet ist, der wie ein Kind 
unterrichtet und selbst zu jeder Arbeit erst angeleitet werden muss.** 



Aus den Verliältnissen der vereinzelt aufgenommenen Sinnesein- 
drücke entwickeln sich die verbindenden Begriffe, gleichsam die Loga- 
rithmen des Denkens , und wie diese dazu dienend, um die verwickelt 
werdenden Operationen durch Auffindung höherer Formeln zu ver- 
einfachen. Eine Linde und eine Eiche rufen beide im Gehirn ihr 
Bild hervor. Die Vorstellmigen beider als Schwingungsreihen (denn 
jede Empfindung, bis sie zum Bewusstsein kommt, besteht schon aus 
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emer miendlicben Masse angeregter yervcn-Moleciile) scliwiogen neben 
emander *) nnd indem sich ans dem. was in ihnen gteiehartig ist , dn 
v»-bindender Ace<i»d**) bildet, fallt der B^riff des Banmes nieder. 
Die Schärfe des Bc^rifiies hängt also nicht nur von der richtigen Anf- 
fassnng des Sinnesorganes . sondern anch von der Masse der That- 
Sachen ab. die zur Beobachtung kommen. Im Grunde besitzt jeder 
Begriff (die vollkommene Constnietion der Apparate v^nransgesetzt) 
nur eine momentane Wahrheit und kann, sdbst wenn richtig gebildet^ 
als in allen Beziehungen wahr (als ideae adaeqnatae. die nach Spinoza 
aus dem inteüigere diessen) . nur für diejenigen Facta angenonunen 
werden, aus denen er sieh jedesmalig entwickelt hat. So wfirden die 
Begriffe beständig in der Schwebe . gleichsam im statn nascenti , xa 
halten sein, damit sie stets in der Verfassung sich befänden , neu hin- 
zukoumiende Thatsachen lebendig zu assimiliren. Sobald ein B^riff 
als vollständig bestimmt in sich abgeschlossen bleibt , wird er mehr 
oder weniger unwahr, anachronistisch und traditionell. Auf der 
andern Seite ist er als unbestimmt gleichfalls absolut unwahr , besitzt 
aber dann ins<:>fem eine relative Wahrheit, als er am besten dem ent- 
spricht, was sich aus dem jedesmaligen Verhältnisse zur Aussenwelt 
auffassen lässt. Es folgt aus dem organischen Wachsthmn des Den- 
kens, dass jeder verknöcherte Begriff imwahr wird, jeder wahre aber 
im Flusse •**) bleiben niuss. In Systemen darf keine absolute Wahr- 
heit -f-) gesucht werden, da sie immer nur eine relati^-e ihres Status 



*'j ..Wenn drei oder mehrere VorstfUnngen gleichzeitig vorgestellt 
werden, so kann ^naeh IK>rbart^ l>ei gewi>«en ZahlenTerhültnissen ihrer 
relativen Stärker die schwächste von den stärkeren völlig unterdrückt werden 
nnd ä*>nüt in zt-itweis«' Vergessenheit kommen. ** 

•*, ..Das Bewusstwerden des einer Mehrheit verschmolzener Vorstel- 
longen Gemein-^amen ist dt-r Begriff. Was die Logik Begriff nennt . ist ein 
p5Vchol*j«gi-ches Ideal.** 'F. II'. VoU-rnann.^ 

***, ..Dieivedanken werden düssig. indem das reine Denken, ^e innere 
Unmittelbarkeit, sieh als Moment erkennt oder indem die reine GewUwheit 
feiner s»'lb(st von ««ieh abstrahirt. d;is Fixe ihres SichselNtsetzens aufgebend. 
Durch dit^-e B»-w»-2ung werden die reinen liedauken Begriffe und sind erat, 
WAS sie in Wahrh»-it sind. .Selbstbt'wvgunjren. Kreise, das. was ihre Snbstanx 
i«?t. geistig»- "\Vah-heitt-n. •• 'HeiJiL^ 

*-j ..J'er phiK'Suphische GIaul»e an die genaue l>l>ereinstimmnng nn- 
«^r*-r Kmjjfin'l'in;j*-n mit den Dingen ausser mis ist in der That weit seltsamer 
und önbe2r»-illii:h»-r . als der Zweifel an ileni Da^^ein der Körperwclt." sagt 
Meiners- nnd. nachd»'ni ersieh weiter «henlas skeptische Dilemma ausgelassen, 
fügt rr hinzu: ..Die .Summe der bisherigen Betraehtnngen über die Wahrheit 
der Äusserrn Empfindungen ist diese : unsere Empfindungen sind nie wahr. 
wenn w.ihr v> vi»'I heisst. als drn I »ingen auss»»r uns genau entsprechend. Unsten* 
Emptiijlan^en «ind st»»tswahr. wenn man unter wahr soviel verslebt, als wirk- 
lieh o«ier in uns vorhanden.** Alle die metaphysischen Schwierigkeiten heben 
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naseeiiB in sich liragen, nach ihm die transcendente Idealität be- 
stimmen ; aber die ewige Wahrheit wird dann erkannt werden , wenn 
man sie, statt in stabilen und nachher veralteten Formen, in der 
Hannonie des lebendig sich fortentwickelnden Gesetzes , eben in dem 
organischen Aufgange seiner Wachsthumsphasen sucht. 

Eine nicht leicht zu ttberwindende Schwierigkeit findet das 
Denken stets darin , den selbstständig wirkenden Einfluss eines frei 
erscheinenden Willens von seinen Operationen fem zu halten , d. h. 
die Rückwirkung schon abstrahirter Begriffe , die damit weniger con- 
trolirbar sind. Ihrer ganzen Masse nach müssen die Gedankenreihoi 
sidi mit möglichster Unbeschränktheit neben einander abschwingen, 
und wenn hinlängliche Facta gegeben sind , wird sich die Harmonie 
von selbst bilden , die, wenn künstlich und zu früh hervorgerufen, nie 
Anspruch auf allgemeine Gültigkeit machen kann. Da der Forscher 
hierbei gezwungen ist, eine grosse Menge von Oscillationsreihen im 
Gehirne in Bewegung zu halten , sie bald stark , bald schwächer zu 
intoniren (nicht wie er will, sondern wie er muss), sie bald mit diesa*, 
bald mit jener durch Nebeneinanderschwingen zu prüfen, um den 



sich mit einem Schlage durch eine naturwissenschaftliche Anschauungsweise. 
Im Schwefel, in den Alkalien, hat die Chemi«» ein fest bestimmtes Element, 
das sie genau kennt, da sie eben sammtliche Umwandlungen kennt, die dieses 
Element erfahren würde, in welche Relationen immer es zu sonstigen Objecten 
gesetzt werden vrürde. In den Proportionen dieser Verhältnisse lieg^ das 
Ding an sich oder vielmehr in der daraus herausgerechneten Formel , die 
sich nach dem jedesmaligen Standpunkte der Theorie gesetzlich modificiren 
mag. Setzen wir die Gesammtempfindnng des Individuums als eine ele- 
mentare Potenz (zusammengesetzt aus Nervenschwinguugen , wie der anor- 
ganische Stoff ans dem Gleichgewichte imponderabler Kräfte), so wird auch 
sie in beliebige Relationen mit der Aussenwelt treten können, und aus ihrer 
Wechselwirkung mit derselben verschiedene Producte herausrechnen, je 
nach den statthabenden Accidenzen der Umgebung und ihres eigenen Ver- 
haltens, und zwar innerhalb der Sphäre normaler Gesundheit , so dass Fälle 
von Gelbsfichtigen , die Alles gelb sehen , von Geschmacks-Idiosynkrasien, 
denen Alles bitter schmeckt, nicht herbeigezogen zu werden brauchen. Der 
Schwefel, die Schwefelsäure, das Eisenoxyd u. s. w. sind der Chemie genau 
bekannte Grössen , aber dennoch werden sie verschiedentlieh auf einander 
reagiren, verschiedene Producte erzeugen, je nach der Temperatur, unter der 
sie zusammentreten , je nach der wässrigcn oder weinigen Lösung , je nach 
dem Mitwirken electrischer oder magnetischer Influenzen. In gleiclicr Weise 
werden unsem Sinnen dieselben Eindrücke der Aussenwelt verschiedentlich 
wiederkJingen , je nach der psychischen Stimmung , mit welcher sie im Be- 
wasstsein gespannt sind, je nach dem Mitwirken von hundert Zufälligkeiten, 
die eine voUendete Analyse vielleicht noch einmal dahin gelangen wird, 
ihrem letzten Grunde nach in den auf die Emährungsprocesse basirenden 
Functionen des Organismus zu verfolgen , die wir aber jetzt schon als Stö- 
rungen nicht ausser Acht lassen dürfen, um nicht die Resultate der Rechnung 
nutzlos za verwirren. 
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rhythmischen Accord (nicht zu bilden, sondern) üch bilden sn h 
so ist ein solcher Denkprocess allerdings yreit ermüdender, «1 
mit Worten *) , wo man nur die schon in Wortbegriifen abgezoj 
Reihen schwingt; aber jener ist der einzige, der zu gtütigeu Resu 
fuhren kann , obwohl der letztere Weg , als der bequemere , me 
vorgezogen wird. „In diesen, wie in allen andern Zweigei 
menschlichen Erkenntniss (sagt Whewell von der Chemie), kani 
eigentliche Sinn der technischen Worte nur in dem Fortgang 
Ideen , welche zu ihnen gefülirt haben , gefmiden werden." U 
muss man jeden Begriff, um ilm richtig zu verstehen, nicht ii 
darstellenden Worte denken , sondern in der aufgelösten Reih 
Ent^'ickelungsphasen, die zu seiner Bildung aufgewachsen sind, 
dann ynrd der Zwiespalt zwischen Leben und Wissenschaf 
mieden, der immer eintreten muss, weim die letztere traditionell 
kommene Begriffe als todte Masse mit hinüberschleppt. ]S 
Hellas' Bltithezeit (wo Aristoteles seine wissenschaftlichen Aiisd 
aus der Sprechweise des gewöhnlichen Lebens entlelmen konnte 
eine einheitliche Weltanschauimg gegeben, die zu erringen c 
unserm en^eiterten Gesichtskreise allerdings grösserer Anstrei 
bedürfen wird. Das Wellenmeer der Gedanken gleicht einer kr 
lisationsfahigen Mutterlauge, wo man freilich jeden Augenblick 
Hineinstecken eines Stabes oder unruhiges Rütteln kleine Krj 
erzeugen kann, aber dieselben werden nie die schöne und 
kommenfi Ausbildung haben , als wenn man wartet , bis der hl 
Sättigungsgrad erreicht mid alle Bedingimgen zum selbststär 
Anschiessen gegeben sind , zumal man bei willktlrlichem Eing 

♦) Verfallt man in den Fehler, die Freiheit de« Namenfirebeiis so 
lirauehen, so kann man auf eine sichere und nntrüjrliche Weise helfen, 
man in (ledanken die Definition an die Stelle des Dettnirten setxt. 
K^'nner der Geometrie und alle die , welche methodisch verfahren , 
den Oingen nur Namen , um die Rede abzukürzen und nicht , um di 
der Dm^ii, von welchen sie reden, zu verringern oder zu ändern; u 
verhinfren , dass die Vorstellung: stets die ganze Definition den kiirzpi 
drücken unterstelle , welche sie nur anwenden , um die Verwirrung 
Worte zu vermeiden. (Pascal.) — ,,üer Begriff (sagt Ijazarun) wird 
**'mi' Keihe von Urtheilen gebildet , deren jedes dem Dinge ein Mei 
tUtm Siibjeet ein Pradicat beilegt; nur als Erfolg und Einheit aller Ui 
wird der JSesrriff als solcher vollständig gedacht. Der Kegriff kann den 
!-owi<; er gedacht werden soll, niemals durch die Sprache wirklich 
drü<-kt werden, iUinn das Wort, welches wir für den Begriff setze 
womit wir ihn aussprechen, drückt in Wahrheit nur das Subjeet, niel 
a-«iiM' l'nidir-ate aus. Sollte der Begriff vollkommen durch die Spracli 
j^<'driji'kt wenleii, so müsste er durch einen Satz oder eine Keihe vonJ 
:tutV*'>iinn'\u'ii werden.'* — Im Polysynthetismus der holuphrast 
Sprai*h<ii bildi:t jeder Satz gleichr^am nureiu Wort. {Oppert.) 
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nie Aicher ist, ob wirklich schon sämmtliche Stoffo m der Flüssigkeit 
sich aufgelöst finden, deren es bedarf, dass die fOr den jedesmaligen 
Zweck richtige*) Antwort herauskrystallisire. Als der grosse Schöpfer 
imseres gegenwärtigen Weltsystems gefragt wurde , welchen Plan er 
in Auffindung seiner unsterblichen Wahrheiten verfolge , gab er zur 
Ant^'ort: „Ich halte den Gegenstand meiner Untersuchung unablässig 
vor meinen Augen und warte geduldig ab, bis das erste Dämmerlicht 
sich allmälig in volles Licht verwandelt.^* In diesem Lichte schiesst 
der reine Krystall des Schauens an und aus der ununterbrociienen 
Verbindung der sich in jedem Momente neu ersetzenden Erystalle, 
Entstehen und Vergehen im Werden absorbirend, erwächst der 
Oi^anismus des Selbstbewusstseins in seiner individuellen Einheitf 
wie die fortgesetzte Bewegung in den electro - magnetischen Er- 
scheinungen die fixen Punkte des Magnetismus in der Relation 
des Vor - und Rückgehens zum Strome electro - dynamischer Kräfte 
colligirt. Der Geist denkt in transcendentalen Gesetzen, deren er 
sich ebenso wenig bewusst**) sein kann , wie die Rose, dass sie den 
Vorübergehenden mit ihrem Dufte erfreute. „Aber was hat die Rose 
davon, die Geruchsnerven mit ihrem Parftim gekitzelt zu haben?*' 
möchte ein Fragehals einwerfen. So lange er nicht weiss, woriu über- 
haupt die Glückseligkeit einer Rose besteht , begnügte er sieh besser 
mit dem Factum , dass sich jenes so verhält. „Aber die arme Rose, 
die von einem Schweine zertreten und gefressen wird , soll auch die 
damit zufrieden sein?** Hat der Frager selbst diese Tragödie mit an- 
gesehen, so beweist sein darüber ausgesprochener Gedanke, dass die- 
selbe nicht ohne Zweck abgelaufen ist. Für ihn subjectiv war die 
temporäre Bestimmung der Rose, sieh ihm unter den gegebenen Ver- 
hältnissen zu zeigen , eben weil er sie sah. In welcher Weise sich 
dieser specielle Causalnexus in der Allgemeinheit objectiver Wahr- 
heiten auflösen möchte, ist es um so rathsamer vorläufig ausser Acht 
zu lassen , als der Geist noch vollauf mit den nächstliegenden Fragen 
practischer Erörterungen zu thun hat, aus deren Keniitniss allein sich 
Weiteres ergeben kann. Uebersehen wird zugleich beständig , dass 

♦) Arcesilaos erklärt die fpQovvi<ns (als das Vermögen , stets nach ver- 
nünftigen oder wahrscheinlichen Gründen, d. h. recht zu handeln) für die 
Hotter der menflchlichen Glückseligkeit. 

♦♦) ,,Ein unendlich sanftes Schweben der Vorstellungen, eine nnendlich 
schwache Spur dessen, was wir Leben nennen, ist das ewige Leben,'* meint 
Herbart. ,,Die vier Merkmale der Gesundheit des Geistes sollen dergestalt 
zusammen bestehen, dass Ruhe und Sammlung für die fortschreitende Reix- 
barkeit und gegenseitige Bestimmung der Vorstellungen keine Hindemisse 
seien und auch nicht dadurch verletzt werden,*' sagt Herbart über die har- 
monische Ausbildung der Seelenkrafte zur Bestimmung des Menschen. 
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das, was Bewnsstsein genannt wird, als integrirender Theil innetlialb 
des Denkens wirkt , nnd also beim Menschen auch von der Existoni 
selbst, die es im Gegentheil erst specifisch typeficirt, nie getrennt 
werden darf. Wird die Uhr zerschlagen , so geht allerdings die Uhr 
za Grande , und wenn auch die Zwecke , die sie erfüllte , in den Ge- 
danken dessen, der sie verfertigte, dessen, der mit ihr die Zeit maass, 
dessen, der durch sie in seinen Handlungen geregelt wurde, in ewigen 
Productionen überdauern, mit denen die Materialien des Stoffes, wenn 
ungeordnet (und nicht als Uhr zusammengesetzt). Nichts zu thun haben 
würden , so fehlt uns doch hier , wie in jedem fremden Natnrproduct 
ausser uns, der leitende Faden des Existenzbewusstseins , der sieh in 
dem elementaren Sein des Gedankens, als specifische Integration, mit 
dem gelebten Selbstbewusstsein verknüpft. 

Bei der unbestimmten Bedeutung unserer in verschiedenen Cnltor- 
epochen und unter den mannigfaltigsten Stadien der Weltanscbannng 
entstandenen Wortbegriflfe , die durch die Schrift verknöchert, die 
Fähigkeit zu organischer Fortbildung verloren haben , macht es der 
Mangel einer lingua characterica universalis, wie sie schon Leibnits 
für logisches Rechnen wünschte, empfehlenswerth, in physicaliscben 
Gleichnissen zu reden, in welchen das Walten der Natnrprocesse,' das 
Geistiges wie Körperliches durchdringt , am unmittelbarsten zur An- 
schauung gebracht werden kann, ohne Missverständuisse zu erwecken 
oder wenigstens diese aus sich selbst corrigirend. Vergleichnngeo, 
welche den auf Gesetzen relativer Verhältnisse basirenden Niämv 
Wissenschaften entnommen sind , werden am ehesten erlauben, jenes 
ewigen Causalnexus von Ursache und Wirkung zu bewahren, in dem 
es weder Ursache noch Wirkung giebt. Jede von einem Anfange aus- 
gehende Wissenschaft, ob von dem des Sein oder dem Ich, wird 
in ihrem Fortgange von Antecedenzen auf Consequenzen kommen, 
wird Ursachen und die Wirkungen der Ursachen sehen , wird sich 
selbst die logischen Regeln des Denkens in der Sprache bilden , die 
sich das eigene Denken denkend gebildet hat. Aber im Focns dee 
Centrums, wo alle Radien sich kreuzen, kehrt das Wegeneinander in 
sich selbst zurück. Innerhalb der Peripherie hält Alles *) sich die 
Wage, gleich messen beide Diameter, gleichartig theilt sich jede 
Hälfte , und wo kein \^or und Nach sich unterscheidet , ^ird die Ur- 
sache zur Wirkung, und zur Ursache die Wirkung. Jenseits der Pe 

*) Die ganze Natur ist in sich g^egrlicdert, greordnet, verbunden, wie ehie 
Rechnung , die der zahlenkundigste Weise erfand und in welcher alle ge- 
gebenen Zahlen mit allen gefundenen Zahlen im genauesten, innigsten Gefügt 
stehen. Das Wegfallen, die Verändenmg einer einzigen Ziffer, auch der nie- 
drigsten Einheit, würde die ganze Rechnung zerstören. (Volger.) 
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lipherie sieht das Auge die Tangenten fortgehen, fortgehen in nnend- 
Kehen Reihen, denen kein geometrischer Zirkel zu folgen vermag, deren 
Qesetz sich vielleicht wird berechnen lassen. Der Standpunkt der Mitte 
begiebt sich des Vortheils einer täuschenden Basis Dir den Anfang, 
aber er sichert die onerschütterliche Ueberzeugung , dass er sich nie 
Aber das Ende wird täuschen lassen. 

Ans willkttriich zurechtgeschnittenen Begriffen werden im spe- 
colativen Denken der Philosophen Gebäude errichtet , die , als aus 
yerstflnimelten und unvollkommenen Materialien aufgebaut, das Ge- 
präge der Unvollkommenheit um so augenscheinlicher zur Schau 
tragen müssen, die als Productionen einer geistigen Spielerei ihre 
Gfeltong beimspruchen mögen, die aber mit dem, was sie aus der 
Natur zu erklären prätendiren , gar nichts weiter zu thim haben , als 
eine Analogie der Wahrscheinlichkeit , die sich ebenso gut zwischen 
hundert andern Dingen auffinden Hesse. Aus Begriffen iässt sich 
Alles entwickeln und der Denker braucht sich nur passiv den Opera- 
tionen seines Geistes hinzugeben, um so viele philosophische Systeme 
znsanunenzustellen als Tage im Jahre , da sich (besonders bei einiger 
durch Uebimg zu erlangenden Geläufigkeit) die Gedankenreihen schon 
von selbst zu neuen Gestaltungen an einander reihen und als in be- 
ständiger Bewegung mit Leichtigkeit den Anstoss zu einer systema- 
tischen Anordnung, in welcher sie von selbst weiter wachsen*), 
finden. „Mit Bewusstsein ei-finden wir Nichts und unsere besten und 
glücklichsten Gedanken sind meistens solche , die sich am unerwar- 
tetsten einstellen." {Goethe.) Nicht nur in der Metaphysik**), son- 



*) Im Traumdenken findet man die nachfolgenden Ereignisse in den 
unmittelbar präcedirenden schon unbestimmt - ailgtunein vorgeahut , obwohl 
jene äussertich ganz unmotivirt, ex machina, in Scene treten mögen. Wie 
von dem ersten Wachsthnm des Baumes an , die Frucht potcntia schon vor- 
gebildet liegen mnss, so muss sich ihr spcciflscher Typus deutlicher und 
dentlicher abdrücken, je weiter die organischen Processe des Entwickhmgs- 
knotens zu ihrer letzten Gestaltung in factischcr Vollendung fortschreiten. 
Man weiss , mit welcher jedes Zeitmaasses spottenden Geschwindigkeit der 
letzte Eindruck vor dem Aufwachen noch lange Geschichten zusammen- 
spinnt. Ibn Sina (Avicenna) erzählt von sich (nach Maignan), dass, wenn 
ihn manchmal der Schlummer beim Studiren befiel, er von den wissen- 
schaftlichen Fragen, die ihn gerade beschäftigt hatten, träumte, so dass ihm 
viele durch Schlaf in der Anschauung klar wurden. Von widerwärtigen Be- 
BChäftignngen , zu denen der Geist während des Tages gezwungen wurde, 
springt dagegen das Traumleben gern ab. Bayle berichtet von der Sitte, 
Täfelchen unter das Kopfkissen zu legen, nm beim Aufwachen in der Nacht 
rasch die Tranmoffenbarungen aufzuzeichnen. 

**) Leibnitz macht Locke Vorwürfe darüber , dass er wie ein Nomi- 
nalist von den abgezogenen Ideen rede und die Wahrheit nur in die Worte 
setze. Ohne den damaligen niederen Stand der Naturwissenschaften würde 
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dern selbBt in der Naturgeschichte suchte man, an dem Bcholastischoi 
Principe der Individuation festhaltend , aus dem allgemeinen Begriffe 
des Wesens (wie Cuvier an Oken tadelt) alle Verschiedenheiten der 
Einzelwesen abzuleiten und durch eine Verbindung verschieden abge- 
stufter Ideen zu bestimmen. Aus dem allgemeinen Begriffe des 
Fisches wurden die der einzelnen Fische abgeleitet, Je nach dem 
Werthe , den man a priori den subjectiven Ideen bellte. ADinras 
habcat necesse est in semetipso potentialem quandam omnifamu- 
tatem. (Cudwortli.) Linnd nahm in der Natur an, dass sie anfangs 
nur Gattungen gehabt habe , woraus durch Vermischung die Artai 
entstandei) seien. Man deducirt*), statt aus Thatsaehen za indnciren. 
Aber „an einen an die Wand gemalten Haken lässt sich auch nur eiD 
gemaltes Bild hängen^S sagt Whewell. Es war die begeisterte An- 
strengung, die heldenmüthige Aufopferung der in ihrer nationalei 
Existenz bedrohten Hellenen, was zum ersten Male und am voll- 
endetsten die blendenden Aethergestalten der Idealweit schuf, die 
indess schon im Augenblicke der Geburt ihre Kritiker an den Über 
Religion und Tugend, Freiheit und Vaterland, Gesetze und Ver- 
fassungen spottenden Sophisten fanden. In Bocrates (des Anaxagwai 
grossen Nachfolgers) Schule erHtand Urnen ein Retter, und nachdcD 
Griechenlands Staatsleben gefallen war, wurden sie von sorgsam 
auf ihre Fortbildung bedachten Secten treulich gehütet, huiter den 
Bollwerken der Stoa muthig gegen die Angriffe der Skeptiker Te^ 
theidigt und in Panätius' Reform practischen Staatsmännern n- 
gänglich. Das Erwach(;n des politischen Lebens riss sie auf's Nene 
in den Stnid(4 der gesellBchaftlichen Strömungen hinaus, wo sie aufs 
Neue zu erhabenen und glänzenden Erfolgen anfeuerten, wo sie 
aber auch vielfa(;h , ein leicht gehandhabter Spielball , in den HSoden 
Hclbstsüchtiger und eigennütziger Partelungen umhergeworfen wurden. 
Unsere Zeit drängt , sie zu erkennen und verstehen , psychologisch 
zu verstehen auf naturwisHenschaftlicher Basis, wie jedes Product 
der Welt, in der wir leben. Di(j Analyse wird zeigen« wie 
sie nothwendig und organisch aus den körperlichen Regungen in 
den Bedürfnissen d(*s Zusammenh^bens emi)orwuchsen ; sie wird sie 
gerne als die sch<insten, die nutzbarsten und liebliclisten Frflchte 



sich BfiiiK* präHtabilirte Harmonie leicht zum Verständniss des harmonlselMt 
KonmoH erweitert haben. 

*) ,, Voraussetzen Iieisst nichts anders, als in Gedanken Toranste)- 
len , oder etwas vor allem Andern denken und von diesem QedachtMi an 
dasUebri(((* dftnken, d. h. es daran messen und kritisiren. Aber das Dfflkei 
b<'f(innt nicht, sondern wird begonnen. Das Denken ist als VoraiugeaetstM 
ein flxer Uedanke, ein Dogma.** (Stimer.) 
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anerkennen , die am Banme der Geschichte emporgeblUht sind , aber 
sie wird sie anch vor dem Missbranche derer bewahren, die sie 
ab geheimnissvolle Hesperidenäpfel aus dem Himmel geholt zu haben 
prfttendiren. 

Als beimUebergange ans dem phantastisch-mythologischen Zeit- 
alter des Heroenthnms in das metaphysische der Philosophen der 
griechische Geist zuerst die freien Gebiete des Gedankens betrat, und, 
die Fessefai der Sinne zerbrechend, seine ewige ScliH-ungkraft er- 
probte , da war es leicht erklärlich , dass er in begeirttcrtem Enthu- 
riasmns vor seinen strahlenden Ideen kiii(*te, den Ausflllssen des gött- 
lichen Wesens, den erhabenen Archetypen*) der niedem und dunklen 
Materie**); dann schwelgte er voll Wonne in den leichten Aether- 
regionen, froh dem überwundenen Körper entflohen zu Hein, den lloff- 
mmgen der Zukunft seine (legenwart opfernd. Bald war die Religion 
ungestaltet und auf den umgestürzten HeideuHtatuen erhob sich der 
Monotheismus des Gedankens, die Erfüllung tief empfimdener Gefühle, 
nur allzu rasch verzerrt durch die Deutimgcn scholastischer Spitz- 
findigkeiten. Nachdem aber die Versuche der Logik, aus Wort- 
combinationen einen substantiellen UntcThalt zu schaff(*.n , trotz aller 
dialectischen Künste jämmerlich vcnmglückten , kam der gc^sunde 
Menschenverstand, allmälig wieder zum nüchternen Leben erwacht, 
zur Einsicht , dass es nicht heilsam sei , sich tagtäglich dem Kausche 
zu ergeben , und betrat dann den dornenvollen Weg der Arbeit , um 
sein normales Gleichgewicht wieder zu gewinnen ; doch wurde ihm 
selten die Durchgangsperiode eines Sinnliches und Geistiges unter- 
scheidungslos verwirrenden Mysticismus erspart (wo (ylu^inie zur Al- 
chymie, Philosophie zur Theosophie, Mathematik zur Symbolik, Physik 
zur Magie und Astronomie zur Astrologie wurde), und auch jetzt noch 
immer haften uns Gewohnheiten aus jenen frühem Perioden an , noch 
immer streben wir die Natur zu denken, nicht wie sie ist, sondern wie 



♦) Im Timäos unterscheidet Plato das irnmer Seiend«' , Uiiontstandem*, 
was die Vernunft im Denken erfasst , von dt^m Wordenden , niemals Seien- 
den, was mit den Sinnen erschaut wird , worüber sich nur Meinungen heften 
lassen und in Bezug worauf er (gleich Psirmenides) nur das Wahrschein- 
liche (statt der Wahrheit) verspricht. .,P]h ist auffallend (sagt Ilerbart), 
dass in der Psychologie die höchsten Hegriffe noch die klarsten sind , die 
niedrigen aber immer schwankender werden/^ eine natürliche Selbsttäu- 
schung des in der Deutlichkeit schärferen 8eh(>nH. 

**) Hobbes* Materialismus setzte Cudworth die yorjjuara entgegen , die 
Schöpfungen der Vernunft, als die vorzugsweise wirklichen Dinge, die Wesen 
der Dinge, welche unwandelbar und ewig seien. Nach Pnrmenides ist nur 
das Hein (die Gottheit). Alles Uebrige ist Nichtsein, blosser Schein und 
Täuschung. In der V(>,danta ist Maya der Kefl(;x Brahma's, im Buddhismus 
Avidya der Beflcx des Nichts. 
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sie den Idealen gemäe« sein sollte. Die aprioristiselie YollkommeD- 
hcit der Kreislinie konnte selbst ein Copemiens nicht liberwinden, imd 
bis auf heute tragen die Philosophen die Denkformen der Antitfaesoi 
in den Kosmos hinein , darauf bestehend , sie dort wiederfinden n 
wollen. Der Geist wird sich im Werden bewusst, aber nicht im kflnst- 
lichen Setzen von Thesis , Antithesis und Synthesis , sondern in der 
fliessenden Harmonie des organischen Gesetzes. Die für die Natur- 
wissenschaften geltende Polarität genügt als practisch abgekürzte For- 
mel, aber nicht für die die Atome selbst zersetzenden Denkoperationen. 
Plato befreite die unsterbliche Idee aus dem abgerundeten Kosmos der 
lonier, aber die Harmonie unseres unendlichen Kosmos ist weit gemig 
für jede der ewigen Ideen. 

£s liegt in der Natur des Sehens selbst, das Allgemeine*) vor 
dem Besonderen zu erfassen , aber der Fortschritt unseres Wissens 
verlangt die specielle Analysirung dessen, was im ersten Augenblicke 
nur als Grosses und Ganzes erkannt wurde. Mit der Vorstellmig als 
solcher sind uns die Universalia **) gegeben , die dann der Verstand 
erst weiter in Einzehiheiten unterscheidet. Ehe die Eiche gesdieo 
wird , ist der Baum gesehen , oder vielmehr die den Baum reprisen- 
tirende Eiche , denn die Eiche erlangt erst dann ihre Bedeutung als 
species innerhalb des genus Baum, wenn sie sich von der Linde. 
Tanne u. s. w. unterscheidet***). Der Baum war seit Jahrtausenden 
bekannt, ohne dass man Etwas von der Zelle wusste, aber erst durch 
die Zelle fangen wir an den Baum zu verstehen. Nach den Mittbei* 
lungen Dr. Guggenbührs ,, begreifen die cretinischen Kinder bei £^ 
wachen der Seele eher das Dasein Gottes, als die Existenz eines 
sinnlichen Gegenstandes ,'' indem sie sich eher des Fortgangs ihrer 
geistigen Schwingungsreihen bewusst werden , ehe es ihnen mOgHch 
ist , die scharfe Gliederung derselben in Begriffe vorzunehmen. 80 
würde bei plötzlicher Heilung der Blinde eher den Lichtstrahl sdien, 

*) Die abstractcBton WiBsenschaften haben sich allemal am frühesten 
entwickelt, die concretcsten zuletzt. Die metaphysischen nelielhaftn 
Schwaruiereien bilden die Anfinge der Wissenschaft, die klare Erkennung 
der concr(jt(Mi Dinge imd Verhältnisse ihre Vollendung (nach Carey). 

**) Nach Herbart's Lehre, sagt Drobisch, erscheint jeder Versneh. 
die Metaphysik mittelst einer Erkenntnisstheorie za begründen, als ein 
varntoy HQoriQoy. Aristoteles meint, dass der Mensch nicht höher stehe, 
als das Tliier , weil er eine Hand habe , sondern dass er eine Hand habe, 
weil er hoher stehe. 

***) Lazarus bemerkt, ,,dass alle Begriffe ihrer Natur nach allgemeine 
sind: es giebt so wenig einen individuellen Begriff, als es eine individaelle 
Vorstellung giebt ; nur Anschauungen sind individuell. Die Vorstellung iit 
der nothwendige Dureligangspunkt von dem unmittelbaren Anschauen der 
Ding«' zu einem Begreifen derselben.'* 
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der Taube eher den Ton hören, als sich bewusat werden, was er sehe 
«nd was er. höre. Der Wilde , der den Baum sieht , wird sich damit 
begnflgen, ohne weiter zu speculiren, da er eben Nicht« hat, worüber 
und womit er speculiren könnte. Erst wenn er allmälig durch schär- 
feres Nachsehen die Construction einzelner Membranen erkennen 
sollte, würde er durch das Gesetz der Causalität dahin geführt werden, 
die Theile mit dem Ganzen zu verknüpfen. Die speculativen Ver- 
inrungen der Dialektik , den Baum etwa aus dem principium indivi- 
dnationis zu deduciren, ihn ontologisch aus Zellen entstanden beweisen 
zu wollen, können nur eintreten, wenn der länger geübte Geist schon 
ein Substrat reuier Begriffe gewonnen hat , die er von ihrer natür- 
lidben Grundlage ablöst, und nun mit ihnen beliebig über andere Ge- 
genstände speculirt ; sie werdcm besonders eintreten , weim die ver- 
schiedenen Zweige der Wissenschafc auf verschiedenen Stufen der 
Entwickelung neben einander herlaufen, wo dann der nach Harmonie 
strebende Geist leicht verleitet wird , die aus den vollkonnnneren ent- 
nommenen Resultate auf die weiter zurückgebliebenen zu verwenden, 
und so alle Erscheinungen schliesslich in das buntscheckige Ragout 
der Naturphilosophie zusammenrührt. Ideo non est opus ad vim uni- 
versalia intelligendam alia facultate , quam imaginativa , qua, recor- 
damur, voces ejusmodi modo unam rem, modo aliam in animo 
excitare, gehörte zu denjenigen Stellen Hobbes*, auf die Cudworth als 
ngona ifnvdrj hinweist und die er in seiner Schrift; de aeternis justi 
et honesti notionibus zu widerlegen sucht. Nicht in der Auffassung 
des Ganzen und Grossen , sondern in den kleinaten Theilchen *) liegt 
ftlr uns die Unendlichkeit. Zwar werden die Forschungen in diesen 
sowenig zu einem ersten Anfange führen, als die Träume jener ein letztes 
Ende erreichen konnten, aber je länger bei ihn(»n die Controle wissen- 
schaftlicher Untersuchungen vordringen kann , desto lebendiger wird 
sich uns die Bewegung des Gesetzes enthüllen. 

Die Philosophen construiren Hebel imd Flascluaizüge , um einen 
kleinen Kiesel aufzuheben, der am Wege? liegt, ohne sich zu erinnern, 
dass der Mensch die Hand besitzt , um zu bc^greifen. Hundert gegen 
Eins ist noch zu wetten , dass sie mit ihren complicirten Maschinen 
das Ziel verfehlen und den Kiesel überhaupt nicht treffen werden, be- 
sonders wenn sie sich, statt die Physik zu befragen, durch den mysti- 



*) Ein einfaches Atom (das abnolutc Minimum des Punktes) ist trotz- 
dem, dass seine Ausdehnung Nichts int. nicht selber Nichts. Es hypostasirt 
aber die letzte Grenze des Seienden in quantitcitiver Hinsicht, ist ein un- 
endlich Kleinstes im Ktrengsteu Sinne. Wogegen Zeit und liaum ein unend- 
lich Grosses, schleclithiu Unbegrenztes Kind, respective nach einer oder nswh 
unendlich vielen Richtungen. {Fecfmer.) 
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Hclien Klang des Wortes haben verleiten lassen, gläserne Flaschen za 
verwcmden, um jene zusammenzusetzen. Bis sie ihre Operationen 
flborhnupt beginnen , wird der Naturforscher den Kiesel schon längst 
nnfg(^hoben, krystallographiscli bestimmt und chemisch analysirt 
haben, um mit den daraus gewonnenen Gesetzen zu weitem Forschun- 
g(*n z\i schreiten. , Jndem man auch die gegebenen Zahlen mit allge- 
meinen Zeiclien ausdrückte , algebram numerosam in speciosam ve^ 
wiuidclte, wnnl (aus der Cossisten Räthselspiele) Erfindungskonst 
der (i(^om«»tor," nagt Kästner, und so wird die Philosophie nur dann, 
statt blossi^ Voi*8tandesbelustigimg zu bleiben, sich ftlr practische 
ZwtH'ke w(»rthv(>ll zeigen, wenn sie aus bestehenden Daten constniirt 
Mmu kann Kehr geh'hrt die philosophischen Beziehungen zwischen 
(Mueni Sohuh und dem Organismus des Fusses darthun, ohne dass sich 
«US dem, was in der „Hewegimg des Sichinsichselbstreflectiren" ge- 
w«nm(M) ist, auch nur eine einzige practische Regel ableiten Hesse, wie 
dit» Form des erstonMi einzurichten sei, um den letztem nicht n 
dr(U'ken. Tin das zu lenien, kann Besudelung mit Pech einmal nicht 
venniodeu werden, und Arbeit*) schändet nicht. „In der Verbindong 
dtT rein 8|H»culati\ en mit der rein practischen Vernunft zu inno^r Ei^ 
k<Mn\tnis8, fillui die letztere das Primat,"" sagt Kant. Das metaphy- 
sische SpfH'uliriMi ist ein stt»tes Rechnen mit lauter unbekannten 
li rossen , wobei man natürlich beständig neue Resultate aus den Ope- 
rationen henorliH'kt, aber elvn nur nominelle Resultate, deren Werih 



•^ V.s wini luMitrufa^' ^u;ioluUMn lUo Xaturphilosophit* zu schlimmo E^ 
fnhrnnjjou jroMinoht h;U , um sich fonuT an Chemie nml Physik zu wagen) 
Koiuom wohr oiiir:)Uou. VoHvssoruns^svorsohliiiro technischer Gegenstände 
t\\ uiAohon. \^hno pMiau 4ioKiu£ohihoitt-nihit'rZK<dn)ineast^tzung zu kennen. 
M;iu m:^: :iii5 ilom iioistijiou \\\\ A'.k^^hol. dein Vorhälruiss von Farbe nml 
iiosohiua\*K im AUjroiMoinou ur;ho:ion. wa^i ;h'.K fvhlt, um hfsser zu werden, 
OvUt av,s ilom VV:;ou. *Jor Kov,Uj:r.rjrskrtift aü! il-sn Aa*#ehen der Seife «n- 
sTc^Nmi. >*i<* man sio amlors w.:r.>oht : .tVr d:i> Ar.tivrfutat^hen wini denii>acb- 
\ f*rssiiu»ii^:xM\ WoiV<"u. »oj^cceu ;« S,4;ht'r. xi-sT l>syv!ii:..irie jeder Gj'ra nasiil- 
V!\'/,\v*.^l'h v*,;is K;\>.: s« hV.v.i ;v.rv.:. -.hr^'" HtArlw::er:i iu"5 Handwerk lo 
i':V,s«i- >.<'-.; S.\"rA:<"s :r,vt. «*<- ••.•..»•.*. jt'.i •.;"•:•'.•. k?r.n-'. ►.*:! l..vh die gemeinden 
v.",**, *:€::h::v:<".\ U.v.'..l«;"\.- \vA K'.':v>:;^ v\^: ■>.:■.■ l'--* u!v erlernt wunlen. 

*: r^ix' i,\ U* r K ü'.;>: .' . >fA- >, -!<■ ". ": •> : v.-.v. * : ■ .i ;• >!■ : ": .*:*; i r ^ ■ jok üoh zu machen > 

; ^.v :• l» :• '. ;■ >. T .' V i V " .V V > : T": Vi' V i :" : * .1 ■:^' V. ^- ■ T' '. •■ A"^-. T d " e Kuust der 
\ .■■. V <'.<• ;>', :/. : : • : :•. r^-: \ '■, a v .i . a "■ ■ v ^ .". ■>< ".:>-• ■. ■■ • ■■ ■;. ::■;> . :" ■ : dem überhaupt 
j.-:"'-iA:>." '**:'.l. '*: .V.:" \;vvi-ss .»,:'T :^l:■ .'^ ■■ .j:' : :# •/# T.; •^ti4ir iavior XM 

i.:> '. S •*■.:*■ ; >. V ; ■• \ ;■.•; <','.■ ■• : :: ' >n* ■:• -< ',.■: -. ;. *. *. ; -: \ ^■ :■ !-^n. da*s sie auf 

'.:.*':"'.■ V ' ■■ V ; ;■ v * v- . " ■ ;. v v. ■. \i ■ • " .i ■ '- : f-. : ■■' '.V^ - ■ v. <.fcr! A"r*>'-W%"e*. • i r » de jrm 
T 1 . t, f. i ' .-f. •«>■::■./> :jv /..: : .v- - i» •/..*>■■.. :.: /.• rffj'^ta-'it^ ^i9if^r§^, r« 
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nicht za finden ist, wenn mitunter aus den luftigen Wolkenregionen 
transcendentaler Metaphysik ein fremdartiger Meteorstein auf die 
Erde &llt. Losgelöst von jeder Controle, werden incongruente Be- 
griffe stets in Gleichungen zusammengestellt und daraus ein tertium 
comparationis abgeleitet; das an sich schon widersinnige Ganze mit 
einem ebenso grossen Widersinne multiplicirt, um neue Folgerungen 
zu ziehen, und aus diesem wüsten Gespenstergewimmel embryonaler 
Hypothesen, Aber die der Zauberer selbst allmälig alle Macht verliert, 
baut sich endlich in der Dialectik eine so barocke, eine so ausseriialb 
aller unserer Begriffe des gewöhnlichen nüchternen Denkens stehende 
Constmction auf, dass die Menschen über das starre Angaffen dieses 
unverständlichen Wunderwerkes selten hinauskommen, oder, wenn 
sie Mnth genug besitzen, in das Labyrinth seiner verschlungenen 
Corridore, seiner engen Wendeltreppen, seiner verborgenen Fall- 
fhflren einzutreten , über die Unterhaltung, den Riss zu examiniren, 
ganz vergessen , nach seiner Bedeutung zu fragen oder selbst wohl 
diese curiose Ausgeburt einer extravaganten Phantasie für ilu*e haus- 
backenen Zwecke zu verwenden suchen und delleicht die untern Ge- 
mächer des beabsichtigten Feenpalastes zu Vieliställen einrichten, in 
denen die Kritik die grün-gelblichen Extracti\T9toife parfümirter Litera- 
tniproducte zusammenträgt. 

Alles kommt beim Denken auf die Feststellung der Grundlage 
an, auf der die Systeme zu errichten sind. Ecksteine bieten sich 
überall und rasch ist derjenige gelegt , auf dem man noch Jahre lang 
fortbaut*) und unter der gescliäftigeu Ausarbeitung der Einzelheiten 

*) ,, Sowohl der Dogmatismiis eines vermeiDtlicb reinen Denkena, als 
anch der Dogmatismus yemieintlich reiner Erfahrun^ssätze gehen beide bei 
ihrem Verfahren von fertig vorgefundenen Ueberzeugimgen aus , die nicht 
vorher untersucht worden sind , sondern im blinden Vertrauen auf die ver- 
meintlichen Aussagen des eigenen Bewusstseins , als des sogenannten ge- 
sunden Menschenverstandes, oder auf fremde Autorität hin , als Thatsachen 
hingenommen werden. Das Denken gilt in beiden Fallen nur als Mittel, um 
von solchen ungeprüften Voraussetzungen aus weiter fortzuschreiten und ein 
Gedankengebäude zu bauen , dessen Grundlagen nicht feststehen. Die kri- 
tische Vernunft Kanf s dagegen legt bei ihrem Geschäfte Nichts zum Grunde, 
ausser dem Vemunftvermogen selbst, und sucht , ohne sich auf irgend eine 
vorausgesetzte vermeintliche Thatsache zu stützen, dieErkenntniss ans ihren 
ursprünglichen Keimen erst zu entwickeln, indem sie die ersten Quellen 
derselben untersucht. Aller Vemunftgebrauch , zu dem wir berechtigt sind, 
reicht nicht weiter als auf Gegenstände möglicher Erfahrung, worüber hinaus 
er sich im Gebiete leerer Einbildungen bewegt. Zu dem durch die Sinnes- 
eindrücke gegebenen Stoffe kommt aber noch dasjenige hinzu , was unser 
Erkenntnissvermögen, durch solche Eindrücke veranlasst, rein von sich selbst 
hergiebt, was also von dem bestimmten Erfahrungsstoffe unabhängig ist. 
In jeder Erfahnmgserkenntniss gehört ein Theil zm* Sinnesanschauung der 
Bastian, Mensch. I. 9 
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selten daran denkt zu überlegen, ob denn die ganze GonstniciMm 
einen Sinn habe. Gewöhnlich ist es erst später ein nnparteüscher 
Beobachter, der darauf aufmerksam macht, dass der Grandstein ver- 
kehrt gelegt worden sei , somit das ganze Gebäude eine total tbt- 
kehrte Richtung habe und man nichts Besseres würde thun können, 
als es baldmöglichst wieder einzui^issen. Da die ganze geistige 
Thätigkeit eng und nothwendig mit den körperlichen Erscheinungen 
der Welt verknüpft ist, so muss jedes System, das nur von reinen 
Begriffen, ausgeht , schon von vorne herein ein verkehrtes sein. Die 
VerknüpfujQg entzieht sich allerdings in ihrem feinsten Maschenge- 
webe einer klaren Erkenntniss , aber bei jeder Gedankenreihe mnss 
vor allem das Princip ihrer Entstehung aus der materiellen Omnd- 
lage zugegeben werden. Nur so lange die Begriffe anf der breiteD 
Basis derErfahmng^) sich bewegen, sichert die gegenseitige Gontrole 
wenigstens ihre relative Wahrheit ; aber schon bei einer kurzen Ent- 
fernung von derselben fehlt jede Landmarke und wird man leicht in 
das chaotische Meer philosophisch - abstracter Begriffe fortgerissen, 
aus dem es zwar äusserst leicht ist zu schöpfen und zu schaffoD, 
welchen Schöpfimgen aber, als aller beliebigen Proteus- Wandlungen 
föhig, jede Berechtigung einer selbstständigen Existenz abgeht Die 
Richtigkeit unserer Kenntnisse hängt von der Menge der Facta ab, 
aus denen wir sie abstrahiren. Wer nur einen Neger gesehen hat, 
wird ein sehr deutliches und frappantes Bild des (eben dieses) Nege» 
geben können, aber je mehrere und vielfache Einzelnheiten sich einem 
länger im Lande verweilenden Reisenden aufdrängen, desto mehr wiid 
er sich hüten , ein abgeschlossenes und allgemeines Urtheil zu bilden, 
um nicht unsere Wissenschaft , die aus unvollkommenen Daten im- 



sinnlichen Empfindung, einen andern Theil thnt der Verstand durch seine 
Begriffe hinzu. Wird beides ausgeschieden und abgesondert, so bleibt nar 
dasjenige übrig, wodurch die Sinnesanschauung überhaupt erst mögUeh wird, 
das sind die allen wirklichen Erfahrungen ebenfalls vorausgehenden reinen 
Formen des Anschauens, nämlich Raum und Zeit. Nehmen wir dagegen die 
Dinge , wie sie an sich selbst und ausser dem sie anschauenden und vorstel- 
lenden Subjeete sein mögen , d. h. nehmen wir sie , abgesehen von der Art, 
wie sie uns erscheinen , so haben Raum und Zeit durchaus keine QeltoDg. 
Wir schauen niemals die Dinge so an , wie sie an sich sein ra5gen, und was 
es , abgesehen von unserer Vorstellung , mit den Gtegenständen für eine Be- 
wandtniss haben möge, bleibt uns gänzlich unbekannt.'* 

*) Die Erfahrung ist die P^euerääule, welche uns aUein in das gelobte 
Land führen kann, und alle diejenigen , die die Erfahrung aus der Acht 
lassen, verlieren sich in die dunkeln Wildnisse der Phantasie. (Bolhiffbroke.) 
Das reine Denken, das (nach Hegel) ,,kein Denken eines bestimmten Ge- 
genstandes sein will und eben als Allererstes das Sein selbst ist,** stellt die 
,, blosse Grimasse des Denkens vor,** wie es Tiedemann aasdrückte. 
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xichtige Folgenuigen ziehen rnusste, noch mehr zu verwhren. Jede 
Fracht läast sich. erat mit Lost genieBsen, wenn sie reif ist and der 
ÜDgednldige, der nicht bis zur richtigen Zeit warten wjll, hat nur 
sich selbst anzokhigen , wenn er sich den Magen verderben will. 

Die Kunst des richtigen Denkens beruht eben darauf, von den 
möglichst genau umschriebenen Grenzen aus, vorsichtig und langsam 
in das noch unbekannte Gebiet vorzudringen, vorläufig von allen Sei- 
ten auf kleine Distanzen, die dann erweitert werden mögen , je nach« 
dem durch die verschiedenen Explorationen *) eine genauere Karte 
niedergelegt worden ist. Diejenigen, die mit einem Male durchzu- 
l»:echen suchen sollten , werden rasch alle Richtung verloren haben 
und sich selbst flir den Rückweg nicht weiter orientiren können. 
Fflhlt man bei wissenschaftlichem Denken einen Gegenstand zur Be- 
handlung fertig, d^ längere Zeit den Geist beschäftigt haben mochte, 
80 mag man ihn abgeschlossen darlegen, wo er dann als reife 
Frucht abüUlt, wogegen ein erzwungenes Meditiren über einen belie- 
bigen Gegenstand nur unvollkommene Treibhausfrüchte liefert. Um 
sich in die entsprechende Stimmung zu setzen , ist es deshalb rath- 
8am, wenn nicht sonst angeregt, erst längere Zeit einschlagende 
Schriften zu lesen. 

Ein zu bildendes Urtheil wird um so treffender ausfallen, je mehr 
Gedankenreihen in dem Augenblick , wo man sich die Lösung einer 
Frage vorlegt, im Gehirne angeregt schwingen, da sie dann mit allen 
nacheinander geprüft und die Antwort nur angenommen werden wird, 
wenn sie sich gesetzlich in das Ganze einfügt. Wird eine rasche 
Entscheidung gefasst, so hat man sie vielleicht mit den gerade leben- 
digen Vorstellungen in Einklang gebracht , fOlilt sich aber später un- 
befriedigt, wenn neue erwachen, zu denen sie eine Disharmonie bildet 
Deshalb sucht Jeder , um in wicJitigen Fällen mit sich selbst zu be- 
rathen, eine ruhige Zurückgezogenheit, wo alle die verschiedenen 
Ideen-Associationen Zeit gehabt haben, sich vollständig in ihrer ganzem 
Länge auszubilden und mit ihrer vollen Stärke zu schwingen, so dass 
jede in der ihr zukommenden Weise gewürdigt werde , und nicht un- 
veriiältnissmässig die eine oder andere , die gerade durch Zufällig- 



♦) n faut pousser ä, une porte, pour s^avoir, qu*elle nous est dose, 
sagt Charron, und überall muss man anklopfen, aber dann die verschlossen 
gefundenen Thüren auch zu öffnen die Mittel suchen. — Erst wenn alle Ge- 
setze erkannt sind , ohne dass ein Widerspruch zurückbleibt , dann ist die 
Welt dem Menschen erklärt. (MolescJiott.) — ,,Aucune conjecture, aucun 
artifice de calcul ne peuvent remplaccr ce qui nous manque de cöt^ des 
materiauz/^ sagtBong^, um ,,degager la scienco de systemes ingenieusoment 
etablis, mais sans bases solides.'^ 

9* 
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keitcn im Augenblick überwiegend war , ein Uebergewieht gewinne, 
dessen Missverhältniss nachher schwer auf die richtigen Proportionen 
zu rcduciren ist. Im practischen Leben ist es aber nöthig , znr Er- 
leichterung der Uebersicht und rascher Genüge der vielfach gestellten 
Anforderungen sich stets eine Zahl geordneter Gedankencomplexe 
gegenwärtig zu halten, mit denen allein es zunächst darauf ankonunt, 
durch oberflächliche Abmessung die Stellung des neu Anfinmehmenden 
zu prüfen und über seine Zulassung oder Verwerfung zu entscheiden. 
Ein minutiöses Zurückgehen in alle Einzelnheiten wird die Zeit des 
Geschäftsmannes nur selten gestatten. Indem man sich aber so be- 
stimmt feststehenden Grundsätzen unterwirft, und sie als geltende 
I^ncipien für die Normen des Handelns annimmt, darf man trotzdem 
ihren nur relativen Wcrth nie aus den Augen verliermi, um sich stets 
sogleich klar bewusst zu wei'den, wenn sie mit der Fülle der allniäh- 
lig aufgenommenen Erfahrungen endlich in einen so schroffen Wider* 
Spruch treten , dass ihre Umgestaltimg nöthig wird. Dadurch allein 
ennögliclit sich eine ruliig organische Fortbildimg ; denn wer nnve^ 
änderii(;h an alten Traditionen festklebt und sie , als absolut ^uhr, 
allen Einwendungen gegenüber durchzuführen sucht, beschleunigt mir 
die G<ifiüir gewaltsamer lievolutionen, da die mehr und mehr sich an- 
häufenden Wid^jrsprüche , wenn jedes Zugeständniss verweigert wird, 
endlich selbst ihre zerstörende Bahn brechen. 

Schon in gcüringer Entfeniung lösen sich die Lichtstrahlen unse- 
rer klaren Begriffe in das uns umziehende Dunkel der ersten Ursacheo 
auf, das, ani'angs noch in schwa(*hen Bündeln erhellend, sie bald ganz 
ausser »Stand sind, weiter zu durchdringen. Unsere Aufgabe ist es 
dann, ditise VerhältnlHHC, w(»nn sie sich dergestalt verhalten, auch als 
solcluj anzu<»rk(Mmc'n und aufzufasat^n. Man muss nie vor Resultaten 
zurH('kHchreck<'n, zu denen die Oonscjqwmzen nothwendig drängen. Man 
S(!haue d(?m g(;l'ürclitet<'u Gespenst muthig in*s Auge und vertraue der 
göttlichen Hannonie , dass, wcmn (;s sich naturgemäss gebildet liat. 
auch d<T liimnilisch(t Glanz bald aus ihm hervorhnichten wird. Bleibt 
(^s nur grauiT N^^lx^l, ho wird es auch darin wieder zerfliesscMi, da der 
Fehler dann in der Mangelhaftigkeit d(T Denkoperationen lag. Wenn 
kein«; klaren Bcgriflc niöjjcüch sind, so liegt di(? Wahrheit eben darin, 
di(i luiklaren als unklare*) zu wiss<'n, die Fordenmg an die Wissen- 



*) It iH cortaiii, tliat wlioro a Kiibjoct is not porfoctly undcrHtood, the 
attenipt to \i\yv. oiir idoiiH nioro (h'fiiütciK'sH, also inakcH tlioin inore qu<*stio- 
iinhli». W<» arc obiitrod to bei <'ont<Mit with a ciTtain vafriienoHs, in thc hope. 
thal by the uh«' of rlj?ht iii(>tho<lri a clcaniess will coiiio after. \Ve musf 
^nitcriilly jiccept the fwili^lit in the hope, that it uiarkä thc approach of the 
fiill iijjht ofilay. {^Lc Contr.) - Kant sajjt von der prnetisch unbcdintrttn 
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Schaft darin, statt sich zu einer skeptischen Aphasia zn verdamnien, 
an den Instnunenten zu arbeiten , um das noch Unklare aufzuklären. 
Hier ist es, wo Naturwissenschaften und Philosophie sich nie verstan- 
den, und indem sie einseitig dieRäthsel zu lösen suchten, beide unbe- 
friedigt. Hessen. Die ersteren folgten den klaren Begriffen nur, so 
lange sie klar waren (ohne das Gesetz , nach dem sie, als unendliche 
Reihen, in das Dunkel verliefen, zu suchen) und konnten mit der Flach- 
heit ihrer willkürlich abgeschnittenen Erklärungen keine Befriedigung 
gewähren, während die letztere den nur in iliren Ahnungen aufzu- 
fruBsenden Regungen eine erlogene Bestimmtlieit aufzudrücken suchte 
und dann diese Wortbegriffe , als gleichberechtigt mit den Begriffen 
des Wissens, in ihren Operationen verwandte. Wenn wir , treu und 
ängstlich dem an den materiellen Ausgangspunkt geknüpften Faden 
folgend, nichtsdestoweniger allmählig die Klarheit der anfänglichen 
Stadien sich mehr und mehr in eine schwankende Unbestimmtheit 
auflösen sehen, wenn wir trotz aller aiigewandt(tn Mülie und Forschung 
nicht weiter die gewohnte und gewünschte »Schärfe zu prodnciren 
vermögen, dann folgt eben , dasH jene Vorstellungen ausserhalb des 
Bereiches der deutlichen Gedankenweitc; liegen, dass es noch stärkerer 
Vergrösserungen bedürfen wird , um diese an dem äussersten Hori- 
zonte spielenden Wolkengestalten fest zu umgrenzen. Dann wird die 
Unbestimmtheit selbst noth wendig zur Vollkommenheit des Begriffs, 
während nur zu häufig ein aufgeblähter Hochmuth, diese einwohnende 
Beschränktheit des Verstandes leugnend , unter muthwilliger Verwir- 
rung der Perspective nebelhafte Gespenster zwisclum die Personen 
des wirklichen Lebens stellte. Das allgemeine Gottesgc^ftllil ist trotz 
und eben in seiner Unbestimmtheit ein weit wahrerer Ausdruck des die 
menschliche Brust bewegenden Sehncms , als alle jene mit den Hän- 
den oder dem Verstände gemachten Götzen. Ein liegriff darf eigent- 
lich nur dann als vollkommen richtig gebildet betrachtet werden, 
wenn er den Mangel eines fixen AbscliIuHseH selbst zur Schau trägt. 
Ein hübsch abgefeilter Begriff, ein Begriff, den man nach Prädicabi- 
lien zurechtstutzen, in Kategorien messen und zers<'hneiden kann, ist 
schon ein todter Fetzen , herausgerissen aus d(*m ewigen Kreisen des 
Lebenssaftes. In der allgemein(jn W(5ch8(»lbeziehung sämmtlicher 
Theile im unendlic^hen Kosmos darf vhi^n keincT sich derselben ent- 
ziehen , um nicht als todt und unfru(!htbar ausgestossen zu werden. 
Alles im steten Flusse , als Product eines frischen Entstehens , muss 



Nothwendigkeit des moralischen Imperativg, dass, wenn wir sie gar nicht bo- 
griffen, wir doch ihre Unbegreiflichkeit begriffen, was alles Erforder- 
liche sei. 
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den Keim schöpferischer Fortentwicklung in sich tragen. Kein Be- 
griff lässt sich bis auf die letzte Dedmalstclle bestimmen, so venig 
wie der Kreis je zu quadriren ist , und obwohl sich in beiden Fitten 
fttr practische Zwecke völlig gentig^de Aushülfen leicht finden lassen, 
so darf doch gerade , wenn die Operationen des Geistes eomplicirter 
und abstracter werden, dieses Fehlende am wenigst^i vemachlltasigt 
bleiben , da es sich im Laufe der Inünitesimal-Rechnungen zu bedeu- 
tenden Fehlerquellen Summiren könnte. Wer glaubt, dass ein Tropfen 
unwesentlich f^ das Meer sei, wird dieses bald genug auf demPdq[Hefe 
ausgetrocknet haben. Eine andere Frage ist, ob wir die objectiT 
jedenfalls vorhandenen Wirkungen subjectiv als solche erfassen. 
Auch wo die Integration rein ausflihrbar ist , kann sie doch den Re- 
sultaten nach in der Erfahrung nicht von der endlichen Sonunation 
unterschieden werden. Die Ringe , die der in das Wasser fallende 
Stein bildet , werden allerdings nur bis zu einer bestimmten Greott 
sichtbar bleiben, da die gestörten Kaumverhältnisse sich bald zu einem 
neuen Gleichgewicht herstellen, dessen Aehnlichkeit keine weitere 
Differenzirung ftlr uns zulässt , und die modificirten Lebensbedingun- 
gen, die dieses Ereigniss unter Myriaden von Infusorien hervoi^erafoi 
haben mag, unserer Beobachtung entzieht. Aber der für uns nicht in 
seinen inneren Wechselbeziehungen zu verfolgende Zusanunenhang mit 
dem Natui^anzen muss für dieses trotzdem eine ewige Bedeutong 
haben, denn im Sein der Unendlichkeit verschlingt sich Vergangenheit 
und Zukunft. Ein Ucbersehen primärer Erschütterungen *), die, wenn 
auch nicht als Sinneseindrücke empfunden , nichtsdestoweniger statt- 
haben, liat die Geistesthätigkeit dazu geführt , die beschränkten Pro- 
ducte ilures willkürlichen Denkens dem unendlichen Alle, als Grenzen, 
setzen zu wollen. Mit abstracten Ausdrücken lassen sich complicirte 
Verhältnisse in übersichtlicher Kürze geben , aber das richtige Ve^ 
ständnisB jener ist die erste conditio sine qua non der Wahrheit Bia 



*) Eine Empfindung, ein Empfindnngsunterschied wachst im Allgemei- 
nen mit der Grösse des verursachenden Reizes, Reizunterschiedes, aber der 
Voranssetznnfir, dass der Punkt, wo die Empfindung, der Empfindang8ante^ 
schied bemerklich zu werden be<rinnt. mit dem NuHpnnkte des Reises, Reii- 
unterschiedes zusamm(;nfaile, widerspricht die Thatsache der Schwellt;. Es 
zeigt sich vielmehr, dass jeder Reiz wie Reizunterschied schon eine gewis»«' 
endliehe Grösse erreicht haben nmss , bevor die Merklichkeit desselben nur 
eben beginnt, d. h. bevor er eine unser Bewusstsein merklich afAdrendt* 
Empfindung erzeugt oder einen m(>rklichen Empfindungsnntcrschied begrfin- 
det. Umgekehrt schwindet die Merklichkeit des Reizes, Reiznntcrschiedeä 
schon eher, als er zum NuUwerthe heraltgekommen ist Der Nullpunkt der 
Empfindimg, des Empfindungsuntersehiedes liegt insofern über dem des Ter- 
ursachenden Reizes, Reizuntersehiedes. (Fechner.) 
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jetst sdiliesst aber gewöhnlich jeder philosopliisehe Satz ebenso viele 
bedeotnngslofle Laute als Worte ein, denn von jeder beliebig faeraus- 
gegrifTaden Definition wird man kaum finden, dass sich nnr zwei An- 
hüiger derselben Aber den darin begriffenen Terminus klar sdn würden, 
was sie eigentlich darunter verständen, und wenn jeder von ihnen um 
«eine Erklänmg gefragt werden würde, wäre es ein sehr bemerkens- 
werther Zuflall, wenn sich ihre Antworten genau decken sollten. 60 lange 
die metaphysischen Begriffe nicht genau analysirt und psychologisch 
bestimmt, so lange sie nicht bis in ihre Decimalen abgewägt 
und gesichtet sind, gleich den chemischen Formeln , bleibt eben , um 
Unrichtigkeiten zu vermeiden , nichts Anderes übrig , als in den auf- 
gelösten Reihen iluer constituirenden Elemente zu denken , währ^d 
wir, nadi naturwissenschaftlicher Grundlegung, später um so grössere 
Vortheüe ans den erieichterten Operationen speculativer Dialectik 
ziehen werden. Ihre Tiefe und Gründlichkeit ist stets der Rnlim der 
deutschen Wissenschaft gewesen und wii-d es auch bleiben , aber die 
ans der Vertiefung der Philologie oder der Geologie gewonnenen Re- 
sultate dürfen ebensowenig direct ftlr die ethnographischen Betrach' 
tungen ver^^erthet werden , als die Resultate der Histologie fUr die 
vergleidiende Anatomie. Vom Denken in der Breite fürchtet man 
hohle Veiflachnng, aber es liegt nur an einer gesund psychologischen 
Kritik, solchen Verirrungen zu steuern. Wer immer seiner Aufgabe 
nicht gewachsen ist, wird aus derLita'atur ausgestossen und vernich- 
tet werden ; wer also für wissenschaftliche Zwecke sich unterfangen 
will, in der Breite zu denken , muss zunächst Beweise ablegen, dass 
er wirklich *) die ganze Breite, die ganze Weite der Erfahrungen be- 
herrschlB. Wo nicht : Pereat ! Dann werden sich von selbst alle in 
Zeit und F(Hi3chung8material Beschränkte in das Tiefdenken versen- 
ken (wo weniger scharf zu bestimmen ist, ob sie wirklich den augen- 
blicklich untersten Grund erreicht haben) und mögen, in dem fleissigen 
Ameisenstaat der Gelehrten mitarbeitend, ihr Scheiflein beitragen, 
manches Goldkom zu Tage zu fürdem. Um aber die Wissenschaft 
nutzbar und fruchtbringend für das Leben , um die Wissenschaft zur 
normalen Atmosphäre des Volkes **) zu machen , bedarf es eben des 

*) Gefährliche Verimmgen sind von dem Denken in der Breite um so 
weniger zu fürchten , als die eifersüchtigen Tiefdenker es schon (jeder in 
seinem Gebiete) controliren wollen. Weit eher möchten die Letzteren ihre 
Zeit in nntzlosen Spielereien vergeuden , da umgekehrt zu ihrer Oontroie 
Niemand, ausser ihnen selbst, befähigt ist. 

*♦) Die durch verschiedene Lebenserfalirungen bedingte Verschieden- 
heit des Gemüths, sowohl in ästhetischer als moralischer Beziehung , bildet 
die unermessliche Kluft zwischen materialistischer und speculativer Philo- 
sophie. (Czolbe.) 
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Denkens in der Breite, um ttberali die Anknüpfimgsponkte der ver- 
schiedenen Forschungszweige zu finden , um neue Gedanken ans der 
Wechselwirkimg der bisher gewonnenen zu zünden , nm weiter und 
weiter den Kosmos in das Gesetz der Harmonien einzuweben, in dem 
der seibstbewusste Geist mit rhythmischen Accorden denkt. Das 
Schachtelsystem der Phrenologen zeigt am au£F&lligsten die Folgen 
der Verirmngen , aas dem grossen Strome der lebendigen Geistes- 
thätigkeit beliebige Parcellen heransznreissen, und da sie sich in ihrer 
verstümmelten Beschränkung leichter handhaben lassen , als deutlidie 
Begriffe zu bewundem. Aber kein Begriff ist klar , richtig und be- 
stimmt, der nicht auch als ein vom Ganzen getrennter Theil der sei- 
ner Natur nothwendig anhaftenden Unbestimmtheit sich ebenfalls klar 
wird, indem er nur dann richtig ist, wenn er die letztere in eine sol- 
che Stellung gesetzt hat , dass sie nicht störend in seine gewöhn- 
lichen Operationen der Praxis einzugreifen vermag, jedoch immer 
zurH^nd liegt, sobald er ihrer Formel für die erforderliche Ausdehnung 
jener und ihre Verjüngung bedarf. Eine an ihrer Wurzel abge- 
schnittene Blume lässt sich allerdings appetitlich in einem Glase Was- 
ser an's Fenster stellen, ihr weiteres Wachsthum jedoch ist gehemmt 
und in wenigen Tagen wird sie verdorrt sein. Man kann sie nach 
dem Abschneiden genauer definiren, kann sie microskopisch und che- 
misch untersuchen ; aber so wichtig die dadurch gewonnenen Resul- 
tate auch sind, so unerlässlich selbst fttr ein richtiges Verständniss: 
ti'otzdem muss immer, wenn die Idee der Blume in ihrem Zusammen- 
hang mit der Natur aufgefasst werden soll , nicht die im Glase wel- 
kende als Norm genommen werden, sondern die frei im Boden wach- 
sende. Man muss in Systemen denken, nicht innerhalb eines Systems. 
Es bedarf des Systems in der Methode, mul zwar desjenigen, das mch 
von selbst aus dem organischen Gesetze ei^ebt, aber keines Systems 
zum Abschluss, da ein solches durch seine stabile Verknöcherung nur 
immer den der unendlichen Harmonie entgegenreifenden Geist durch 
willkürliche Beschränkungen verstümmeln müsste. 

Wir können das Be^vusstsein eben so wonig denken, als das 
Wachsthum fühlen , da wir beides leben *) und nur , indem wir es 
leben, existiren. Was wir möglicher Weise vom Wachsthum empfin- 
den können, sind immer schon pathologische Productionen , die dann 
eben aus ihrem normal widrigen Gegensatz verstanden werden, und ebenso 
ist es nur durch incongruente Differenzirung der das Bewusstsein con- 
stitiiirenden Thätigkeiten, wenn die Philosophen meinen, dieses definiren 
zu können. Es ist die cyclopenäugige Seele, die auf ihrer sinnlichen 



*) Das Ich ist keine Thatsache, sondern eine Thathandlnng. (Fidlfo.) 
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Retina die GegenBtftnde umgedreht sieht und in welche sich wieder 
eine unabsehbare Reihe innerer Augen setzen lässt , um alle die Ver- 
mögen zu eiicennen , wie viele ihrer speculirende Psychologen ausge- 
Inrtttet haben. Ohne Bewusstsein würde der gesunde Mensch eben so 
wenig Menseh in abstracto sein, als ohne Hände, Füsse oder Augen, 
aber deshalb wird das Kind eben so wenig schon das volle Be\(ii8st- 
sein besitzen, als ein Obstbaum im ersten Jahre Früchte tragen , ob- 
wohl es zn seiner , durch den Namen selbst ausgesprochenen Eigen- 
thflmlichkeit gehört, solche tragen zu müssen. „Sie sind nothwendig 
wie des Baumes Frucht,^' sagt Schiller von des Menschen Thaten und 
Gedanken, die in der Entelechie (wie Aristoteles den Begriff des der 
Möglichkeit nach Seienden nennt) ihm schon vor der Ausftihrung zu- 
kommen. Unsere Sinnlichkeit ist nicht nur em leidendes Vermögen, 
das auf den Zutritt des Verstandes *) mit seinen aprioristischen Denk- 
formen warten muss , um die zerstreuten imd verworrenen Eindrücke 
einheitlich zu verbinden ; sie ist der Theil eines lebendigen Organis- 
mus und wächst lebendig mit ihm empor , in dem Gesetz der Bewe- 
gung, das, wenn objectiv angeschaut, statt subjectiv als kategorischer 
Imperativ gefohlt, die Gestalt der Reflexion annehmen mag, „als eine 
Aufmerksamkeit auf das, was in uns ist.^' (Leibnitz,) Der klemste 
Nervenfaden im Körper schwillt in Lebenskraft, er steht in thätigem, 
ununterbrochenem Connex mit dem Gesammtgefühl , ist gespannt im 
Bewusstsein und reagirt auf dieses, indem er in seinen Schwingungen 
jedwelchen Reiz assimilirt. Er steht in thätigem, ununterbrochenem 
Connex mit dem Gesammtgefühl, mit den Lebensprocessen des Orga- 
nismus und wächst in stets erneuter Schöpferkraft fort, wie diese. Der 
von ihm zum Centralherde geleitete Reiz , der dort in statu nascenti 
in die Lösung entwicklnngsfUhiger Stoffe fällt , er wächst fort auch 
da, regt neues und vollendetes Wachsen an , entfaltet sich dort aus 
dunkeln Empfindungseindrücken zu den klaren und waliren Gesetzen 
des logischen Denkens , beherrscht von denselben Gesetzen , die das 
All des harmonischen Kosmos durchwalten. „Die angeborenen Ideen 
und Wahrheiten bestehen nicht nur in der Möglichkeit sie zu erkennen, 
sagt Leibnitz , sondern in natürlichen Anlagen und Präformationen, 
wodurch unsere Seele bestimmt wird und welche machen, dass sie aus 
der Seele hervorgezogen werden können. Die Ideen, welche wir durch 
die Smne erhalten, sind verworren und die Wahrheiten, die davon ab- 
hängen, sind es auch auf eine gewisse Art. Die iutellectuellen Ideen 

*) ,,£8 ist angenscheinlich , sagte (schon vor den Systemen der kriti- 
schen Philosophie) Price, dass die Gegenstande, Aeiisseningen, Verrichtun- 
gen und selbst die Begriffe von Sinn und Verstand gänzlich verschieden sind, 
denn der Eine nimmt nur einzelne, der Andere allgemeine Dinge wahr.*' 
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faingegeiL. nnd die Wahrheiten, die davon abhftngen, and dentlidi/^ 
So liegt halbgeformt und dunkel die embryonale Zelle in dem Samen- 
korn verboigen. Aber schon dort trftgt sie den Keim dea Banmes 
in sich. Und wenn sie zn demselben herangewachsen, ihre deatlicheD 
und klaren Umrisse ausgebildet hat , so werden «ir zwar in Rech- 
nung zielien, was aus d^i Bestandtheilen des Bodens, des Düngers md 
derLnlt llir ihreEntMickhmgaufgenonuneu ist, aber wir werden nicht 
femer die Lebenskraft von ihrem Substrate, den zusammenwirkenden 
Zelleomplexen abtrennen dürfen. — Durch die die Netzhaut berflhren- 
den Lichtstnüi!en , die von den umgebenden Gegenstftnden zurfle^pe- 
worfen sind, bildet sich auf derselben ein scharf umgrenztes Bild, die 
als neue geistige Einheit im Gehini abgedrQckt wird , nnd indem es 
mit andern auf ühnliche Weise gewonnenen Potenzen zusammentrifit 
die höheren Begrifie bildet. Der einfach durch Berührung angei^;te 
Reiz ein^s Nerven ptlanzt sich gleichfalls zum Gehirn fort, schwiqgt 
dort weiter und kann sich mit gleicliartigen combiniren , kann auch 
mit einer tHitspreclienden Menge derselben ebenfalls zu einer Art von 
Begriffen zusammentreten. Diese letztem wenlen sich aber umso Iddi- 
ter aus den Eindrücken des Auges bilden« da dort schon das erste 
Bild aus einem Oomplex einfacher Schwuigimgen zu mer nenen Em- 
heit zusammengetreten ist. Es fiudet hier, wie überall, eine £^ 
leichtenmg des Si*liafßeus durch nützliche Vertheilmig der \rorarbdten 
statt. Ein Haus, das aus fertig vorgebildeten Materialien aufgebaut 
wird, wird rascher und vollkommener zu Stande kommen , als wenn 
nur unbeliauene Latten dazu geliefert werden. Der Mathematiker 
könnte im Nothfall alle Aufgsiben durch einfaclies Addiren und Sub- 
traliiren lösen . er ist jedoch bald darauf geführt worden « sich ans 
Voroperationen compllcirtere , aber wieder zu einem Ganzen abge- 
schlossene Producte zu bilden , die er als neue Einheiten in seiueD 
verwickeltereu Rechnimgen vern-endet. Darin aber liegt die Freiheit 
des Denkens , dass sich während seiner Operationen selbst die Ge- 
setze derPemratationeu uid Combinationen aufdrängen, daas sich aas 
ilmen das gesuchte Resultat diuui von seilest in der Rechnung ent- 
^nckelt, ohne in jedem einzelnen Falle iiumer nieder dieselbe ermfl- 
dende Vei^leiclumg vomehmeu zu müs8i*n. Darin liegt die mit der 
Bildung zunehmende Fiviheit des Denkens, eine Freiheit, die aber 
stets gesetzlich gebmiden bleibt, wenn in die absolute Harmonie des 
Kosuios eingt^tllgt. Wenn man nicht versteht, wie sich aus dem Sdien 
verschietleuiT Biumie der Begi'iff des l^uuues entwickelt , so verstriit 
manebtniso weui^, wie im Bettüilen seines Stammes dieTasteindrfickt* 
d:irüber uuterricliteu , aber wie uuiu im letztem Falle bei den gege- 
benen Ner\'ensi'hwiugungeu stehen bleiben kann , so auch im erstem. 
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Die einfachste Anffiwsnng ist an sich immer die bestimmteste, wie 
«chon in den Hantnerven, wo man die Anregmig eines einzelnen Neiv 
-venzWeigeB am bestimmtesten localisiren könnte, während der ganze 
Eindruck desto unbestimmter werden wird , je mehr andere sich m 
MitBcfawingmig setzen. Nichtsdestoweniger ist diese Unbestimmtheit, 
iüs Cdi>ergangsznstand, nöthig, um Höheres zu erreichen, d^n mit der 
einfache Locdisinmg einer Empfindung würde nichts weiter ge- 
wonnen sein. So verh&it es sich überall , dass das Sein sicii wiedei* 
in ein Werden auflösen muss, um zu höheren Potenzen aufzusteigen. 
Der Maisch mag sich glücklich und zufrieden in dem beschränktesten 
der Horiz<mte fühlen ; ist die Haimonie desselben aber einmal gestört, 
flo hat er fortan eine unruhige , bewegte Zeit des Zweifebs und Ver^ 
«bchens zu durchhiufen , bis er wieder die Einheit eines neuai Hori- 
zontes errungen hat, wo sich abermals alle in ihm angeregte Fragen 
harmonisch auflösen. Die Netzbilder des Auges schaffen ans ihrem 
nnmittelbaren Zusammenwirken die einfachsten Begriffe , als geistige 
Einheit ; indem aber diese, wieder ihrerseits durch Nebencinandersein 
auf einander wirkend, zu neuen Wechseibeziehungen zusammentreten, 
90 ist damit in dem Menschen das bewegte Meer der Gedanken ange- 
regt, tlessen Wogen, immer mächtiger aufgewühlt, fortrollen , bis sie 
mit dem letzten Pulsschlag selbst verschwimmen. Auch schon wäli- 
rend des Lebens wird sich vielfach ein ephemerer Standpunkt gewin- 
nen lassen, wo das Verhältniss zwischen Wasserberg und Thal dem 
Ange als ein harmonisches Bild erscheint, aber bald wird im Erwachen 
des Sturmes die Gleichartigkeit verwehen, um zu neuem Schaffen und 
Forschen anzutreiben, — denn das Ziel liegt über das Leben hinaus. 
Messungen misst die psychologische Mathematik (die Fortlage 
«ine sinnreiche Behistigung mit fingirten Grössen nennt), zählt Zahlen 
mit Zahlen , um Relationen der Werthe zu gewinnen. Die Denkbe- 
wegnngen müssen als die Rechnungsoperationen*) selbst aufgefasst 
werden und nicht dahin streben, objective Formeln anzuschauen, son- 
dern das Gesetz derselben in sich selbst durchleben. Indem wu* 
Begriffe aus Sinnesempfindungen entwickeln , wird der Rsuun in der 
Bewegung der Zeit belebt. Die Zahlengesetze der Schwingungen he- 
kleiden sich mit dem Körper des Gedachten , wie das Gerippe des 
Rhythmus mit dem Fleisch und Blut der Harmonie, wie das geome- 
trische Gerüste mit der Wellenlinie des Schönen. Nach Jessen's Be- 



*) Den Pythagoriem war Alles nach Maass und Zahl geordnet (nach 
liaass, Zahl nnd Gewicht im Buche der Weisheit). Xenokrates nennt die 
Seele eine sich selbst bewegende Zahl, nnd die Natur treibt immer Mathe- 
matik, wiePlato sagt. ,, Die Seele mnss erkannt werden,^* lehrt Kapila, der 
Philosoph der Sankl^a (Zahl). 
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obachtnngen , hat Dase seine Fertigkeit im Kopfrechnen nor dmch 
unermttdiiche Uebnng erlernt, aber er rechnet gleichsam in den Denk- 
operationen*) selbst, wie eine Mascliine, die durch einen unmittelbar 
mit ihr vereinigten Apparat ihre eigenen Stösse zählt. 

Die Seele rechnet die Ewigkeit in den Pnlsschlftgen ihrcB 
Lebens, als eine Zahl, die zwar einen Anfang nimmt, aber sich in 
Ewigkeit ausdehnen lässt, obwohl von ihren Operationen sich nur die 
relativen Verhältnisse auf bestimmte Werthe zurttckführen lassen, 
wälircnd man sich für die letzten Bestimmungen mit unendlichen 
Reihen begnilgen muss, die jedoch, sobald das Gesetz ihrer Entwick- 
lung gewonnen ist, sich mit gleicher Sicherheit verstehen lassen. Wie 
aber die Zahl, obwohl erst mit der Einheit der individuelle Abschhus 
gewonnen ist, sich andererseits in eine Unendlichkeit der Brudi- 
tlieile auflösen lässt, so ergiebt sich auch die im Bewusstsein erkannte 
Seele erst als einProductder in die Unendlichkeit des Weltganzen auf- 
gelösten Factoren, wobei dann, ob Etwas als Ganzes oder als Bruchtheil 
anzusehen ist, nur von der Gegenseitigkeit der Beziehungen abhängt. 

Eine vielfach übersehene Fehlerquelle der Begriffe liegt in der 
Art der Mittlieilung. Selbst wenn ein Individuum sich einen mö^iehst 
scharf umschriebenen Begriff aus der Aussenwelt abgezogen hat , ist 
es die Frage, ob divch das Wort ein ganz adäquater in dem Hörer 
erweckt wird. Am gcftihrliehstcn ftir den Fortschritt der Wissen- 
schaft sind die Ausdrücke, die Jeder zu verstehen glaubt, während 
Niemand einen klaren Sinn mit ihnen verbindet. Die höhne 
geistige Ausbildung des Menschen liegt nur in seinem sprachlichen 
Wechselvorkohr, denn Begriffe bis zu einer gewissen Ausdehnung be- 
sitzt auch das Thier. Ein auf einer Insel isolb-ter Mensch würde ^e 
Vorstellung von Baum, Thier, I^anze in sich aufnehmen, aber die- 
selben würden (ausgleichend zwischen denselben et^-a gebildete Be- 
ziehungen abgerechnet) bedeutungslos und entwicklungsunfähig in 
seinem Geiste neben einander liegen bleiben. Erst indem der Laut 

*^ ..All die Hchon erwnehsoiio Empfindnngr , sagtPechner, lässt sich 
kein Mnans aiilcfron . insofom »ich keine quantitative Mehrheit darin nnte^ 
Hoht'idon lässt. Wohl aber bioton in dor wachsenden Empfindunfif die Inere- 
nuMito, aus donon sie orwächst, oine bosondors autfassban^ Mehrheit dar.** 
nai'li dosstMi psychophysisohor Methode, die die Schwierigkeit (dass das 
Maass der KnipHnduu):. was en«t zu snehen, um ^ftuiden zu werden, 
sehou seine VornussetKUUtr verlantTt"^ dadureh hebt, dass einmal die 
Fuuetion zwisehen Keix und Kuiptindung aus einer Function zwischen dem 
Klementaren. woraus beide als erwachsen angi^ehen werden können, abge- 
leitet und dann diese Function auf die in der Erfahrung mögliche, der Au-^ 
filhrlKirkeit n.ich durch genaue Methoilen giHiiichcrte Beurtheilung von Gleich- 
heit im F.mptindungsgi'biete gestützt winl. 
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des Wortes, das als gesonderter Begriff aufgenommen wird , sni dem 
Bilde des Gegenstandes tritt, entwickelt sich aus dem Nebeneinander- 
sdiwingen beider Reihen eine höhere Einheit , ist die Anregung zu 
weiterer Thätigkeit eben durch diese neue Differenzirung gegeben. 
Jede Verschiedenheit wirkt anregend , und wie selu* das ganze gei- 
stige Denken nur von steten Anregungen abhängt , beweist sein täg- 
liches Ersterben in dem durch die Gewohnlieit den Sinnen periodisch 
gewordenai Schlaf. Wie in dem im Waldesdunkel ruhenden Teiche 
der um liGttag durch die Spitzen der Bäume dringende Sonnen- 
strahl eine kurz dauernde Bläschenabscheidung entwickelt, so erwacht 
das geistige Leben alltäglich zu einer wenig stündlichen Thätigkeit, 
ans der sich allerdings gewonnene Resultate , in der Form von Be- 
griffen, bis zum nächsten Morgen hinübemehmen lassen, wo aber 
stets eine vollständige Unterbrechung des Processes, dessen Apparate 
erst wieder aufs Neue in Wiricsamkeit gesetzt werden müssen, statt- 
findet. Doch das uns subjectiv niclit verständliche Resultat unserer 
eigenen Schöpfung lebt fort in der Harmonie des Kosmos, um später 
als integrirender Theil in die harmonische Ausbildung des Selbst 
anzutreten. „Was sein soll, muss geschehen und Keiner ist sein 
eigen." {Shakespeare,) 

Ein jedes Volk wird aus sich selbst einen bestimmten Ideenkreis 
entwickeln, der aber, wenn es isolirt bleibt, mehr oder weniger bald 
stabil werden muss. Ein Wcchselverkehr mit seinen Nachbarn, wie 
derselbe besonders im Handel stattfindet, wird neue Ideen in den 
schon gebildeten Kreis werfen, mid dadurch zu neuer Thätigkeit an- 
regen. In diesem Ideenaustausch erblüht die Civilisation. Es 
ist seltener und nur unter besonderen Verhältnissen möglich, 
dass eine schon fertig gebildete Cultur von einem Volke auf 
ein anderes übertragen wird ; gewölmlich wird der wohlthätige Ein- 
fhiss einer höheren Bildung sich auf wiederholte Anregung durch stück- 
weise Mittheilung fremder Elemente beschränken , weshalb auch in 
dem Resultat nie das Gepräge der Nationalität zu verkennen ist. Die 
kurze Blttthe der Wissenscliaft im 12. Jahrhundert ging rasch vor- 
über, da die polare Spannimg zu weiteren Schöpfimgen fehlte, um erst 
mit den Entdeckungen der neuem Zeit wieder aufzuschlagen. 

Dass eine Ueberti*agung der Cultur in nuce statthaben muss, 
würde schon aus der Analogie des erblichen Instin ctes nicht zu 
bestreiten sein. Je allgemeiner die Bildung verbreitet ist , desto or- 
ganischer wird die nationale Cultur *) mit jeder neuen Generation fort- 



*) ,,Der Kreislauf von Empfinden, Denken und Donkoffenbarun^ ist in 
einem unfehlbar wirkenden Mechanismus geordnet , so dass alles geschieht- 
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wachsen. Je fester dagegen die Aristocratie des Geistes sidi ausge- 
prägt hat, desto leichter muss die Civilisation eine einseitige and 
schiefe Richtung annelimen. Aach dann werden sich die Keime be- 
stimmter Ideenkreise von den Eitern auf das Kind übertragen, aber 
nur imi in jeder neuen Oeneration barockere und nntzloBere Aftep- 
productionen zu erzeugen , die eben so wenig wttnschenswerth sind, 
als wenn das Ftlllen die Unarten seines Vaters oder seiner Mutter 
zeigt. Im Mittelalter glaubte man, dass, wenn eine Schwangere von 
Frflchten esse, die nicht ihr eigen seien, das Kind stehlen lernen 
wllrde, mid da die hohen Herren meistens ihre Tische mit Oerichten 
besetzt hatten, an denen das Eigenthumsrecht schwer nachzuweisen 
gewesen sein würde, so ist die Zahl der damaligen Raubritter nichts 
zu Verwunderndes. Statt subjectiv über die Geschichte zu rftaouniren, 
muss sie in ihrer objoctiven Entwicklung dargelegt werden , und das 
nutzbare Rftsonnement ergiebt sich dann aus den resultirenden Folge- 
rungen von selbst. Je nach einer besonders in den Gesichtskreis 
fallenden Epoche oder mit Vorliebe die Aufmerksamkeit fesselnden 
ErHcheinung, sucht man gewöhnlich die Thatsachen in &n den hen- 
Hchondeu Ansichten günstiges Licht zu setzen, und macht überall das 
Kobcnoinander zu einem Wegeucinaiidcr, je nachdem die Reflexe der 
parteiisch geschliffenen Brille die Umrisse des Lieblingsthemas, wo 
immer es erscheint, mit besonderem Glanz über seine Umgebmigen 
horxortretcn lassen. Dann bemüht man sich die Leliren des Ge- 
HchichUganges zu deduciron und wundert sich nachher, dass die Leute 
nie (hu^HUS lernen. Ein in seinem Wachsthum lebender Baum mag 
siel) besonders eindrucksvoll der Bildung der Blüthe im Frühjahr, der 
Fniolit im Herbst erinnern, er wird aber deshalb nie die Fähigkdt 
besitzen, die Blüthe auch beliebig im Sommer, oder die Frucht im 
Winler zu pnxluciren. Was er zu lernen, was ihm die Kenntniss 
seiner Waclmthumsprocesse zu nützen vermöchte, wäre nur die innei^ 
liehe IVberzeugmip:. da^s er einzig im harmonischen Zusammenwirken 
seiner ThiUigkeiten . im Zustande der Gesundheit , am vollendetstes 
die ihm eimvohnenden Keime entwickelte. So wird er daliin streben, 
den Zusl^md normalm.Hssiger Gesundheit zu bewahren , sich auf die 
dieHev enlspnvhenilste Weise zu nähren, und die Gesetze seines Wachs- 
Ihnms selbst wie<ier lassen die Wurzeln die Feuchtigkeit in der Feme 
suchen, wenn sie in diT Nähe fehlt, lassen sie die nutzbaren Stoffe 
.■tns dem IVxien aniknupren und die irifti^n vermeiden. Gleich dem 
U:nnne ans der Mntteivnle. wächst die Menschheit in der Geschichte 



\U\w WrnliMi oino nnliirlirho Nothwvnilijrkoit lind in dieser Notiiwendi^cit 
W Oi'iikoii. i\\h N:ihirki-.an. uirksAm ist." {^Ktwpp.) 
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por. Die Gesetze ihres Wachsthnms drängen zn organischer Er- 
tniig, damit sie ungestört den Zastand der Gesundheit bewahre, 
panische Erfüllung verlangt organischen Einklang mit der Umge- 
ig. In der harmonischen Weltanschauung liegt fOr den Menschen 
' Knotenpunkt der Gesundheit. Harmonisch aber ist nur diejenige 
dtanschanung , die mit ungehemmtester Freiheit auf den jedes- 
ligen Resultaten der Wissenschaft basirt , in der mit Ausstossung 
anachronistisch zur Lflge gewordenen Ruinen vergangener Epochen 
Gedanken mit klarer Selbsterkenntniss das Gebiet der Gegenwart 
lerrschen. Der Drang zur Ausstossung des feindlichen £j*ank- 
tsstoffes , den wir kQ^eriich in den WaUmigen des Fiebers em- 
iden , er manifestu*t sich in dem Wachsthumsproccsse geschicht- 
ler Gestaltung durch die aufgeregten Discussionen der Tages- 
itik. Der Mensch, in der Mitte eines ihm unverständlichen An- 
^ und Endes, kann nur innerhalb des Horizontes des deutlichen 
lens Air sich wahre Urtheile und Begriffe bilden. Die Grenzen 
deutlichen Sehens sind unbestinunt und werden mit der ge- 
ichtlicben Entwicklung weiter hinausgerttckt , so dass nicht durch 
%ebang der Schranken von Raum und Zeit, sondern durch die 
anische Fortentwicklung der in ihnen gegebenen Vorstellungen der 
st in das Reich der Unendlichkeit und Ewigkeit eintritt Em 
B8 Gedankenelement hat, als solches , die Berechtigung seines un- 
itdrbaren Daseins und mag bis zu seinen letzten Consequenzen ver- 
^ werden ; aber die höheren Producte , die durch Einwirkung der 
Bchiedenen Reihen auf einander , als neue Erzeugnisse entstehen, 
rden eine um so grössere Sicherheit und Bedeutung für ihn haben^ 
lothwendiger sie, mit dem Typus organischer Harmonie, ans emer 
ch Experimente controlirbaren Masse von Facten, als nächstliegende 
■Stellungen hervorwuchsen, obwohl es natürlich relativ bleiben 
is, wieweit fortgesetzte Uebung das Individuum befähigen wird^ 
hnoch entfernteren und künstlicheren Operationen seiner Reihen in 
m Resultaten Vertrauen zu schenken. Für practische Zwecke muss 
n durch die politischen Institutionen der Gesichtskreis des Volkes 
ichrieben werden , und so wenig auch die weitere Entwicklungs- 
Igkeit desselben geleugnet werden darf, so wenig werden angeb- 
e Errungenschaften als berechtigt angesehen werden müssen , so 
^e sie sich nicht selbst als berechtigt bewiesen, d. h. lebensfähige 
Jen entwickelt haben , die sich vollkommener als die bisherigen 
nmentiren und so von selbst dieselben überwachsen. 



Die Entwickelimgsperiode. 

Die ersteD Worte, die das Kind ausspricht, wiederholt es media- 
niscli, ohne irgend eme Bedeutung damit zu verknüpfen. Erst später 
wird die Beziehung zwischen denselben und den dadurch ausgedruck- 
ten Gegenständen erkannt werden. Bald nimmt es eine grosse Menge 
von Begriffen auf, meistens unverständlich, gleich hohlen Wa88e^ 
blasen , die aufblähen und zerspringen, aber die es eben Aufgabe der 
Erziehung ist, allmälig auszuffülen. So wächst das Wissen gleichsam 
mit dem Menschen , es geht in Fleisch und Blut *) über, und wenn er 
sich schliesslich in den Jahren der Mannheit aus der Masse halb 
oder ganz unverständlicher Begriffe (in denen er zu seinem eigenen 
Besten noch nicht wagte, einen selbstständigen Weg des Denkens 
einzuschlagen) auf einen etwas freieren Standpunkt hinanfgearbeiteC 
hat, muss unwillkürlich der Wunsch in ihm rege werden, alle zurück- 
gelegten Bildungsgrade mit der jetzt gewonnenen Erfahrung noch 
einmal"^) zu durchlaufen. Alle seine geistigen Productionen am 
frülierer Zeit mtissen ihm jetzt unvollkommen erscheinen, und mit 
seinen erweiterten Begriffen würde er aus dem Studium jeder Wissen- 
scliaffc einen weit reicheren Ideenschatz ziehen. Man denkt in Be 
griffen, und so lange in diesen nicht ilu* inneres G^ssetz zur Geltnog 



*) Dio mit der Muttermilch eingosofrenen Anschannngen werden un- 
mittelbar aHKimilirt und der in tlieologisclier Erziehung eingepfropfte Ge- 
spensterglaube scliafft das ganze Leben liindurch das Bedürfhiss bossfertiger 
Zerknirscliung, das seine Befriedigung in dem Wunderspuk geheimnissToU- 
(hmkler S}inbole verlangt , und olme diesen das daran gewohnte Gemfitb 
(ebenso unglücklich machen würde, wie sich der mit Leckerbissen gefütterte 
Kskimo fühlt , wenn er seines Walflschthranes entbehrt , der für ihn einmal 
die normale Speise des Menschen bildet. 

**) Proudhon, der. nachdem er alle Parteien und Schulen durchlaufen. 
schliesslich (durch la raison des choses) erkannt hat, dass er Rationalist 
(Verstandesmensch) sei , fügt hinzu: ,, Ohne Zweifel wäre es einfacher ge- 
wesen, mit demjenigen anzufangen, womit ich aufgehört habe.** 
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gekommen ist, bleibt das D^iken ohne bildenden Werth. Der Unter- 
richt war nothwendig , um ihm die Stufen festzustellen , auf denen er 
SU der Spitze des Berges emporstieg, aber jetzt wo die von dort rings- 
umher erschauten Gebirgsformationen manche geologische Hypothese 
in ihm auftauchen lassen, bedauert er, nicht vorher genauer die die 
verschiedenen Terrassen bildenden Steine untersucht zu haben , da 
diese mineralogischen Erfahrungen ihn in Ausbildung seiner Theorien 
vielfach untersttltzen würden. So vollkonmien die Erziehung selbst 
auch gewesen sein mag , so wird der Knabe , der seine Gedanken- 
reihen weniger weit schwingt, nie dieselben Resultate daraus ge- 
winnen können , als es bei seinen erweiterten Begriffen dem Erwach- 
senen möglich wäre. Aber zum Zurtlckgehen ist jetzt keine Zeit, und 
der Mann , der im Vollgenuss seiner Kraft selbstständig zu schaffen 
beginnt, f%ihlt zunächst das Hindemiss, dass er mit Materialien 
arbeiten muss, die, als früher ohne Hinblick auf einen bestimmten 
Zweck gebildet , auch zur Erreichung seiner jetzigen Absichten nur 
unvollkommen geeignet sind. Vor Allem muss ein unabhängiger 
Standpunkt gewonnen werden. Während der Entwicklung, wo ein 
B^riff nach dem andern in den Geist hineingetragen wii*d und dort 
zur Ausbildung kömmt , würde es für den Knaben durchaus unmög- 
lich sein , aus den um ihn geschlungenen Kreisen herauszutreten und 
sich objectiv*) den in ihm geistig emporwachsenden Gebilden gegen- 
über zu stellen. Sein ganzes Wesen beruht eben in einer ununter- 
brochen fortgehenden Entwickelung. Nachdem so der erste Theil des 
Lebens**) damit hingegangen ist, den Menschen überhaupt zum 

*) Der Kritiker kann zwar zur Ataraxie gegen die Ideen kommen, aber 
er wird sie niemals los. Die Idee der Menschlichkeit bleibt unrealisirt, weil 
sie eben Idee bleibt und bleiben soll. Fasse ich dagegen die Idee als meine 
Idee, so ist sie bereits realisirt, weil ich ihre Realität bin. Ihre Realität 
besteht darin, dass ich, der Leibhaftige, sie habe. Man sagt, in der Welt- 
geschichte realisire sich die Idee der Freiheit. Umgekehrt , diese Idee ist 
real, so wie ein Mensch sie denkt und ist in dem Maasse real , als sie Idee 
ist, d. h. als ich sie denke und habe. Nicht die Idee der Freiheit entwickelt 
sich, sondern die Menschen entwickeln sich und entwickeln an dieser Selbst- 
entwicklung natürlich auch ihr Denken. Der Kritiker ist noch nicht Eigner, 
weil er mit den Ideen noch als mit mächtigen Fremden kämpft , wie der 
Christ nicht Eigner seiner ,, schlechten Begierden** ist, so lange er sie 
zu bekämpfen hat. Wer gegen die Laster streitet, für den existirt das 
Laster. (Stimer,) 

**) Theophrastus autem moriens accusasse naturam dicitur, quod corvis 
et comicibus vitam diutumam, quorum id nihil interesset, hominibus, quorum 
maxime interfoisset, tam exiguam vitam dedisset, quorum si aetas potuisset 
esse longinquior, futurum fuisse, ut omnibus perfectis artibus, omni doctrina 
hominum vita erudiretur. Querebatur igitur , se tum , cum illa videre coe- 
pisset, exstingni. (Diogenes Laert.) — Bei mangelndem Abschluss der Welt- 
Bastian, Meoscb. I. -j^Q 
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selbstst&ndigen Denken zu befähigen (denn 8o lange der Körper 
wächst , strömen auch dem Geiste noch Nervenactionen zu , die ihn 
nnbewusst inflnenziren), ist es nicht zu verwunden, dass die während 
seiner empfänglichsten Periode aufgenommenen Eindrücke auch später 
noch so fiberwiegend nachwu-ken. Nichts ist schwerer au8ziut)tten als 
Vorurtheile. Bei den meisten alhuälig in den Geist eingefttgten Be- 
griffen, die sich während seines Wachsthums gleichsam mit dem- 
selben assimilirt haben, die mit dem Gehirn zusammen-, in seine 
noch bildsame Masse hineingewachsen sind , fällt es dem Menschen 
niemals oder selten ein , sie derselben Kritik zu unterwerfen , die er 
später bei der Ausbildung seiner sich der Aussenwelt als fremd ent- 
gegensetzenden Individualität für die dann noch aufzunehmenden 
nöthig gefunden hat. Die weiteren und rein begrifflichen Associa- 
tionen werden temporär gebildet, mögen leichter verändert oder 
wieder aufgelöst werden, aber jene primären der Entwickhmg 
ordnen sich dem eindrucksfähigen Organismus ein, werden nur 
als ein integrirender Theil dieses empfunden und können kamn 
wieder zu objectiver Betrachtung im Bewusstsein abgeschieden 
werden. Zu fragen, woher diese Begriffe stammen, würde ihm ebenso 
nutzlos scheinen, als den dichterischen Schwärmereien über seine 
Existenz überhaupt naclizuhängen , er fasst sie als präexistirende, als 
aprioristisch nothwendige Wahrheiten, als angeborene Ideen, die aber 
(wie Leibnitz es ausdrückt) nur der Anlage nach in der Seele v«> 
banden sind (die iruXfj^fia tov iy SvfufiB^ fi iy Svfaft€&)^ und es ist 
ihm um so natürlicher, sie vor Allem, sie überwiegend zu denken, tb 
Hut sich nach der Familienähnlichkeit innerhalb des nationalen Vo^ 
HteHungskreises vererben. Und gerade indem sich diese mit der 
Muttermilch aufgesogenen Begriffe der Kritik entziehen , werden sie 
dadurch immer mehr und mehr in eine abnorme, excentrische Stel- 
lung (allen andern gegenüber) gerückt und kämpfen (ihre Herrschaft 
zu behaupten) gegen ungewohnt neue Ideen an, die sich Balm ni 
hroA'hcn suchen. Die Umgebung*), in der der Mensch lebt, schallt 



;iiiM'h»iiiiiiK Hind »ich die Menschen nie de» ZiclcB ihres Lebens im Ganien 
lH!Wii!^Ht. Sio hcf^Qp^n Hicli auf kürzere oder hlnprere Zeit hinaus, sei es aaf 
T»t(*' (wie die f^rosHe Masse), sei cn auf Jahre (wie die Genies), ihn^ Pläio 
XII urt\vi'ti und bestimmen , wenn sie nicht vielleicht in der Reaction einer 
l,\fMii\nv\n'ii Sklaverei ganz und gar der Krde entsagen, um auf einen 
lliiiitiK-l XII hoffen. Nur wenn in jedem Augenhlieke des Denkens, im punctum 
it-ilKiii drr (fegenwart, das organische Hehöpfungsgesetz , das anf k5rper- 
li'htr ItiiMJH drn (jeist zur Freiheit entwickelt, zum Bewnsstsein kommt. 
Iijtfiii nirii di«; S(*lhsterkenntniss der Persönlichkeit harmonisch dem Kosmw 

*) Hehon diu Thiore lernen durch Nachahmung ihrer Eltern, GemscB 
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libenill ihre nothwendi^n Ideen, ebenso nothwendig und ebenso 
nstflrlich , wie wir Überall die Völker ihre Thongefksse brennen und 
ihre Metalle schmelzen sehen , aber nie umgekehrt. Ueberall finden 
sich dieselben chemischen Elemente, diesfilben Grundformen der 
Krystalle, die verschiedensten l^anzen absorbiren überall diesel- 
ben Salze ans dem Erdboden, dasselbe Ammoniak aus der Luft. 
Ebenso liegen flberall dieselben Deiikoperationen vor und schaffen 
nach ewig bestimmten Naturgesetzen, bald binäre, bald temäre, bald 
quatemftre Verbindungen bildend, je nach dem formfHhig(>n Material, 
das ihnen als Substrat gegeben war. Wie sie so der jedesmaligen 
Qeschichtsepoche den specifischen Charakter aufdrücken , so war es 
doch erst wieder durch die Ideen dieser selbst , dass sie ziu* Existenz 
angeregt wurden , dass sie , von ilmen genährt , zu ihrer organischen 
Bntwickelung emporwuchsen. Wie überall, bcidingen sich Ursache und 
Wirkung in nothwendiger Gegenseitigkeit. 

Aber wenn die Umg(»bimg, in der der Mensch lebt, überall die 
ihr nothwendigen Ideen schafft , den Charakter jenes bedingt , so ist 
es doch immer nur auf und innerhalb der gegebenen Basis. An 
fflch wohnt dem Geiste das nothwendige Naturgf^setz seiner organi- 
schen Entwickelung ein , das in jedem Menschern unter denselben Er- 
scheinungsphasen emporwäc^hst. Die Umgebung mag es verändern 
und muss es verändern, aber nur innerhalb der Sphäre erlaubter Ver- 
änderungen, gesetzlicher Schwankungsgrenzen. Die Umgebimg mag 
die Rose bleichen, und wenn sie mag, so muss sie, sie mag die Aehre 
doppeltfältig tragen lassen, aber sie wird nie aus der Rose eine Aehre 
und aus der Aehre eine Rose machen , ohne die Grundbedingungen 
der Existenz umzugestalten. Das schliessliche Resultat nmltiplicirt 
sich als Facit oder dividirt sich als Quotient aus den Einflüssen der 
Umgebung auf das typische Gesetz der Existenz im gegenseitigen 
Zusammenwirken. 

Durch den frühzeitigen*) Unterricht in den civilisirten Staaten 



nnterriebten ihre Jungen im Sprinp^en, Sin$n^ögel zum Fangen von Insectcn, 
Adler und Falken zum Kreisen und Schwenken. Die Bärin erzielit sich das 
männliche Junge zur Kinderwärterin (Pestun) , das bei Ungeschicklichkeit 
mit den Vordertatzen gestraft wird. In den Andes sah ich einen dort be- 
kannten Hund seine Gefährten imPnssiren einer Weidenbrücke unterrichten. 
Die alten Papageien , die durch narcotische Räucherungen betäubt werden, 
fiben wieder die Jungen im Sprechen. 

*) Die Indianer lassen ihre Kinder in voller Ungebundenheit auf- 
wachsen und weit entfernt, sie zu strafen, freuen sie sich fiber ihren Muth- 
willen, der in ihnen einen tfichtigen Krieger verspricht. P^ine ängstliche 
Erziehung macht aus den artigen Kindern Puppen , die später Jeder ver- 
schmitzte Betrüger nach seinen Launen leiten kann. 

10* 
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wird der kindliche Geidt von vorneherein in bestimmte Pfiide ge- 
zwungen, noch ehe er eine Selbstständigkeit im Denken erworben 
hat. Systeme wurzeln um so leichter zu einer Stabilität ein, wenn, 
ursprünglich durch die Abstammung selbst vorbereitet, sie im O^iinie 
des Neugeborenen gleichsam schon potentia vorhanden sind und also 
nachher um so leichter actu sich kundgeben. Bei Jagdhunden findet 
man eine grössere Gelehrigkeit bei den Jungen und die Zugochsen 
zeigen sich anstelliger zur Arbeit als die wilden. Wenn die Elten 
Passgänger sind, so artet in Südamerica auch das Füllen danach, 
besonders wenn die Mutter in dieser Schrittweise vollkommen war. 
Selbst auf den körperlichen *) Organismus hat die vererbte Acclima- 
tisation einen solchen Einfluss, dass die in Paraguay geborenen Pferde 
unbeschadet das Gülkraut Nio fressen, das andere tödten wflrde. 
Galen hatte ein aus der Mutter geschnittenes Böckchen in ein Gemach 
gesetzt , wo verschiedene Flüssigkeiten , als Wein , Oel , Honig und 
Milch, in Gefässen umherstanden und sah, wie das noch mit dem 
Schleim des Uterus bedeckte Thier nach dem Beriechen der anderen 
nur von der letzteren genoss. Ein von einer Frau gesäugter Biber 
fing nach Cuvier sogleich in einem Käfig zu bauen an , und ein von 
Wall durch künstliche Hitze ausgebrütetes Hühnchen sprang angen- 



*) Die nach St. Thomas exilirten Juden bilden die hebräischen Neger 
von Loanjifo, wie auf der lusol FlorttH sich die schwarzen Portugiesen kaum 
von don Kinj^eborenen unterschieden , und sich auch in China und Indien 
eine eipfene Rage aus ihnen gebildet hat. Um burros hechcros zu machen, 
wird der neugeborene Ksel in die abgezogene Haut des Füllens grehfiUt nnd 
der Stute zugeführt , die zwar anfangs vor den Ohren zurückschent , aber 
ihn später , durch die ausdünstende Haut getauscht , saugen lasst. Da tk 
den isolirt mit ihr aufgewachsenen Esel aber nur schwer zur Begattung n- 
lässt, bedarf es erst eines unvollkommen beschnittenen Bescbälhengste:» 
(retajado), um nie dazu zu bewegen. Ein vom Hengst mit einer Eselin 
gezeugtes Maulthier halt sich mehr zu der Eselin als zu den Pferden, da, 
wie Dobrizhoffer meint, auch hier partus scquitur ventrem. Hippocrates 
sagt von den Makrocephalen , dass sie dem Kopfe der edelgeborenen Kinder 
durch Binden eine längliche Form gaben. ,,Wenn nun Kahlkopfe von Kahl- 
köpfen, Blauäugige von Blauäugigen, Krüppel von Krüppeln gezeugt werden, 
warum sollen nicht auch Spitzköpfe Kinder mit Spitzköpfen zeugen?^* Auch 
ohne die Einschachtelungstheorien zu kennen , oder über Traducianismos, 
oder CretianismuA zu streiten, glaubten die Alten an den Eiuflusa der Matter 
schon vor der Geburt, und wie sie dieselbe vor allen Schädlichkeiten, woni 
sie sich hätte versehen können, sorgfältig hüteten, so achteten die Griechen 
darauf, das Brautgemach mit imtadelhaften Statuen zu zieren. Sobald «lie 
Javaueseriu schwanger wird, übergiebt man ihr eine Cocosnuss, auf der zwei 
zierliche Figuren geschnitzt sind , damit ihre Einbildungskraft dadurch auf 
das zu geliärende Kind wirke. Die häusliche Ka^e in manchen katholi- 
schen Läuilern soll mit der Verehrung der unästhetischen Bladonneubilder 
zusammenhängen. 
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blicklich auf eine Spinne , als dieselbe in seinen Gesichtskreis kam. 
„Das vergangene Dasein, als die Kenntnisse früherer Cultur, ist 
bo^its erworbenes Eigenthum des allgemeinen Geistes , das die Sub- 
stanz des Individnmns und so, ihm äusserlieh erscheinend, seine unor- 
ganische Natur, die von ihm zu verzehren ist, ausmacht/' {Hegel.) 
Wie in der Sprache Verähnlichung ebensowohl auf einen Ge- 
gensatz, wie auf Verwandtschaft; deuten mag, so kann sich der erb- 
liche Einfluss vom Vater auf den Sohn nicht nur in der Gleichartigkeit, 
sondern auch in der Opposition der Charaktere äussern. Alles hängt 
von dem Standpunkt ab , den man einnimmt , ob man das Ganze als 
solches überschaut und mit dem nicht dazu Geh('>rigen vergleidit, oder 
ob man in dem Ganzen wieder die Verschiedenheit seiner Theile hervor- 
hebt. Gleich der elektrischen Ladung eines Lichtleiters, die je nach 
ihrer Spannung in einem andern die entg(;geugesetzte Pola ität henor- 
mfen, oder dwch UeberstrÖmen mit der eigenen imprägniren kann, 
mag das Temperament der p]1t(*m dominin^nd das ihrer Kinder be- 
herrschen, oder, wenn in diesen selbstständigcT Widerstand g(»fimden 
wird , den directen Gegensatz hervornifen , um dann in Hpecifischer 
Ausgleichung mit ihm die Hannonie der Hulie im Zusammeuleben 
herzustellen, und zwar sind die so gebild(^ten Verbindungen dann ge- 
rade die organisch festesten , auch in andern gesellschaftlichen B(^- 
ziehungen den Walilverwandtschaften G(»ethe*s entsprechend. 



Der Instinct der Thicre , der hui den Einen Alles erklären und deshalb 
TOD den Andern überall verworfen wird, kann nur hei pronauorem Zergliedern 
Terstanden werden. Sehen wir, dass ein Vo^el den Flüfjfel hewojirt, so ist 
das eine Erscheinung , die sich , na(>h AnHicht des oberflächlichen I^oobach- 
ters , von selbst versteht. Früher mochte man es aus der Lebenskraft oder 
einem Archfins erklären; Jetzt, wo wir den Korper des Vog(>ls (jfenau s(>cirt, 
hin- und zurücklaufende Nervenfaden unterschieden haben , wird die Bewe- 
gnnfif als eine durch ihre peripherischen Enden bedinf;rtc Muskelcontraetion 
angenommen , in Folge eines Imimlsc^s ihrt^r centr<ilen Apparate , die selbst 
wieder, als Rückschlag, auf äussere Reize wirken. Djihs damit keine letzten 
Gründe erklärt sind, liegt auf der Hand, aber wir sind bis zu einem gewissen 
Grade in die Ursächlichkeiten der relativen Verhältnisse eingedningen , und 
indem wir uns über die Deziehnngen , in w(;lchen die hnui)tsächlichHten der- 
selben unter einander stehen , Rechenschnft geben köimen , wird dan Phä- 
nomen als ein deflnirbares betrachtet. Die ,,eause8 flnales*' konniMi nur im 
Gesetze Jeder Erscheinung gefunden werden , aber nieht im objeotivcn und 
absolnten Abschluss. Man kann femer nach dem Principe d(T Associationen 
darlegen, wie der Vogel durch das Unbehagen des Hungers getrieben« sich 
in die Luft erbebt, nach Beute späht, auf dieselbe niederstürzt und sie davon 
trägt. Es findet hier nicht mehr der unmittelbar einfachste Causalnexus 
zwischen Ursache und Wirkung statt, wie man im Experimente nachweisen 
mag, dass bei Reizung dieses bestimmten Nervenstranges ein Zucken in dem 
entsprechenden Muskel eintritt , aber Jene ganze Thätigkeitsäusserung lässt 
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Hlch iXntvh ili« AnalyHO auf die clcmentante Erechcinuiig redndren und 
(larniiH wltulcr in ihrer ZimatniiioiiHctzunf; horloiten. Die Leere des Ifa- 
ffoiiH fordert <lie Aiif^iahmo von SpciHO. Ihr Dild im Aiifi^ regt ein Nieder- 
HtoHHcii auf dioHoll)«^ an , da dnndi Gowolinheit damit das WohlgemU des 
VeraidirtMiH hIHi «iMHOcürt, und weiter scliIicHsen sich aHe die andern 
llanflluntr<'n an, die nich xusammen in der Jagd des Raubvogels zu einem 
(InuxiMi tMunhininui. Damit »Wh die ThatigkcitRäusserungen in diesem tut 
die l'>haltuu}f der KxiHtenx des Vogels nothwendifren Verfahren rasch und 
hanuonlseli vericetten, iHt Hehon der ganze Körper in solcher Weise mit 
HeiuiMi Apparaten eingeri(>htet , dass sich dieselben einander ergänzen und 
gemeinsam auf deuHelben Zweck hinarbeiten mögen , wobei der Unterricht 
der Klteru nur unterstützend auftritt. VI» wird Jetzt Keinem weiter ein- 
fallen, den (\miplex dieser Bewegungen auf ein bestimmtes Organ redndren 
und daran fesselu zu wollen, vielleicht einen ebenso directen Zusamnienhang 
von TrsMehe und Wirkung, wie zwischen dem Netzhautbild und demSchwin* 
gen des Sehnt*rven, iwinehen dem Klügidschlng und dem Zuströmen der 
idiH*triseheu Kraft in den Seliultenierven verlangen zu wollen. Die Be- 
wegung des Knubens ist elxMi aus einer Menge von einfachen combinirt, nnd 
wenn man, wi(^ es die Phrenologen Ihm höherer Geistcsthätigkeit getluin 
haben, einen In^sonderen Apiuirat für den Complex seiner Aeusserungen an- 
neluurn wollte, so wurde das schon deshalb verwerflich sein, weil eine 
Menge iler F.iuxelerseheiuungen noch bei andern verwandten oder entgegen- 
gesetzten llewegungen mit auftreten, und es dann nöthig sein wQnle, die 
/uhl derlN'Utralapparute in einer Weise zu ver^*ieIfRltigt*n. dnss jtKle Ucbe^ 
sieht ganz und gar unmiHflieh wiire. $o wenig man ein umschriebenes Orgaa 
anninuut, wotluroh der erhitzte Mensch unwillkürlich zum Baden im Waa«er 
getrieben wini, wobei die Krfrisehuug des aus einer Menge von Anregungen 
«usammengesetKteu Allgemeingefübls das Bedingende ist : so wenig man im Ge- 
hirn tles \ ogeU einen bestimmt tixirten Ap|»arat sucht, wi^lun^h er znm Ergrei- 
fen und Vereehr^Mi seines KaulM's angt^regt wird : s«> wenig sollte man auch von 
tlem Sltjoe des lusiinetes in demselben sprechen. Nicht die Ik^wegimgi^n eine» 
Nervenstranges, sondern die Bewegungen vieler solcher, liegen als ursäch- 
liche Anregungen dem Beuiejagen «um li runde, und obwohl keine Schicht 
des liehirns existirt , dun-h derxMi Forma hme alle Aeusseningen gleichzeitig 
und mit einem Schlage fortgenemmen ^vürdeu. si> muss diH^h eine harmo- 
nische Ausgleichung ihrx* verschiedenen Schwiugung^^n imGehirno nieloiliscli 
«usammeuspielen. um sogleich, in Jedem gefor\1erteu Falle, ihn^ Contractioncn 
r.Hseh und Schlag auf Schlag in Vhatigkoit treten zu lassen. Das ganze 
Wunder des Instiuctes, der Wandervögel £. B., lH*ruhl nur darauf, dass in 
ihrem iiehime diese lur manische Ausgleichung sich mH*h bis auf das Fe«t- 
halten wriu>rer Sph,HrxMi eines psxchis^'heu Khythnius ausdehnen kann, mit 
gKWertT /.ähigkeic der F rinne ruug, s\) das«^ d esellH^ auch dun^h Asso- 
ciati\*usr\'iheu, derxMi /us^uiunent'elgx' nur einntal im Jahr«« eintritt« gt^weckt 
und XU ttestimmteu Frsoheiuuu^ wollen ihrer Thatigkeit g««t rieben wird, 
um das dur\*h den Kei« me(tvrv>Iegisch<T Fr^KVSdie auf die ifesammtheit de» 
Ner\eus>9k(euks hervv^ryeratVne rulvluigeu .auszugleichen, eine Krinuerung. 
die loichier als iviu geistige Voi>jitolUiugeu iVsUu halten ist. da sie auf dem 
Ue>v>u:iM£SKleu des gesauuikCeu Nervctts^^tcuw schwingt und s«> unmittelhtf 
iu diis SeU>isCerhaUuitg»prtucip eingeht. IVr Hund kann vtelfiich noch weit 
kütufc;ltcho:e i^xlaukeitgetKiudo iu seinem iiehirue auftKiuen, aln^r auch bei 
ihm NU-itvu sie stets stal'tU iu der Woise, wie sie sich eiunial g\«bildet. und 
Uitf>»eu lu ermUdeuvlcr W iederboliiu^ iUr^ Aureguu^u «^tets auf dieselbe 
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Welse in Eracheinang treten, da bei allen Thieren eben die articulirte 
Sprache fehlt , um den Complex ihrer Glicderunfl^ in einer einfachen Formel 
znsammenzufaflBen , nm dann nachher mit dieHcr in den hinzukommenden 
Bechnangen weiter sn operiren nnd so immer neue und höhere Grössen za 
gewinnen , die sich klarer nnd klarer im lebendigen Bewusstsein znsammen- 
geordnet abschliessen. Die Jungen Schildkröten finden sogleich das ent> 
femte Meer , die ausgekrochenen Enten eilen nach dem Wasser , in Folge 
von Thätigkeiten, die ihnen angeboren sind, wie ihnen die Ffisse und Zehen 
ihrer Eltern angeboren sind. Nur eine oberflächliche Beobachtung kann 
dch hier durch ein Mehr oder Minder tauschen lassen. Wenn die Junge 
Schildkröte den Mund aufmacht , um zu fressen , so braucht sie auch nicht 
mehr erst durch Erfahrung alle die oinz<ilncn Muskeln, die dabei thatig 
sind, zu associiren, sondern der ganze Complex der Bewegungen ist ihr 
als schon zusammenwirkend gegeben, da er als solcher im Gehirne der 
Zenger vorhanden war. Ebenso derjenige Complex, der sie aus der 
Witterung der feuchten Seeluft ihrer Richtung folgen lässt. Ohne diesen 
Trieb könnte die Schildkröte ebensowenig ezistiren, als wenn sie ohne 
Schale geboren wäre , und da das Eine wie das Andere alu bedingende Ur- 
sache in ihre Existenz eingeht, so setzt die E\iHt<;nz als Wirkung eben erst 
jene Ursachen voraus. Ein in einem fremden Lande acclimatisirtes oder künst- 
lich dressirtes Thier mag nach hinlänglicher Dauer auch die neuen Combi- 
nationen, die es selbst erst allmälig aus der Erfahrung lernt, schon als 
Ganzes auf seine Nachkommen vererben , wenn sie in seinem (lehime zu 
einer stabilen Impression wurden , die sich dann eben so direct bei der Zeu- 
gung abdrückt, wie Jede normale oder abnorme Eigenschaft der Eltern Je 
nach Umständen auf die Kinder übergehen kann, sowohl den constanten 
Typns der Kaye , als mitunter auch pathologische Ausartungen (wie in den 
Familien der Hexadactylen, der B1ut<'r u. s. w.) fortpflanzend. 

Ein in einen gleichmässig dahinfliesscnden Ideengang neu aufzuneh- 
mender Gedanke wird anfangs eher zurückgestossen werden, da unwillkür- 
lich eine Störung der behaglichen Ruhe durch diesen Eindringling gefürchtet 
wird. Er steht dann einige Zeit unvermittelt im Gehirn und bedingt durch 
sein schroffes Hineinragen auch in der That ein(? länger oder kürzer an- 
dauernde Unbehaglichke'it, bis er, gradatim durch die ni^ben ihm vorbeiströ- 
menden WeUen mehr und mehr aufg(;lÖHt, mancherlei congruente Elemente 
zeigt, durch welche er allmälig harmonisch absorbirt wird. 



Der in den zu seiner Jugendzeit herrschenden Begriffen gross- 
gezogene Mann beginnt erst im reiferen Alter dieselben zu verstehen, 
und trägt dann weiter kein Bedenken, nk"., ohne eigene IVüfungen an- 
gestellt zu haben, der nächsten Generation zu ttbermachen. Die seiner 
Gegenwart angehörigen Entdeckungen und Erforschungen werden als 
Anhängsel zugefügt und stückweise in die Resultate der Erziehung 
eingeflickt , nnd jem(dir liinziücommende Facta und Erfahrungen zur 
Bewältigung und Ueberarbeitung drängen, destoweniger wird Zeit 
bleiben, an einen neu symmetrischen Abschluss des Ganzen zu denken. 
Von allen diesen vor dem Geiste (in den verschiedensten Formen und 
Ausbildungsstufen) lieg<mden B(?griffen , ist es ni<*ht nur schwer , son- 
dern meistens ganz unmöglich, sich über die sänimtlichen Motive klar 
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za werden, welche, durch znfHIlige Mitwirknng Im ihrer Bildung, den- 
selben vielleicht einen präponderirenden Einfloss gaben , sei es dnrch 
die Association mit bestimmten Eörperznständen , sei es durch die 
Autorität des Lehrers , sei es durch zufällige*) Ideen Verbindungen. 
Das sich temporär als genügend ergebende Resultat mag oft durch 
Jahrhunderte hin von einer Generation zur anderen verschleppt wer- 
den, bis es schliesslich durch den allzu grellen Anachronismus, in den 
es zu seiner Umgebung tritt, von selbst zusammenbricht. Das Gehirn 
wächst noch fort, während das Kind schon denkt, und die (wenn auch 
nicht in Substanz, so doch in der Möglichkeit ihrer Erzeugung in dem 
fruchttragenden Keime) gleichsam eingewachsenen Ideen bleiben um 
so inniger mit körperlichen Zuständen verwebt und durchdrungen, als 
die gleichzeitig mit der kritischen Periode eines in Entwickelung be- 
griffenen Organes gebildeten Empfindungsreihen auch für immer mit 
den dortigen Vorgängen specieller durch die ursprüngliche Asso- 
ciation zusammenhängen werden. 

Unter den verschiedenen Ideenverwachsungen mit kÖrperlicbeD 
Stimmungen tritt hauptsächlich diejenige hervor, die währaid der 
Pubertätsentwicklung stattfindet. Die Ideen, die dann mit einem 
umwandlungsfähigen Körperprocesse in directe Association treten, 
müssen einen weit übenK'iegenden Einfluss erhalten , und von jder 
war die Liebe das absorbirende Interesse im Leben der Völker, ob 
ihr in den Orgien der Aphrodite , ob durch wollüstige Easteiungen 
oder durch das Lesen erotischer Romane gedient wurde. Die bei 
dem Knaben erwachenden Regungen des Geschlechtstriebes bedingoi, 
als die zuströmenden Einflüsse eines in abschliessender Entwicklung 
begriffenen Organes , durch ihr Zusammenwirken einen Zustand der 
Behaglichkeit und indem sie die Empfindung des Angenehmen her^ 
vorrufen, werden die dann gerade im Gehirn schwingenden Ideen sich 
mit ihnen associiren und so einen fortwaltenden Einfluss erhalten, auch 
wenn sie mit der Function jenes Systemes selbst Nichts weiter in 
thun haben sollten. Während der Jahre , wo der Blutzufluss haupt- 
sächlich nach dem im Congestionszustand befindlichen Geschlechts- 
system stattfindet , verknüpfl; das Kind alle seine Ideen mit den Em- 
pfindungen dieses , wodurch seine Gedanken und Anschauungen joie 
schwärmerischen Duiten aufdämmernder Pliantasien erhalten, wie sie 
so überschwänglich in den lyrischen Ergüssen der Dichterjünglinge 
ausstri'tmen. „Die Phantasie (sagt Jean Paul) macht alle Theile tarn 

*) £ö war altdeutsche Volkssitte, dem aufgewachsenen SohDe, wenn der 
Vater mit ihm die Grenzen seines erbliehen Ei^nthnms umging, einen 
Backenstreieh zu geben y damit die ihm darüber mitgetheilten Belehrungen 
am 60 fester hafteten. 



/ 
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Qanzen, alle Welttheile zu Welten ; sie totaliurt Alles, auch das nn- 
endtiche All.^* Bei nnanfinerksamer Erziehung liegen traurige Ver- 
irrnngen nahe, dorch welche die geistigen and körperlichen Beschftf- 
tigongen mit dem dann vorwaltenden Theile des Organismus so 
danemd assocürt werden, dass sich dieser nie später wieder aus den 
selbst geschmiedeten Fesseb zu befreien vermag. Normal dagegen 
wwden sich bald die Regungen des Geschlechtsapparates mit dem 
ihnen nattlrlichsten Ideenkreise (d. h. demjenigen, der der körperlichen 
ErftUlnng am nächsten steht) verbinden , obwohl mitunter auch jene 
znfiLlKg gebildeten Associationen (und dann oft zu tiefer Zerrüttung 
der Gesundheit) noch lange fortbestehen. Das Geschlechtssystem 
tritt in seine mit der zweiten Dentition eingeleitete Entwicklung, 
nachdem der Körper schon verschiedene Stadien des Wachsthums 
dwchlanfen hat und wenn die geistige Ausbildung des Gehirns eine 
bestimmte Richtung anzunehmen beginnt. Das durchgreifendste Or- 
'gan des Körpers nimmt dann plötzlich einen eindrucksfälligen Bil- 
dungszustand an, alle seine Processe und Umwandlungen sind zu jeder 
leichtesten Association geneigt, überall verharren seine Fäden in statu 
nascenti und es erklärt sich leicht , wie die zu der Zeit aufgenomme- 
nen Ideen auf das innigste sich mit körperlichen Zuständen asso- 
ciiren nnd jene mächtigen Regungen hervorrufen, aus deren Wogen 
der alle Zeiten und Völker beherrschende Eros geboren ward. Wird 
die naturgemässe Entwicklung des Geschlechtssystems gehemmt oder 
auf falsche Wege geleitet , so sind auch die späteren Jalire noch von 
den Schwärmereien des Weltschmerzes durc^lizogen , gleichsam einer 
versetzten *) Liebe, die, da sie aus künstlich incongruenten Elementen 
zusammengesetzt ist, sich umsonst nach einer Befriedigung sehnt, 
welche, um vollkommen zu sein, eine ebenso künstlich incongruente 
Zusammensetzung besitzen müsste. Gefälu*licher wuchern beim weib- 
lichen Geschlechte , wo der Apparat unmittelbar mit dem Gesammt- 
organismns zusammenhängt, jene constitutionellen Störungen des Ner- 
vensystems hervor, die dann häufig mit dem ganzen Leben fort- 
wachsen. Mit der vollendeten Ausbildung des Geschlechtssystems 
ist der Gharacter abgeschlossen, und die weitere Ausbildung geht 
dann nur auf der einmal gegebenen Grundlage vor sich. Der in der 
Jugend gelehrige Pavian nimmt nichts mehr an , nachdem er ausge- 
wachsen ist, wenn sich der Stempel des Lasterhaften allen seinen 
Geberden und Bewegungen des Körpers in fortan imveränderlicher 

*) Die überschwänglichen Offenbarungs-Phantasien jener Propheten des 
Alterthnms, in deren Vorbereitungen Aphrodisiaea oder selbst die Exsection 
eine so bedentsame RoUe spielten , Hessen sich in ähnlicher Weise als eine 
Versetzong der Geschlechtsfünction auffassen. 



154 1^0 Entwiekelnngsperiode. 

Verknöchemng aufdrückt. In ihrer periodischen BmiistsBeit sind die 
Thiere für alle anderen Eindrücke unempfänglich, selbst die geztiun- 
testen sind dann zu fürchten und die aufmerksamen Hirsehe verlieren 
ihre gewohnte Wachsamkeit. 

Die meisten der durch Erziehung aufgenommenen Begriffe sind 
factisch bedeutungslos , als aus durchaus fremden Ideenkreisen ent- 
nommen, und bei Vergleichung eines sorgfältig erzogenen Europäers 
mit einem naturwüchsig aufgewachsenen Wilden wird man finden, dass 
der letztere als Kind *) fast eben so urtheilt und handelt , wie jener, 
dass in den Antworten beider nur ein geringer Unterschied sich zeigt. 
Sie beschäftigen sich mit denselben Spielen**), folgen denselben 
Ideenassociatiouen , verknöchern aber dann in vollendetem Waebs- 
thum innerhalb eines stabilen Gesichtskreises , während beim Euro- 
päer durch anhaltende Leetüre und fortdauernde Theihiahme an den 
Interessen seiner vielfach angeregten Gesellschaftssphäre die Eoir 
Wicklung durch das ganze Leben fortgehen mag. Unsere allgemeinen 
Begriffe sind gehaltlos und vage , und fast jeder Satz , der in ihnen 
ausgesprochen wird , enthält der Worte genug , über die sich weder 
der Zuhörer noch der Redner klar ist, mit denen keiner eine deutliche 
Vorstellung verbindet , die aber dennoch beide zu verstehen meinen, 
und über die jahrelang disputirt werden mag, ehe beide Parteien e^ 



*) Der Schädel des Chiinpanse, des Orang-Ootaog und der höheren 
Affenarten zeigt (nach Meifi:gs) im embryonalen Zustande eine weit grossere 
Uebereinstimraung mit dem menschUchcn, als nach seiner Ausbildung. 

**) Dass die überraschende Uebereinstimmung und gleicbmässige Wie- 
derkehr, die wir in den Spielen der Schuljugend bemerken, auf einem na- 
türlichen Grunde beruht, zeigt sich am besten in ihrem Auftreten unter Völ- 
kern, die noch im Zustande der Kindheit verharren. Bei den Tahitiem 
wurden die gleichen Ergötzlichkeiten wie in Europa bemerkt und ve^ 
schwanden auch bei ihnen mit der Erziehung der Ifissionäre. Das Ringen 
war ehrenvoller als das moto raa (Boxen). Das Ballspiel (apai) fand sich, 
als paliean, bei den Eingeborenen Südamericas und sonst üboraU. Wett- 
rennen wurden ebenso eifrig auf den Freundschaftsinseln betrieben, wie 
bei den Römern und Griechen ; das Drachensteigen (uo) in derselben Weise 
wie in China. Das aperea glich dem Tonnenbandlaufen , das tiroo einem 
vi«;l fach von Knaben geübten Steinspiel, Stelzen, Schaukeln und Wappel- 
lirctter waren gleichfalls bekannt und wurden vielfach geübt. Dann 
kriegerische Ucbungen jeder Art, wie Pfeilschiessen, Speerwerfen und 
der (gebrauch der Schleuder. Dazu kamen Schwimm - Uebungen , das 
faatitoraa-moa oder Hahnenkämpfen , was sie schon vor der Ankunft 
der Europaer gekannt haben wollten (wie die ostindischen Malajren). 
da die ersten Colonisten Hühner auf die Insel mitgebracht hätten. In den 
~~uidingo- Dörfern sah ich mehrere mir aus der Knabenzeit erinnerliche 
t\e mit Steinen geübt. Die Tahitierinnen pflegten sich täglich das Haar 

Blnmen zu schmücken, wie die Stadtmädchen , wenn sie Sonntags auTs 

I kommen. 
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kennen, dasB sie von ganz verschiedenen Standpunkten aasgehen, viel- 
Idcht von gerade entgegengesetzten, so dass sie, je redlicher sie eine 
Vereinigung suchten , die Entfernung zwischen sich nur erweiterten. 

Obwohl viel&ch durch die körperlichen Zustände afificirt, vermag 
das Denken, je abstracter es sich von den Empfindungen losgewickelt 
bat, desto weniger auf jene materiell eindrücklich zurückzuwirken. 
So ist der Mensch mit geringen Unterschieden, die zu der Grösse der 
Thatsachen in keinem Verhältnisse stehen, derselbe geblieben, obwohl 
ihn Gopemicus aus dem im Mittelpunkt thronenden Herrn der Schöpfung 
in eine auf einer entlegenen Scholle umherkriechende Ameise ver- 
wandelte, und selbst der fromme Kirchengänger, der mit tiefer Za^ 
knirschung so eben die Deduction angehört hat, dass er ohne Hoff- 
nung ftir ewig im Pechpfuhl zu brennen haben würde, lässt sich 
dennoch seinen Sonntagsbraten trefflich wohlschmecken. So würde 
auch die Auflösung so mancher moralischer Himgespinnste ohne jene 
dadurch geförchteten Revolutionen vor sich gehen , die nur aus mate- 
riellen Ursachen drohen, aus dem Mangel an Brot, wie schon Shakes- 
peare^s Proletarier sagt. 

So lange Belehrungen sich nur durch mündliche Mittheilungen 
fortpflanzen, wurde ein gleichartiger Ideenkreis in jeder folgenden 
Generation traditionell erhalten und der nächste Erfolg der Schreibe- 
kunst konnte nur dahin wirken, denselben einseitig in dem einen oder 
andern Gebiete des Wissens zu bekräftigen und zu fixiren , so dass 
dasselbe ein im Verhältniss zu den übrigen abnormes Uebergewicht 
erhielt. So lange Bücher nur langsam durch Abschreiben erhalten, 
als noch kostbare Pergamente als Palimpsesten dienten , musste stets 
dasjenige, was Jemanden durch irgend einen Zufall in die Hände ge- 
fallen war, einen nachhaltigen Einfluss auf seine geistige Entwicklung 
ausüben und sich für ihn als eine Autorität constituiren, deren Einflüsse 
sich zu entziehen, später selten gelang, und da die wenigen Leser 
meist auch Lehrer waren, pflanzte sich, jemehr die Commentatoren zu 
Dogmatikem wurden , diese einseitig schiefe Richtung, die angenom- 
men war, weiter fort. Erst seit der Erfindung der Buchdruckerkunst 
hat sich die Literatur^) allgemeiner verbreitet, und in der Jetztzeit der 
Eisenbahnen und Telegraphen, wo es schon in der kurzen Spanne eines 
Menschenlebens möglich ist, sich einen wenigstens cursorischen Ueber- 



*) Nach Jourdain war im scholastischen Mittelalter die translatio vetus 
(sogenannt im Gegensatz zu der translatio nova, nachdem später der griechische 
Originaltext gefunden war) der physischen und metaphysischen Werke des 
Aristoteles nach den Dictaten getaufter Juden oder Mauren angefertigt, die 
den in Toledo studirenden Fremden die arabische Uebersetzung in ihrem 
Spanisch vorlasen. 
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blick ttber die Erde nnd die Geschichte der Wiasenschaften n Ter- 
schaffen , darf der Mensch hoffen , sich aUmähüg eine mehr seRwt- 
gtändige Unabhängigkeit in Ansbildnng der Individualität ansaognen. 
Erst jetzt ist es möglich geworden , eine nniverseUe Deberschan des 
räumlichen Bestehens durch die geographischen Entdeckmigen und 
der zeitlichen Entwicklung durch die geschichtlichen Forschmigen zu 
erhalten. Einer universellen Ueberschau aber bedarf es, tun flberfaanpt 
unseren Begriffen irgend einen Werth beizulegen , da dieser sich nur 
in relativer Abschätzung bestimmen lässt. Gedanken sind klingende 
Worte , wenn sie nicht durch die Stellung zum harmonischen Ganzen 
sich in ihrer Bedeutung verstehen lassen. Das Schematisiren mit all- 
gemeinen Begriffen, die immer dreiviertel falsch (wenn übeiliaiipt em- 
viertel wahr sind) , das Schematisiren und Schablonisiren wird von 
selbst aufhören, indem das Volk psychologisch zu denken lernt , nm 
in jedem speciellen Falle das Richtige zu wählen. Das Kind mag 
grossen Nutzen aus einer Rechnungsmaschine ziehen , so lange es in 
den Species nicht geübt ist, aber dieselbe wird es hundertmal im Stich 
lassen , wo der mit den Grundsätzen der Mathematik Vertraute sieb 
sogleich herausfindet. 

Der in der WeK zum Bewiisstsein erwachende Mensch wird zu- 
nächst die relativen Beziehungen derselben zu sich selbst in ihrer 
practischen Bedeutung erkennen. Durch Ideenassociation wird €r 
dahin gelangen, die Productionen der organischen und anorganischen 
Natur für seine Bedürfnisse der Ernährung und Eleidnng zu verwer- 
then und aus ihnen den möglichst ausgedehnten Nutzen zn ziehen. 
Bald wird er die Periodicität der Jahreszeiten in ihrem, regelmässigen 
Wechsel auflassen und sich gegen dieselben auf die angemessenste 
Weise zu schützen lernen. Je feindlicher die Natur Sun entgegen- 
steht, desto nelfacher wird er zur Reaction angeregt werden , desto 
constanter wird er den ihm gegebenen Apparat des Denkens , ans 
dem er die nöthigen Andeutungen zu Hülfe ziehen kann , in Uebmig 
setzen, und durch diese Operationen zu inuner neuen Erkenntnissen 
kommen. Die gemässigte Zone und in den Tn^ien höhere Gebirgs- 
plateaus sind es deshalb . in denen ^ir fiberall in der Geschichte die 
Cnltur zuerst aufblühen sehen : denn während in den alle BedflHhisBe 
freiwillig bietenden Ländern der warmen Zone über einen geringen 
Grad hinaus der weitere Trieb zum Si-haffen fehlt, erstickt in der 
kalten die zu gn>sse Mächtigkeit des feindlicben Eingriffs eine regel- 
mässig fortgt^hende Entwicklung, da die jeden Augenblick zn dessen 
Bi'k.Huipf\mg nöthigen Anstrü'Ugimgen zu sehr enniütten, als dass noch 
Wfiten* Lust di-s Sohaflens bliel^e. 

Da die in der GeschicJite ttber1ief<aten Litentnreo iBuner anf einen 



Die Entwiekelmgiperiode. 157 

fcnrtgeachritteiienBildimgsziistaiiddesVolkeiB zurückfuhr«!, Tondemgie 
ihren Ausgang genommen haben und vor dem sie selbst nicht vorhan- 
den sein konnten, so bildete sich dadurch die Idee einer geoffenbarten 
Urwissenschaft, im Vergleich zu welcher das spätere Oesellschafts- 
leben nur ein Abfallen und Entarten zeigte. Die natürliche £nt- 
stdiung der Moral -Ideen aus den primitiven Geistesregungen des 
Fetischanbeters pflegten unsere gelehrten Herren dagegen keines 
Blickes zu würdigen , um in so verdächtiger Gesellschaft nicht ihren 
guten Ruf zu beeinträchtigen. Um zu einer festen Anschauung zu 
kommen bei psychologisch - mythologischen Untersuchungen , in der 
Phänomenologie des humanistischen Geistes, muss vor Allem der physi- 
calische Standpunkt von dem historischen scharf unterschieden wer- 
den. In dem Knotenpunkt unendlicher Durchdriogungen und Wech- 
selwirkungen, in denen der Mensch auf Erden lebt, muss er seinen Aus- 
gangspunkt aus dem Gleichgewicht der Relativitäten finden, da seine 
Natur selbst ihm unmöglich macht, bei emem absoluten Anfangs- oder 
Endpunkt stehen bleiben zu können. Nach solchen aber wurde ge- 
wöhnlich gesucht. Die Schwiengkeit abwerfend, ob die Henne oder 
das Ei zuerst entstand, geht man von der Henne zum Ei, vom Ei 
zum Dotter, vom Dotter zum Keimbläschen, von diesem zum Keimfleck 
und hält nun an ihm, statt ihn aufs Neue in unendliche Reihen seiner 
Grundstoffe au&ulösen, fest, indem man das aus semer Wechselwuv 
kung mit dem männlichen Samen durch ihre Relativitäten erzeugte 
Dritte als abgeschlossenes Ganze des Individuums ziun Ansatzpunkt 
der Forschung ninunt. Wenn man mit Adam anfängt, um zu be- 
weisen , wie er sich aus dem Affen zum Jäger , dann zum Fischer, 
Hurten oder Ackerbauer, wo möglich noch während seiner Lebenszeit 
entwickelte, so muss man consequent vom Affen zum Fisch, zum 
Wurm, wie es in den embryonalen Prototypen auch versucht ist, zu- 
rückgehen und dann bis zur Zelle , und von dieser durch die quatei*^ 
nären Verbindungen bis zum einfachen Kohlenstoff. Und was dann 
weiter ? Vielleicht bleibt noch die Electricität, und dann ? Vor solchen 
Verirrungen sind wir jetzt sicher, aber das Missverkennen unseres 
nur relativen Wissens spukt noch in den meisten Zweigen des 
Forschens. Laplace's Theorie des von der Sonnenatmosphäre gebil- 
deten Weltnebels besitzt den Vorzug, die Erscheinungen auf eine ein- 
heitliche^) Anschauung zurUckzufUliren , besonders da sie, an einen 

*) In dem psychologischen Monismus tritt das Absolute aus sich selbst 
herans und wird, in dialektischer Bewegung fortschreitend, Natur und Geist, 
das allgemeine Sein zum allgemeinen Werden verflüssigend, aber der Mensch 
bleibt immer nur ein integrirender Theil des Ganzen. — ,,Da8, was wir sind, 
wodurch wir uns von allen Thieren unterscheiden, führt im Sanskrit den bedeut- 
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kosmischen Himmelskörper geknüpft;, den anf sein Planetensystem 
angewiesenen Menschen weiterer Forschung überhebt , aibeac dass wir 
damit der absoluten Ursache um Nichts näher gekommen sind, bedarf 
keines weiteren Beweises. Wir dürfen nicht nach einem Anfang*) 
suchen, der fUr uns nicht existirt, sondern nur von dem fiftctiiseb 
Gegebenen ausgehen im Horizont der deutlichen Sehweite, mid 
der Gang der Untersuchung**) selbst wird es dann bestimmen, wie 
weit wir uns von diesem sicheren Centrum aus ersten oder letzten 
Gründen anzunähern vermögen. Wie die Geologie seit Lyell's Refonn 
nur bekannte Kräfte in der Schöpfung zulässt, dürfen wir keine andern 
Verhältnisse ftlr den Menschen setzen, als solche, in denen ersieh 
der ihm eigenthümlichen Geselligkeit nach erfallen kann , denn ein 
aus ihnen abstrahirter Natur- oder Thiermensch ist eben keinMensrh. 
Dem Auge ist der Baum, das Gras, die Alge gegeben, so in der Ge- 
schichte das Denkgebäude des Negers, des Americaners, des Indiens. 
Der Baum entsteht aus seinem Keime, so das Gras, so die Alge, und so 
das Denkgebäude der Völker aus den specifischen Grundlagen ihrer 
Cultur. Das Denkgebäude, nicht des Individuums, sondern des Vol- 
kes, der Nation, denn ein jedes Bildungssystem ist ein secundäres 
Product, in dem zwar die einzelnen Individuen als primär consti- 
tuireude Theile eintreten , das aber nie damit aus diesen , also nicht 
direct aus der physiologisch-psychologischen Basis entwickelt werden 
darf, sondern erst aus dem durch den sprachlichen Austausch im 
Wechselverkehr gebildeten Ideenkreis der Gesellschaft;, also auf 
psychologisch-grammatischer Basis. Die Untei*suchung, wie aus dem 
phmologisch-psychologischen Organismus der Individuen der psycho- 
logisch-grammatische Gesammt-Organismus der Gesellschaft erwächst, 



sam ehrwürdi^n Namen manudscha, welcher auch vorzugsweise in der 
deutschen Sprache sich erhalten hat ; ^oth, inannisea, ahd. mannisco , nhd. 
Mensch, und so durch alle Mundarten. Dies Wort darf zwar mit gateroOnmd 
auf einen uiytliischeu Ahnen Manna, Mannus, den schon Tacitns bezeugt, 
auf einen indischen Konif; Manas znrückgeleitet werden, dessen Wurzel 
,.man'' d. h. Denken ist und wozu unmittelbar auch manas, /utyo^, Mensch 
fallen.** {Grimm.) 

•) Auf ihrem Boden fordert die Verschiedenheit der Völker und Spra- 
chen (nach Mebuhr) die Anerkennung, dass aller Ursprung Jenseits unserer 
nur Entwicklung und Fortgang fassenden Begriffe liegt, so dass der Ge- 
schichtsforscher sich beschnlnken muss, von Stufe auf Stufe in der Zeit za- 
rilckzugehen. 

•*) Ün se figure trop sonvent. quc IVlement simple relativement j^ nos 
proct^di^ anah'tiques , a du pnkMMler chronolo^quement le tont , dont il fait 
partie. C*est lA un restc de la methodo des Scholastiques, qni domine encore 
tonte notre Philosophie et de la tendanco . qui les portait k substitoer de« 
conccptions logiques aux considörations historiques et expMmentales. Loii 



Die Entwiekelungsperiode. 159 

wflrdeetwa denFonschungen entsprechen, durch welche der Botaniker 
micro8kopi8ch die Verändemngen verfolgt, welche die das Samenkorn 
zasammensetzenden Gebilde erleiden nnd durchlaufen, bis sie mit 
ihrem specifisch entschiedenen Character als Samenkorn hervortreten. 
£rst an die Ausbildung dieses Charakters knttpft die Botanik mit dem 
Begriffe des Baumes an , denn obwohl diese Voruntersuchungen die 
tiefi^ Bedeutung in sich irRgen flir ein eindringendes Verständniss 
der Pflanzenkunde sowohl , als ihres Zusammenhanges mit den Zwei- 
gen verwandter Wissenschaften, so würde es doch zu den confusesten 
Verwirrungen Mircm, wenn die Gebiete dieser verschiedenen Forschun- 
gen nicht streng ausemander gehalten würden , und es sich Jemand 
einfallen Hesse , die halbfertigen Entwicklungszustände embryonaler 
Uebergänge direct in die Betrachtung des ausgebildet fortwach- 
senden Baumes hineintragen zu wollen. Dem Naturforscher werden 
in den exacten Gegenständen seiner Studien solche Fehler nicht leicht 
begegnen, aber in der Geschichtsphilosophie*) niederfielt sich bestän- 
dig der Missgriff, die psychologischen Analysen über Sprachbildung 
und Entstehung geistiger Vorstellungen ohne Weiteres in den ge- 
schichtlichen Cultm*studien verwerthen zu wollen, um aus dem idealen 
Naturmenschen direct die nationale Civilisation der Humanität her- 
aus zu construiren, während diese erst auf der Gesellschaftssumme von 
Menschen oder unter Umständen (wenn man will) von Naturmenschen 
keimt. Wenn von dem Naturmenschen, von Naturvölkern gesprochen 
wird, so kann das nur im schematischen Sinne gelten, als Hülfszeichnung, 
wie der Riss eines Bauwerkes übersichtlicher ist, als dieses selbst und 
an der Projectionsiigur des Krystalles sich seine complicirten Winkel- 
verhältnisse leichter berechnen lassen. Nur das hieraus gewonnene 
Resultat hat seinen Werth für den Fortbau des Systemes, und der 
künstliche Apparat des Gerüstes , das nur aufgebaut wurde , um zu 



de d^bnter par le simple ou Tanalytique, Tcsprit humain döbiite en realitö 
par le complex et Tobseur, son premier acte rcnfermc en gernie tous les 
el^ment« de la conscience la plus developpce , tont y est entasse et sans 
distinctioDS. L'analjse trace ensuito des degn^s dans cctte evolution spontan^e, 
mais ce serait une grave erreur de croire, que le dernier degrt^ auquel iioiis 
arrivoDs par Tanalyse, est le premier dans Vordre genealogique des faits. 
{Renan.) 

♦) Wie der weitsichtige Seemann oder Jäger ungeeignet sein würde für 
die minutiöse Augenarbeit des Uhrmachers oder Graveurs, wie das für 
das Telescop adaptirte Organ nicht gut mit dem Microskop studiren kann, 
so wird anch der an den allgemeinen Ueberblick der Geschichte Gewöhnte 
nur schwierig die feinen Nüancirungen des politischen Thermometers auffassen, 
in dessen gegenwartiger Stunde der Journalist die Secunden und Minuten 
lebt, während es für Jenen eben nur eine Stunde im Umschwung der Wclt- 
epoche ist. Snum ciiique. 
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jenem zn gelangen, moss dann wieder fortgeschafft werden, um nidit 
das Auge des Laien zu täuschen , als ob es an sich selbst etwas We- 
sentliches wäre. Statt dessen ging man gewöhnlich anf den Proto- 
gonos zurück und suchte nun aus ihm heraus die geschichtliche Ent- 
wicklung des Menschengeschlechts zu construiren, ohne die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Bedingungen zu beachten, die dem Erwachen 
seines geistigen Lebens als der Blüthe des leiblichen schon vorherge- 
gangen sein müssen und die immer vei*wickelter werden , je weiter 
uns die Geologie in die Perioden der Vorzeit zurückfahrt, so daas, ob 
an sich vorhanden oder nicht, vom Auge wenigstens nichts als ein 
ewiger Kreislauf erkannt zu werden vermag. Einen ewigen Kreis- 
lanf in aufsteigender Spirale bietet uns jede Erscheinung auf Erden, 
und in welchen Momenten des Naturzustandes wir auch den Wildm 
aufgreifen mögen , immer muss er sich nur als das Product unend- 
licher Factoren ergeben , die der Geist vielleicht in ihren reUtiven 
Verhältnissen, aber nie in dem absoluten ^ird verstehen können. 

Die historische und zunächst die mythologische Forschung fiiast 
die gegebenen Verhältnisse, die Phänomene auf, unter denen das Völ- 
kerleben in die Erscheinung tritt ; die psychologische sucht das be- 
wegende Gesetz , das ihnen zu Grunde liegt , zu ergründen , wie der 
Physiologe das des Zellenwachsthmns in der Pflanze , obwohl es ihm 
deshalb nie in den Sinn kommen kann , eine Rose oder eme Eiche 
direct aus einer Zelle vor seinen Augen hervorwachsen zn sehen, eine 
Gährungszelle zu einem Baume erziehen zu wollen oder ans den an- 
organischen Kräften der Krystallisatiou die Keimfähigkeit der Zelle 
heraus zu construiren. Eine solche Reclmung darf ebenso wenig 
unternommen werden, als sich der Mathematiker würde einfallen 
lassen, die Probleme der höheren Analyse nur mit dem Algorhythmus 
des Addirens imd Subtrahireus zu lösen, und wenn auch schliesslich 
Alles auf Addiren und Subtrahiren hinausläuft , so fahren doch die 
Operationen selbst zum Algorhythmus exponentialis. Im Begriffi- 
denken genügen nicht die Zahlen der Algebra , sondern müssen die 
Verhältnisse analytisch gesucht werden. Der Mensch als politisches 
Thier, als in Nationen geschaffen, als nur in dem Austausch der 
Sprache seine characteristische Eigeuthümlichkeit gewinnend , kann 
als idealer Natiu-mensch weder existiren, noch je existirt haben, und 
die Abstraction dieses Zustandes ist eben eine Abstraction. Gerade 
weil unser Denken einzig auf relativen Verhältnissen beruht, mm 
die Aufmerksamkeit vor Allem dahin gerichtet sein , die Gleichungen 
immer nur in richtigen Proportionen und congruenten Werthen fu- 
sammen zu biingen , die Formel derjenigen ratio , in welche sie bei 
Beginn zu einander gesetzt wiu*deu, auch während der ganzen Unter* 
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sachung festzuhalten, denn eine Vernachlässigung dieses Grundge- 
setzes ildnrt nicht etwa zu Fehlem oder Unrichtigkeiten , die sich 
verfoessem oder modificiren liessen , sondern führt zum directeu Un- 
sinn , zur N^ation des Sinnes und zum Nicht-Etwas, was als solches 
für uns nicht vorhanden ist , und sobald wir es in unsem weiteren 
Denkoperationen zulassen , auch sämmtliche übrige Resultate dersel- 
ben, so wohlbegründet diese an sieh sein mögen, völlig annullirt. 
Die Richtigkeit der Relationen ist deshalb die conditio sine qua non 
alles Denkens, und, um ihrer gewiss zu werden , dürfen wir bis jetzt 
ebensowenig über die typischen Auffassungen hinausgehen, als es dem 
Botaniker erlaubt wäre, für seine Ideen über die uräprüngliche Ent- 
wickelung des Siclllebens aus anorganischen Substraten eine unbe- 
dingte Anerkennung zu fordern , ehe das Gesetz der Vermittlung ge- 
funden, da, so unzweifelhaft; es auch immer vorhanden sein mag, man 
jetzt noch nicht einmal weiss, wo es zu suchen sein würde, viel- 
weniger also das Wie. Im Verliältniss der chemischen Analyse zur 
Botanik steht die Physiologie zur Philosophie. Die Chemie lehrt, wie 
die temäreu und quatemären Verbindungen sich in ihren Auflösungen 
zusammensetzen, und in welchen Verhältnissen sie in der entwicke- 
lungsfähigen Zelle des Samenkorns neben einander liegen. Was ihnen 
dann den specifischenKeiiptrieb ihres Wachsthums giebt, was denEnt- 
wickelungsknoten *) schaift, lehrt sie nicht, und wegen dieser Lücke 
in ihrer Kenntniss kann sie eben nur als eine vorarbeitende Hülfs- 
wissenschaffc der Botanik betrachtet werden , da sich kein ununter- 
brochener Uebei^ang von ihr zu dieser anbahnen lässt. Die Phy- 
siologie lehrt, wie sich aus notli wendigen Reflexbewegungen die 
Nervenschwingungen in ihren Thätigkeiten äussern, sie giebt der 
psychologischen Philosophie das Substrat ihrer Vorstellungen, als 



♦) ,,In der Thatsache der Schwelle (sagt Fechncr) liegt von vorne 
herein etwas Paradoxes. Der Reiz oder Reizonterschied kann bis zu gewissen 
Frenzen gesteigert werden , ohne gespürt zu werden ; von einer gewissen 
Grenze an wird er gespurt und wird sein Wachsthum gespürt. Wie kann 
das, was im Bewusstsein Nichts wirkt, wenn es schwach ist, durch Verstär- 
kung etwas darin zu wirken anfangen ? Es scheint , als ob Summation von 
NuUwirknngen ein Etwas der Wirkung geben könnte. Aber wenn dieses 
Verhältniss einem Metaphysiker Schwierigkeiten machen kann, so hat es aus 
mathematischem Gesichtspunkte keine Schwierigkeit, und dies möchte darauf 
deuten , dass der mathematische (Gesichtspunkt , nach welchem die Grösse 
der Empfindung als Function der Grösse des Reizes (respectiv der dadurch 
ausgelösten inneren Bewegungen) betrachtet werden kann, auch der richtige 
metaphysische ist. In der That , wenn y eine Function von x ist , kann 
y bei gewissen Werthen von x verschwinden , in's Negative oder Imaginäre 
übergehen, indess es hinreicht x über diesen Werth hinaus zu vergrössem, 
tun y wieder positive Werthe erlangen zu sehen. '* 

Bastian, Mensch. I. ii 
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uoterstützende HttlfswissenBchaft , deren Resultate mir in dieser Hin 
sieht zu benutzen und zu ver^erthen sind. Wie weit die Chemie in 
ihrer Erforschung der Grundstoffe gehen wird, hängt von dem Stand- 
punkte der Wissenschaft ab. Sie geht eben so weit, wie es noch über- 
haupt etwas zu erforschen giebt , soweit Verhältnisse vorliegen , die 
sich in ihren Zusammensetzungen vermehren, vermindern und ve^ 
ändern lassen ; wenn sie zu einer Einheit gelangt , bleibt sie stehen, 
weil sie nicht weiter kann und schliesst mit dem Begriffe des Ele- 
mentes ab. Ob diese Elemente selbst noch weiter zusammengesetzt 
seien , fülirt in das Gebiet mttssiger Theorien , so lange die Wissen- 
schaft sie als Elemente anzuerkennen zwingt, denn mit der Zusammen- 
setzung würden sie aufhören Elemente zu sein. Ob in Bezug zu den 
Elementen die Physik als miterstfltzende Uttlfswissensehaft der Chemie 
eintreten könnte (wie die Chemie für die Botanik in Bezug auf die 
Keimzelle des speciüschen Elementes dieser), ist vielfach erörtert 
worden , aber bis jetzt lässt sich das Verhältniss der Imponderabilien 
zu den materiellen Gnmdstoffen nur vennuthen , nicht auf gesetzliche 
Formeln zurückfiihren. Ebenso wird die Physiologie analysiren, 
sichten und scheiden, so lange es in den Lebensprocessen noch etwas 
zu zersetzen giebt, und für die psychologischen Anforderungen wohl 
am besten bei den Schwingimgen der kleinsten Theilchen stehen 
bleiben. Die Relationen, die allein für den Menschen bestehen, tragen 
ilu'e Begrenzung in sich selbst, indem sie bei Unmöglichkeit, ihr 
Gleichgewicht länger zu erhalten, nothwendig zusannnenbi'echen. Bfi 
rasch fortschreitenden Grössen darf es also dem Denken nicht ge- 
nügen, mechanisch die verschiedenen I^oportionen in gleichem MaasuH 
zu erweitem, sondern es muss das organische Gesetz , das das Ganzv 
zusammenhält, zu erforschen suchen mid dami in seinem Sinne ilme^ 
lieh weiter schaffen. 

Bis zu dem Zeitalter unserer positiv - exacten Naturforschuug 
hat die ganze Philosophie geradezu auf dem Kopfe gestanden, und 
eine psychologische Untersuchung erklärt leicht, warum die Völker 
überall in dieser verkehrten Welt leben mussten. Das Denken de» 
Wilden geht nicht über die ersten Anfänge hhiaus und verklingt sü 
ohne weitere Folgen. Sobald dagegen die Abstraction ilire Ent- 
wickelungen begmnt, reflectirt sie sich im Jenseits den majestätischen 
Gottesbegriff, und bewältigt von seiner imposanten Erscheinung, ve^ 
gassen die geblendeten Augen bald die irdischen Verhältnisse zu be- 
trachten. So hatte die Blüthe und Bhune der Manze lange die Be- 
wunderung der Menschen auf sich gezogen. Sie war von Dichten» 
besungen , hatte Liebende geschnitlckt , Leidtragende getröstet, laug»* 
ehe es dem Botaniker einfiel , die schmutzige Wurzel zu seeiren , um 
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nach dem Gesetz der Entstehung zu forHchen. Auch der Wilde hatte 
die Wurzel ausgegraben , aber nur um sie zu essen ; der Botaniker 
untersucht, er forscht, er sieht den wunderbaren Organismus sich 
seinen Augen enthüllen, den Organismus, der als höchste Blttthe auch 
die Blume trägt. Wollte er nun, um alten Vorurtheilen zu genügen, 
die Erklärung des Zellgewebes von der Blume aus beginnen, so 
würde er sich bald in ein Netz coniplicirter Formeln verwickeln , die 
verwickelter und complicirtfT werden müssen, je länger er fort- 
schreitet, wogegen der Weg der Liduction mit stolzen und sicheren 
Schritten vom Einfachen zum Zusammengesetzten fortschreitet und 
sicli immer neue und grossartigere Fernem seinen Blicken öffiien 
sieht, die weiter und weiter hinausscliweifen in die Unendlichkeit 
des Alles , der Unendlichkeit , zu der die microscopische Zelle der 
Pflanze ebenso direct mid wimitt(;lbar fllhrt, als der glänzende 
Sonnenball am Himmel. DU) Philosophie muss ihre idealistischen 
Wolkenilüge vergessen , sie niuss sich, g(.^trag('n von der Psychologie, 
zur Erkenntniss des harmonischen Kosmos (Theben, — nicht erheben : 
sich dazu erweitem , selbst dazu auswachsen ; denn auch die Täu- 
schung der Materialisten ist zu verm(4d(m , die glaubten , die umge- 
kehrte Welt der Philosophie dadurch herstelUui zu können , dass sie 
von der Erde zum Himmel hinauf klettc^ili^ji , wenn jene sich von dem 
Himmel auf die Elrde niedc^licsHcm. Wir sijid in dem motorischen 
Weltsystem gebonai, wo es k(dn Ob(;n und Unt(*n, keinen Anfang und 
kein Ende giebt, wo Alles in <^wig(T Bewegimg sich durchschlingt 
und durchdringt. Aus ävm Gleichgewicht der Belativltäten haben wir 
den festen Punkt des Ansatzes zu finden , der sich dann im Laufe 
der Rechnung selbst wie<ler m die beherrschenden Formeln auflösen 
muss. Weder die KtÜinheit d(T Speculation, noch die Versenkung der 
Mystik kami uns zur Wahrheit führen, denn wir, in der Unendlichkeit 
des Alles lebend, wo das Feme und das Nahe, das Grosse imd das 
Kleine verschwindet , wir lebend in der Ewigkeit der Bewt^ng , die 
in jedem Momente unseres Daseins pulsirt, wir orttlllen uns in 
jedem Gedanken, der die Harmonie des Alles im eig(aien Bewusst- 
sein erkennt. 

Aus der langen Zeit, in der das logische Denken am unrechten 
Ende zu beginnen pflegte, klebt unserer Bildung ihre schi(»fe Richtimg 
an , die noch immer wie ein verdumpfender Alp auf dem Schulunter- 
richt lastet. Da die Speculation erst dann ihre Bed(mtung gewinnen 
konnte, nachdem der Geist schon in das freie Reich der Id(?en ein- 
getreten war , so hat sie stets, über die glänzenden Producte ihrer 
eigenen Schöpfung die dunkele Materie übersehend , von jenen, statt 
von dieser, den Ausgangspunkt genommen, wie es in der relationirten 

11* 
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Polarität der Gedankenreihen auch stets geschehen mag, ausser wenn 
es sich nm eine wissenschaftliche Begründung handelt. Diese kann 
nur den genetischen Entwickelungsgang von der Wurzel zur Blttthe 
anerkennen , und nie den umgekehrten. „Wer würde die Fabel tod 
Jonas glauben, sagt Luther, wenn sie nicht in der Bibel*) stttnde?'* 
und indem er den Glauben an diese als unumstösslich voraussetzt 
wird er, ob er will oder nicht, auch zum Glauben an jene gezwungen. 
Alle Associationen reihen sich natürlich und nothwendig im weiteren 
Verlaufe an einander , nm* dass mit der Verkehrtheit des ersten Prin- 
cips jetzt auch alle anderen eine verkehrte Richtung haben, imd 
deshalb , so fest und wohlbedacht sie im Einzelnen aneinander ge- 
knüpft sein mögen, im Ganzen keinen anderen Werth haben , als den 
einer geistigen Spielerei. In dem angefahrten Falle liegt nun zwar 
ein anderer Ideencomplex vor, auf den sich die Fordemng einer 
aprioristischen Wahrheit der Bibel basirt , und andere und weitere, 
die wieder die Grundlegung jenes stützen ; aber indem man dieseo 
Gedankengang verfolgen wollte , würde man sich nur in eine labyrin- 
thische Reclmung mit unbekannten Grössen verwickeln, die alle 



*) Weil Einige die Sonncnwärme für Erzeugerin aller Pflanzen hiel- 
ten, so hätte Gott (predigte Basilius in »einer Schöpfungs-Homilic) gewi88e^ 
maassen, um sie im voraus durch die That zu widerlegen, die Pflanzen einen 
Tag früher erschaffen, als die Sonne. — Um den ketzerischen Zweifei 
der Manichäer, wie Gott die giftigen Pflanzen habe schaffen könnei, 
zu widerlegen, meint Augustin, dass dieselben erst nach der Sunde de« 
Menschen entstanden seien. — Nach den llutchinsoniiins (1724) ist Jede Art 
von Kenntnissen im alten Testamente zu finden. — Nach Petras Lombardos 
bewohnten die Engel das Emp3rreum , den feurigen Glanzhimmel , der voi 
den Gestirnen verschieden ist. Nur als Hypothese durfte ('opemicns wagen, 
sein neues Weltsystem in die Wissenschaft einzuführen. — Obwohl sich 
nicht verstehen lässt, wie die Wasser am Firmament ruhen können (ohne auf 
die Erde zu fallen), muss die heilige Schrift die Einwürfe der Vernunft inm 
Schweigen bringen (nach J)eda). — Indem Cartesius die ewigen Wahrheiten 
von dem göttlichen Willen abhängig macht, behauptet er kühn, dass es Gott 
frei gestanden habe , unwahr zu machen , dass in einem Kreise die Kadien 
sich gleich Heien. Spinoza dagegen verwandelt lieber den Willen Gottes in 
math(miatiHch(^Noth wendigkeit. {Trmdelenhurg.) — Die Männer haben nach 
dem Volksglauben eine Rippe weniger , als die Frauen , weil Eva ans einer 
Adam*s erschaffen wurde. — Wenn es nicht möglich ist, die Worte Mosis (in 
der Schöpfungsgeschichte, der auch Maimonides einen geheimen Sinn beilegt) 
vernünftig zu (^'klären , ohne eine Jilasphemie zu begehen , so muss uhin. 
sagt Augustin , dieselben als ein llathsel betrachten , um nicht die göttliche 
Majestät zu beleidigen. — Tertullian meint, dass der Teufel die christlieheD 
Sacrament(^ per anticipationem für die Heiden erfunden habe. — Peranticipa- 
tionem ! Erbarmen für die Psychologie ! — Die Gelehrten des Mittelalters 
haben vielfach über die Stelle des Ecclesiastes gestritten , worin es hei-wt. 
dass das Herz des Weisen auf der rechten, das des Thoren sich auf der 
linken Seite findet. 
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einander erklären sollen , in der man sich in steten Kreisschlfissen 
drehen wird, wo man bald nicht mehr weiss, was das Bewiesene, was 
das zu Beweisende sei, alle Landmarken der Orientimng verliert 
nnd jedes Resultat ziehen mag , wie es dem Vonirtheil oder selbst- 
süchtigen Zwecken beliebt. Die Rettmig aus diesen rücklaufenden 
und verwirrenden Kreisschlüssen kann nur in emer thatkräftigen 
und entschlossenen Selbstentäusserung gefunden werden , einem Zu- 
rückweisen aller blendenden Phantasiegebilde, und einer Begrenzung 
mit dem natürlichen Standpunkt, so mager und niedrig derselbe auch 
im Vergleiche mit jenen scheinen mag. Aus dem physiologischen 
Boden der Körperwelt, aus den rhythmischen Schwingungskräften der 
Nerventhätigkeit hat der Geist organisch und langsam empor- und 
anszuwachsen. Anfänglich werden seine Resultate klein und arm er- 
scheinen. Schwach ist der Stamm , und leicht von Winden gebeugt. 
Aber kräftiger nnd frischer schwillt in ihm des Lebenskeimes Saft. 
Bald stärkt er sich , bald steht er da , ein mächtiger Baum. Dami 
reicht er auch in j^e freien Regionen des Gedankens hinein, in dessen 
Lüften sich schon früher die fortgeflogenen Ideen dann und wann ge- 
nährt hatten. Aber der Baum, der von der £nle zum Himmel aufge- 
wachsen ist, hat sich damit auch den Rückweg von diesem zu jener 
bewahrt und wird damit der Gefahr entgehen , sich den metaphysi- 
schen Gestaltungen zum Sklaven zu machen , wie jene entschlüpften 
Vögel, die ihre alte Heimatli nicht wieder finden konnten. Mit der 
psychologischen Entwickelung ist die Wahrheit der Resultate ge- 
funden nnd begründet. Sie wird es vermeiden, sich polemisch^) über 
alle Wahngebilde herzumachen und sich von ihnen in nutzlosen Dreh- 
wendungen umherhänseln zu lassen. Aber sie stellt sich von vom 
herein auf den normalen, auf den einzig natürlichen Standpunkt. Von 
hier wächst sie empor, zieht ihre unerschütterlichen Folgenmgen, und 
wenn ihr Gebäude vollendet dasteht, so wird das organische Gesetz 
seine Anerkennung verlangen , unbekümmert um das Ja oder Nein 
willkürlicher Launen. 



*) Je n'impose rien, je ne propose meme rien: j'expose, drückt 
Danoyer sich aus. 
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Als erstes Resultat der durch die Aussenwelt in ihm aDgeregten 
Ideenassociationen wird der Mensch die Erkenntniss der Verknüpftmg 
von Ursache und Wirkung gewinnen. Anfangs ist ihm Alles fremd, 
und dann wird wegen der allgemeinen Gleichartigkeit Nichts emen 
besonders hervorragenden Eindraek machen, wie bei den Thieren, so 
bei dem in Stumpfsinnigkeit verkommenen Wilden. Nachdem der 
letztere aber einmal angefangen hat , bestimmte Erscheinmigen der 
Natur in ihrem ursächlichen Zusammenhang aufzufassen , wird ihn 
dasjenige, was neu liinzukommend er nicht sogleich in jenen zu asä- 
milireu vermag, mit eigenthümlich fremdartiger , und daher fttr ihn 
wunderbarer Impression treffen. Der Wilde hat vielleicht schon oft- 
mals sein Bild in einem Wasserteiche gesehen , aber trotzdem wird 
beim ersten Erschauen desselben in einem Spiegel sich seiner eine 
ungewöhnliche Aufregung bemächtigen. Das Geh«ft zum Teiche, das 
Niederschauen in das Wasser und das Erblicken seines Gesichtes 
hatte sich durch vielfach wiederholte Uebung in ihm zu einer Gredan- 
kenreihe gestaltet, die sich schon durch jene längst an dem ihr ge- 
eignetsten Platze dem Ganzen seiner Denkoperationen eingeftigt 
hatte, sie war ihm zur Gewohnheit geworden; aber die unvermittelte 
Erscheinung seines Gesichts in einer vorgehaltenen Platte regt plötz- 
lich eme Masse unbestimmter Empfindimgen an, was ihn je nach dem 
Grade entweder erschreckt oder erstaunt. Seine Denkoperationen 
sind noch nicht hinlänglich geübt, und die vermittelnden Erfahrungen 
fehlen ihm, um sogleich zu dem tertium coniparationis, der beiden Fällen 
gleichartigen Reflexion des Lichtes von einer glatten Fläche , fortzn- 
Bchreiten, und so lange dieses nicht geftmdon ist, wirddieErinnenmgan 
den Spiegel als eine unverstandene Idee in seinem Geiste liegen. Er 
findet keine üebergänge, dieselbe mit seinen anderen Erfalinmgen zii 
verknüpfen, und indem er aus diesem abnormen Eindruck die Abnor- 
mität selbst auffasst, wird er es als etwas von der übrigen Natnr 
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Verschiedenes hinstellen ; als Etwas, das er als unverstanden zu ftirch- 
ten (vielleicht auch, wenn der Spiegel bei der Ueberreichung mit nütz- 
lichen Geschenken verknüpft w^ar, zu lieben hat), als Etwas , was er 
unter Umständen zu seinem Gott erheben, als Manitou auffassen wird. 
Wie weit eine Gedankenreihe gegliedert sein muss, um für den Geist 
den Eindruck des Fremdartigen zu verlieren , ist durchaus relativ. 
Dem Kinde wird es genügen zu wissen , dass der Apfel vom Baume 
kommt und dass der Baum wächst , wächst, wie es hundert andere 
Pflanzen wachsen sieht , wogegen der Microskopiker, nachdem er in 
dem Samen, aus dem der Baum wächst, den Pollenschlauch in die 
Kemwarze eindringen sieht, no(*h weiter über die Entstehung des 
Embryo aus jenem forscht. Die harmonische Gleichartigkeit, mit der 
sich die verschiedenen Gedankeureihen zu emem Ganzen zusammen- 
ordnen, wird dabei entscheiden, während jene, die emzeln imd noch un- 
verstanden daraus hervorti*eten, auf di(i Anregimg aller übrigen zurück- 
wirken, so dass jede neue Entdeckung in der Chemie neue Forschun- 
gen in Physiologie, Botanik und Physik nöthig macht. Diejenigen 
Erscheinungen , welche , nachdem der Mensch sich in einem Gedan 
kennetz . zur Verwerthung oder zur Unschädlichmachung der Ver- 
hältnisse seiner Umgebung eingesponnen hat, — diejenigen Erschei- 
nungen, welche daim noch auf den untersten Stufen der Cultur den 
Eindruck des Fremdartigen und somit des Wunderbaren machen 
mtissen, ist es nicht schwer abzuleiten. Der Wilde lebt unter seinen 
Bananenbäumen, die er wohl bereits durch Ablesen der dürren 
Aeste in ihrer Cultur zu unterstützen weiss ; vielleicht hat sich schon 
ein zahmes Thier zu ihm gesellt , von dem er die Milch oder selbst 
das Fell zu benutzen gelernt hat. Um zu dieser Stufe eines behag- 
lichen Zustandes zu gelangen , hatte er schon manche Stadien eines 
wunderbaren Staunens über>\Tnden müssen, aber jetzt hat er sich durch 
die Gewohnheit in einen bestimmten Ideeukreis eingelebt, wo alle 
Veränderungen in derselben regelmässigen Ordnung stattfinden und 
in einer solchen , wie sie von ilim erwartet werden. Mächtig afficirt 
werden muss er in diesen Verhältnissen dmH*h die Erscheinung 
eines wilden Thieres , vielleicht eines solchen , das er in seinem frü- 
heren Wohnsitz nicht gekannt hat. Ein Löwe tritt aus dem Dunkel 
des Waldes, in dessen Lichtung seine friedliche Hütte steht. Wild 
schaut er umher , stösst ein dumpfes Gebrüll aus und verschwindet 
auf's Neue im Dickicht. Welche Gedankenverbindungen, welches 
Hin- und Herwogen unbestimmter Begriffe muss das Bild dieses Lö- 
wen , das im Ohre forttönende Brüllen im Gehirne des Wilden anre- 
gen? Was ist dieses Wesen? woher kommt es, wo lebt es, weshalb 
zeigt es sich hier ? Vielleicht hatte er schon fiiüier seinen Gedanken- 
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reihen dann und wann einen weitern Schwung gegeben, über die nftefa- 
sten Erscheinungen der Naturverhältnisse hinaus ; vielleicht hatte ihii 
schon die Vergleichung der von ihm in bestimmter Gestalt geformteu 
Thonerde, des mit einem Stern zurecht geschnitzten Holzstückes zu dem 
Begriff des Machens geführt und, in Beziehung gesetzt zu den Pro- 
ductionen der Natur, die Frage von der Schöpfung aufgeworfen. 
Diese erweiterte Gedankenreihe schlummerte in ihm , da Nichts vor- 
lag , sie zu besonderer Thätigkcit anzuregen, und die Facta fehlten, 
um sie zur Klarheit dui*chzuf%llu*en ; aber wie jede in statu nascenti 
befindliche Gedankenreihe , die sich noch nicht in der Bestimmtheit 
des Begriffs abgeschlossen hat , wird sie sich leicht mit jedem nen 
hinzukommenden Eindruck associiren , wobei die Unbestimmtheit*) 
selbst zwischen ihnen zunächst die Vermittlung abgiebt. So mag der 

"') Das Unbestimmte ist stets das Vermittelnde des tertinm comparatio- 
nis, so lange die Begriffe nicht genag im Einzelnen erforscht sind, um klare sd 
sein. Das Christenthum erhielt seine dogmatische Gestalt nur dadurch, dass 
die in Nicäa zusammentreffenden Bischöfe , von denen keiner wnsste , was 
er eigentlich glaube, sich allmählig in der Bekämpfung desArios vereinigtea 
imd so ihr Bekenntniss aufsetzten, das nur einen Sinn hat, wenn als Gegen- 
satz des ketzerischen verstanden. Nach Socin's Ankunft in Polen bildeten 
die dortigen Unitarier zweiunddreissig verschiedene Gesellschaften, die, wie 
berichtet wird, schwerlich einen anderen gemeinsamen Grundsatz hatten, 
iilsdcn, dass Christus nicht wahrer Gott sei. (Moore.) Die verschworenen Ca^ 
bonari stimmten in Nichts überein, als in dem Hasse gegen die Restauration, 
und ,,(^s gab unter ihnen (wie Blaue bemerkt) Republikaner, Orleanisten. 
BuonnpartiHten^' aus allen Klassen der Gesellschaft. In den kritischen 
Revolutionen der Geschichtsepochen vereinigen sich sämmtliche Parteien 
unter einem sie alle verbindenden Losungswort, dessen GeraeinsameH nielM 
nur die Negation (in iWm Denken per ncgationem, wodurch Böhme die Gott- 
heit (>rfassen wollte) des BoHtehendcn ist. Gelingt der Sturz des Letztern. 
so werden sie bald unter sich wieder in die grösste Mannigfaltigkeit der In- 
teressen zerfallen. Bald wird sich eine neue Opposition gegen den Mäch- 
tigsten unter ihnen bilden, und gleichfalls trotz ihrer incongruenten Elemente 
einheitlich verbunden bleiben, so lange sie durch das Band eben dieser Op- 
position zusammengehalten wird. Bei genauerer Bekanntschaft, wo sich viele 
Berührungspunkte uud also häufiger Gelegenheiten zu Disharmonien bUden. 
hört oft das gute Einvernehmen, das bei seltnerem Sehen bestanden hat, nnter 
Freunden auf, wie in derl^olitik unter benachbarten Staaten, wenn sie in rascher 
Entwicklung ihrer Kräfte zu häufig auf einander stossen, und der im Privat- 
leben mögliche Fall des umgekehrten Verhältnisses, dass sich mit dauernder 
Freundschaft der Bund um so innig(>r knüpft , wird in der ]>ix)lomatie nnr 
vorübergehend eintreten können. Zuweilen haben Zwei bei einer Frag«' 
eine verschiedene Ansicht und das Snbject , worüber die Differenz stattfin- 
det, schliesst verschiedene Bedeutungen in sich und die Bedingung des 
(U'gcnsjitzes d(*r beiden Urtheilo ist mangelhaft; dann ist es mSglicfa, diss 
die beiden Disputireuden das Rechtem treffen uud der Streit zwischen ihnen 
durch Aufliebung der verschiedenen Bedeutung selbst aufgehoben wird oder 
der Streit auf eine der beiden Seiten zuiückgeht. {Asch-Schahrastani) 
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Wilde vielleicht in der Erscheinmig des Löwen die Antwort auf seine 
Frage nach der Schöpfung zu finden glauben , aber dieselbe Antwort 
mag ihm miter andern Umständen durch den Blitz (der wegen seiner 
Seltenheit früher den Geist afficiren wird, als die zur Gewohnheit 
wagende Erscheinung der Sonne), durcli die aus der Erde hervor- 
kriechende Schlange, durch eine hervorragende Persönlichkeit (beson- 
ders nach ihrem Verschwinden im Tode), durch eine bestimmtq Ge- 
mttthsverfassung (associirt im Fetisch mit einem körperlichen Gegen- 
stande) geboten werden. 

Aber abgesehen von diesen weiteren Schlussziehungen genügt 
es zunächst die directen Folgen , die die aussergewöhnliche Erschei- 
nung des wilden Tliieres auf den Wilden haben wird , in's Auge zu 
fassen. Hatte der Mensch bisher unter Verhältnissen gelebt, wo 
er nichts Höheres über sich kannte, in einer Natur, die es ihm leicht 
war, zu beherrschen, so wird er beim ersten Anblick des sein Eigen- 
thum (welcher Begriff sich bald im Wechselverkehr bildet) inva- 
direnden Löwen aufspringen und ilm angreifen ; aber er fühlt sich zu 
Boden geworfen , er sieht seine Kinder zerfleischt und das dadurch 
hervorgerufene Geftlhl der Unterordnung unter mächtigere Naturkräfte 
wird um so leichter in der Superiorität dieser die ihn beschäftigenden 
Fragen gelöst glauben. Zitternd wird er einem weiteren besuche die- 
ses nicht mehr blos als fremdartig angestaunten , sondern zugleich 
als mächtig gefUrchteten Wesens entgegensehen. Er sucht nach Mit- 
teln, ferneren Störungen der Rulie vorzubeugen. Vielleicht, denkt er, 
ist dieser Herr des Waldes erzürnt, und wie er gewohnt ist, sich sei- 
nem Könige nur knieend zu nahen , so wirft er sich das näcliste Mal 
vor dem Löwen nieder , um seine Gnade zu erflehen. Nur um so 
leichter wird er eine Beute seiner Raubgier. Fortgesetzte Reflexionen 
werden den Wilden bald darauf ftlliren, die fleischfressende Natur des 
Löwen zu erkennen. Auch wenn er selbst noch kein Fleisch genoH- 
sen haben sollte, wird er leicht folgern, dass die fortgetragene Beute 
zur Speise dienen soll. Ob er schliesst, dass dies aus Hunger ge- 
schieht, oder ob um einen zukommenden Tribut zu fordern, immer 
wird er dadurch die Erkenntniss eines Gegenmittels gewinnen und 
bald darauf kommen, Hausthiere für seine Kinder zu substituiren. 
Bald wird er nicht mehr die gefährliche Erscheinung des Löwen er- 
warten, sondern wenn Nachts dumpfes Gebrüll aus dem Walde er- 
schallt, meint er darin die ihr Opfer fordernde Stimme der Dämonen, 
den wilden Horey zu hören und wird ihnen eine Ziege oder Kuh in 
ihren Jagdplätzen anbinden. Die Gottheit ist daim durch Opfer ver- 
söhnt. Von einem Gottesbegiiff existirt noch weiter nichts. Der Wilde 
bat nur die gegenseitig sich bedingende Wechselwirkung zwischen 
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bestimmten störenden Eingriffen nnd den zu ihrer Ansgleichnng; 
nöthigen Handlungen aufgefunden ; aber indem die Ursache jener Ein- 
griffe ausserhalb seines Verständnisses liegt , ihm als Etwas Aber ihn 
Hinausgehendes und Wundeibares erscheint, ist damit die Md^ich- 
keit weiterer Entwickhuig gegeben. Schon geackert und gedüngt 
wartet das Brachfeld auf den Ei*sten, der einen Samen in dasselbe 
senken wird , um , je nach der Natur dieses , das eine oder andere 
Religionssystem hervorzutreiben. 

Zimiichst wird ein unbekanntes Thier den Menschen als fremd 
schrecken*) und erst durch die Erfahrung wird er lernen, sich vor ihm 
zu htlten oder es sich zu unterwerfen. Auch der Tiger fUrclitet den 
Menschen, so lauge er noch nicht den Versuch gemaclit hat , ihn an- 
zugi'cifen. Ist abtT dieses geschehen, so wird umgekehrt die Leidh 
tigk(»it des Sieges ihn h iiufiger **) zu dieser Beute füluren. Das Sehen 
iles Menschen wird sich in seiner Erinnenmg mit dem einmal erfolgr- 
ten Hiuaufspringen , dem Niedeifallen des Gegnera und dem hinzo- 
tretenden Gcnuss des Fleisches associiren, und lun so lebhafteren Ein- 
dinck mnchen , als es durch das letzte Glied unmittelbar in das kö^ 
perliche Wohlbi^hajicn auslfluft. Aber selbst ohne dieses gefällt sich 
der Gtnst, eine eunnal in ihren ui*siichlichen Folgen associii'te Gedanken- 
ivihe als solche abzuspielen, wie sich das Kind, dem man den Me- 
(rhanisnuis eines S<'hlosses gezeigt hat , stundenlang damit ergötzen 
kann, den Schlüssel zu drehen, das Knipsen zu hören und den Riegel 
vorspriugt^i zu stehen. An mid fiir sich schreckt das Fremde sk 
frtMud, ob gn^ss oder klein. AbeFs Orang-Outang, der vertraut 
mit der Si'lüffsgeselischaft mnging, floh beim Anblick von Turtel- 
tauben und ki>nute sich nicht entschliessen , ihnen näher zu kommen. 
Als Thomas Platter seine Laufbahn als falirender ScJifiler antrat nnd 



*") Wit» Aristoteles iHMucrkt , worden die Mensehen, einer 1>e8timniteii 
Hefahrjrt»jrenüber, dann imersohrooken ^ «.!«*«>) bleiben, wenn «ie entweder 
AehiiUelies noch ^rar nie iHler bereits schon so häutig erlitten haben , dass 
ihnen die Mittel d«^s Kntrinuens wolil jrelantijr jrewonlen sind. 

♦♦"^ Wenn der in der Nahe der imliseht^n Dorfer sieh anfhaltendo Tijrer 
einmal ^lenselienblut gekostet hat. wenn er ein ^lenschentiger firewonlen ist. 
winl er als (fefährlieh ^'turehtet und zu tötiten jresueht. Bis dahin nimint 
man abtT nur weni^ Küeksieht auf ihn. und auch der Malaye winl sieh our 
»ielteu zur Flueht veranlasst sehen . wenn er seinem Grossonkel l>efri'?net. 
wie man d«'n Tijrer dort sehmeieheliui nennt . wahrend der nordische Bär 
als iJrossvnter ansn'rt*det winl. In sinjrapore hat man In^achtet, dass vor 
waltend iUiim^siMi den vom Kestlaude herrtl»erseh\>imnieuden Tigern inr 
Ueute fallen, da sie sojrleieh beim Anblieke dersellKMi schreiend fortlaiifeu 
uml so sie zum Sprung* ennuttii^en. zu dem sie sich bei der dem ganzen 
Katzeuge<i*hleehi eijreuen vorsiehtijren Scheu . sonst nur ans stärken^n Mo- 
tiven des Uun&;ers entschlossen haben wünien. 
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am Berge Griin»e1 zuerst Gänse sah, glaubte er, als sie ihn aneiferten, 
dass es der Teufel sei, nnd lief davon. Au(*h der Hund flieht vor un- 
bekanntem Geflügel und einen Kamaka ersclireckten Turteltauben. 

Ob der Wilde ein Thier verfolgt oder es anbietet , ob er ihm 
Opfer bringt *), es zu versöhnen oder ihm zu danken , wird (wie der 
ganze Cnltus einer guten oder bösen Gottheit) von durchaus zufälligen 
Umständen abhängen. Das Princip ist stets dasselbe und lässt sich 
im gewünschten Falle leicht verfolgen. Das Krokodil \v'urde in 
Dendera getödtet, in Ombos geftlttert, imd bei der zwischen den ver- 
schiedenen Secten bestehenden Feindschaft suchte jede um so eifriger 
ihre Ansicht, eben wegen des Gegensatzes, zu vertheidigen. Dieser 
Leviathan des Flusses musste früh die Aufmerksamkeit auf sieh zie- 
hen, und seine den Fischen schädliche Natur erkannt werden. Be- 
sassen die Flussbewohner Geschicklichkeit genug, ihn zu tödten, so 
wurde dadurch das Ziel, sich vor ihm zu schützen, am leichtesten er- 
reicht ; wenn nicht, suchte man den F<*in(llich -Bösen durch Opfer und 
Schmeicheleien zu versöhnen. Im letztem Falle wurde er ein Gott, 
nicht weil man ihn zum Gotte mach(»n wollte , sondern weil das ab- 
norme Verhältniss, in das der Mensch sich zu ihm stellte, unl)estimmt 
dunkle BegrifFsempfindungen hervomef, aus denen sich Keligions- 
begriffe entwickeln Hessen. 

Indem das Volk sali, wie seiiM^ Bess(^ren (die daraus Vortheil 
ziehenden Priester) ein Thier ceremoniös ftttterten, ihm (wie in The- 
ben und am See Möris) die Ohren mit Gold und kostbaren Steinen 
schmückten , musste dem g(^m(»inen Manne, der im Allgemeinen g(v 
wohnt war, Thiere zu tödten oder zu weiden, jenes Geschöpf in einem 
aussergewöhnlichen Lichte erscheinen. Da er die Frage» des Wamm 
nicht, wie bei den übrigen Gegenständen, in eine Gliederkette von Ur- 
sachen und Wirkungen auflösen konnte , musste bald Alles, was sich 
mit jenem Thiere verknüpfte, in (»in abnormes Verhältniss treten. 
Hörten die Andächtigen, dass das Krokodil gefüttert würde, um nicht 
den Fischen zu schaden, so konnte es nicht fehlen, dass sie auch bald 

♦) Die Sage von den Arkadiern, di(? über den Soe schwimmen mussten, 
nm zehn Jahre als Wölfe zu leben, deutet auf ein ausgelöstes Opfer, das in 
der Wildniss ausgesetzt wurde , um die wilden Thic^re von Annäherung an 
die Wohnungen abzuhalten. Da die dorthin Gesandten Mittel gefunden 
haben mochten, sich am Leben zu erhalten und später zu ihren Angehörigen 
zurückzukehren, so bildeten sich in den Vorstellungen des Volkes die gefüreh- 
teten Verknüpfungen zwischen Mensch und Wolf im Wehrwolf, wie ähn- 
liche auch anderswo vorkommen. Die Wichtigkeit des Apollo Lynceus, 
als schützender Heerdengott, lag der weiten Verbreitung seines Dienstes zu 
Grunde, bei welcher aber um so leichter in der ferneren Ausbildung die prae- 
tische Basis vergessen wurde. 
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eine neae Beziehung aufiBmden, iind einen reichen Flsebfiuig wirkiieh 
ihm zuschrieben. Konnte das Thier aber Fische gewähren , weshalb 
nicht anch andere Spenden, besonders fSar herbeigekommene Fremde, 
die die Priester gewiss nicht ohne Trost von ihrem Sehreine fort- 
schickten ? Indem die Krokodile ihre Eier an den Rand*) des trock- 
nen Landes legten, glaubten die Egypter. sagt Plutareh, dass dordi 
diese die Höhe der Ueberschwemmung bezeidmet würde. Von der 
Höhe der Ueberschwemmung hhig das Wohl des Landes ab, und in 
Ombos wurde die Erscheinung eiues Krokodils als ein gQnst^:es Vor- 
zeichen angesehen, da dann auch das Wasser bis dahin kommen 
würde. Ursache und Wirkung ^-urden verwechselt. Die zoologische 
Kenntniss der Natur der Amphibien fehlte , und was dem Abschloss 
des Wissens mangelte, wurde durch religiös-gläubige Ideenverbindnn- 
gen in der Phantasie complementirt. Wenn das Krokodil dann spi- 
ter, als T}7)hon und von seiner Seele belebt, eine Rolle in moralisch- 
politischen Speculationen spielte; wenn es als Symbol derNeith neben 
Athene auf dei* Akropolis stand : war seine ursprüngliche Beziehung 
zum Fischfang oder zur Ueberschwemmung längst vergessen. Hat 
der Mensch einmal in einem Augenblicke der Unachtsamkeit eimr 
Idee erlaubt, aus ihrer Sphäre zu entschlüpfen , so ist er nicht weiter 
Herr über die Richtigkeit seines Denkens und k«ann niclit beurtheilen, 
zu welchen Verkehrtheiten ihn seine Speculationen ftlhnui mögoo. 
Aus einem Samenkome ent>^ickelt sich ein Baum , eino Nutzpflanze 
oder ein Unkraut. Hatte der Egypter seine Zustimmung gegeben, 
dass das Krokodil nicht deshalb gefüttert würde, weil es als gesättigt 
den Fischern und Tauchern nicht schade, weil es dann keine Fisclie 
frr:8so, sondern, um es dadurch günstig zu dispouiren, den Fang der- 
sellKai zuzulassen (welcher Art Gewährungen leicht dnn'h dieTascheu- 
Hpieicrkünste wirklicher oder allegorischer Erklänmgen zu erlangen 
sind), so steht auch Nichts im Wege, dieselbe aliniählig mit den ab- 
HtmscHttni Theorien schwärmerischer Ausschweifungen in Beziehung zn 
m;tz<'U. Dann rettet man, w^io am Ganges, keinen in's Wasser Gefalle 
iiirii, da er dorn Gotte geweiht ist ; dann freuten sich die Ombiten, 
\v<;nn das lieilige Krokoilil ilu*e Kinder frass, um sie zu apotheosin>n. 
Wmiu (irr in die Mysterien Eingeweihte auf der höi*hsten Stufe wirk- 
lich crfalin^n liätte, weshalb Ammon einen Widderkopf besässc. 
vvfird«! <*r, statt Aufdeckung ungeahnter Walirheiten zu erlant!:en, 

*) Auch In HniHilicn legen dio Krokodile, wie Martins erzählt, ihn* 

l.Krr HU din (inmzo der Ueberschwenunnng, so dass die anfgeschiehtftm 

l'>riiifddi'n diTHidhcn, di» von einem Weibchen abwechselnd bewacht wer- 

^'^- «Im MiuirtHHtfil) für dio Ausdehnung der Hochwasser, wie fk'üher die etei- 

tK i'yj'iihddnn in Kgyptcn, angenommen werden. 
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wahrscheinlich sehr enttäuscht über die schale Nflchtemheit fortge- 
gangen sein , aber schwerlich die Nari'ethei, die man mit ihm getrie- 
ben, ansposaunt*) haben, denn: Solamen miseris socios habere ma- 
lomm. Es verhielt sich dort ebenso , wie mit unseren tiefeinnigen 
Philosophensystemen, wo derjenige, der sich mtthsam in ihre holprige 
Nomenclatur und Terminologie hineingearbeitet hat, um so uner^ 
gründlichere Weisheit zu finden glaubt, je weniger er im Grunde da- 
von versteht, und die ausserhalb des Heiligthums stehenden Profanen 
noch wunderbarer von ihrer geheimnissvollen Bedeutung durchdrungen 
smd, wenn sie nicht solche Phantasiestücke, mit denen für die factische 
Bereicherung der Wissenschaft Nichts gewonnen ist, ganz unberücksich- 
tigt lassen. Abstracter Deductionen bedarf es immer , und um so 
dringender und nothwendiger , je mehr sich die Verhältnisse der Ge- 
sellschaft mit der Civilisation compiiciren , um sich durch vollkom- 
menere Denkoperationen die Uebersicht der durcheinanderlaufenden 
Verhältnisswerthe zu vereinfachen, in derselben Weise, wie der Mathe- 
matiker immer neue Rechnungsformen zur Erleichterung seiner schwie- 
riger werdenden Aufgaben erfinden muss ; aber sobald die dialectiHche 
Speculation zu abgeschlossenen Systemen ausgearbeitet wird, fUllt sie 
mit Recht, als alberne Spielerei, in die Riunpelkammer barocker Excen- 
tricitäten. 

War einmal ein locales Religionssystem zu einer bestimmten 
Durchbildung als scheinbar in sich gegliederter Organismus gelangt 
und wurde es dann als fertig gebildetes Ganze von einem anderen 
Volke angenommen, so steigerten sich natürlich dadurch die Ver- 
wickelungen in rasch fortschreitender Progression. Indem em Begriff 
schon als Begriff adoptirt wird, unterbleibt meistens die genetische 
Verfolgung seiner in der unendlichen Masse der Facta verlorenen 
Entstehung, und bei der Aufnahme eines neuen Religionssystemes 
fehlte auch selbst die Berechtigung zur Forschimg , da dieselben Zu- 
geständnisse, die die einheimischen I^iester von ihren Bekennem for- 
derten, auch anderen billigerweise gewährt werden mussten. So wurde 
der Stern Sinopes zu dem complicirten Dienst des Serapis ausgebil- 
det; der in der Sona geftmdene Kiesel verknüpft sich in einer unabseh- 



*) Mitunter setzt aUerdings der Hass jeden schon durch die Khigheit 
dfebotenen Anstand aus den Augen , so lange man den unverschämten Ein- 
dringling noch leicht zu vertreiben hoffen konnte ; aber gegen mächtige und 
gelehrte CoUegien zeigte sich eine diplomatische Höflichkeit besser am 
Platze. Dann war es während der sieben Tage, in welchen das Gebnrtsfest 
des Apis gefeiert wurde , dass die Krokodile ihre Wildlieit verloren und der 
in dieser Feierzeit ihren religiösen Bedürfnissen nachgehenden Menge eine 
doppelte Anziehung in den aufgeführten Schauspielen bieten mussten. 
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baren Kette von Ursache und Wirkung mit den Avataren des ViBchno, 
den Religionsmythen des Mithras und Gautama , oder wurde in deoi 
druidischen Zauberkessel der Gnostiker mit syrischen Elemente zu- 
sammengebraut. So ragt in unsere Zeit der seit JaJurfaunderteii 
unbeschnitten fortgewachsene Baum des Christenthums hinein, dem 
jetzt seine Abnormität das Recht der Be>\imdemng und damit reli- 
giöser Verehrung sichert, so lange man nicht, statt sich mit Abhaueii 
einzelner Zweige und Aeste zu begnügen, die Axt an die Wurzel legt, 
um ihre Gesundheit zu prüfen. 

Die Loslösung*) des Krokodiles aus den directen Ursacheu 
seiner Fütterung und seine Erhebung zum Gottesbegriff wiurde unter- 
stützt durch die überraschende Beobachtung , dass dieses im Allge- 
meinen so gefürchtete Thier bei regelmässiger Beliandlung sich ab- 
richten lässt und aus Interesse des Magens eine Zuneigung zu seine» 
W^äi-tem gewinnt, die dann wieder nicht unterliessen, eine solche mög- 
lichst für sich auszubeuten. Noch jetzt wu^ Dergleichen oft wunde^ 
bar gefimden, da man in der Vorstellung einen bestimmten Gegensatz 
zwischen zsüimen luid wilden Thieren gebildet hat und bei der ge- 
ringen Bckaiuitschaft;, die im Allgemeinen über die letzteren in Europa 
aus eigener Eifahrung hen*scht, auch noch lange festhalten wird. 
Ein gesättigter Löwe ist in keiuem Theile der Welt gefährlich, und 
ebenso wenig in diesem Zustande ein Krokodil. Auch die Mandingos 
am Gambia halten solche von klein auf**) in ausgegrabenen Teichen, 
wo sie mit Ketten geschmückt werden und nach dem Füttern rulüg 
mit sich spit^len lassen. Karpfen lassen sich abrichten, auf den Kuf 
herbeizukonunen, und Mäuse , Spinnen , Kröten sind x-ielfadi von Ge- 
fangenen gezähmt. In Benin wurde früher dem Hai geopfert , den 
man wegen des im Wasser gegebenen tertiiun comparationia in eine 
Beziehung zum Handel gesetzt hatte: seit den letzten Jaliren aber, 
wahi'scheinlich unbefrieiligt über seine Leistungen, schlägt man ihn 
tmlt, statt ihn zu tültern. Bt*i der KK'»nimg des Otou in Tahiti wurtk* 
die Formel ausgt»spi*oi*lu'n , ..dass die Macht des Arii sich bis jensHts 

"^^ IViniam Aoyr^'ptionmi tlioolojriam m«*re historiau fuisse fabulis intp^ 
polatain. tiiiariim qmiin posti'a piuleret po>UTOs, sfn:«im cofpemnt m3*8ticoj» 
ii^ si}nHtiv'atn> aftiujron» ,narh Kusebins\ 1u*s«»nders durch Manetho. 

••"^ Solum riinius macht dw neiiu*rkim{^ . dass kein Thier, das im Ad- 
fanJ^• so kU'iu wäre . zu solcher i Crosse anwaehsi*. und ausicer den leichten 
iiaiikeleien . ilie >icli mit jiinjreii KrokodUeu treiben lassen, konnten dum 
weitere rheorien über die l^vluetionskrafi der Natur daran geknüpft 
wenh'U. l»er I%i>amirerneh . den d:u> Thier au< Bdchen und Hoden au»- 
düik»tei . diente In-i den rebjriosen lVrem«»meu. und wurdt* auch von il«*u 
' MiitiM'lieu Mi>>i«*iiäreii in rarajraay vt-rwi-ndet. um die liodtie vor WQr- 
u ^ii lir\\ahren. 
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der Meere, bis znr heili|^>n Insol (THtn^ckcn iiWigo/' und dann kaiiKni 
zwei Haie auf Befehl des Oro li(*rb(*igoHcJiwommeii, imi drai Herrscher 
zu begrfUssen. 

Der aiiHgebreitete Schl>u]^en<niltuH , der unH(im Hyinbolikeru 
Stoff zu 80 manchem geHpcrnnterliafttiU Buolui gegc^bc^n liat , erkiM 
sich au8 weit einfachcTen VctrhältnlHHc^n, al» den von den Mitgliedern 
der Draeontia ausgeklügelten. Die Hdilange war das ernte HauBthier 
der Men8<'hen, daH wegen Heiner Liebe zur Wärme in die Wolnunigtin 
zu kommen pflegte und wegen »einer N()tzliclik(;it in Z(*rHt<irung de» 
Ungeziefers, wie der lieilig(^ Iguano um Nig(T, dort g<»ni gesellen und 
gehätschelt wurd(^ In Ceylon findet sie sich als solches noch jetzt. 
Wie der erste Anblick eines wilden Thionfs S<*hr(»cken und Furcht im 
Menschen hervorrief, so konnte die Betrachtung d(;r sein Haus von 
eingedrungenen Schmarotzern reinigenden Schlange in ihm nur das 
GeftÜil des Wohlwollens erwecken , ein<;H (jl(;fuhles , das indess hier 
ebenfalls mit der Ann^gung eines in rnbeHtinnntheit bleibenden Ideen- 
kreises verbunden 8(?hi nuisste. Was war dieses Wesen, das dann und 
wann leise und g(;rilu8chlos aus der Krde heraufstic^g und das Haus als 
guter Schutzgeist durch wanchirte? di(^*<es mit so prächtigen Farben ge- 
schmilekte Thier, dieses sonderbare Oeschö])f, das si(!h von andt.Tu Land- 
thieren (hu'ch d(»n Mangel der Füsst^ unterschiful ? Wo lebte es, was tliat 
es in der Zeit, wo es sich nicht im IlauHo befand? Hinsichtlich aller übri- 
gen Thiere konnte der Mensch sich die meisten ditiser Fragen bestinnnt 
beantworten , er kannte genau die Lt^lxuisordnung d(T zahmen nicht 
nur, sondern als Jäger selbst die der d(;n Wald durchstreifenden, imd 
wusste, wie sie jede Stunde ausfüllt(>n, da das BedüHniss ihn zu solcher 
Aufmerksamkeit zwang. Die Schlange, den^n Nester und deren Eier, 
wemi zufiillig gefunden , oft noch in spätenm Zeiten mysteriösej Ver- 
wund(jnmg erregten , entzog si<*h einer systt^matischen B(M)bachtung, 
nnd so blic^b es seinem Belieben und s(>iner Phantasie* anlKfimgCHtellt, 
die aufgewoifenon Fragcni zu lu^autworten. D(^r nützliehe Hausge- 
nosse wurde zum Spielen herangezogen , man f[ltt(U*te ihn mit Milch, 
man glaubte, dass er Schätze hütete, er war Theil der Familie. Da, 
Schrecken ! als eines Tag(»s der Säugling mit (Muer zu ihm ge- 
legten Schhiuge spielt, schreit er plötzlich auf, fällt niedtn* und ist 
todt. Todt ! Wiis konnte mächtiger den Mimischen ei*8chüttem ? Den* 
Tod hatte sein Haus betreten. Todt, und durch wen? Durch die; 
schöne, glatte Schlange*, de^n Schutzgeist des IIaus<*s, den langjährigen 
Bekannten ? Unmöglich ! Nenie traurige} Krfahrunge*n be;weiisen bald 
die Me)glichkeit , unel ehe man zu e^ne'r Unteu'se'lKtielung zwischen den 
giftigen Vip(>ni unel elem Hausschlange^n ge'langeui konnte;, ist sche)n 
elas ganze* Geschle;cht als Princip eles Böse>n aufge*fasst. 
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Andere halten den Unterscliied fest , wie die ceylonischen Sagen viel 
von dem Kampf der schützenden Schlangen mit den giftigen erzählen, and 
das Bild dieHcr heilt dann die Verletzungen jener. In Weissmssland fliegt 
häufig der böse Wald-Zmok herbei, um mit dem häuslichen Zmok (dem 
schutzenden Schlangendämon) zu kämpfen und die ihm hingestellten £ie^ 
kuchen zu fressen. Im Allgemeinen lag es im Interesse der Priester, die 
Unterschiede des Agatho- undKakodämon möglichst zu confnndiren, da eine 
Verwischung der Grenzen ihnen bei ihren Kunststücken nnr dienlich sein 
konnte, ähnlich wie sie am Calabar soi'gfältig verhehlen, dass das Kochen der 
in den Ordalien gebrauchten Fetischnuss den wirksamen Bestandtheil aus- 
zieht, der das kalte Extract als Gift oder als Arznei verwendbar macht. So 
ist es ihnen leicht, die Kenntnisse, die ihnen ihr Wissen giebt, als Ausflüsse 
der Gottheit darzustellen, und der Saft desHom in Asien hat bald als Orakel, 
bald als Unsterblichkeitstrank, der entweder auf £rden verjüngte, oderhn 
Himmel wieder aufwachen Hess , bald als Arznei de:) Körpers , bald als Le- 
benswasser zur Reinigung der Seele , bald als Götterfunke der Frende ge- 
dient , wurde bald als der im Rausche sprechende Dämon mit Interdicten 
belegt. Schon Aelian bemerkt , indem er zwischen männlichen und weib- 
lichen Scorpioncn unterscheidet, dass die letzteren weniger gefährlich seien; 
aber das Volk sieht in dem Scorpion nur den Scorpion nnd verehrt ii 
Marokko den Heiligen , der sich ungestraft von ihm beissen lassen kann. 
Ob diese Differenz auf dem angeführten Geschlcchtsverhältnisse oder anf 
der Confuudiruug verschiedener Species beruht , ist gleichgültig, unterstütit 
wird sie aber noch durch Idiosynkrasien , die mitunter gegen das Gift jener 
Thiere unempfindlich machen. In Mexico ist derBiss derselben sehr gefOreh- 
tet, als besonders bei Kindern Trismus und raschen Tod herbeiführend, ond 
dennoch erzählten mir dortige Frauen, dass sie sich ohne Nachtheil von 
Scorpioncn stechen lassen könnten und selbst ein Gefühl wollüstigen Behagen» 
dabei empfanden. Wie die indischen Gaukler, wussten die Psyllcn den 
Schlangen geschickt den Giftzahn auszubrechen oder sie durch mehrmalige« 
Einbcissen in ein vorgehaltenes Tuch zu erschöpfen, und nach den Aus- 
sagen Wilkiuson's, des Schlaugcnmannes in Neu -Süd -Wales, sollen giftige 
Schlangen , die mit andern zusammen in einem Sacke getragen wurden , die 
Neigung zum Beissen verlieren und ungehindert angefasst werden können. 
Aber das Volk wollte nicht nur Kunststücke sehen, sondern anch Hülfe 
gegen seinen bösen Feind. Ausser seiner Bezwingimg bedurfte es der Hei- 
lung des schon angerichteten Schadens. Dann ringelte sich die Schlange, 
als Princip des Wohlwollens, uui den Stab des Aesculap, wobei zugleich ihr 
Wohnsitz in der Erde in eine nähere Beziehung zu den dort wachsenden 
Kräutern gesetzt wird. In ihrer dunkeln Behausung unter der Erde mag sie 
(las Wachsthum der Siiaten übei-wachen, die Feuchtigkeit verschlingen, bei 
deren Auftrocknen sie hervorkömmt: immer liegt es im Interesse des Acke^ 
bauers, sie sich gewogen zu halten. Die Brasilianer verwenden das Schlangen- 
kraut selbst prophylaktisch, zu welchem Zwecke Plinius das Waschen des Kör 
pei*s mit dem in Essig aufgelösten Tephrias (eine Abart des Ophitcs) empfiehlt 

Mit der Schlange wohnte jetzt ein Dämon im Hause, sei es ein guter, 
.sei es ein bö.ser. Hald war die Schlange vergessen und der Hauskobold trieb 
sein buntscheckiges Wesen. Fehlte Morgens an der Milch , sah man die 
Küchongcräthe unordentlich umhergestreut , so war es der Kobold, der 
boKhaft(\ Glückte der Frau das Buttern vorzüglich rasch , füllte sieh die 
Scheuer mit dem Segen der Ernte, so gedachte man des wohlwollenden 
Hütchens und Htellte ihm Milch hin, da er gerne Milch zu naschen schien. 
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Knarrte das Fenster, schfittelten die Zinnscliüsseln , zirpte das Grillchen, »o 
frente man sich seiner Gegenwart; war ein Bing verloren, eine Nadel nicht zn 
finden , so ärgerte man sich fiber den mathwilligen Streich. Erwies sich, 
dass bei genanerer Aufmerksamkeit die Fälle eines unerklärlichen Ver- 
sehwindens selten wurden, so hiess es, dass die Holzweibel gezählte*) Dinge 
nicht berührten , während die Priester es vortheilhafter fanden , das Zählen 
als gottlos darzustellen , und gerne an eine strafende Pest erinnerten. Sie 
empfehlen lieber auf die Schlange zn hoffen, die mit einem glänzenden Kar- 
funkel auf dem Haupte umherwandelt und den Kindern Edelsteine in den 
Schooss legt. Der Versuch, ihnen Wohlthaten zu erweisen, verscheucht 
die Hauskobolde und mancher Bauer hat sc^inen guten Genius dadurch ver- 
loren , dass er ihm ein neues Kleid oder ein Paar Stiefeln (wenn , wie in 
Weinsberg, Stiefehi getragen wurden) zum GcHchenk hinstellte. Natürlich 
and mit Recht , denn bei diesen grossmüthigen Geschenken war es auf eine 
grossmüthigere Verzinsung abgesehen. Der Eigennutz wird bestraft. Da 
sich die Unterstützungen, die auf Rechnung der Geister gesetzt wurden, 
nicht erzwingen liessen , die Schlange , deren Erscheinung man gerne sah, 
nicht beliebig herbeigerufen werdeu konnte , so schrieb man das Fehlen der 
gehofften Hülfe , die eigentlich nach dem Geschenke um so reichlicher hätte 
itiessen sollen , einem gemachten Missgriffc zu , und da man sich nur wohl- 
wollender Gefühle gegen diese nützlichen Diener bewusst war, so gestaltete 
sich das Wohlwollen selbst zum ursächlichen Missgriff. Nach der Ansicht 
der Corsen haben deshalb die geheimnissvollen Mächte, die über die 
Anocchiatura (unfreiwilligen Bezauberungen) prasidiren, die Gewohnheit, 
stets das Gegentheil von dem Gewünschten auszuführen , so dass ein Kind, 
dem man wohlwill, mit Flüchen überladen werden muss. Am 28. Januar 
stellen die Russen ein Geschenk von Näschereien für den Hausgeist hin, 
damit er nicht aus dem guten ein böser werde. Am 3. Februar besteigt ein 
schlimmer Hausgeist in der Nacht die Pferd(^ Am 3. März wird der Haus- 
geist wie unsinnig und kennt seine Hausgenossen nicht mehr , weil ihm an 
diesem Tage sein Fell (wenn die Schlange häutet) abfallt, oder weil er, nach 
der Meinung Anderer , Lust bekommt . sich mit einer Hexe zu verheirathen. 
Am 20. Juli sind die unreinen Geister los. am 15. September wird dem 
Wassergeist geopfert, am 4. October sinken die Waldteufel in die Erde, am 
1. November wird der boshafte Hausgeist durch Ceremonien besch^vichtigt. 
Die nützlichen Hausthiere sieht man vielfach mit einem heiligen Character 
bekleidet , der sie wirksamer schützte als die Vereine gegen Thierquälerei. 
Den Ackerstier zu ehren, empfehlen schon die buzygisehen Inschriften, und 
streng vnrd seine Verletzung in China bestraft. Frei frisst Schiwa's heiliger 
Ochse aus den Körben der indischen Marktfrauen, und der Mnevis orakelte 
in Heliopolis , wie der Apis in Memphis. Dann wurde seine Lebensdauer 
aus astronomischen Cyclen berechnet (die Kuh leckt den Menschen ans dem 
Stein , der Urstier lebt schon vor der Schöpfung), und sein runder Buckel 
gab Anlass zu Vergleichungen mit der Sonne , wie das Nichtfinden der Eier 
in der Kugel (in der sie aber gerade hätten gefunden werden sollen) des 
iffistkäfers noch inPorphyrius' Zeit zu Theorien über das schaffende Princip. 
Die Insecten fangende pule begleitet Minerva ; der treue Hund geleitet den 
Perser über die schmähe Brücke des Jenseits ; die Katze gilt in Alexandrien 



*) MaDchü Neger hallen es fUr Kolllos, dass der Mensch seine Jahre ztthlt, da dies 
ein Missiraaen in die gnitliche Weisheit verrnthe, welche die menschlichen Schicksale 
lenkt, (rtaffenei.) 

Rafttiao, Mensch. I. \2 
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hcJlig wie der I^ano am Bonny, seit die Spanier die Neger ihn als VertOifer 
des Ungeziefers kennen lehrten. In Madagascar , wo man dan Fehler be- 
gangen hat , Eulen und Katzen schlimme Vorbedeutnng zusnechreitien und 
sie deshalb von den Häusern entfernt hält , ist kein Gegenstand vor Hatten 
imd Mäusen sicher, die eine der grössten Plagen der Einwohner bilden. ,,Ab 
die Indianer einst in dem Wigwam des Häuptlings beisammen sassen, erzählt 
Catlin , schaute ein kleines unbekanntes Thier (wahrscheinlich ans eisea 
vorbeifahrenden Dampfschiffe des nahen Mississippi entkommen) zwischen 
den Töpfen und Kesseln hervor. Als man es eine der zahlreichen lläose 
fangen und auffressen sah , wurde es als eine von dem grossen Geiste ge- 
sandte Medicin verehrt, bis seine Nachkommenschaft später so sehr fiberhand 
nahm und den Boden unter den Hütten unterwühlte , dass man sich gerne 
ihrer wieder entledigt hätte/' In Kenneh im jetzt mohamedaniscbei 
Egypten bitten die Mütter, keine Katze zu verletzen, da zuweilen die Seelen 
der Kinder Nachts in solche fahren. — Der Südafricaner, der dicThiere der 
Wüste in Heerdcn an sich vorüberziehen sieht, die zu ihm in dcmsolhen 
feindlichen Verhältnisse stehen , als die umherwandemden Stamme seiner 
Mitmenschen , wird durch die Accumulatiou der durch das Unbekannte ii 
ihm erregten Empfindungen wieder den sie leitenden Führer in einer um w 
mächtigern (^^rossartigkeit ausmalen, je mehr sich dieser in dem Nebel unbe- 
stimmter Begriffe erweitert, und auch dem Indianer wird der Bär, der nicht 
mehr auf der Erde wohnt , zum himmlischen R(*pnisen tauten der Gattung. 
Der Ideengang, überall diese KepWisentanten zu finden, gab, auch auf die 
anorganische Natur angewandt, dem Peruaner den Begriff des Göttlichen im 
lluaco und findet sich auch bei Clcnuuis Alex, specieller ausgeführt. Wie 
die Heerden der Elephanten und Buffalos durch ihre Leiter eine gert»jrelte 
Organisation erhalten, so glaubt auch anderswo das Volk, die Wandervögel, 
besonders den Storch, Berathungen halten zu sehen, wo sie in regel- 
mässiger Ordnung über ihre Züge beschliessen oder Verbrecher bestrafen. 

Hohe Berge, der ()l>inp, der Ida, der Himalaya, eignet<^n sich trefflidi 
für die Beschnnbung von Götterwohnsitzen , besonders wenn nicht leicht zn 
ersteigen, denn ihre schwenk Uuzuganglichkeit musste an sich schon den 
Wunsch erwecken, zu >viö8cn, wie es dort oben aussehen möge. Und konnte 
dann ein Frommer dem Trit^be nicht widerstehen , wagte er es die schwin- 
delnden Gründe zu überschreiten und sich an Ketten zu Adam's Pie hinauf- 
zuschwingen, so fand er dort geheimnissvolle Tempel , Klöster, von heiligen 
Männern bewohnt, die ihn empfingen und ihm durch Büssungen den Weg zam 
Himmel zeigten, den Weg, den auch Buddha gegangen, dessen Fnsstapfen 
noch dem Boden eing(;prägt waren, emporgehoben von den Wolken, die ihn 
dort schon so nahe umgaben. — Mit d(;m Baume , als dem genius loci , oder 
stiinem Wohnsitz , wenn er nicht als Schlange in der Erde lebt, als den 
S3anl)ol der Stelle , wo ein bemerkenKwerthes Ereigniss geschah , verknüpft 
überall die Erinnerung eine religiöse Verehrung in den frühesten Zeiten der 
Religionen. Die Hottentotten verrichten oft nmnuelnd ihre Andacht an 
Orten, wo ihren Vorfahren Wohlthaten erwiesen worden, indem sie sich mit 
verhülltem Haupte dort niedersetzen. Kolben traf einen derselben einst auf 
einem Hügel umhertanzend an , der ihm erzählte ^ dass er dort in seiner 
Jugend eine Nacht geschlafen hätte und von einem nahe kommenden Löwen 
nicht wäre gefressen worden , weshalb er glaube , dass ihn dort ein Heili}(i'r 
beschützt habt!, (k-ni er jetzt seine Vrrohrung darbringe. Die .Jakuten 
halten gewisse Bäunu^ für heilig un<l wenn sie ein h(;sonders schönes Exeiu- 
"1— derselben finden, behängen sie es mit Sehnuieksaeheu aus Eisen, 
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Kupfer nnd Messing. Irlander begnügen sicli , schmntzigc LHpp<*n an ihren 
heiligen Quellen zu suspendiren. £in Hanm wird leicht durch irgend eine 
aiuflergewölmliche Form die Aufmerksamlceit auf sich ziehen, besonders anf 
sonst öden Steppen, nnd in der mongolischen Geschichte kommen eine Menge 
Yon Beispielen vor , dass Bäume verehrt wurden , seitdem ein ungewöhn- 
liehes Gesehehen in ihrer Nähe sich zugeti'agen, ein Tcipferer an ihrem 
Fasse fiel oder ein Fürst unter ihrem 8chatten einen glücklichen Schlacht- 
plan combinirte. Von dem Schmücken des Baume» mit Bändern, als 
Erinnerungszeichen des Festes, richtet sich der Blick leicht zu den Göttern, 
die in Indien in den Zweigen derPeepuI wohnen. Xerxe» Hess seine Platane 
mit Gold nnd Edelsteinen l>ehängen, Dschingis-Khan, Baber, Murad die ihnen 
werthen Baume in einfacherer Weise zier(»n. Auf <ler Ebene Mesopota- 
miens steht der Baum, an dem Ali sein Pferd anbinden wird, am Tage jener 
Entscheidnngsschlacht , wo der Birnbaum von Soest auf deutscher Wies<<! 
ausschlagen soll. Auf einem Birnbäume sasseu die Dioskuren, und als 
Aiistomenes die Warnung des Sehers Theokies uicht »chtcnd, vorbeiznlaufen 
suchte, verlor er seinen Schild. Auf seinem Zuge gegen den Stamm Merkit 
liess sich Kubilakaan eines Tagt^s am Fusse eines liaumes nieder, wo er 
Gott um Sieg bat und das Gelübde that, dicHen Hanm in solchem Falle mit 
farbigen Stoffen zu zieren und in einen Wallfahrtsort zu verwandeln. Nach 
dem Siege erfüllte er sein Gelübde und lieHs sein ganzes Heer darum tanzen, 
so dass die Erde weithin eingestampft wurd(i , wie im Umkreise der franzö- 
«schen Feenbänme. l>i(? Catalonas und Babaylanas opferten auf den Phi- 
lippinen unter grossen Häuinen den Ahnen (Nonos), die bald diese, bald 
änsame Felsen bewohnten. Keiner ging an (dnem solchen Haum vorüber, 
ohne den Nono um Entschuldigung zu bitten, seine Uuhe g<;8tört zu haben. 
Im Matrosenquartier zu Kopenhagen hat jeder Hof seinen Raum, worin der 
Schntzgeist des Haus(;s wohnt. Jeder Buddha hat seintm heiligen Bodi- 
banm , unter welchem er geboren , gebüsst haben und gestorben sein soll, 
[n den meisten Dörfeiii Mexicos findet sich in der Mitte des Platzes d(;r hei- 
lige Seibabaum aufgepflanzt. Die Gallas verehren den Wanst^ybaum, unter 
dem die Könige jedes Stanmies gekrönt werden. 

Fing man an sich in philosophischer Einheit den Zusammenhang des Welt- 
ganzen zu constmiren , so bildete der Stein die unterste Stufe der durch die 
Hehöpfnngsreihen aufsteigenden SeeU^ Der wegen seiner ammonitischen Fonn 
wie die Schneckenhaiwer verehrte Salagranistein Visehnu's wurde simtc^r das 
Bild des ausharrenden Erhalters, aus dessen Schw(»i8se, als ihn der zerstörende? 
WnrmSchiwa's anbohrte, die Ströme Indiens hervorquollen. Ihn Hatuta sagt: 
„In der Nähe von Lahari finden sich die Ruinen einer Stadt, wo Steine in allen 
Formen von Menschen undThieren umherliegen. Das Volk glaubt, dass dort 
früher ein Ort stand , dessen Einwohner w(»gen ihr(»r Lasterhaftigkeit von 
Gott in Steine verwandelt wurden, sie, ihre Thiere, ihre Kräuter und selbst 
die Samenkörner, wie sich denn noch viele Steine in deren Gt^stalt finden.** 
iMe Obos sind Steinhaufen , wo Geister hausen , indem jeder Mongole , der 
emen Ort passirt , den die Geister zu ihrem Aufenthalt gewählt haben , be- 
sonders einen Berggipfel , über den (?lne Strasse führt , es für seine laicht 
hält, ein Opfer zu bringen. Einige hängen den Halg eines Pelzthieres oder 
etwas Aehnliches an einen nahe stehenden Baum, Andere reissen einen 
Fetzen von ihrem Kleide oder Tuche ab oder einige Haare aus der Mähne 
ihres Pferdes oder werfen einen Kiesel auf den schon errichteten Haufen. 
Ein europaischer Reisender an der chinesischeu Grenze (nach Bandjarow) 
äusserte einst , einen Berg hinansteigend , gegen seine burätischen Führer 
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seine Verwunderung, daBs sich dort keinObo finde, und als diese schwiegen, 
trug er einige Steine zu einem Haufen zusammen, der fortan als Obo rniter 
seinem Namen verehrt wird. Den Bekennem der lamaitischen KelifpoD 
wird zu Enichtung eines Obo empfohlen, dort ein Geräth, Heilmittel oder 
Kleidungsstück zu vergraben nnd auf die Erhöhung den Vogel Gamda zu 
stecken, oder einen Baum zu pflanzen, oder eine Lanze, Schwert odfr Pfeile 
hineinzustecken, und das Ganze mit Gebetformeln zn behängen. Seit 
Bekehrung der Mongolen zum Buddhismns wurden die Steinhaufen der Obo 
dem Andenken verstorbener Helden geweiht. — In Tirol muss ein Kind, dw 
zum ersten Male die Burgeiser Alp ersteigt , einen Stein aufheben und ihn 
auf den Steinhaufen, imter welchem die ,, wilden Fraulein** wohnen, werfen, 
mit den Worten : ,,Ich opfere den wilden Fräulein**, um nichtvon den Wilden 
t)e8traft zu werden. (^Zingerle.) — GarcilassodelaVega sagt von den Peru- 
uem: Luego. que habian subido la cuesta se descargaban y alsando Um 
ojos al cielo. bajandoles al suelo y haciendo las ostentaciones de adoracioD. 
repetian dos. tres veees al dativo apachecta (al que hace llevar) y en 
ofh3nda se tiraban de la cejas y que arrancasen algnn pelo no, lo soplaiMm 
hacia t>l cielo y echaban la yerba llamada cnca , que llevaban en la boca. 
que ellos tanto precian. como diciendo que le ofrecian lo mas preciado. que 
llevaban y a no miis poder ni teuer otra c«sa mejor ofrecian algun palillo o 
algunas pajuelas, si las hallaban por alli cerca y no las hallando oflrecian nn 
guvjarro, donde no lo habia echaban un punado de tierra y de estas ofrendaf 
habia gnwdes montones en las cumbras de las caestas. — Die von den 
Wiklen gebildeten Steinhaufen rühren meist aus dem Bestreben her . weniir* 
stens nicht ganz ohne eine Gat>e am heiligen Grottessitze vorbeizugehen, nnd 
der Kaffer passirt nie das Grab eines Häuptlings , ohne einen neuen Steia 
hinzugefügt zu haben. Ein an logischeres Denken Gewöhnter wird, wenn 
er diesen Gebrauch sieht . ihn umgekehrt als eine Beleidigung zu erklären 
versucht sein , da eine solche gewöhnlich in dem Acte des Werfen» an^- 
gedrückt i^t . wahrend der Naturmensch nie weiter über den Stein liinan»- 
daehte. Während in ludien die Gräber zur £hrenl>ezeignng beworfen 
wunleu , schleudert jeder .Tude einen Stein gegen Alisalon's Monument au> 
llass (und conser^irt es gerade dadurch als deutliches Mausoleum), währeml 
der mohamedanisehe Filgrim den Teufel im Thal von Mina mit Steinioi wirft. 
..Die Chichimekas. heisst es in der Chronik, fassten eine grosse Abneignwr 
gegen dieColiimis und l»egannen sie mit Steinen zu werfen, weil sie für Götter 
uud Geister gelten wollten. •• — Vom Magnetittein (Sideritj singt On»!»'*""- 
..Mit diesem Stein kannst du ilie Stimmen der Gotter vernehmen und aocii 
auderi* Wunder erfahren. Wenn du krank bi.4t. dann branehst du ihn nnr 
mit den Händen recht zu beweireu und zu schütteln. Alier dann getraue dicii 
auch . ihn um die Weissagung zu fragen . Alles wird er dir in Wahrheit ent- 
hüllen, uud wenn du ihn näher an ilie Augen gehalten besiehst, so wird er 
dich mit göttlichem Hauche b»*set.>leu. W^^cn Verwimdungen ist er ein heir- 
liches Mittel. unfruchtl»are Frauen macht er «jebären. Geyen Schlangenbis^ 
tmd Au^reuwoh hilft er . wir ^^resren Kopfschmerz . nnd die Tauben macht er 
höreu." — Die Bärylieu wunlru zu Weiss;igungen l»enutzt. weil sie. ab l«r- 
^tvlte Maguetsteiue. vi»qi Himmel irefaUen <eiea. Alle Priester der Cybelf 
truüren einen kleiueu BTitylus am Leihe ymeistHnsMete«»rsteine:. — lnGn>*- 
russlan>l wird der AlatjT (der weisse, brennende Stein AlatjTj in allen mr 
Heilung verschiedener Krankh^-iten ansjewandten ExoreUmen aufgeführt. - 
In iler Inschrift vi.m Brahma WiJ iy:i's .<teiu auf .Tava hely^t es: l>ieser StHii 
«lasMir^H^L nurh d^-u Zn^rin:: zu «leuDruras. die (hr anfleht, zn erieichtiTii. 
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denn die menschliche Natur ist schwach und fehlt oft gegen den Höchsten. 
Mangeart sagt von den pierres d'anath^me» bei Patras: ,,£n devouant leur 
tyran aox g^nies infemaux , ils le maudissent dans Hes ancetres , dans son 
&me et dans ses enfäns. Ils se rendent dans le champ , quMls vculent vouer 
k l'anathtee et chacun Jette sur le nit^nie coin de terro la pierre de repro- 
bation. Les passants ne inanquent pas dans la suite d'y Joindre leur suffrage, 
U s'^^ve bientöt dans le lieu voue Si la inalediction un tas de pierres assez 
semblables auz monceaiix de cailloux qu'on rcncontre sur les bords de nos 
grandes routes, ce qui du reste nettoie le champ/* also zu gleichen Zwecken 
wie die Hermakes , obwohl mit (mtgegengesotzten Absichtcm , wobei , wie 
immer, die rein speculativen Gedanken bedeutungslos für den Erfolg d(*s 
wirklichen Lebens selbst sind. — Starl) ein Häuptling bei dtm Indianern des 
americanischen Isthmus , so wurde seine Asche in eine Urne gothan , und 
Jeder Verwandte , der vorbtjiging , mnsste einen Stein auf das Grab werfen, 
wovon man noch grosse Haufen findet. (Cook.) ••— Ein mächtiger Stein- 
haufen wurde auf Antar's Grab gethürmt, auf Befehl seiner Mutter, die 
fOrchtete, dass er hindurch brechen möchte. Durch die tumuli sollten die 
Seelen unten gehalten werden , wie die Vampyre durch Pfiihle. — Nach 
TacituB waren die Gräber der vornehmen Germanen niu* mit einem leichten 
Rasen bedeckt. — The rock in the lake of Ikeougoun is with the Kalkas a 
sacred stone (on which some rüde figures are traccd) and on the bank oppo- 
Site they place rods with small silk flags, having inscriptions printedonthem. 
— Die zirkelformigen tumuli in den Gel)icten der Kalmücken werdt^n von 
diesen auf ein untergegangenes Volk zurückgeführt. Den Arabern sind die 
Steinhaufen von Scheitan erbaut. Aus sonngebrannten Ziegeln verfertigte 
Graber knüpfen sich an TimurKhan und seine Itii^e. — The stones standing 
in circles (near the Alatou) are considered as mounds of a nation (called 
selfkilling by the Kirghis) , who detennined to put each other to death. — 
,,Scipio, einen Berg überstc'igend , opferte dem Mercurius Teutates,** heisst 
es bei Livius, wie die Britten und Gallier Hügel aufhäuften und den Göttern 
weihten, besonders wo mehrere Wege zusammentrafen. — Als Poimandros 
einen alten Stein, der lange dort zu nächtlichen Weihen verborgen gelegen, 
nach dem Baumeister Polykrithos warf, der spottend über die niedrigen Be- 
festigungen von Tanagra 8i)rang , erschlug er diesen und umsste fli(^hen , bis 
durch Elphenor entsühnt. (Plutarch.) — In dem unsterblichen Steine auf 
dem Berge Hoa-ko-chan erzeugte ein Gedanke der Allseele einen Keim, der 
sich , beim Zerbersten Jenes , in ein Ei verwandelte und dieses durch die 
Winde in den steinernen Affen, dcrtsen Augenglanz im höchsten der Himmel 
den Herrn der Unsterblichen erschreckte (s. Pavie). — Das Scherbro-Volk 
verehrt einen weissen Stein, der am Meeresstrande gefunden wird und 
worüber sie ein kleines Haus bauen, in dem sie Jeden Morgen ein wenig Reis 
auf die Erde setzen, sowie eine Flasche Rum. Die Timmanees haben zu- 
weilen in diesen Häusern kleine I?Mguren, die sie von den Handelsleuten 
kaufen und mit Blut besprengen. — Auf (nnem Theile des Berges Oreb ver- 
ehrten die Saracenen ein schneeweisses Marmor-Idol , das an ihrem grossen 
Feste mit dem ablaufenden Mond vor Eintritt des Priesters in dasHeiligthum 
ganz schwarz ward, aber am Ende des Festes seine natürliche Farbe wieder 
annahm. {Antonin.) 



Ist der Menscli bis zu derjenigeu Bildungsstufe gelangt , wo er 
nach Ueberwindung der ihn beständig afificirenden feindlichen Ein- 



132 I^r Gtedanke und seine GegenBt&nde. 

flüsse der Natnr seine Gedanken frei darüber hinaoB fortsetzen kann, 
wenn er zu reflectiren beginnt, so wird sich ihm zunächst inuner 
mächtiger der Gegensatz aufdrängen zwischen dem , was er aus der 
Aussenwelt zu verstehen vermag, und dem, was sich seiner klaren £^ 
kenntniss entzieht. Es liegt in den Denkgesetzen begründet, dan 
jeder Gedankenreihe ein bestimmter Absehluss gegeben sein mnas, 
denn indem die Einheit des Organismus selbst dahin drängt , sie in 
einer das Ganze vermittebiden Harmonie zu erfiillen, kann der Antrieb 
zum Forschen nicht eher ruhen , bis eine Formel gefunden ist , die 
(ohne damit eine absolute Walirheit auszudrücken) um so genügender 
sein wird , je vollkommener sie alle Verhältnisse der bis dahin ge- 
wonnenen Erfahrungeu befriedigt. Werden die Sinneseindrttcke als 
das Primäre angenommen , so bilden die Begriffe die flttr das Verhält- 
niss zwischen einer bestimmten Menge dei*selben oder zwischen be- 
stimmten Proportionen derselben gefundenen Formeln. Gedanken 
sind dann Begriffe in ilu^em Auf lösungs- und Neubildungsprocess, Be- 
griffe in statu nascenti, die sich m den aus Gedanken- oder schaffenden 
l^egrifisreihen zusammengesetzten Ideen zu höheren Einlieiien ab- 
Hchlicssen. Indess findet nur eine Relati\ität des Mehr und Minder 
statt , indem auch die einfachsten Begriffe sich wieder in eine Unend- 
liclikeit von Schwingungsreihen auflösen lassen. Indem im Denken 
die Bewegimg selbst das Sein ist, ergiebt sich der in den Schwingungen 
der kleinsten Theilchen aufgefasste Gedanke als die dm*ch ihr Ent- 
Hteh(ni schaffende Monade, die in der Zeit entwickelt, sich in der 
Ewigkeit iln'cr Wesenheit erfüllt. Die Griechen , denen es nicht ge- 
nügte zu wissen, dass der Baum wuchs, dass der Strom floss, setzten 
j(uuMn (iiiK^ Dryade, diesem eine Najade (wie die mittelalterlichen 
Aerzte jedem Gewebe des Organismus einen Archäus) vor und fanden 
iti der (ileichartigkeit der Vorstellungen von diesen Halbgöttern, hinter 
(l(Mien ein ohne Zwang denselben Ideenverbindungen einzußlgendee 
K(jicli der olympischen Gött(T stand , eme Einheit, über die ihre Yot- 
Stellungen , eben weil sie alle scheinbar harmonisch darin ausliefen, 
zunäclist, mit Ausualnne speculirender Philosophen, nicht hinanszn- 
gcjlien strebten. Als aber die Naturwissenschaften ihre Forschungen 
weiter forttrieben und in dem bisherigen Reiche des Dunkels neue* 
Gebiete des Wissens aufschlössen, konnten diese greifbaren Gestalten 
nicht mehr genügen, und je weiter die Erkenntniss in die Aussenwelt 
vordrang , je grössere Masscni von Erfahrungen sie zu überscliauen 
\ t'niuH'hte , desto weiter musste der Gottesbegriff, eben die sie zur 
Harmonien abschliessende Einheit, sich zuriickziehen , desto unbc- 
htiiiimlcr nnisste er, um nicht beständig bei jeder weiteren Ent- 
iUu'kikw^ iirnner aufs Neue seine Ungenügendheit zu beweisen, aufgv- 
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£Mst, desto veriüHtniBsinässig grossartiger angeschaut werden, obwohl 
es im letzten Grunde immer eine armselige Verstümmelung bleibt, 
wenn der Gläubige die unendliche Stromesfluth seiner Gedanken mit 
einem Maseh'nengotte unterbricht, ob er ihn in die Sonne, oder hinter 
dieselbe, ob er ihn erst jenseits der sieben Himmel setzt. Ehe indess 
der menschliche Geist zu der Vorstellung eines classischen Gottes 
gekmgte , hatte er vielfache Uebergangsstufen zu durchlaufen. Der 
Fetischismus, die im Werden begriffene Gottesidee, muss bei orga- 
nischer Ausbildung zu der naturgemässen Auffassung derselben fahren, 
zeigt sich aber geschichtlich stets durch frühreife Einpfropfungen nur 
partiellen Anforderungen genügender Religionssysteme in der Ent- 
wiekelung gestOrt und zerrissen. 

An dem Beispiel des Löwen wurde gezeigt , wie seine Ehischei- 
nnng in dem Wilden nicht nur den Gedanken eines versöhnenden 
Opfers hervorrief, sondern wie sich vielleicht schon früher anger^e 
Gedanken über die Schöpfung damit verbanden. Nichts stand im 
Wege , die Lösung dieser Fragen in dem Löwen zu finden. In den 
Kreis der ihm bekannten Welt trat ein Wesen , das eben so hoch in 
physischer Kraft über ihm stand , als er über den sonstigen Gegen- 
ständen seiner Umgebung, ein Wesen, das sich durch seine mächtige 
Gestalt, seine wild-leuchtenden Augen, sein Entsetzen erregendes Ge- 
brüll von allen andern unterschied , das sie zu dominiren schien. 
Sah er auch die übrigen Thiere vor seinem Anblicke fliehen , sah er 
den Schweif die Bäume peitschen , so komite er nur in der Meinung 
bestärkt werden , den Herrn der Schöpfimg vor sich zu sehen. Der 
Löwe wurde sein Gott. Indem er die Vorstellung desselben in seinen 
Ideenkreis hineinzog , wurde dadurch Alles klar , was bisher dunkel 
geblieben war. Alle die unbestimmt in ihm angeregten Fragen wur- 
den durch Annahme des Löwen als tertium comparationis gelöst, weil 
er ein unbekanntes, aber mächtiges Wesen war, dem, eben als unbe- 
kannt, jede Vorstellimgsform gegeben werden konnte. Würden sich 
seine Schöpfimgsbegriffe zu specialisiren begonnen haben , so hätten 
eine Menge Zweifel auftauchen müssen, aber es waren wahrscheinlich 
schon früher , ehe er noch an Speculationen dachte , andere Rivalen, 
die diesen Gott von seinem Throne stiessen. Eines Tages im Waide 
triflt er auf einen sich in schmerzlichen Zuckimgen windenden Löwen, 
der, von einem Elephanten zertreten, im Todeskampfe liegt. Der 
Ausdruck des^ Schmerzes, das Gewinsel erregt in dem Wilden Er- 
innerungen an einen ähnlichen GefOhlszustand , in dem er sich selbst 
einmal befand, vielleicht gerade damals, als er zuerst seine Verwegen- 
heit büsste, seinen Gott zu attakiren. Ilim unbewusst combinirt sich 
dieser Zustand mit dem Gefühl der Abhängigkeit, mit dem der Unter- 
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ordniing , das , wie es frtther in seinen Augen den USvfea mm Gott 
machte, jetzt ihn degradiren *) wird. Der Elephant, der den Löwen 
besiegt, mag ihm im ersten Augenblick als der wahre Gott erscheinen, 
aber jetzt ist einmal das Geftihl des Zweifelns imd damit der Fo^ 
schung angeregt , und es hängt von nun an von zufälligen Umstftndeii 
ab, auf welcher Stufe der Anbetung er stehen bleibt. Er wird, da er 
seine Götter vernichtet sieht, nach neuen suchen, und die zur.Lömmg 
der Räthsel seiner Existenz iu ihm drängenden Geftlhle werden ihn 
jetzt um so mächtiger bewegen, als das künstliche Gleichgewicht ve^ 
meintlicher Beruhigung plötzlich unter seinen Füssen fortgesogen ist. 
Im Anfange lebte er unbekümmert fort , da ihm das Dunkel zu dicht 
schien , als dass er hoffen möge , es zu durchdringen ; dann erweckte 
die sich selbst darbietende Antwort**) das Vertrauen in ihm, sich die 
Fragen zur Anschauung zu bringen ; jetzt, wo jene fehlt, diese aber 
einmal in Bewegung gesetzt smd , muss er eine andere Abgleichnnp 
dafOr schaffen. Er wartet nicht mehr auf die Lösung , er wandert 
fragend durch die Natur. — Worin der von Fragen und Zweifeln be- 
wegte Geist des Wilden (in dem die Masse der Erfahrungen noch 
nicht so bedeutend ist, um eine logische Anordnung durch aJbstractes 
Denken zu fordern) seine Ausgleichung zu ßnden glaubt , muss von 
der jedesmaligen Association abhängen. Die Activität der Gemflthfl- 
Stimmung oder die Passivität des Eindruckes mag fll)erwiegen. Die 
zu ßndende Ausgleichung, dasjenige Gedaukenproduct , weldics am 
vollkommensten allen den im Geiste umherwogenden Fragen genügt 
setzt sich stets aus den zwei Factoren der Gemüthsstimmung und des 
Eindrucks zusammen, und es ist dabei gleichgültig, welches der Multi* 
plicator, welches der Multiplicand ist. Eine vollständige LösonfT 
könnte nur dann gegeben werden , wenn der Mensch sich aller ange- 
regten Fragen bewusst wäre, und nicht eher im Forschen ruhte, l)i«» 
auch alle sich in ihre natürliche Harmonie aufgelöst hätten. Da er 
sich aber in jedem Augenblick nur immer einer einzelnen Reihe aus 
der ganzen Masse klar ist , so muss er später die ftlr diese gefundene 



*) Erst in weit späteren Culturepochen bildet sich die Verehrung eine» 
leidenden Gottes , wo die Theilnahme selbst den Fanatismus erhöht , wie 
bei Osiris, Attys, Adonis, Ali u. s. w. 

**) Zafallige und unbewusste Ideenassociationen kehren in allen t> 
innemngen wieder. Das Denken selbst beruht nur in Jenen , und ol) nie 
zufSUig sind oder nicht, hangt von der Auffassung ab. In der Mnemotechnik 
werden sie oft praktisch verwerthet, und bei der Ausbildung des Ge- 
schleehtsorganes verbinden sieh die ersten Regungen mit zufallig bedingten 
Vorstellungen , die mit der dem Kuiibeu noch unbekannten Function weiter 
nichts zu thun haben, aber trotzdem, bis er zu dieser Kenntniss gelangt, für 
ihn individuell die wahren sind. 
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Formel dnrch verwickelte Proportionsrechnungen f)ir alle verwerthen. 
Der Mensch hat seit seiner Kindheit tagtäglich die Sonne auf- und 
niedergehen sehen, aber vielleicht eines Ta^es, wo er dieselbe länger 
und nachdenkender betrachtet, regt ein Ideenkreis den andern an, bis 
die Mächtigkeit der Erscheinung ihn immer gewaltiger ergreift. Hier 
ist die Passivität des äussern Eindrucks das Ueberwiegende, und selbst 
wenn die Gemttthsverfassung*), mit der er sich combinirte, im Ent- 
stehnngsaugenblicke der Association nur wenig ttber ihr gewöhnliches 
Niveau erhaben war, so wird sie durch das Imposante der Erschei- 
nung doch bald auch ihrerseits zu entsprechender Thätigkeit angeregt 
sein. — Ein Anderer wandert in der aufgeregtesten Stimmung umher. 
Leiden haben sich auf Leiden in seiner Hütte gehäuft, seine Existenz 
ist ihm zur Last Weshalb**) lebt er überhaupt? Was ist die Welt, 
bm ich ? würde ein Zweifler rufen. Der Wilde fragt , wo er Hülft^ 
finde , Nahrung fUr den Hunger , der an ihm nagt. Alle die dunklen 
Gefühle, die sich schon vielfach in ihm regten , erheben sich plötzlich 
in geflammter Kraft, und wirken um so mächtiger ein , indem sie sich 
dnrch die zerrüttende Reaction ihrer Unbestimmtheit auf die vegeta- 
tiven Processe des Körpers, mit Störungen in diesen combiniren. 
Fragen häufen sich auf Fragen, die Wucht seiner Empfindungen 
droht den Unglücklichen zu übermannen ; da , indem er mit wirrem 
Blicke um sich schaut, trifft ein aus einem Baumstamm hervorstehen- 
der Knollen sein Auge , der durch seine eigenthümliche Gestalt ihn 
stutzig macht. Er hält an, er schaut auf's Neue, das rasend und wild 
in ihm nach allen Richtimgen umherwogende Gedankenmeer erhält 
einen plötzlichen Ruck , es empfängt eine bestimmte Richtung , und 
sich auf den Knorren concentrirend , bekleidet es denselben bald mit 
allen Zaubergebilden einer aufgeregten Phantasie***). Der Knollen 



*) Jung StiHlng datirt seine Wiedergeburt von dem Vorüberziehen 
einer glänzenden Wolke , die seine Aufmerksamkeit auf sich zog y als er in 
Gedanken versunken auf der Solinger Gasse dahinging. 

**) Im Augenblicke grösster Noth, von G(^fahrcn umringt , die ihn auf 
allen Seiten bedrohen, wälzt sich der Indianer auf dem Bod(>n, Tabak 
dem Manitou (dem Ungesehenen und Unbekannten) verbrennend und ver- 
zweiflnngsvoU schreiend: ,,Thu mir, o thu mir doch Nichts, da ha>«t 
da Tabak.'' 

*♦*) Gerade im Zustande der höchsten Aufregung finden sich die Ge- 
fühle am meisten fähig, durch einen Eindruck , der unter gewöhnlichen Um- 
ständen kaum bemerkbar sein würde, eine ganz unmotivirte Wendung zu 
erhalten. Wie vom Erhabenen zum Lächerlichen, ist nur ein Schritt von der 
tiefsten Verzweiflung zum tollsten Lachen. Das Lachen selbst wird hervor- 
gerufen durch einen plötzlichen Eindruck, der, unmotivirt zwischen die Ge- 
dankenreihen des Geistes fallend , durch seine mächtige Störung für einen 
Augenblick das Gefühl der Einheit aufhebt, wobei die gleichartig fort- 
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wird dem Wilden zum Gott. Alle in ihm angeregten Fragil setzt er 
mit demselben in Beziehung, und in dieser Uebertragnng findet er 
durch die gegenseitige Negation ihre Lösung. Philofiophische Fingen 
über Schöpftmg und Existenz wird der Wilde an den Knollen nicht 
stellen (wäre er sich solcher Fragen bewusst, wtirde er umgekehrt in 
jenem keine Befriedigung finden). Ihm genügt zunächst, ein Wesen 
gefunden zu haben, das ihm in seiner augenblicklichen Noth helfoi mag. 
Indem die dommirende Gedankenreihe , der Wunsch der angenbliek- 
lich dringendsten Hülfe, sich mit dem Knollen associirt, beide einander 
beständig hervorrufen werden, so wird der Wilde dieses Neben- 
einandersein in eine ursächliche Beziehung setzen. 

Da, was der Wilde mit seinen Fetischen zu erreichen sacht, sich 
liauptsächlich nur auf materielle Zwecke bezieht , so verläuft sein Re- 
ligionsdienst unter den als Zauberei verstandenen Formen. Aber die 
Zauberei ist dabei nur ein Theil des Systems und seine nothwendige 
Folge. Das Bedingende liegt in der Association des fragenden Ge- 
müthes mit einer erfüllenden Antwort. Da hn Alterthume die Religion 
eines Volkes auch seine ganze Wissenschaft umfasste (ehe sie durch 
die freiere Entwickelung einseitiger Richtungen , die wegen ihrer an- 
fänglichen Indifferenz nicht als ketzerisch verfolgt worden waren , ia 
(dnen getrennten oder selbst feindlichen Gegensatz zur Philosophie 
gestellt wiu^e) , so wurde die Lösung der schwebenden Fragen b 
^•ielfacller Weise versucht , indem die von den verschiedenen Indivi- 
duen gemachten Ansprüche damals, soweit das Denken ging, eben so 
mannigfaltig waren, wie jetzt. So hatte sich im Sabismus der Naba- 
thäer eine religiöse Natiu^ssenschaft gebildet , als abgeschlossenes 
System , während die Griechen einen ganz älmlichen Götterkreis po- 
litisch, die Egypter (die fiir das Volk die practische Richtung beibe- 
hielten) ftlr ihre Eingeweihten philosophisch ausbildeten. Wie auf der 
einen Seite sich die Philosophie aus der Religion entwickelte, so stiess 
die letzte ihrerseits gewisse Gebiete der Zauberei, die, als die öffent- 
liche Sicherheit gefährdend, zu vielfaches Einmischen der Staatsgewalt 
furchten Hessen . aus sich aus und ffilu*te so zu den späteren Unter 
Scheidungen z^dschen schwarzer und weisser Magie. 

Immer ist es aus bestimmten Theilen des Macrokosmos and 
Microkosnios , dass sich der Gottesbegriff multiplicirt und dann, je 
nach der Geübtheit in aiithmc^tischen Operationen , sich später mehr 

^rt'hcndo K(>fl(^xthati^kcit des Athmun^processes sich durch das firestörtf 
(rlcieh^ftwicht ihrer Verbindunjir mit den ^Wllkürliehen Muskeln afflcirt fühlt, 
und ihrerseits zur Herätcllnn^ desselben, auf die benachbarten Nenrei* 
<'(>utreu einwirkend, das 1 )iai)iiraijcnia mit dem dazu gehörigen Apparat in 
Hewe^ung setzt. 
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oder weniger vollkommen zur Deckung noch anderer nen hinzukom- 
mender Fragen wird erweitern lassen. Da der Wilde einen gewissen 
Wunsch mit seinem Fetisch in Beziehung setzt, die Erfüllung dessel- 
ben von ihm erwartet, so wird er sie auch finden, weil, was der Gläu- 
bige sucht, er stets auch findet. Der beutelos heimkehrende «lüger 
sieht sich nach einem Fetisch um , der ihm besseres Glück bringen 
wird ; rechtf(^gt der Erfolg am nächsten Tage seine Wahl, wird er 
ihn behalten, wo nicht , gegen einen neuen umtauschen. Je grösser 
die Menge der weggeworfenen ist (die aber eben so rasch vergessen 
oder vielmehr gar nicht in Betracht gezogen werden, wie die unglfick- 
lichen Guren der Universalmedicincn , von denen jede erfolgreiche 
Ausnahme dagegen durch die Welt posaunt wird) , desto grösseren 
Werth wird er auf denjenigen legen , der sich ihm durch den Erfolg 
als der gesuchte Gott manifestirt hat, und ist einmal durch einen 
glückbringenden Anfang sein Credit wohlbegrilndet , so werden den- 
selben auch spätere UnfUlle nicht so leicht erschüttern, da man lieber 
Entschuldigungen für diese suchen wird. 

Wenn der Zufall den Fetisch zum CJott gemacht hat, so ist mit 
Einftlhrung dieses Bedtlrfiiiss(?s fortan der Fetisch nothwendig , imd 
wenn ihn der Zufall nicht giebt, so findet sich die Klasse der kennt- 
mssreichen Fetischmänner , die den Zufall zu beherrschen verstehen. 
Das Vertrauen zum Fetisch wird um so fester begillndet sein , je 
grösser das Ansehen ist, das der Fetischmann geniesst, und unter um 
80 feierlicheren Ceremonien die vom Schalle des Tomtom begleiteten 
Operationen vorgenommen werden , um den entsprechenden Gegen- 
stand zu wählen. Da alles Denken ursächlich ist, legt es auch die- 
sen ihm unverständlichen Operationen einen Zweck unter, und gerade 
als unverständlich müssen sie einen um so mäditigeren Einfluss aus- 
üben. Sein Fetisch , die Macht, die derselbe über ihn ausüben daif, 
ist mit diesen mysteriösen Vorgängen verknüpft , und wird deshalb 
mit um so heiligerer Scheu betrachtet werden. Sich etwa diesen von 
dem Fetischmann vorgenommenen Ceremonien gegenüber auf den 
Standpunkt des Zweifels zu stellen , kann dem Neger schon deshalb 
nicht beikommen , weil er von vornherein nicht das Wahre von dem 
Fälschen in denselben zu unterscheiden vermag. Dem indiscreten 
Frager wissen die Priester , die in den rohen Verhältnissen eben die 
Gebildeten, oder besser gesagt, die Klugen sind, dadurch zu imponiren, 
dass sie die ungeordneten Ikfassen vererbten Wissens auskramen und 
was in denselben als wahr nicht geleugnet werden kann, in ein will- 
kürliches oder \ielleicht individuell fiü' sie wirklich bestehendes Ver- 
hältniss zu dem Gesuchten bringend , durch Trugschlüsse dieses aus 
jenem erklären. Bei dem Indier, der sein geweüites Götzenbild aus 
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den Händen eines Brahnuinen erhält, wirkt mehr der moralische 
Eindrack. Schon als Geschenk würde er hochhalten, was er ans den 
Händen eines Kastengliedes empfangen hat, welches seine Annfthemng 
schon venmreinigt. Wie \\e\ mehr, wenn er daitlr bezahlt hat, dorn 
Scliadewäi^ es diH^h, das Gold unnütz weggeworfen zu haben, und je 
höher der Kranke seinen Arat honorirt *) , ein um so grösseres Ver 
tränen hat er zu dessen Meilicinen , und das Vertrauen selbst ist oft 
das Wirksamste. Im Get)Üil ilirer Würde und ihres Einflusses bewoBst, 
tinden es dami die Brahmsmen nicht einmal mehr nöthig , Bilder zn 
weüien« sondern begnügen sieh im Allgemeinen eine wunderkräftige 
Mantni mitzutheilen, auf welches vereinfachte Mittel der FetischmanD 
dos Negers schon deshalb weniger kommen konnte, weil ihm das 
oigt^uo S'ortrauon dazu felüen würde. Betrug und Selbstbetrug Itaft 
stets dun'lioinaudor , indem die blinde Hingebung seiner Gläubigen 
dou IViostor Ott obeusoselir an sich selbst irre macht, als anderere^ 
dio Kutfaltung der ihm eingelernten Ceremonien die Augen jener bleD- 
dot. Ua das Wissen der Priester ein vererbtes und stets mehr oder 
weniger gohoinuiissvoll mitgetheiltes war , so schoben sie (wenn sie 
suoli violloiolit im Stillen selbst gestehen mussten, dass die ihnen über- 
Uoforton Fonnohi di(^ beabsichtigten Zwecke nicht erfilllten) die 
S«*huld darauf« dass das richtige Verständniss verloren gegangen sdn 
uioohto. Uass oui so compliciiies und durch Jahrhunderte geheiligtes 
Svstom nur aus Luft zusammengebaut sei, ein solcher Gedanke würde 
ihnen obonso uuuatih'licli gewesen sein, als sophistisch zu bezwei- 
lohu das8 diiH Wtisser existire, weil sie seine Zusammensetzung nicht 
kanulon. So \\H\m\ seit allen Zeiten die verschiedenen Priesterkastei 
ihro p»pMiHoitigon OpcTationen mit einer Art ängstlicher Rivalität be- 
olwu'litrt. hl j(;(lem Lande fühlten sie ihre eigene Ungenügendheit 
KouultMi Hie nicht hnigiien , grösstentheils nur die Rolle von Gauklern 
/.u Npirlrii ; »her, da die ihnen überlieferten Antiquitäten zu beweisen 
Hohii^uni , diu4H doch in der That eine höhere Wissenschaft existimi 
inÜNHc, HU honi(\jc(l(^H Collegium diese durch die Mysterien eincä an- 
ilciii /.ii crforHchf^n. VWr das arme Volk entstanden daraus nur neoc 
Krpi'cMMUiiKHiMittt*!, aber die Priester selbst finden sich dadurch bald 
in rinon Hulclicn Wust d(T heterogensten und widersinnigsten Begriff' 
Mti-Mdickf, duHH cH ihnen Keiner übel nehmen kann, wenn sie sich 
mpIIimI nicht mehr versbuiden. Niemand wii*d versuchen, in dem 

*) (Jiildiicliiiildt cr/iihlt von einem Baaer der Marsch, der ein Kecepi- 
iiIm m\ IiIIIIu. Hill Hcincr ;((ff:ihrlich erkrankten Frau helfen zu können, dei:i 
MiiikiH' viu' dir I'^ühki* wirft, und sich von einem anderen Arzte ein theu- 
ViM'Hclu'rllM'ii iriHHt. Aehnliche Erfahrungen sind leicht in der Praxi" . 

hon \ 



Der Gedanke und seine Oe^renstfinde. 189 

wüsten Gemische der verscliiedensten Culteu , wie sie bei den durch 
Ausdehnung der rGmischen Herrschaft erleichterten Communicationen 
sich in Rom zusammenfanden, eine innere Einheit zu suchen, und doch 
müsste ein philosophischer Kopf, der es aufrichtig mit seinem Glauben 
meinte, sich nie damit begnügen können, verschiedene Religionen 
neben einander bestehen zu lassen. Nur Eine darf ihm die allein- 
seligmachende sein. Zu Augustin's Zeit zogen neben den Egyptem 
besonders die Druiden die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich, 
ond die mit ihrer Bildung prahlenden Priester Griechenlands und 
Roms verschmähten es nicht, sich bei jenen Raths zu erholen. Gerade 
wenn die Priester bei fortschreiteuder Civilisation die Hohlheit ihrer 
Systeme zu durchschauen anfangen, wenden sie sich um so neugieriger 
den gerühmten Zauberkünsten fremder Völker zu, und lassen sich dort 
oft nochmals wieder durch das ihnen unbekannte Selbst\'ertrauen der 
noch nicht skeptisch gewordenen Fetizeros , sowie durch den uner- 
schütterlichen Glauben des Volke» täuschen. Selbst die fanatischen 
Missionäre des Mittelalters hatten oft ihre Nachgedanken in Erhaltung 
80 mancher Reste des Heidenthums, und in den arabischen Eroberun- 
gen Airicas finden sich Beispiele die Fülle, wo die Heiligen geschickt 
von den unerlaubten Künsten der Ungläubigen zu profitiren wussten, 
um ihr Ansehen bei ihrem eigenen Volke zu erhöhen. In dem mytho- 
logischen Breie, der sich in den Klosterküchen zusammenrülu^e, wur- 
den celtische, slavische, germanische, scandinavische Aberglauben 
mit gleicher Bereitwilligkeit verarbeitet. Reisende bringen oft mit 
grosser Wichtigkeit von wilden Nationen benutzte Arzneien zurück, 
als ob damit jedesmal der Stein der Weisen gefiindeu würde, imd mir 
wurde einst mit grossem Jubel von dem Steuermann des Schiffes ein 
unfehlbares Heilmittel gegen Syphilis gezeigt, das er sich aus Otahaiti 
mitnahm, einer Insel, die durch diese Kranklieit fast ganz entvölkert 
ist. — Die Ersetzung der gesehenen durch die gesprochene Manti*a 
kann natürlich nicht eher statthaben, als wenn schon vorher die Aus- 
bildung eines wissenschaftlichen Systenies vor sich gegangen ist und 
schon in Begriffen gedacht wurde. Das Verständniss des Systemes 
selbst mag wieder verloren gegangen sein, aber dass der Zusammen- 
hang derMantras zu demselben mehr geahnt, als verstanden ist, trägt 
nur dazu bei , die Mächtigkeit des Eindrucks zu erhöhen , auf Seiten 
des Gebers wie des Empfängers. 

Indem der Mensch bestimmte Gefühlsempfindungen mit seinen 
Fetischen verbindet , indem er beide in eine sich gegenseitig bedin- 
gende Beziehung setzt, so ist nm* ein Schritt weiter, dass er umgekehrt 
eine Rückwirkung der Aussenwelt annimmt. Indem er die einem 
Wunsche (d. h. den für einen bestimmten Zweck angeordneten Ideen- 
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assooiatiouf n^ entsprechende Combiuation der Fetische mit ihm zn ver- 
binden >ucht. irhuibt er dnreh die BeheiTSchung der Natur die Verwirk- 
lichung Stiurr subie«:-nven Absicht in dieser objectiv zu erreichen. 
l>«riu l:tr irt OAS We<en der Magik. Weim die Olialdäer einen speci- 
tischvn Eini^us^ rinrs Planeten auf das ihm specifisch entsprechende 
AuAlOiT."-! b. allvn Kl:\><en der Natiirkörper, sowie auf ein specifischcs 
Tf i:::'tVnurru: z:i rrkt- nnen glaubten , dachten sie andererseits Mittel 
in vi'er. Hii-oen zu haben, jenen auch zur Ausübung dieses Einflusses 
iu iv.iüi^r-::. Wenn die lu^prünglich aus den ersten Regungen sinn- 
icCxc rlni-lr-ckr entstandene Gedankenreihe später bei jedem he- 
li^O'i'ra 01:tx:e der Kette begomien und in relationirter Polarität nach 
.'Ck*: .\Wr innren abi^rspit-lt werden kann, so musste, wenn Mars die 
.■\Kh-:* Färbt- iiuhHiizirte, auch mngekehrt die rothe Farbe in den Hän- 
v.c v-.t* Mscitirs v!vu Planeten influenziren. In dem dem Menriir 
ziü^iTivh-siv,«« Moalir. Farbe. Form des Tempels, Opfer eines mer- 
.■t::t.i.:3<'hj n Mci:>i'hrr. ::. >. w. waren ilie Werkzeuge gegeben, mn genau 
vr.li r ,:<r. Y*::V.:rr:s:ht:^:r:iOTM-tzen der Natiuiiothwendigkeit dieErftli- 
vvi vi-,* Wv.u.>v:y > ru tnviohen. Das Gebet (dessen Kraft durch 
A\^ V;-:;;:-. .v;c rr.::.r.«2:!ner venuehrt wird, imd am allgemeinen Biiss- 
c.Vi's *^*- •C'. ,i:v- H :rk>Ä:v.>:e« zeigt » ist eüie vergeistigte Magie (zu der 
,> -■ ,\-.v<«;v\". V;r^:i^'.nr.s> steht, als ilie Mantra zum Fetisch). »So 
'»■',;:•.■. vis: .'.•;r i»",s::";v Inn^^ /u versetzen. Aber was bei den Magien 
v,'' .i:vs ,i;r Ar^ ihrtT NYeUanSihamnig von selbst ergab, ftlr sie die 
^\ .*' -rv : '.VÄ:ur>* •.sst'.:s\!iaiViicher Ges<'tze hatte, wird zur lächerlichsten. 
x\'--.>v*:v:: EC^s;»!-.e:uie, wenn man die in ihrer Ewigkeit imd Fncnd- 
,\ .'\;- : sv':/-.' jT\ar.n:oin^iusidee immer wieder den schon längst aiis- 
^v^vi^'s^", ': Kv.AV;*v.k!rideru einzwängen will. 

•.\t> \\ .^N>.i, .:,*,> n.^ihwo'.uUiTjTo LolHii>^ciiririni>s. ist vim jeher eiiif 

',:,'*, V .". ' i>.-.v.x\;.:/'.\- (\:-: k\\c l'Yiostir i:vwi>t-n, die es >ich QberaU als Monoiiol 

. V, "»v. ■. X. .>.?v'-*. iv. >*t .iht r Im lirhiiüi: zu ^öttliohcu Ajrentiou es ^nlaeht 

« . v/ /:• r* V. .'s'v. VV.-s> .r.>Wv'»hi:>::; i:'.r«ir»rter mK-r als iHe Gottheit selbst 

*^ • .'V ,". ,• y^^ '..'.',■ v.'.trr vU-.i: K.-.^-rri:: i1e> Propheten o«lcr unter den 

V ; -^ ^' 'V:.*.-- '- .l,> .V'.:,i'.s <:::>:»";»'.■;:. iviuhre weni^ rntersehieil, so laiye 

V \v. .Vi- i N ^v.i.t. nV,:. .:.;n> .■..!> :\i\ >Uh Svhou heilisre "WasstT noeh weithci- 
•,^\ vy V ^, '•*•.•. *.v«*.^ ,* .f.> ,l;v. il".i:.:'.:i ots Priester* rmpfan^t. Wie die 
S' v>..i V ..^ Vx'^, ...-^/ .: V :•■..•. ^/.r::*. ?:ob*ii die meisten Kathedralen dtv 
\.vv ..-. .•■.v / Ä-.v.v^ .-./.', .^ .It tr>: u^u ersohaffeneu. ^vie die des St. OUi 
■• '.^v- \. ■ i***.' ".v. ■Vj:*;: N;r:ü>.:in ^.iis heiliiie G andres wasser dun-h 
^\ V'\x .. . . '^. .4..> ...v.;-.: .? ::•. :r.vt;r.'.!>eh»n Adern uaeh lienari'!' 
.s\ V i"* i .i •• "A^'.e.v:. V.V..I ^*^'^ aus i'.or v-r^ehlosseneu i^uellc «le^ 
V« Ss'tsi'-i'' -^ '.'^e .V* ^..vA:. ^vrv^iss: i:ioh: seine Almosen, liaehe und 

,H . *i'v* . ■ v^ .•..5^' >'.'i Vsr.:hvj::c'r i'-. i/.yd ia Credit gekommen sind. 

n^.i'j .i-K» vA»*.;.\:\^v:i l». .■x::wi*.*.ij:kei: .lu.l LaiitTertipkeit übemll 

» w.«i ■! Vi Xö.trJ. >.' l.r cV.;ihr,i: ::: M-.kka. der Gaules als Xer- 

fN>i Wk t%»:.«d.* Uvi etw-af^*r W:*:sr?r'mc, solche unterirdisch'' 
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Wandernngen anzutreten . ist der Sache IHeht abgeholfen. Der Patriarch 
von St. Petersburg verwandelt alljährlich im Janaar die Newa in den Jordan 
ond während dieses Festtages ist Zeit genug, Wasser die I<Yille zu schöpfen, 
das durch das weite Reich versandt wird , leider auch Zeit genug , Kinder 
die Menge zu tödten , die von den armen bethörten Müttern in das eisige 
Element getancht werden. Der Römer benutzte das Tiberwasser als s>7n- 
bolisches Nilwasser. Die Feier des Elements (die vSqivaic^ die die Egypter 
am Feste der Epiphanie beim Wiederfinden des Osiris feierten) überhebt aber 
auch der letztem Weitläufigkeiten und befähigt, das Weihwanser für die Kir- 
chen zu fabriciren , sobald es der Küster verlangt , und unter weniger Um- 
ständen, als es für das Chiisma in Moskau bedarf. Und wehe ihnen, sollten 
die Ungläubigen wagen dieser Verehrungdes Wassers zu spotten. Sie mögen 
der Sündfluth gedenken , deren Wass(^rreste die Mandanen in Schildkröten- 
schalen bei ihrem Gottesdienste trugen, der Sündfluth, abgeflossen in 
Deucalion's Schlund, dem man jährlich versiegc'lte Krüge mit Mec^rwasser 
in Hierapolis hinabgoss. Noch tiefere Verpflichtung fühlt der Egypter, den 
fruchtbringenden Nil zu verehren. Statt Menschern wurden ihm später Lehm- 
figureu geopfert , und seitdem der FIush dem Brief des mohamedanisch(*n 
Kalifen gehorcht hatte, begnügten »ich die Christen ein Kreuz hineinzu- 
werfen. — In einem mehr zu ab.stractcn Speculationtni geneigten Zeitalter 
wurden dann die Wirkungen des Wassers auf die allegorischt^ Erklärungs- 
weise transponirt und logisch bewies(m , dass es (*lMmsowohl zur Reinigung 
der Seele als des Körpers dienen könne. Da , um das reine EhHueut des 
Wassers nicht zu verunreinigen, es in rcTsieii Sünde war, durch einen Fhiss 
za gehen, so musste schon dadurch der Itrückenmacher einen heiligen Charak- 
ter erhalten, wie sie auch bei Kömern und Athenern das Wasser erst durch 
Zauberformeln besänftigten, um ein Joch zu tragen . Mit dem Ruhm der Brücke 
über den Apurimac unterwarfen sich die anwohnenden Indianer den Inca und 
ia Mexico dem wege bauenden Quetzalcoatl. — Noch grössere \'ortheile als 
aus dem Wasser , oder wenigstens ebenso grosse , wussten die Priester aus 
dem in der täglichem Haushaltung unentbehrlichen Feuer zu ziehen, das 
nach der jährlichen Erneuerung nur von ihnen bezogen werden durfte. Um 
es ernenem zu können , mussteu sie es vorher verlöschen, und das grosse 
Fest der allgemeinen Feuererlöschung findet sich nicht nur weit durch 
Asien verbreitet , in Italien und bei den Druiden , sondern auch über d(^n 
ganzen americanischen Continent und in verschiedemen Theilen Africas. 
Die Hütung des heiligen Feuers wurde gewöhnlich sclnm früh von der 
Staatsgewalt in die liand genoinmen, und den practischen Zweck dieser Maass- 
regel übersehend, hat mau es dagegen nicht au geistreichen Hypothesen feh- 
len lassen , um die in solchen Capellen aufgestellten Götterbilder mit der 
Eigenschaft des Feuers weiter zu verknüpfen. Die Kunst, Feuer zu schlagen, 
bildete den Anfang der Magie, und Beobachtungen über den ch(?mischen Pro- 
cesB der Feuerreinigung habcm später die nachhaltigste Rolle gespielt iu 
metaphysischen Religioussystemen. In der Grabeskirche zu Jerusalem pro- 
clamirt sich noch alljährlich der grosse Gott der Christen mit einem officiel- 
len Wunder, das vor sich gehen darf, sobald d(^r türkische Pascha sich be- 
quem niedergesetzt hat, und die im Handgemenge über die Anzündung der 
Kerzen verbrannten Barte der orientalischen Pilger ersticken das reichlich 
verschwendete Rosenwasser durch einen Dunst, mit dem im Mittelalter dem 
femdlichen Widerpart gehuldigt wurde. Am festuui candtdarum, das 
gleich dem Lampenfest der ölspendenden Palhis in Athen, gleich dem d(^r 
Neith inSais nnd der denMahasaimr besiegenden Durga in Indien im Februai' 
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xtt&aQatog (al) abolendorum speetronim terricolamentis maninmqne pluih 
tasmatis) gefeiert wird, weiht der römische Priester die Kerzen mit der F<h^ 
mel: Adjuro te creaturam ceream in nomine domini nostri et Trinitatis, ut 
sis exstirpatio et depulsio diaboli et spectromm ejus. In diesen sellngeB 
Monat fiel dann auch die (symbolische) Keinigmng der (unbefleckten) Jung- 
frau Maria. Nach der Schlacht bei Plataa hielten die Griechen alles Fever 
durch die Fremdlinge für venmreinigt und sandten nach dem delphischen 
lier(h^ für neues. 

Der albiiiihlig in eineui gewissen Zustande der Behaglichkeit 
in der Natur eingericlitete Mensch , der die nicht unmittelbar zu be- 
seitigenden St(')nuigen jener mehr und mein* durch die Bildung ent- 
sprt^chender Fetische conipensirt hat, wird jetzt seinen Denkoperatki- 
nen einen weiteren Schwimg geben. Er beginnt »eine Begriffe ans- 
zufiUkni oder viehnehr zu erweitem. Wälu^nd ihm früher genügte. 
Alles, was den Berg betraf, auf den Berggott, was den Fluss, auf doi 
Flussgott zurüekzutKiha'n und etvi-a in der gemeinsamen Abstammung 
<lie Einheit der Voi-stellung zu finden , wird es jetzt, wo er auch Pla- 
neten mul Sterne als Natiu'körper aufzufassen beginnt, weiterer Modi- 
tieationen bedürfen. Für alle ihn näher mngebenden Naturkckper 
hat vr sich eine l>estinnnte Theorie des Entstehens gebildet, divch 
(Unvohnhwt wenlen seine angeR»gten Gedmiken, weim sie bis zu jener 
fortgesetzt sind , sieh benihigen : eine Theorie des Entstehens mu» 
deshalb auch ftU' die Gestinie gebildet werden. Die bisher für die 
N'erluiltnisse der Enle hinlängliche wird fiir jene nicht mehr genügen, 
so ilass es einer neuen bedarf. .le gleichartiger zwei Ideen siwL 
desti> mächtiger dningen sie . mu die Einlieit zu wahren, nach ihrer 
Abgleichung. Kutwt»der nuiss das Bewusstsein. was spätere Conse- 
(luenzen strafen würden, sich selbst täuschen durch künstliche Bildung 
eines rntei-schicdes (indem i'S z.B. die Enle. als gemacht, dem Him- 
melskörper, als st»it Ewigkeit entstanden , gegenübersetzen könnte), 
oder i^s nuiss eine neue, bt*idc Iileen vermittelnde Foniiel finden, 
die eine Erweitcnmg tles bislier zu iH^si'hränkten Gotteshegriffs ver- 
langen wiixl. Je weiter sidi diestn* Begriff ausdelmt , um mi^licltft 
A olikoumien alle Ki-Si'heinungen der Xatur zu umfassen, desto schwie- 
rigiT winl es tlcm Mensi'heu wenlen, ihu in einer khiren Vorstellung 
abzusi'hliesseu : ileim der Mensi'h . ilcr nur in bt*schränkten Begriflen 
/u denken gi'wi>hut ist, dessen ganzes IVnken sich auf den Sinnesein- 
ilriicken luisirt, wird stets iLdiiu stivben, jeiler seiner Perceptionendw 
dem Sumliih-l*hantastisi'hea m»iglichst iiitsprtrhende Gestaltung «i 
iirfK'U, mu sie sii-h durch eine si* härtere Auffassung nälier zu bringen. 
l>ie uatürlidie Form, div hei ungehinderter oi^aniseher Entwicklung 
die Ld<H' des iiottesI:H^grid>> W\ dem Mensi*lieu annehmen muss, ist dif 
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des EBmmelBgewölbes*), indem diese concave Kugel, in die alle seine 
Sehstrahlen auslaufen (um sich, wenn er will, dahinter in einer neuen 
Sammellinse zu vereinigen), die folgerecht das Ganze umschliessende 
Einheit darstellt. Gewöhnlich allerdings ist die organische Entwick- 
lung dadurch gestört worden, dass man auf niederen Stadien der Bil- 
dung entwickelte Begriffe durch unsymmetrische Auflockerung od«* 
gewaltsame Ummodellimng auch noch den höheren Ansprüchen eines er- 
weiterten Gesichtskreises gerecht zu machen suchte und sich erst dann 
zum Wegwerfen entschloss, wenn ihre anachronistische Abnormität allzu 
krass hervortrat. Der bei der Verklärung in Mahadeva's Himmel 
verschwindende Büffel Schiwa's oder der in dem Goldglanz des delphi- 
schen Tempels nicht weiter gesehene Stein vermochten in den Hän- 
den der Philosophen noch manche Fragen des Volkes zu befriedigen, 
die dieses verschmäht haben würde, sich von dem fassbaren Object 
beantworten zu lassen. In den weiten (und weniger durch fremde 
Einflüsse gestörten) Reichen Hochasiens ist jene natürliche Ausbil- 
dung des Gfottesbegriffs zu ihrer vollkommneren Entwicklung gekom- 
men , und wie vor Jahrtausenden die Könige Turans ihre iranischen 
G^ner von dem Götzendienst des Feuers zur walu*en Anbetung des 
Hinunels ziulickzuführen **) suchten, so ist noch heute der grösste Staat 
der Erde von dem sichtbaren Repräsentanten desselben regiert. In der 
bunten Länder- und Völkertafel des Westens dagegen durchdrangen 
ach im friedlichen Austausch des Handels oder im gewaltsamen des 
Krieges neue Gedanken imd Ideen, sich ergänzend, widersprechend, 
umgestaltend, neue Gedanken und Ideen zeugend. So werden leicht 
durch eine der nicht immer im jedesmaligen Falle in ihrer Verwick- 
hmg nachzuweisenden Ursachen in dem einen oder andern Stadium 
der Entwicklung bestimmte Ideenverbindungen eine abnorme Aus- 



♦) An dem Himmel concentrirt sich dann die Verehnmg leicht in der 
Sonne, dem kosmischen Elemente innerhalb des planetarischen Systems, 
reflectirt in ihrem irdischen Repräsentanten, dem Feuer. Die Sonne, der sie 
ftUesGute znschreiben, wird von den Moluehen verehrt, da sie bis jetzt nichts 
Herrlicheres und Wohlthätigeres gesehen haben und sich deshalb nicht um 
ihren Schöpfer kümmern. Als Kowalewskji die Neger am l)lauen Nil fragrte, 
ob ede kein einziges höchstes Wesen anbeteten, antworteten sie : Zeige uns 
etwas Besseres als die Sonne, und wir werden es verehren. — In Antwort auf 
hddnische Vorwürfe, sagtTertullijin: ,, Andere halten mit mehr Wahrschein- 
lichkeit die Sonne für unscm Gott,** wogegen Cyrillus, sowie Theodoret 
Nichts einzuwenden haben, und auch Justin will den Glauben an Sonne 
und Mond nicht verdammen. — ,,Der Gott der Christen ist todt, aber un- 
ser Grott, die Sonne, stirbt niemals,** riefen die Indianer Neu -Mexicos, als 
sie 1680 den spanischen Statth<alter Otermiu vertrieben. 

*♦) Die Juden heissen Jahud (hada). weil Musa den Ausspruch gethan : Wir 
sind zn dir zurückgekehrt und haben uns dir unterworfen. (Äsch-^chahrastatü. ) 

Bastian, Mensch. 1. 2 g 
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fahmng erlangen und dadurch den das Oanze abschliessenden Gottea- 
begriff mehr oder weniger beschränkend afliciren. Vor diesem ans 
nnverhältnissmässigen Gliedern zusammengefügten Götzen kniete der 
weise Indier, vor einem solchen proportionslosen Bilde (das seine 
menschlichen Maasse um so mehr verlor, jemehr der göttliche Gast 
des Phidias aas ihm hervorleuchtete) räucherte der allein unter Bar- 
baren den Funken der Civilisation hütende Hellene, während der frei 
umherwandemde Mongole zum hohen Himmelsgewölbe bei seinem Ge- 
bete aufschaut. Die Unvollkommenheit der Civilisation kann hier nur 
in der Unvollkommenheit jedes Uebergangsstadiums liegen , das aber 
trotzdem fUr die höhere Fortent\^dcklung nothwendig ist. Der Natu> 
zustand verdankt die ungestörte Harmonie seiner Denkoperationen 
einzig seiner Unkenntniss, die keine einseitig störenden Motive herbei- 
ftihrt, weil keine bekannt sind ; aber wenn einmal die Anfhahme sol- 
cher begonnen hat, so kann nur , nachdem sie vollständig erschöpft 
sind, jene Harmonie wieder gewonnen werden. Das ans den ^- 
den Kämpfen der Uebergangsstadien gewonnene Resultat der neuen 
Einheit ist die höhere oder vielmehr höchste Potenz der vorher jeden 
Augenblick einer Zerrüttung ausgesetzten Einheit des Ausganges, 
indem sie sich jetzt erst durch ihren klaren Abschluss im Selbstbe- 
wusstsein ein unerschütterliches Bestehen begründet hat. 

Da, je freier man den Gottesbegri£Pvon einseitig störenden Einmen- 
gimgen hält, um so mehr seine eigentliche Natur angenähert wird, die, 
als dem menschlichen Geiste unbestimmt, sich in der Unbestimmtheit 
selbst am walirsten erfüllt, so findet sich auch überall bei den Natunul- 
kem eine weit reinere Gottesverehnmg, als bei denjenigen Nationen, 
die, den verschiedensten Fonnen des Götzendienstes ergeben, durch ihre 
höhere Civilisation aus den Bildern der Geschichte her\orleuchten. Die 
Scythen standen durch die Erhabenheit ihrer Keligionsanschauung 
eben so hoch über den Griechen als die Araber über den Svrem, 
und wenn immer durch allzu imverhältnissmässige Ueberladung mit 
fremden Elementen die bunten Götzentempel der Städte zusammen- 
stürzten, schöpfte man in d(;m Nomadeuzelte der Wüste aus der schlich- 
ten Einfachheit des GottesbegriÜs , um durch sein klares Wasser die 
dahin welkende Pflanze religiösen Geflihls zu erfrischen. So lange 
der Mensch in organischer Harmonie seine Gedanken aus sich ent- 
wickeln kann , so lange er fri^i ist von dem stöi*endeu Einflüsse der 
Motive, die durch ihren zufällig überwiegenden Eindruck der Ent- 
wickhmg stets die eine oder andere einseitige Richtimg geben werden. 
80 lange» winl auch in dem sein gesammtes Denken abschliessenden 
dottesbegriff jedem Theile eine gleichberechtigte Wirkmig g(*gebrti 
sein, jeder eben in der ihm zukommenden Stelle entsprechend ausge- 
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bildet werden. Bei einem Volke dagegen , das dnrch seine längere 
Besehäftigmig mit der Nator diese zu erkennen und praetisch wich- 
tige Folgerungen aus ihr zu entwickeln sucht , bei einem Volke, das 
durch die lebendige Wechselwirkung mit seinen Nachbarn, durcli 
fortgehende Aufnahme neuer Begriffe zu immer weiterem Denken an- 
geregt wird, kann es natürlich einzig von zufällig zusammentreffenden 
Umstfinden abhängen , ob in dieser vielgestaltigen Masse von allen 
Seiten auf ihn einströmender Motive , auch wirklich jedem einzelnen 
seine richtige Stellimg zum Ganzen und nur diese augewiesen wird ; 
um so schwieriger wird dies sein , da während der allmähligen Auf- 
nahme des Einzelnen das Ganze noch nicht bekannt ist, ja erst nach 
jener Aufnahme klar werden kann *). 

„Unter den meisten Völkern Ostafricas findet sich ein Wort 
(Waka, Mungu, Engai), das Himmel**), Firmament und Gott zugleich 
bedeutet, sagt der Missionär Krapf. Mit dem Himmel schliesst sich 
die Religion der Neger ab, und ohne die Offenbarung wflrden sie nie 
zur Erkenntniss des dahinter thn»nenden Gottes gelangen." Wenn 
die europäischen Speculationen eines solchen bedurften, so ist doch 
schwer einzusehen, was bei dem Wilden damit gewonnen wäre , den 
die Mächtigkeit des Horizontes auffassenden Blick jetzt wieder auf 
dnen dahinter stehenden Stuhl, so gross derselbe auch sein mag , zu 
reduciren. Das Auge stösst das Fachgerüste des Poh'theismus aus, 
und ein unverhältnissmässiges Verzerren einer einzelnen Dimension wird 
nie genügen , die Zusammenhanglosigkeit des Ganzen zu verdecken. 
Mit dem Himmel giebt sich auch dem ältesten Culturvolke, den 
Chinesen, der natürliche Abschluss , wälirend mit der darüber erha- 
benen Gottheit nur die erste Stufe einer neuen, metaphysischen Welt 
berührt wird, die, um ihreraeits wieder zum Abschluss zu kommen, 
nicht eher stehen bleiben darf, bis sie sich in die Maasslosi^keit der 
weiter aufgethtlrmten Idealschöpfungen verliert. Wir bedürfen abin- 
weder des Einen, noch des Andern. Wir kennen keinen Himmel 
mehr über unaerm Haupte, keinen Platz , um einen Tlmin zu stellen, 
wir blicken überall in die Unendlichkeit des Alles hinaus und erken- 



*) ,, Weder Induction noch Deduction würde uns in den Stand setzen, 
die einfachsten Naturerscheinungen zu verstehen , wenn wir nicht oft anfin- 
gen den Resultaten vorzugreifen , indem wir eine vorlfiufige Voraussetzung, 
die zuerst wesentlich eine Vennuthung ist, in Beziehung auf einige von den 
Notionen machen, welche den letzten Gegenstand der Untersuchung bilden.** 
{Comte.) 

**) Nach Herodot nannten die Perser den ganzen Kreis des Himmels 
Zeus und opferten auf den höchsten Bergen. In der mongolischen Sprache 
fällt die Bezeichnung für Ilimmel und Gott (Tegri) zusammen. Die Samo- 
jeden verehren den Himmel in Num. 

13* 
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nen dort die Harmonie der ewigen Gesetze , die ewigen Gesetze der 
Materie nicht nur, sondern auch ihre geistigen Abstractionen, in deren 
Einklang unsere eigene Wesenheit sich erfflUt. Da Halde zweifelt, 
„ob der von dem chinesischen Kaiser unter dem Namen Schangti oder 
Tien angebetete Himmel als ein intelligentes Wesen, als der Herr und 
Urheber aller Dinge betrachtet, oder ob die Bitten nicht vielmehr an 
den sichtbaren , materiellen Himmel gerichtet würden,*' obwohl ftr 
ihn doch wenigstens ein „materieller^ ' Himmel nicht länger hätte 
existiren sollen, und es bei den astronomischen Kenntnissen seiner 
Missionsbrüder schwer einzuselien ist, wie sie ein als intelligentes, 
menschenähnlich gedachtes Wesen in dem Sternen -Alle zu placi 
ren gedachten. 

Je erhabener der Mensch den Gottesbegriif anffasst, je freier er 
seine Gedankenreihen sich organisch fortentwickeln lässt, um so mdir 
werden diese durcli ihre Abgleichungen in den der klaren Erkenntniss 
schon längst entrückten Schwingungsstufen neue Ideen bilden, die £e 
Unvollkommenlieit des Denkens als fremd aui&sst, wie schon in den 
täglichen Beziehungen zur Aussenwelt die geistige Trägheit*), statt 
consequent die Gedankenreihen zu verfolgen, sich immer gern mit dem 
Setzen des freien Willens zufrieden giebt. Wie jede Thätigkeit in 
der Natur, wenn überhaupt einmal zur Bewegung angeregt, sich ihrem 
organischen T}7)us gemäss selbstständig fortentwickelt , so schiessen 
auch die in Schwingung gesetzten 'Gedankenreihen des Geistes in ge- 
setzmässigen Krystallisationstypen an und zeigen dem Individunm 
jene wimderbaren Ideen, die es, sicli unfähig ffllilend selbst zu schaffen« 
göttlicher Begcistei-ung zuschreibt. So lange ohne adäquaten Reiz die 
Bogiiffe unthätig in der Mutterlauge beisammen liegen, vermdgfD 
allerdings mehr oder weniger eng mit somatischen Vorgängen ve^ 
knüpfte Motive daran zu rütteln und der Persönlichkeit den Waho 
vorzugaukeln, in den ersten Gähnmgen der Atomströmungen das Pro- 

*) In der Organisation der Arbeit durch die Arbeiter bc^unt htm 
Blanc mit Verdammung dessen , was überhaupt erst Ar)>eit HChafft, der Con- 
currenz , irad macht im gouvemcmontalon Soeialismus die StaatRjfowalt loin 
einzigen Producenten und zum Souverän der Industrie. So HChAift nirh 
das Denken cli(.> Ideenwelt, die, um im Zusammenhange zu existiron. ^"00 
einem nothwendigen Gesetze beherrscht sein niuss. Es ist eine dann natür 
liehe Täuschung der Trägheit, dieses Gesetz, statt es in seiner gonetiM'hei 
Entwicklung zu erfassen, als ein gegebenes anzuschauen und in derCyottheit 
zu iMTsonificiren. Würde aber die leichtsinnige Theorie es practisch v(T- 
wirkliehen können, ein solch secundares Product ihrer Phantasie aht deo 
primareu Erhalter zu setzen, so würde bald der lebendige OrganiHmuH. dCK^D 
eniähreud«.* Wurzeln man gewaltsam al)gesehnitten , venlorren und «lahin- 
sterben: dann bedarf es der Philosophie, um das Princip wieder in das deioo* 
cratiseh«* umzukehren . 
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dact eines freien Willens gefiinden zu haben; aber bald sind die 
Achsenrichtungen geordnet and der feste Krystall abgeschieden, der, 
wenn er auch noch femer in der Losung liegen bleibt, doch weiter 
nichts mehr mit ihr gemein hat und auch nicht mehr direct aus ihr 
Terstanden werden kann, dem Willen fremd gegenüberstehend. Als 
ihm fremd wird der Geist die Ideen der Unendlichkeit, der Ewigkeit, 
der Allmacht aus sich hinausversetzen, und indem er sie zu äussern 
Wesen Tals Attribute der (Gottheit oder zu dieser selbst) macht, sich 
seinerseits ihren rückwirkenden Einflüssen offen legen und m ein Ab- 
hingigkeitsverhältniss zu ihnen setzen. Der Weg, durch den die 
Gottlieit wieder zwErde steigt, ist derselbe, wieder, auf welchem sie 
ursprünglicli durch den Geist an den Himmel versetzt ist, er ist der 
odog vLp&i xuk xuTO), die mystische Leiter, auf der die Engel auf und 
nieder steigen, indem stets eine gegenHcitigc Wechselbedingung in 
den Ideenassociatiouen statthat , zu denen der erste Anstoss sowohl 
objectiv als subjectiv gegeben sein kann. Gewölmlirli fehlte die Aus- 
dauer, die Stufen der I^eitor zn zählen. Man war stolz diu*auf , von 
der Erde sogleich zum Begriffe der Ewigkeit hinübergesprungen zu 
sein, und bespöttelte die Versuche der asiatischen Völker, den Weg 
durch Millionen von Kaipen ausrechnen zu wollen, Versuche, die aller- 
dings roh bleiben mussten, so lange ihnen die Auflösung in unend- 
liche Reihen fehlte. In älmlicher Weise wollte man bis zu Bradley's 
Versuchen Hömer*s Theorie von der G(^*hwindigkeit des Lichtes 
nicht begreifen, glaubte nicht daran oder verwarf sie auch wohl ganz, 
und während eine augenblickliche Fortpflanzung ä la (Jai*tesius sehr 
natürlich schien, wurde eine Geschwindigkeit von vierzig- oder itlnf- 
zigtauseud Meilen in der Secmide fllr unmöglich gehalten. 

Sobald sich der vermeintliclie Gegensatz des Obj(K*tiven und 
Subjectiven , des Oben und Unten schärfer ausgobihhit hat , wird der 
Geist beginnen, das neu geschaffene llininielreich in entsprechender 
Weise auszustatten und bald es b(Hiuenier finden, eiu(; Menge von 
Fragen, die wegen der Masse der zu vereinbar(;iiden Facta ihm Schwie- 
rigkeiten bereiteten, als er aus der Natur ihre Heantwortimg versuchte, 
in jenem zu lösen. Je vorsichtiger die erlangten Offenbarungen nur 
Auserwählten mitgetlieilt wurden , lun so f(ister musste sich ihr An- 
sehen begründen. Das Volk wird durch interessante Mittlunlungen 
über die Schicksale der abgestorbenen Seele und seiner dahingeschie- 
deneu Verwandten in Spannung gehalten; die GewalUiaber werden 
durch die wirksame Unterstützung, die die Moral ihren Gertetzen zu 
geben verspricht, gewonnen. So, indem die erweiterte Gottesan- 
schauung die einzelnen Fetischdienste des in Anregung gesetzten Ge- 
müthszustandes in unterordnender Abstufung in sich assimilirte, ent- 
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wickelten sich jene lieligioDSsysteme des Alterthnmes, die Aber den 
mythologiKchen Volksmährclien schwebten. Bie nnterocheiden sich 
nur da(hirch von philosophischen Theorien, dass sie, mit einem ge- 
wissen KntwicklungHstadium der Civilisation zusammentreffend , aus 
zuHllli^en Ursachen in die staatlichen Verhältnisse hineinwuchsen und« 
bald zum Parteiinteresse geworden, nun auch als solches vertheidigt 
wurd(in. Gelang es dann , ihnen eine allgemeine Anerkennung zu 
verschaffen, so trug die Assimilation der nationalen M3rthen zur 
Bedeckung d(*H Anachronismus bei und hielt sie ftir längere Zeiten 
hinaus aufrecht. Der römische Landmann brachte den Laren und 
Penaten seine täglichen Spenden und seinen Dank fUr die allein er- 
wart<*ten Wohlthaten. Nur in aussergewölmlichen Fällen erinnerte 
er sich vielleicht jenes prächtigen Tempels der Stadt, wo eine mäch- 
tigere Gottheit thronen sollte, und machte sich auf, bei ihr die benöthigte 
IItllf(^ zu finden. Unbekümmert um jene von unsem Gelehrten mit 
mehr europäischem als indischem Scharfsinn untersuchte Trimurti, er- 
kennt der Indier den Glaubensgenossen an der Begrtissnng Run 
Ram oder stellt sich eine der aus der Erde gegrabenen Figuren auf, 
nicht wissend und nicht sorgend, ob es Schiwa, Vischnu oder Hhavaiii sei. 
Weit entfernt von jenem modernen Speculntionsproducte allge- 
meiner Menschengleichheit, weit entfernt von dem einförmigen lang- 
weiligen Lampenlichte rationeller Aufklilrung, zeigt die Geschichte 
überall die 8(*hichten der Gesellschaft in dem bunten Farbenprisma einer 
vielfach gebi'ochenen Civilisation schimmern. Wir vergessen über den 
hellen Glnnz, den die Spitze ausströmt, gewöhnlich die Durchschnitts- 
sunune aus der grossen Masse zu ziehen , und lehren als die Natio- 
n.'ilitiit des Volkes, was nur d<ni Horizont der repräsentirenden Kaste 
characterisirt. Anfangs sickert SiWA ihren starren Formen nur in 
schmalen Kinn(>n die Milch der Weisheitskuh nach aussen, bis dann 
in den Perioden socialer oder politischer Revolutionen jene zn- 
sammenbre(*hend und in vollen Massen ausströmend, die esoteri- 
schen Kenntnisse zum exoterischen Gemeingut milchen. Doch (*e- 
meingut auch dann nur für kurae Zeit. Bald werden sie wieder in 
den Köpfen d(*r Ciebihleten concentrirt stnn, denen es, sie zum Wohle 
oder zum Wehe des (Sanzen zu verwenden, Überlassen bleibt. Und 
wie der nationale Horizont des ganzen Volkes, musste vor der Drucke^ 
kunst sich auch die Superioritiit der einzelnen Kasten in Generationen 
nu'hr «»der wenigcT abgeschlossen foHpHanzen. 

1 )er seinem Gott im Himmel auf Erden gegt^nüberstehende Mensch 
liat dadurch eine bestimmte Begrenzung seines Gesichtskreises pe- 
"^onnen, wodurch es ihm erleichtert wird, das Zwischenliegi'nde schär- 
zuerkennen, und diesen Voilheil benutzend, hat er anch, nachdem 
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die Astronomie ihn aas Mitgard hinans in ein entlegenes Planeten- 
system gerttckt hat, beständig fortgefahren, die Processe der Welt- 
ordnmig uid die das Eingreifen der Gottlieit betreffenden Lehren auf 
den Microkosmos zu reduciren. Das Bedenkliche der Offenbarungs- 
religionen liegt in der dadurch stets bestärkten Trägheit des Geistes, 
der als äusseren Eindruck auffasst, was er aus sich selbst entwickeln 
sollte, um sich selbst zu erkennen. Dem Buddhismus (der alten Cr 
reli^on Hochasiens) kann nicht bestritten werden, ein richtigeres Ver- 
hältniss festgehalten zu haben, indem er, die organische Entwicklung 
des Gottesb^griffes aus dem Menschen (in welchem der gegensätzliche 
Unterschied zwischen Geist und Körper verschwindet) erkennend, die 
Klippe der späteren Abtrounung jenes und seine unabliängig selbst- 
ständige Constituirung vermied , und in der Auflösung der Unendlich- 
keit in den ewigen Wechsel der Kaipen das Gesetz progressiver 
Reihen möglichst festliielt, ohne sie durch eine zeitliche Ewigkeit oder 
räumliche Unendlichkeit willkOrlich abzuschneiden. 

Mit der Verehrung des monotheistischen Himmels, mit dem Ab- 
schluss einer einheitlichen Weltanschauung, war ein grosser Schritt in 
dem Entwicklungsganges der Menschheit gethan, aber zugleich die 
schwierige Aufgabe logischer Speculation gestellt , an der der Geist 
flberall gestrauchelt ist, und die er eigentlich nur einmal in der Welt- 
geschichte annähemd richtig gelöst hat. Es war eine grosse That 
des Geistes , die Gedankenreihen , die bisher nur an dem Nalien und 
Nächsten gehaftet hatten, bis zum Horizont , bis zum Himmel hinauf 
zu erheben und dort seine Götter anzuheften. Es war eine That 
zu gross, um die des gewöhnlichen Lebens zu werden. In Momenten 
der Begeisterung hatte sich der Genius bis zu den Aetherregionen er- 
hoben , er zeigte den Weg , er gab den leitenden Faden ; aber der 
Mensch, zu schwach, zu furchtsam, seine Gedanken beständig in jener 
schwindelnden Höhe zu balanciren , sank auf sich selbst zurück , der 
Faden riss ab, und mit dem nachgelassenen Sprung prallte der Him- 
mel mit seinen Göttern in die ungeheuro Unendlichkeit hinein. Jetzt 
Sassen sie droben in unerreichbarer Feme die gewaltigen , die fiux5ht- 
baren Gestalten, wo sie straften, wo sie drohten, wo ein Wink von ihnen 
die Erde vernichten konnte. Denn da es aus alten Traditionen bekannt 
war, dass es einen Weg zwischen Erde und Himmel gegeben, und der 
Mensch keinen mehr von der Erde zum Himmel kannte, mussten ihm 
die Götter vom Himmel zur Erde wandeln : — gütig genug , wenn 
sie dann und wann einen frommen Diener zum Tröste oder Schrecken 

sandten. 

Sobald der losgetrennte Gottesbo^fF sieh als Pliminel über der Erde 
gewölbt hatte , lag das Bestreben nahe , zu demselben aufzusteigen. Die 
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Heiligen zogen sich auf die in die Wolken ragenden Bergesgipfel lorftck und 
verkündeten bei der Rückkehr dem Volke die abgelauschten Offenbarungen. 
Auf dem Olympus lag, in Wolken gehüllt, der unnahbare Gottersitz, undTon 
dem Gipfel des Berges Alborj wölbte sich eine Brücke zu den himmlischen 
Wohnungen. Ueberniüthige, die zu ihnen aufzusteigen wagten , die, wenn 
ihre Luftfahrten, wie Nimrod's Yogelwagen, verunglückt waren, Terrasseo- 
bauten aufzuthürmen wagten, in Babylon und Cholula, sahen sie durch die 
BlitzK ihrer machtigen Gt'gner zertrümmert. In Ebenen wurden Säulen er- 
richtet, um auf ihren Spitzen den erhabenen Schichten näher zu sein und dort 
die Gebete zu sprechen. ,,Zwei Ascheren standen vor dem Tempel zu Hie- 
rapolis, zu Ehren der assyrischen Juno von Bacchus aufgerichtet , und anf 
eine derselben stiegnlljährlich, mit einem Gurt sich anstemmend, ein Priester 
hinauf, um dort sieben Tage lang Heil und Segen für ganz Syrien herabiu- 
flehen. Während dieser Zeit durfte er nicht schlafen, weil sonst ein Soor- 
pion hinaufsteigen imd ihn stechen würde. Was man von dem Soorpioo 
sii^tc, war heilig und mysteriös.^' (Lucian.) Als Simon Styliti^s gestorben 
war, begrub man ihn zu Antiochia, um die offene Stadt zu schützen. Von 
dort kam Semo oder der Hohe als Hercules (Medius fidius) und eg3i>tisclier 
rtc»m auf der Tiberinsel zu Rom. Bald repräsentirte die Säule den alsPhallns 
auf der Krdo stehenden Berg Meru, den Priapos im xr^nog, bald betrachtete 
man sie, wie dieirmensul im Sachsoulandc, als den Alles stützenden Balken, 
gleich dem Atlas, bald umtanzte man sie als Maibaum. Thorsäulen wurden in 
SchwtHlen, Aethelstangen bei den Angelsachsen verehrt, und Walarich erwähnt 
in NeuHtrien eines heiligen Stockes , wie auch die Rolandsäulen aus Pfählen 
hervorgingt^n , an denen Schwert und Schild aufgehängt waren. Wie die 
Säulen des I )ionyäOs an den Grenzen Indiens , standen die des Herakles m 
Gudes und die des Sesostris (die Herodot auch in Palästina sah) überall. 
1 )ie Kriksgata in Schweden (gleich dem Wodansweg und derWoldenul^ 
Strasse) war das Abbild der Reiclisstrasse, auf der die schwedischen Könige 
nach der Krwähhmg durch'» Land zogen, das Abbild der Milclistrasse (iring- 
wi'g), der Vroneldeustraet (Frau-Hilden- oder Fro-Helden-Strassc im Mittel- 
niederländischen), die der Götterw(?g oder der Weg der Fronuuen in Indien (wo 
sii' v'm lulssender Konig, als Ganges, auf die Erde hinabzog), der Seelenweg 
Imm den nordamerieanischen Indianern heisst, Caer Gwydion (der Schöpfer 
des Kegenbogens oder der scandinavischen Scelenbrücke) bei den Droiden. 
Mih'hstrurise hicss die Jacobsstrasse , auf der die Pilger nach dem Gral)e St. 
.lago's de Compostella zogen. Die Ileraklesstrasse lief durch Gallien vom 
ICridaims herauf, und auch die Erminstraet, d(!r alte Heeresweg der Britten, 
wurde auf Herakles, den Besieger Albions, bezogen , wie die Konigsstrasse 
von Susa auf den göttlichen Memnon. Auf der heiligen Strasse von Athen 
uaeli Kleusis war Demeter gewandelt. Ueberall tragen die (iöttcrwege im 
( Irieute die Thrabat (Fusstiipfen) J^uddlia*s, und die Scythen zeigten die dcd 
lIiTciiles am Tyras, auf der nach Westen laufenden Gottesstrasse (Exam- 
paios). Elis war mit Olympia , Sparta mit Amyklä durch heilige Stnistsen 
vfrhiinden. In den Negerdörfem ^vird stets der Fetischweg rein gefegt e^ 
lialleii. Die Yumas am Colorado sehreiten nie ül>er den Fusspfad, der von 
der Wohnung des Jk'rggeistes in der Höhle nach der Quelle führt. In den 
Htädlen dvv Nalioas standen an allen Kreuzwegen rein gehaltene Sitze (ür 
Tillaealinau, der zuweilen aus dem Ilunmel kam, um sich darauf zu setzen. 
MiiingangM reinigt den Fetisehweg nach der Wüste, um Regen zubekommen. 
WiihriMid der englisehen Besetzung Batavias hatten die Eingeliorenen (wie 
iflli'H iTKÜiilt) die OftenlKirung einer Gottheit, die sich auf einem lk*rg** 
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des Innern niedergelassen , tmd in wenigen Tagen war von dort bis su der 
Stadt ein Weg vollendet. Der Lapplünder schlug hinter seinem Hause einen 
mit Zweigen umgebenen Tisch auf, wohin er das Bild des Tiermes (dessen 
Kopf aas dem runden Knollen einer Birkenwursel mit darin befestigtem 
Feuerstein bestand), den den Storjunkare reprasentirenden Stein und das 
Bild der Baiwe setzte, indem er von dort su seiner Hütte einen mit Zweigen 
geschmückten Weg öffnete , dem sich kein mannbares Weib nähern durfte. 
Die astronomischen Veränderungen der Gestirne zogen frühzeitig die Auf- 
merksamkeit auf sich, und in der Verfertigung des Kalenders war die erste 
Vermittlung zwischen Himmel und Erde angebahnt. Eh war der einfachste 
Sehritt, den mit dem Auf- und Untergang der GeKtime gleichzeitigen Eintritt 
terrestrischer Erscheiuungen zu einem urHäelilichon Zusanimonhang zu 
machen, und die Ackerbauschrifteu der Chaldaer wurden später von den 
Sabäem mystisch weiter verfolgt. 1 )a der Mensch schon seit dem Augenblicke 
«einer Empfängnins, sowie seiner Geburt unauiirmlich mit den Constellationen 
yeiknüpft war, so zeichnete man bald seine heroischen That(>n oder apotheo- 
svten Gestalten in dieselben hinein, und auch die Häuptlinge der Neuseeländer 
Bcliauen aus den Stemcm mit dem linken Auge lu*rab. Die verwickelten 
Umläufe des Mondes , combinirt mit den Erscheinungen seiner Oberfläche, 
führten überall zu den abenteuerlichsten (veHehiehten. 1 >ie geforderte Ge- 
nauigkeit der Berechnungen conKtituirte die Häuser des Zodiakus in China, 
Indien , Mexico , Griechenland und t^yptcm auf ganz ähnliche Weise , und 
die Thaten des Sonnengottes wurden symbolisirt in seiner am Himmel be- 
schriebenen Bahn, in den wechselvollen Zuständen seines Leidens, Neu- 
Eretarkens , seines Niedert^iuehens in den Ocean , seiner Verfolgungen und 
Triumphe auf der KönigsstrasHC , je nach den versehiedenen Breitegraden 
erklart. In den bei Abwesenheit der Sonne (erkaltenden Hocheb<men der 
Tropen, wo dieselbe, als dem Aequator nahe , das ganze .Fahr in erhabtmer 
Gleichförmigkeit erscheint , musste sie hanptsäehlieh verehrt werden , wie 
in Persien und Peru , wahrend in den höchsten Breiten die capriciöse Un- 
gleichheit der Sonne im Winter und Souuner l'Iskimos und Algonguius unzu- 
fHeden mit ihren Launen macht, so dass sie ihr, gleich den Neuseehlndem, 
gerne einen Schabernack ihrerseits spielen. Die Ataranten fluchten den 
heissen Strahlen (wie des Alcithoiis bcHtrafter Schafhirt Siphilns in Fra- 
coatoro's Gedicht), die auch in Indien und Hellas als Krankheit sendend ge- 
fürchtet wurden, während, um das Versengen ihrer heissen Felder abzuwen- 
den , die Babylonier ihre Kinder selbst dem Gluthgotte in's Feuer warfen. 
Erst durch spätere Speculationcn wurde, wie in Helios-Apollo- Mi thras , ein 
bestimmter Gottcsbegriflf in die Sonne gesetzt; aber dann lag auch die Frage 
Huayna Capac's nahe, weshall) sich dieser (iott, wie ein Zugthier. am Seile 
leiten Hess? Tobba Ibnol Akren (175 p. C), der älteste aller arabischen 
Dichterkönige, flndet umgekehrt in (Ut Erscheinung der am Morgen und 
Abend verschiedenen Sonne den Beweis, dass Nichts bestandig sei (s. Ham- 
mer). Durch die Vielgestaltigkeit ihrer F^rscheinungen und di(i noch vielge- 
staltigere Ausschmückung derselben konnte sich die Sonnen leicht mit allen 
Mythen combiniren , und wurde auch in ihrer im])<>santeii Erscheinung von 
den Dichtem stets gerne dazu lierbeigezog(?n. — In Koni war es anfangs der 
die nächtlichen Blitze schleudernde Sunmi<inus , der die höchste Verehrung 
empfing. Als aber später dem Jupiter ein glänzender Tempel erbaut und 
dort eine imponirende Statue aufgerichtet wurde, liefen die Leute , wie Au- 
gnstin spottet, nur dorthin, den anncn Sumnianus gänzlich vergessend , der 
so für seine Absetzung einem Kunstwerke des Phidias zu danken hatte. Die 
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Stelle, wohin ein Blitz fiel , wurde in Rom als Templnm eingehegt. Zeus 
Soter kühlte die gereinigte Luft durch Gewitter.. Es musste der Jedesmaligen 
Ideenassociation überlassen bleiben, ob man den Blitz als Yon der Hand eines 
guten oder eines bösen Gottes geschlendert betrachten wollte, zmn Belohnen 
oder zum Strafen. Die letztere Ansicht liegt dem den Schmerz nnd die Zer- 
störung fürchtenden Wilden näher, und in Abbeokonta wird das von dem 
Blitze getroffene Haus, als zur Bestrafung bezeichnet , Yon den Anbangem 
der BUtzsecte, die dieses Recht in Anspruch nehmen, geplündert. Ist aber 
das Denken in ein weiteres Stadium eingetreten , wo es von den materiell 
wirklichen Verhältnissen abstrahirt, so steht Nichts im Wege, dass man den 
Blitzstrahl zur Erreichung höherer Zwecke geschleudert glaubt, und nun 
entweder, so lange diese unbekannt sind, den Erschlagenen mit banger 
Scheu meidet, oder ihn, wie in einigen Gegenden Thibets, als Heiligen ver- 
ehrt. Der Besitz von Perun's Donnerkeil schützte das Haus vor dem Ein- 
schlagen. Als die Hamspices erklärten, dass Apollo sich den Theil des 
Palladiums, wohin der Blitz geschlagen , zum Wohnsitz erkoren . erbaute 
Augustns dort einen Tempel. Wo der Blitz eingeschlagen, suchen die Passine 
der Khyens nach dem vom Himmel gefallenen Stein. Zu Themar im Wem- 
thale. berichtet eine Sage, lebte ein junger Hirte , der ohne alle Erziehung 
und Kenntniss von Gott aufgewachsen war. Wenn er hütete und es kam ein 
Gewitter und blitzte und donnerte heftig , warf er sich auf die Erde platt 
nieder und rief Uäh , Uäh , wie die Brasilianer Tupi oder Tupa (von Tn, 
Interjectiou der Verwunderung, und Pa, Fragewort) ausrufen, als ihre 
einzige Art der Gottesverehrung. Achnliches erzählt Flacourt von den 
Hottentotten, ,.die Nichts von Gott kennen, als dass sie den Donner ffirrh- 
ten.^* ,,iyie Caraiben fürchten sich beim Gewitter, einige aber (dnreb die 
Christen muthig gemacht) pflogen beim Blitzen zu lachen und ahmen das 
Krachen des Donners nach, durch den Laut Tr-tr-que-tenni.** {Rochefort.) 
In A'erehrung des Blitzes , durch Nachahmung seines Geräusches mit den 
Munde, Iwjteten die Römer zur Feldgottheit Papysma. Der Donner heiwt 
llinimelKstimme bei den Mongolen. Als die Bnehargem oder Donnersdhie 
((li(> Zübedäer) Feuer vom Himmel auf die Samariter herabwerfen wollen, 
sagt Jf^HUri (nach Ulfilas* Uebcrsetzung) : ,,Ihr Donnersöhne seid gleich fe^ 
tig mit Hlitz nnd Donner einzuschlagen. Ich aber kam die Seelen zu retten, 
nicht zu vi^rderben.** Nach Procopius verehrten die Slaven den Verfertiger 
oib'r Hf!wlrk(>r des Blitzes, als höchsten, das Weltall regierenden Gott 
gleich dem Jess (Auxtheias Vissagist) der Polen. 
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Den über die Natnr speculirenden Menschen, der seinem aus derselben 
gesammelten ErfahnuigtMi zu einem orf^anisclicn Systeme auszubilden 
«acht, wird die Frage tlber die Stellung s<'ines ei^*iien Selbst zunächst 
interessiren. Da er jene nur durch das erkennt , was sich aus ihr 
in ihm reflectirt , muss er sich selbst als den Mittelpunkt hinstellen, 
den er snbjectiv auch inmier bildet. Je mehr er sich seiner Denk- 
operationen bewusst wird, kommt <«• leicht zu j(»nem Unterschied 
zwischen Geist und Körper, d(T, einmal gebild(^t, ihm nachher manche 
Verlegenheiten bereitest , wie er tib<»r den ersteren wc^iter disponiren 
soll. Während das die irdischen Verhältnisse des Menschen am con- 
sequenü^ten auffassende »System , das des Coniiicius , es allein klar 
anflspricht , dass der Mensch sich nur in der Familie (oder bei ihrer 
Erweiterung zum Staate in diesem) , wohin er von der Natur gestellt 
ist, erfülle und aller jener nutzlosen Gedankenspiele üIkt eine andere 
Welt sich ein fUr allemal ents(*.hlagen solle ; während itr seinen Schü- 
lern rätli, sich nicht um den Himmel zu kümmern, so lange die 
Erde noch unerforscht m : ist der auf der ni<Hlrigst(n Stufe der 
Oultur stehende Wilde nur zu leicht verHlhrt, das Jenscnts in die 
engste Beziehung zu sich S(^tz<^n zu wolh^n, und (t ruft dann dun'h 
die nothwendig gewordene Keaction die Veniichtungstheori(*n eines 
späteren Uebergangsstadiums hervor. Dass die Ansicht vom Fort- 
leben nach dem Tode nicht zu einer Idee der Unsterblichkeit ge- 
steigert wird, folgt einfach daraus, dass der Wilde keine seiner 
Reflexionen zu philosophischen Ideen durchl)ild(^t ; aber indem (;r sich 
begnügt zu wissen, dass der Baum wächst, zweifelt er deshalb nicht, 
wie die Skeptiker, an seiner Existenz. Kein Natunolk folgert 
aus dem Tode eine Vernichtung, da ein solcher Begriff an sich 
dem Geiste unmöglich ist, sondern überall macht sich im Gegen- 
theil noch der fortwirkende Einfluss der liingeschitHlenen Ver^'iuidten 
empfindbar, wodurch sich mit der Zeit die Gestalt eines schon im 
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Leben verehrten Heros zu der Gottheit erweitert. Gerade unter je 
einfacheren VerhältnlsBen der Mensch lebt , nm so leichter wird er, 
sobald er einmal in einen Zwiespalt mit seiner Umgebung getreten 
ist , den Tod suchen , um den Geist aus seinem Geföngnisse zn be- 
freien, und apathisch dahin sterben, wie die Guanchos, oder frei- 
willig sich ersticken, wie die Negersklaven, damit sie in ihre 
Heimath zurückkehren. Die in ihrer Aufgeblasenheit sich selbst 
genügenden Philosophen des encyklopädistischen Jahrhunderts freuten 
sich, aus ihren einseitig missverstandenen Ansichten der Natur mathe- 
matisch deduciren zu können, dass sie einer sicheren Veraichtong 
entgegengingen , hätten sich aber bei dem Zusammensehreiben ihrer 
dicken Folianten wohl einmal die Mühe geben mögen , sich selbst zu 
fragen, was denn unter ihrer Vernichtung eigentlich verstanden 
werden sollte. 

Wenn in der ungestörten Einförmigkeit eines isolirten Haus- 
haltes plötzlich der Patriarch vom Pfeil des Todes getroffen hinsank, 
wenn der eben noch animirte Körper starr und regungslos daliegt, so 
führt der natürliche Gedankengang gewiss nicht dahin, eine Ve^ 
nichtung des Geistes anzunehmen ; denn obwohl die Masse, durch die 
der Geist bisher mit seiner Umgebung conmiunicirte , jetzt gelähmt 
ist, so wird der letztere deshalb doch wohl noch ebenso gut irgendwo 
vorhanden sein , als während des Lebens , wo man ihn gleichfalls nie 
zu sehen und zu greifen vermochte, wo er regelmässig im periodi- 
schen Schlafe latent *^) wurde, ohne deshalb aufzuhören zu sein. Die 
geschichtliehe Entwickelung der Mythologien beweist auch hinläng- 
lich, dass alle Völker sich noch von den Geistern ihrer Abgestoibenen 
lungebeu glaubten, und der Todtencultus absorbirt in den meiBteo 
Ländern die ganze Religion des gemeinen Mannes, solange nicht 
aussergewöhnliche Verhältnisse ihn antreiben , sich nach mächtigerer 
Hülfe umzusehen. Bei manchen Nationen wurde das Fortleben des 
Geistes in eine mystische Beziehung zur Ver^'esung des Körpers ge- 
setzt und, wenn die letztere als beendet angesehen ^lurde , oder am 
vierten Tage einzutreten begann , so wurden während der Tranerzeit 
Todtenopfer und sülmende Ceremonien zur Erinnerung angestellt 



*) Die Sinne ergriflf der Tod in der Gestalt der Ermüdung nnd be- 
zähmte sie. Während der Tod sie so hielt, hemmte er ihre Thätigkeit. 
Deshalb ermüdete die Stimme, es ermüdet das Aiige, es ermüdet djs 
Ohr. Doch den Prana oder Lebenshauch (als den göttlichen Odem, der 
aus dem Wasser und dem Monde in die Körper eingegangen), der in 
der Mitte steht, vennochte er nicht zn ergreifen, weil er, umherwan- 
delnd nnd nicht wandelnd, weder ermüdet wird, noch zu Grunde geht. 
(Yajurveda.; 
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Heraus wflrde ein getibtes Begriflsdenken leicht wieder eine Ver- 
tichtmigstheone haben entwickeln können ; aber der noch nicht durch 
ie Dünste philosophischer Berauschung umnebelte Instinct hält sich 
reit nüchterner an den factischen Thatbestand, und wenn nichts 
reiter vom Körper übrig ist, so sammelt er die Knochen, deren wun- 
lerbare Heiligkeit nachher noch in den höchsten Triumphen der reli- 
;iöeen Anschauung eine so mächtig in das Jenseits hinübergreifende 
tolle gespielt hat und leider noch spielt. 

Die Mumien der Kg}'pter wurden sorgsam einbalsamirt und in ihre mi- 
«rstörbaren Gräber gelegt , um wo möglich wahrend 3000 Jahren unver- 
ehrt zu bleiben , da in solclicm Falle die dann zurückkehrende Seele sich 
deder direct mit ihnen vereinigen , und so der cutwürdigenden Belebung 
'on Thierkorpem überhoben bleiben würde. Die Battas suchen ihre 
iUtem ganz zu assimiliren in dem von den Kallantiei-n dem Gross-Könige 
gerühmten Begräbniss. Die Brasilianer zerstosson die Knochen und trinken 
ien Staub. Die Gelten dachten sieh die Seele als l^anze , die Slaven als 
»nen die Leiche umfliegenden \oge\ , die Carniben als den Schatti^n ; die 
f^undschafts-Insulaner verstanden sie wie den Duft einer Blume, die 
?elew-Insulaner bezeichneten sie durch das Flattern der Finger, ebenso 
)oetisch als die von Plato angegriffenen Materialisten, die sich die Seele als 
»In harmonisches Znsammenwirken körperlicher Knlfte vorstellton , gleich- 
lam als den Einklang einer Leier, der, wenn man ihn an die Elemente statt 
m das I^oduct geknüpft hätte , dann als solcher auch nach dem Vergehen 
les Körpers würde fortklingen können. Nach den Natztzam^a ist der Geist 
sin feines körperliches Wesen , welches , mit dem Körper verflochten , mit 
ler Fonn nach seinen einzi^lnen Theilen verschmolzen sei , gleich der Ver- 
«hmelzung der Wässerigkeit mit d(^r Kose , der Oeligkeit mit dem Sesam, 
ler Fettigkeit mit der Milch (nach Asch-Schahrastani). Die Ermordung des 
2abbi Salomon wurde entdeckt, als ein Dattelbaum in schönster Blüthe und 
lie herrlichsten Früchte tragend aus seinem Grabt» hervorsprosste. Die 
}aUas fühlen sich beruhigt , wenn sie eine Blume aus dem (^rabe hervor- 
)lfihen sehen, und die Griechen nannten ihre Todten Jti/utiTQtots da sie wie 
nn Keim in die Erde gelegt daraus wieder emporwachsen sollten , wie es 
rach bei der platonischen Seele durch « as Sinnbild des Schmetterlings vor- 
stellt wurde. Die wendischen Slaven der Altmark öfVnen rasch ein 
Tenster beim Sterben, damit die Seele entkommen kann. £n Cougo darf 
lach einem Todesfall das Haus nicht gefegt werden, da die Seele empflnd- 
ich gegen den Staub ist. — Je grösseres Ansehen <lie Persönlichkeit während 
lee Lebens genoss, um so vielfacher wird der Wilde nach ihrem Absterben 
loch ihren Einfluss zu fühlen wähnen: denn bei seiner Unbekanntschaft 
nit so vielen Verhältnissen st^ner Umgebung wird er gern nach einem neuen 
tfedinm haschen , das gerade wegen seiner eigenen IJnverständlichkeit be- 
iebig zur Erklärung jener zu verwenden ist , und in Gespenstergeschichten 
itets in hausbackener Weise verwendet worden ist. Indem der Wilde auch 
lie abgestorbene Seele noch immer denkt , so wird die Seele zum Gespenst, 
las schreckt, und gegen welches er nach Hülfe sucht. Je unmotivirter, als 
licht durch den gewohnten Weg der Shme mitgetheilt, ein dunkel geahnter 
^fluss ist, um so mehr muss er, als aussergewöhnlicher, gefürchtet werden. 
i!)aher alle jene Bemühungen, die umherschwebenden Geister der Abgeschie- 
lenen zu versöhnen, ihnen eine tägliche Libation in die Erde zu giessen. 
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wie es an der GoIdküBte und in Athen am neunten Tage der Elensinien geBCbab, 
oder sie jährlich einmal abzufüttem, wie bei den alten Slawen, ihnen Lichter 
anzuzünden , wie in China , oder als Seelenmessen das Rad der Gebete zn 
drehen , wie in Thibet. Sorgfaltig hütet man sich , sie zn craümen , höflich 
werden sie gebeten, sich zu entfernen, vor Allem meidet man Alles, was sie 
herbeirufen könnte. Der stumpfsinnige Papua Australiens wagt es nie, den 
Namen eines Verstorbenen auszusprechen. Erverändert seine ganze Sprache, 
und jedes Wort, das nur entfernt an den Laut erinnert, wird zerstört. Auch 
sie ahnen die mystische Kraft der Namen , auf denen Mystik nnd Gnostik lo 
wunderbare Systeme erbauten , die insofern immer ein gewisses Fnndameit 
auf sicherem Boden sich vindicircn könnten. Ein Krumen nahrhaften Hans- 
brotes ist oft auch in den prächtigsten Zuckerguss der Philosophen gefallen, 
aber selten mehr. Am Calabar lässt der Neger das Hans seines verstorbenen 
Vaters verfallen und baut es nicht eher wieder auf, als bis jener überdrüssig 
geworden ist, es länger zu bewohnen, und inAkkra ist man auf die Zeichen 
aufmerksam, um zu erkennen, wann die Seele des Vorfahren aufs Neue den 
Körper eines Kindes belebt, was die alten Scandinavier durch die Ertheilon? 
des entsprechenden Namens zu reguliren suchten. Bei den Lamas hat sich 
diese S3niiptomatologie zur Erhaltimg ihrer Hierarchie künstlich ausgebildet. 

Die beständige Aufregung, in der der Wilde inmitten dieser Ge- 
spensterwelt leben musste, wird noch durch die Einmischung der 
Zauberer erhöht. Statt die Geister von sich fem zu halten, wagen es 
diese Verwegenen, sie zur Erreichung ihrer Zwecke zu citiren, und 
banges Zittern ergreift den Neuseeländer, wenn er an der Hütte des 
Taua, der sich die Gebeine seiner Ahnen zu verschaffen ge^nsst 
liatte , vorüber muss. 

An Trost wird es indess dem Aengstlichen nie fehlen , so lange 
er dafür erkenntlich sein kann. Wenige sterben aus Mangel an 
Aerzten, aber genug durch deren Ueberzalil. Dem durch seine Phan- 
tasiebilder Gequälten muss Hülfe gescliafft w^erden, und die Hülfe ver- 
spricht die barmherzige Kaste der Priester. Sie bannen die Todten 
in das Grab, auf das Dach , auf den Baum, in die Wüste ; aber wohin 
auch immer, jedenfalls reinigen sie das Haus, und der arme Bewohner 
athmet auf. Doch wehe ihm ! Der weise Psychagoge mag selbst ein 
schwarzer Necromantiker gewesen sein. Vielleicht hat der Schamane 
die gebannten Geister in seine eigene Wohnung eingeschlossen, und 
wie wird er sich jetzt ihrer Macht, die durch Tücke oder Hass zo 
seinem Vorderben benutzt werden kann, zu (»ntziehen vermögen? Alle 
Seelen mussten bei den Preussen das Haus des Kriwe passiren, nnd 
wie hncht mochte sie dort ein Zauberer Virgilius festhalten und nach 
Ulysses' Vorbilde durch Bluttränke aufs Neue temporär beleben, um 
Schaden zu stiften? So lange für die Geister ein Ort des Bleibens anf 
der Erde ist, wird der Mensch nie zur Ruhe konnnen. Verzweifle nicht, 
mein Outer, dir kann geholfen werden I Mit feierlichem Ernste beweist 
der Brahmane dem Indier diu'ch unwiderlegbare Demonstrationen, dass 
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der im Augenblicke des AbBterfoens ergriffene Kuhschwanz die Seele 
in eine andere Welt entrückt. In eine andere Welt? welches Glück! 
£b wird die Unterwelt*) sein, Jama-pura, Hades, Heiheim, gleichviel, 
wie immer es heisst , endlich ist sie fort. Bald jedoch ftUilt sich der 
liebevolle Sohn zum tiefsten Mitleid bewegt, wenn er die schreck- 
lichen Schicksale erfahrt, die der Seele seines Vaters bevorstehen. 
Eishügel, vom Blute der zerrissenen Glieder sclilüpfrig, smd hinabzu- 
nitBchen , Schwerterbrücken zu passiren , Ungeheuer drohen auf dem 
Wege. Er weint, er klagt, das ganze Hans stimmt in seinen Jammer 
ein beim Ausmalen der geschwollenen Flüsse , der steilen Berge , der 
von Dämonen infestirten Wüsten, die auf dem Pfade zur ewigen Ruhe 
durchwandert werden müssen. Aber der gelehrte Brahmane, der die 
Reiseroute so genau kennt, weiss auch die Mittel, die dräuenden Ge- 
fiihren glücklich zu vermeiden. Während vierzig Tagen wird der 
Leidtragende in Athem gehalten durch wechsehide Ceremonien , die 
auf Kosten seines Beutels sein Gemüth benihigen , und am Ende der- 
selben ftlhlt er sich eine grosse Last vom Herzen genommen. Am 
glücklichen Erfolg ist nicht zu zweifeln (auf Verlangen giebt der Pope 
auch einen Pass **), dass Alles in Ordnung sei) ; denn wie könnte ein 



*) Znnächst war man zufrieden, die Seelen überhaupt nur aus der 
Xähe des Hauses entfernt zu haben. In llispaniola kannte man das Thal, 
wo sie, von Mamnieyfrüchten sich nährend , mit nabellosen Körpern zusam- 
menlebten ; an der africanischen Westküste lüsst man sie sich am Ende des 
Dorfes aufhalten, oder be-sser in Hosmanque (was statt Busehniannland 
misBverstandlich für eine besondere Localitat angesehen wurde). Am 
liebsten sieht man es , wenn sie über einen See , oder wenigHtcns über einen 
Flnss, nm mehr aus dem Wege zu sein, transportirt werden können, und der 
ägyptische Charon fand bald überall in Griechenland und Italien seinen Styx, 
Acheron und Lethe , welch letzterer besonders wünschenswerth war , damit 
überhaupt jede Erinnerung an eine liückkehr verloren gehe. Die Armo- 
rikaner setzten die galüsehen Seelen , die aus Gewohnheit spater noch den 
Pfarrer von Brasvar belästigten, nach Britannien über, und Kaufleute 
wnssten sich nach Polybius das Geschäft zu Nutze zu machen , um Zoll- 
freiheit auszuwirken. Bei Wöllnitz kann man die Abgeschiedenem innerhalb 
der Höhlen lärmen hören ; die Seelen der Ertrunkenen liegen unter Töpfen 
im Hanse des Wassemix ; in Litthauen besuchen sich die Leichen der sla- 
vischen und deutschen Kirchhöfe durch die Luft. Nach den Kabbalisten 
kehrt der göttliche Theil im Menschen beim Verscheiden sogleich zu Gott 
zurück, während der thierische Lebensgeist bis zur Verwesung neben der 
Leiche weilt. 

*♦) Die Bonzen geben ihren Anhängern mit dem Bildnisse des Fo be- 
malte Blätter, in verschiedene Kreise abgetheilt, in denen nach einer be- 
stimmten Anzahl von Kniebeugungen und Wiederholung der beim Rosenkranz 
gesprochenen Formel (Omito Fo) rothe Striche gemacht werden. Von Zeit 
zu Zeit werden dann die Bonzen zu einer Gebetsstunde eingeladen , um die 
mit der vorgeschriebenen Strichzahl versehenen Kreise zu versiegeln. Diese 
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solcher Aufwand an Zeit nnd Geld für nichts gemacht sein! Alhss, 

was jetzt noch bleibt, ist das jährliche Begehen des Todtenfestes und 

dann und wann ein kleines Opfer, ein billig erkaufter Ablasszettel. 

wenn der theilnehmende Priester ihm einen gutgemeinten Wmk 

giebt , dass die hungrigen Unterweltsgötter geneigt seien , die Seele 

seines Verwandten zu quälen. 

Der Russe setzt seinen verstorbenen Verwandten Reisgerichte hin , die 
der Priester zu ihrem Besten verzehrt, und der Neger am Gaboon freut sick 
über das Verschwinden der Schaubrote , wenn sie Nachts von den Schal- 
thieren gefressen sind. Hatte sich einmal ein bestimmter Ceremoniencodex 
über die Wandemng in's Jenseits festgestellt, so verlangte die Etikette 
anch, dass man ihm gemäss sterben würde. Sollte der bei Annäherung der 
Todesstunde an das Ufer des Ganges gebrachte Kranke unverboift wieder 
aufleben, so wird er fortan als unrein überall geflohen, wie die Scythen deia 
für Zamolxis bestimmten Boten Vorwürfe machten , wenn er das Spiessen 
überlebte. Die Priester bestrafen es hart, wenn Jemand die Unfehlbarkeit 
ihrer Aussagen in Zweifel zieht ; sie sind unerbittlich für den Verbrecher, 
besonders für den , der das Verbrechen begangen hat , arm und mittellos 
zu sein. Ein ewiges Feuer im 8üdon , eine ewige Kälte im Norden (wolün 
erst später eine unüberlegte Begriffsverwechselung die heisse Hölle sctstei 
stehen ihnen zu Gebote. l>ie Reichen werden mit entsprechender Höflich- 
keit behandelt. Sie gehen stolz in die glänzende Walhalla ein , währeml 
das gemeine Pack in die Kitcr))äclie Niflheims hinabsinkt , sie freuen sich, 
imbekümuiert um die Seelen, die derLota frisst, des Paradieses in Bolotnh. 
und auch in Westphalen hatten die Adligen, als es auf höheren Befehl nicht 
ganz erspart werden konnte, wenigstens ihr besonderes Fegefeuer, wo es 
vcrhältnissmässig lustig herging. Wollte die pöbelhafte Seele gleiche Fren- 
dcn gemessen , so hatte sie wenigstens dafür zu arbeiten , und in Zeiten der 
Noth versprachen die Druiden jedem Soldaten die Unsterblichkeit, wenn er 
als ein Opfer für das Vaterland im Kampfe fallen sollte. 

Wie der noch in Lebenskraft schwellende Körper einen Krank- 
heitsstoff ausstösst , so wird ein gewisses Btadium der Civilisation die 
Seelen der Abgestorbenen stets in eine bestimmte Region logireiL 
da die bei ihrem fortdauernden Verweilen auf Erden nöthige Zulassung 
ihres Einflusses, wegen der immöglichen Definiioing desselben, zu 
\ielfache Störungen in einem wohlorganisirten Staatsniechauismitf 
henomifen würde. Aber wie die Bildung nur die oberen Scliichtcn 
des Volkes durchdringt , geht auch der Einfluss des vom Staate (da 
seme Zwecke autorisirten Heligionssystemes selten über dieselben 



werden in einem Koffer aufbewahrt und bei dem Leichenzuge mit mm 
(»rabe getragen . als Lou-in (d. h. ein Pass von diesem Lehen in's andere), 
und obwohl dafür bezahlt werden muss , meinen die Chintzen doch (wie dii' 
Missionäre bemerken), ..diiss miin auf diese AuHgabe keine Uücksifht 
nehmten müsse, da sie eine glüekliche Keise versichere.*' Doch wird nicht 
innuer HO günstig geurtheilt , da die Chinesen zu gute Geschäftsleute sind, 
um nicht zu wiss<.*n. dass an «.*iner AVaare etwas Faules sein müsse, wenn m 
zu einem verhaltnissmässig allzu billigen iSi>ottpreise verschleudert werde. 
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hinatis, und der grosse Haufe sieht noch heute Gespenster, wie er sie 
vor Jahrtausenden sah, in Lancaster eben sowohl wie in Kamt- 
schatka. Eine Einheit der Anschauung wird nicht entfernt versucht, 
und der Gläubige findet durchaus keine Schwierigkeit sich vorzu- 
stellen, dass man auf einem verfallenen Klostergange auf der Insel in 
Lough Derg in die wirkliche Hölle kriechen , Klatsch mit den Ver- 
dammten haben und wo möglich auch noch weiter zum Schoosse 
Abraham's fortgehen könne. Die ganze Chorographie*) des Him- 



♦) Der Kosmop-aph Rosaccio (1620) placirte die Holle und das Fege- 
fener innerhalb der Erde, nnd die Seelen der Verdammten haben, nach ihm, 
kein Becht , dort so viel Raum zu erwarten , wie die der heiligen Seligen im 
Paradiese. Antonius Rusca (gleichfalls im 17. Jahrhundert) zeigte durch ein 
Diagramm die gegenseitige Lage und Stellung von Hölle, Fegefeuer und 
Limbus innerhalb der Erdmnsse und stützte sich durch die Meinungen der 
Heiden, die gleichfalls die Hölle in den Mittelpunkt der Erde gesetzt hatten. 
Das Feuer, das Eis, die Schlangen imd die sonstigen Marterwerkzeuge sind 
materiell, aber dennoch unvergänglich nnd weit peinigender als ähnliche 
Sachen auf der Erde. Obwohl der Aetna, der Vesuv und ähnliche Vulkane 
Singänge in die Unterwelt seien , so gäbe es doch noch besondere Thore für 
die abgeschiedenen Schatten. Der kirchliche (.-ensor gicbt sein Urtheil 
dahin ab, dass das 1621 erschienene Buch: de Inferno et statu daemonum 
ante mnndi exitium (libri quinque) Nichts enthielte , was der Moralität oder 
der Rechtgläubigkeit entgegen wäre (nee in co quidquam aut bonis moribus, 
ant sanae fidei repugnans coniprehendi). — Die unbussfertig in Todsünden 
Verstorbenen werden von der römischen Kirche sofort ewiger Verdammniss 
überwiesen, die ganz Heiligen dem Himmel, für die ohne Taufe verstorbenen 
Kinder findet sich ein Ort der Unseligkeit, gerade über dem Fegefeuer, und 
über diesem wieder derjenige Himmel, in welchem die vorchristlichen durch 
Christi Höllenfahrt erlösten Frommen wohnen. — Die vor einigen Jahren 
gelieferte Topographie der Hölle auf dem pietistischen Schiülehrer-Seminar 
zu Karlsruhe besagt: ,,Da8 Innere des Erdballs ist hohl und der Aufenthalt 
der Verdammten. Nun könnte aber ein Rationalist einwenden , der Durch- 
messer der Erde habe ja nur 1720 Meilen nnd wenn , wie die Schrift lehre, 
nur Wenige selig werden , so könnten die Verdammten unmöglich alle Platz 
haben. Darauf diene zur Antwort : Die Seelen können ja auch in einander 
drin stecken und dadurch , nach Gottes Weisheit , ihre wohlverdiente Pein 
unendlich vergrössem.** Wir haben es doch ,,heiTlich weit gebracht!** Da 
solche Blasphemiker die Sünde gegen den heiligen Geist aus eigenem An- 
triebe als unverzeihbar decretiren, so können sie sich selbst überlassen 
bleiben. — Eine 1856 zuDanzig abgehaltene Synode stellt im Hinblick auf die 
heutige Wissenschaft den Satz fest, ,,dass es dem Materialismus, als einer 
Ausgeburt des Satans gegenüber, ganz besonders auf ein Zwiefaches an- 
komme: 1) darauf, dass die Geistlichen das Wort in die Gemeinden dringen 
machen : Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen , dass ich die 
Wahrheit zeugen soll, und 2) darauf, den Herrn Christus als den ersten 
Professor auch in den Naturwissenschaften hinzustellen. ' ' Das würde den Che- 
mikern ihre schmutzigen Arbeiten und denAerzten manche schlaflose Nacht 
sparen. — Die Monde (Paris, Juni 15) berichtet über mehrere Wunder in 
Folge der am letzten Sonntage erfolgten Seligsprechung Benoit Labr^'s. 
Bastian, Mensch. I. l^ 
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mels mu8B indess durch CopernicuB' Entdeckungen ziemlieh sserrflttek 
worden sein, obwohl seitdem die Staatsgeographen es selten für rfttb- 
licii gefmiden haben, neuveränderte Karten herauszugeben. Sdir 
interessant wäre es jedenfalls, zu erfahren, wie sich die letzte Blflthe 
unserer methodistischen Pietistik die Sache eigentlich vorstellt. Sie 
behelfen sich gewöhnlich mit unbestimmten und allgemeinen Begriffen, 
und obwohl die Entwickeiung der Gk)ttesidee immer auf die Allge- 
meinheit des Absoluten hinauslaufen muss , dürfte doch damit ihnen 
am wenigsten gedient sein, wenn alle Unterschiede eo ipso weg- 
fallen. So lange in persönlichen Begriffen gedacht wird, muss man 

Ein HiUl (lossolbcn, auf das Knie eines Knaben gebunden, dessen Bein 
aniputirt worden, heilte dasselbe in einer Nacht. Bei einer Fran wurde der 
Krebs geheilt durch Auflegen eines Löffels, mit welchem St. Labr^ £e 
8uppe an die Annen vertheilt hatte. (Beilage der Angsburger Allg. Zeitung, 
Juni lf>, 1860.) Als der Geist des heiligen Benedictus (1014) an Kaiser 
Ileinricli (s. vita Äleinwcrci) den Steinsclmitt vollführte , gebrauchte er wc- 
nigHtens ein chirurgisches Instrument. — Bei der ,,Heiligthnni8fahrt*' in 
Aachen (9. — *24. Juli) werden «ilUahrlich die aufbewahrten Reliquien (da» 
Kleid der Jungfrau, das Schweiss- und Leudentuch Jesu, die Serviette, aaf 
der der Kopf von Johannes dem Täufer l<ig) dem Volke gezeigt und dei 
Kranken zur Berührung gegeben. — Im Jahre 1856 predigte uns auf dem 
Uampfltoote von 3(alta uacli Alexandrien ein Carmeliter von der Erschei- 
nung der Jungft'au . die in einer südlichen Provinz Frankreichs stattgehabt 
uufl einigen lUrti'nkiudeni wunderbare Offenbarungen gemacht hatte. — 
Wissbegierde i^t nach Jesus Christus. Forschung nach dem Evangelium nicht 
mehr uothwendig. s;jgt Tertullian. — Die neuerdings von den Einrichtungei 
in Uiunnel und Hölle gelieferten Beschreibungen iwie von der Somnambule 
von Weilheiui. dem M:ldehen vi»n Kzlingen. dem Knaben zu Oelse) bleibei 
weit hinter dem poetischen Schwünge der prophetischen Offenbarungen ia 
Alienhunie Kurüok. Man vergleiche die aus Wagner's Ps^'chograph ge- 
rtossenen Verse in Nees von EsoubeckV y^Präsidenten derAcademia Caesarea 
l.et»iH»ldin.*i Carolina nnturae ouriosorunO Betrachtungen über den Yita- 
lisniusi. Oio Mitiheilnngon. die ein Junges Mädchen in Berlin über das Jen- 
mnbi machte, waren höch>t Ivi^ohrnnkt und kindisch, wie rik^hindler bemerkt, 
und eine andere Person au> Hirschl»er^ füsrte zu ihrer Beschreibung der 
Seligen und Verilammien die Bemerkung hinzu, das» ?ich die abgestorbenen 
Seelen alle Abende beim Abendläuten K'IeiK^n und bis um Mitternacht mit 
den Mensi'heu in \" erkehr bleilvn können. — "\V.^hrond Kemer das Tisch- 
rütken durt-h den NerveuiieisT erklärt h:i:ic. l.'i>st ihn das Klopfen, ,,deriiii 
n>oh vei>ttvk:e l*r\^phet." >eiai AnsJvh: i:ahin ändern, da-^s es ein mehr 
seeUsvhes Ao'us >ei ^Mai ::<. '.^^;^^ — Pa ä;o roiirenden Tische überall 
N*re:t* v.Ä'. Kloj^fart'istern in VerM::.:ui:i: Ci treten seien, warnt die evangf^ 
l.sthe K:i\V.t*.*.re".:-.:i:i: ^M;u6. ;>>.-' Y,r *1:t^'.::i }^»^K>^t*n Gräuel ^b. Mos. IJ?, 
:» li^ - K. Owiu ^^■h^t:^J ,Mä; i.. :<:-;» fiUr die un>ichi!»aren Geister 
,voa »Itiu".: er wv.lcr AiuUri: :i".:: .'':*! :s;::. r"r:i»rJi.i'.a . dem Herzog von Kcnt 
c o-.v.v.-. .-.•.•.■.. ::: h.i::e . ,*.ä>> ...u: ,!-r>:-. ' ^w:-.;& ;'•..- w;ll^i:r.einen Manifestationen 
wiTvUi-.v.wAr? *le: >i*., *';:* V*t^ .".kfrv.v.i •.::•.>: rr-s riätivion zu verbessern, un* 
A'.'.e ^.•.•. di: Wihrht'.* cv.*.:> yr:.>x \::.C: •:. L-. ''.•::.> lu äl«erzeugen. dass wir 
a'.'.;- ■.•-•:.> «jki.:i;jL'^ liiUu --i A,V*i- 1;-*-.::« >/.Ur.. " 
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sieh dieselben tnch immer klar und deutlich vorstellen, oder sonst 
li^aiiz abachtttteln , mid sie sollten sich deshalb aus ihrer weinerlichen 
Trftgbeit losrissen und dem Volke eine hübsche Hülle mid Himmel 
hinbauen, wie es solches gewohnt gewesen und diizu ein ebenso gutes 
Recht hat, wie der Fellah zu seinen Prügeln. Die Moral leidet jeden- 
£ül8 bedeutend , so lange solche fehlen , und schon die Kirchenväter 
sprechen es mit dürren Worten aus, dass, wenn auch Nichts an Höllen- 
Strafen und Paradiesesfreuden wäre, man sie doch würde ftlr das 
Volk erfinden müssen. Noch weit freigeistcrische Ansichten lecken 
bei Origenes aus , wenn er sich mit dem spöttischen Celsus herum- 
ntnft und es einmal nötliig findet , ihm das Zeichen der Bruderschaft 
zu machen , doch nicht die Geheimnisse der Priesterschaft in seinem 
Eifer auszuplaudern. 

Indem sich mit fortschreitender ßildwig die Gebiete des Wissens 
erweitem und der Geist mehr und mehr eine klarte Anschauung an- 
strebt, 80 werden sich allmiilig schwer zu vereinigende Widersprüche 
in den bisherigen Theorien des Fortlolx^us nach (leiii Tode aufdrängen. 
Die Communicationen , die man mit den ikk'Ii auf der Erde befind- 
lichen oder den aus der Unterwelt citirten Se<4en gehabt zu haben 
vorgiebt, werden von inquisitiven DenktTn gepi-üft und unzulänglich 
befunden. Man fragt, welche Beweise überhaupt ftlr jene Theorie der 
Unsterblichkeit vorliegen , man beginnt zu zweifeln , ob eine soldu^ 
Oberhaupt statthabe. Wie kann Existenz besitzen, was wir nicht 
sehen , mit dem' wir uns durch keinen der Sinne in Communication 
setzen können, mid da die Materie vergeht, inuss nicht der Geist ein 
gleiches Schicksal haben? Wähnend man in einer beschränkten 
Weltanschauung aus den relativen Wandelungen der Materie den phi- 
losophischen Begriff der Veniichtmig herleitete und dann auch auf 
den Geist übertrug, legt mfin sonderbarer Weise jetzt, wo die Natur- 
wissenschaften die Ewigkeit der Materie zur Basis ihrer Forschimgen 
EU machen gezwungen sind, umgekehrt so wenig Werth darauf, daraus 
anch die Ewigkeit des Geistes zu folgeni. Die fc>i*hwierigkeit, die dem 
in einem anachronistischen Ideenkreise aufgewachsnu»!! Denken häufig 
onflberwindlich bleibt, ist, richtig zu vei*stehen , dass das Wesen des 
Individuums nur in dem in jedem Aug(*nl>licke gebildeten Selbstbe- 
wusstsein liegt , dass jedes Partikelcheu des Geistes der ganze Geist 
ist und dass , während man bei der Materie von den nach der Zer- 
störung des Individuums fortbestehenden Elementen spricht , der als 
Kraft im Momente der ' Entstehung lebende Geist stets als solcher 
nntheilbar ist. Die persönliche Fortdauer schliesst sich idealistisch 
ab. Wer sie an die Spanne des Lebens, das zwischen der Wiege imd 
dem Grabe verläuft , zu knüpfen sucht , muss sich in jedem Augen- 

14* 



*) Eine personliche Fortdauer in ihrer sinnlichen Beschränkung würde, 
um nicht etwa mit einem durch Alter geschwächten oder durch etwaige Vw* 
letzung zerrütteten Gehirn in';* Jen:«eitd einzugehen , consequenter Wei«e 
zum Selbstmord im Augenblicke vollster Manneskraft fuhren , wie der ilen 
todbringenden Pfeil des .Jägers erwartende Krishna sich zu ruhiger Be- 
trachtung niederlegt und die schousten Gedanken, die grössten Ideen seinei 
liewusstseins in der fiussersten Scheitelspitze des Hauptes sammelt, damit 
sie sogleich ungestört mit dem Auslöschen des Lebensfunkens entschweben 
könnten. Was Augustinus Sanctus von den am jüngsten Tage vonuneiH 
menden Reparaturen mittheilt. ist zu unbestimmt und unklar gehalten « ab 
dass es viel Vertrauen einflössen könnte. 
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blicke des Ichs mit grausen Zweifeln erftülen , wenn er auf die Idn 
der Vergangenheit als etwas Fremdes zurückschant, die es in einiger 
Entfernung ganz unmöglich ist , mit Klarheit zu reprodnciren. FJne 
persönliche Fortdauer*) , als körperlich persönliche IndividualitÄt ge- 
fasst , itlhrt consequent zur Auferstehung der Leiber, und dann steht 
auch Nichts im Wege, dieselben mit Früchten durch die Houris filtten 
zu lassen oder in Satans Hölle zu braten. Wenn sich dies mit den 
wissenschaftlichen Resultaten vereinigen Hesse und wir in Ptol^näOB* 
Zeit lebten, wäre Alles recht schön und gut, und sollte je ein logisdKr 
Kopf nach dem sclüiesslichen Ende fragen, so wtlrde sich leicht, nach 
dem Beispiele anderer Religions - Fabrikanten , ein neues Jerusalem 
hinter das andere setzen lassen , bis der indiscrete Frager «rmfldet 
oder von dem Glänze völlig geblendet wäre. Jemand , der sich in 
einem solchen Ideenkreise heimisch eingerichtet hat , wtlrde es grau- 
sam sein daraus aufrütteln zu wollen ; aber da bei den raschen Com- 
municationen der Jetztzeit jeden Augenblick eine Störung von der 
einen oder andern Seite zu fürchten ist , so möchte es rathsamer sein, 
sich durch eine Kenntniss der eigentlichen Sachlage auf dergleichen 
Ueberschwemmimgen vorbereitet zu finden, um gewaltsame Revo- 
lutionen zu vermeiden , wenn der letzte Boden unter den Füssen fort- 
gezogen werden wird. Bei der jetzigen Geübtheit des europftischa 
Geistes im logischen Denken würde derselbe mit geringer Mühe du |.^ 
natürliche Gleichgewicht in sich selbst finden, wenn sein Gesichts- 
kreis nicht beständig durch die aus vergangenen Zeitepocben herflbe^ 
ragenden Ruinen gestört würde, ftir deren jede es erst des kri- 
tischen Studiums ihrer Gescliichte bedarf, um ihr weder eine n 
hohe noch eine zu geringe, sondern eben die ihr zukommende Bedeu- 
tung beizulegen. 

Die ausgestreckten Fülilfjlden der Priester Hessen dieselben 
(wenn das fortschreitende Denken neue Ansprüche macht«, um bisher 
unbekannte Bedtlrfnisse zufrieden zu stellen) rasch verstehen, welcher 
Artikel auf dem Markte verlangt wurde. Bald sprach man in den 
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▼dkreichen Städten von den grausig erhabenen Ceremonien , die in 
nahgelegenen Höhlen oder unterirdischen Tempeln gefeiert wurden, 
Yon ihrer tiefen und dunkelen Bedeutung, von den unendlichen, durch 
die Einweihung zu erlangenden Vortheilen. Die Neugierde wird ge- 
weckt, dem Stolze geschmeichelt. Dem nach Aufklärung über die ihn 
in den ersten Stadien der Aufnalmie entsetzenden Gestalten sich seh- 
nenden Neophyten wird allmälig ein tiefphilosop]ii8<*hes System mit- 
getheilt, in dem aus allen Zweigen telhuischer und kosmischer Wissen- 
schaften die Materialien entnommen waren, und aus dem sich ebenso 
klar und deutlich , wie aus den Schriften der Hegelianer ergab , dass 
der Mensch unsterblich sei. Er hatte die Theorie allerdings wegen des 
verwickelten Gedankenganges nicht recht verstanden ; aber eben das 
beweist ihm um so mehr , welche miergründliche Weisheit es entliielt, 
da selbst sein , doch sonst nicht so bomirter Kopf sie nicht einmal zu 
begreifen vermochte, mid dann: einige der Sentenzen, die ihm noch in 
der Erinnerung hafteten, schienen auch wirklich eine AH Sinn zu 
haben. Aber weshalb sich weiter über ein Verständniss quälen, das 
ein weiterer Besuch der Mysterien von selbst gewähren wüixle? Der 
letzte Schluss war jedenfalls btlndig gewesen. Der Mensch hatte noch 
ein Leben zu erwarten nach dem bisher geführten. Mit dem Tode 
war ihm ewige Seligkeit versprochen. Jetzt kam es nur darauf an, 
zn wissen, ob sich schon auf Erden etwas thim Hesse, um sich behag- 
lich in jener langem Heimath einzurichten. — Die Priester konnten 
ihm über diese Verhältnisse die am meisten authentische und ge- 
naueste Auskunft geben. Sie bewiesen ihm durch unwidersprech- 
liche Argumente, dass die im Schlamme der Materie versunkene Seele 
gewisser Grade der Reinigimg bedürfe , um in die ätherischen Woh- 
nungen der Götter einzugehen ; sie zeigten ilim, wie nach den Natur- 
gesetzen sie verurtheilt sei , in unendlich ermüdendem Kreislauf neue 
Körper unreiner Thiere zu bewohnen , bis endlich durch einen langen 
und schmerzvollen Process ihre Läutenmg vervollkommnet wäre, und 
sie deuteten darauf hin , wie ihnen durch Uire Connnunicationen mit 
der Gottheit die Mittel enthüllt seien, jenen Cyclus abzukürzen, und 
dass sie gegen eine entsprechende Remuneration nicht ungen(^igt sein 
würden , auch Andere davon Vortheile ziehen zu lassen. Wie sollte 
man zaudern ? Ein besserer Handel war nicht zu machen. Liess sich 
doch ein Leben ewiger Seligkeit vielleicht durch die Hälfte der 
Summe kaufen , die bei dem morgigen Feste innerhalb weniger Stun- 
den verprasst worden wäre. Die Einweihung geht vor sich. Der 
Priester spielt auf gewisse Tugenden an , deren Ausübung rathsam 
oder dem Gotte angenehm sein wtlrde, kommt aber, wenn er das Ge- 
sicht seines Schülers bedenklich werden sieht, auf gewisse sie er- 
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Retzendo oder iliro Tiiterlassiiiig sflhnende Ceremonien*), die er aneh 
wolil fn'imd1i(*h ^'iiufi: vorspricht, selbst übernehmen zu woltai, nach 
drn Ansätzen der biMji^ftigten Taxe. Der Preis derselben steht in 
keinem Vorhültniss zn den grossen dadurch errungenen Vortheilen. 
Der Oandidat kehrt in*s gesoUschaftliche Leben zurtlck mit dem 
documentirtcn Patent seiner künftigen Beförderung in der Tasche, 
und da der negative Ik^weis , dass geweihtes Mehl und Traubensaft 
die Stuhle unsterblich mache , weniger leicht zu führen ist , als am 
vtTgilbten Pergamenten di(» schwer lösliehen Sehriftzflge allegwisdi 
n\ erklären, so sind gottlose Zweifler bald zur Rnhe gebracht. Sind 
die (icscIh^Oe der Assecuranzgesellschaft gut im Gange^ so geben die 
IVieatei* ihn» übrig«»n Ven-ichtimgtm , mit denen sie früher ihren Le- 
lieuMbcfhirf erwarben, auf, sie überlassen die Medicinen den Aerzten 
und Apothekern, mn ihren Ruf nicht an den Krankheiten des verächt- 
lichen K(W*|X'i's zu compn^mittirt^n, und speculiren von nun an nur in 
dem Uimmel, wohin ihnen Niemand zu folgen vermag. Höchstens 
rt*Ät»nirt sii-h di«» (icistlichkeit die interessanten Nen-enkrankbeitefl 
der Ih'stiTiju'hen und l^^^sst^nen, ixler hält sich freie Hand für eine 
dopik'lte ** ) luH»eptur. 

l>un*h die Mysterien wunlen die Eingeweihten ge^KissemiaasMii 
si*hon während dtn^Lelnnis auf einen Über das Irdische binansgehendn 

*> VlipMttUoh, sairt P. Rirry. $oinc Loser anredend. soUte man Hm 
ffir llorA );rN'u: aUoin il.i euer Hori ni>oh otwse zu sehr an die Welt g^ 
fo>>rlt Ut, so wiijTo u'h OS nicht, ouoh einzuladen, dass ihr diesen kleine! 
Skhnou dor hoiU)^'U Juu}:fr.iu opfom mojitn. Ks würde genügen, meiit 
di(y«or uioüsohoufVouudlicho JtM^uif, wenn man ihr jeden Moiigien einen gvtM 
Mt^rt^'u. jodou Alvud oiuou »rntcu AhtMid tnete. und das» man alle Taged» 
A>v NUri:! i\i Khron «Ut hoilii^'u Juu^f^u hersage. Fürchtend aber, du* 
>oU*si dir>rs sf'inon iM^ithikindorn n^vh zu viol stün möge, räih er als eioe 
b;^j«cmor«* Are *ior Auti.ioht« Tag nui! N.ichi entw^Mor eini^n Kt^M^nkrani ii 
Konw oini»* Ariu)«aud«^:t . »vior ein kleint*s l\iM der heiligen .Tnngfran ia der 
ras^-he t\i trag^'u. Naoh^lom or di^^i^' lotsten Amtaohten empfohlen hat 
ruti or \\^U \\Mt triuiuphirtMu^T Oov.vio at»^: ..l'nd nan sagt noch, dit» 
ix-h oiu-h uivht loiohto Mitsol vot^cV.Agx*. vl:o i^iuade dt^ Mutter i«ottes mrt^ 
worVu," rUtv^ N't^h». da,«!* :i**:i vUo i^ri^hiker, ab V«*wlerher der Sitt». 
vertit^x-n . uud sol^vis :h?x» i»oVi«o f;Vr d^o Orvnio worfen soUe . ircfl sie 
'.ohrtw,, siiLxs :uau darvh dio Viu^oih:::^ ".: «>tie erph:*fheo iieheimnisse t« 
aiU'ti Siit.U".: oai^'.it:vU*tt *^'r\lo'.; r.rtvl sich oi^ii^-r owigvn ivlcckj^oligkeit vfr 
sivho".i koüuo ..Mir svh<*i::','i: ^l::;^:^.^^^.: sv,:: !t:yjvvrat«\ welche loerrt 
^t»-.* K'^iik^oiro'-i '.••*.: vloii l>i*.i:,»v,ov. vj: Ver^ta-.lur-j: g>f>nK'ht haben mid **• 
vU*>bji*.^ r'ir ^.^■■'.•^: a'.*.Sär*N"'.. s>.*\'b.v' lou:::* ivw^isea js a«b. wi^ die Jetzig«*B 
ijiiiV'xr. ^■v.^^.■i.t^^J:^•r .d:-:' '.lU***: 5U itir*." v%t'g?:'»i<f Srhuhleti entsnndigeii\ 
viji-.VkOi 'i'^X Jir\\sfi>'t*:\\'te'h>-:'!m\ l.Aa^U:r:'U'fe':'r. di< ^i»* grM«ei^ FYÖBnüg* 

•^^ lVt Kr-tv-k-.' Vi l iTTb.iin'»! -• :'' s-j^jv,'?-:?! -fta-fa W*>i^*i, der ihm vor 
\Ut.(u i'j. ^is'.'iu l>o«;v «4^c^. djbw er. ««.»Utett üx? l*^<ier mm« Tod he- 
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Zustand der Heiligkeit erhoben , so dass nach dem Tode der Geist 
ans dem bereits gereinigten *) Körper unmittelbar in das Reich der 
Seligkeit eingehe. — Aber solche Vortheile Hessen sich nicht lange auf 
Eine Klasse der Gesellschaft beschränken , auch der grosse Haufe 
verlangte, ihrer m einer oder der andern Weise theilhaft zu werden, 
und was bisher nur dem kleinen Kreise der Eingeweihten •♦) mitge- 
theilt war, verbreitete sich als Volksreligion über das Land , unter 
entsprechender Vemttchtenmg d(T allzu abstrusen Lehren. Geschickte 
Staatsmänner erkannten bald die dadurch gebotene Untorsttltzung, die 
gesetzliche Ordnung, <lie erste Noth wendigkeit eines geregelten Ver- 
bandes, fester zu begründ(m. Schon früh vrarde jeder athenische 
Bürger gesetzlich verpflichtet, sich in die eleusinischen Mysterien auf- 
nehmen zu lassen. Die Geheinmisse der groBHc^n Göttinnen finden 
sich bereits zur Zeit des zweiten messenischon Krieges als Palladien 
des Staates vergraben. Den Uneingew<»ihten dag<»gen >\iirde der 
Zugang zum Göttersitze dur<*h jede Art des Schreckens verschlossen, 
nnd wie I^olemäus Philopator bo^iisstlos aus dem Allerheiligsten, in 
das er einzudringen gewagt hatte , hiuausgetrag<*n minie , so können 
africanische Reisende von ahnlichen Folgen b(»i Entweihung der Fe- 
tischhäuser erzählen. In den meisten Negerstaaten ist die Polizei***) 
in den Händen der Fetische. 

Indem der Mensch glaubt , nur durch ihm in Aussicht gestellte 
Mittel eines höheren Zustimdes nach dem Tode theilhaftig zu werden, 
mit dem er (wenn auch die Ewigkeit ein imverständlicher Begriff 
bleibt) gewisse Ideen des Wohlbehagens verknüpft , so giebt er sich 
willenlos in die Hand derer , die das Monopol der Austheihmg jener 

schlössen haben, unter diesen die Holigkeit finden würde, und dann Versuche 
machte, ob ihm noch auf Erden durch Gelübde, Opfer und Feuercoremonien 
EU helfen sei. 

♦) Dem, der nicht schon auf Erden den entsprochenden Cursus von 
Reini((ungcn , bei denen man sich meist mit dem imschuhligen Wasser bo- 
giifigto , durchgemacht hatte , drohte nach dem Tod(» der lAutennle Feuer- 
strom , wobei es den finsteren Theologen spätt^r nicht genügte , alle Materie 
bis auf den platonischen Scelenleil» des GeistcH zu ycrbrennen. Um die 
Qualen ewig zu machen , fonlem Ri(* auch die Ewigkeit der Materie, und 
dann auch die Ewigk(>it der Verdanimniss , wahrend der in der Holle mit 
seinem Kelche gereinigte Ahriman sclilicHslich in die Reihen der Lichtwesen 
eintritt , um nicht die harmonischen Freuden der Seligen in alle Ewigkeit 
durch Heulen und Zähneklappc^n zu stören. 

♦♦) Die buddhistische Gfustlichkcit 8t<.*ht noch jetzt, wie früher die des 
Christenthums , dem Volke in ahnlicher Stellung , obwohl w(»niger schroff 
ausgeprägt, gegenüber, wie einst die Epopten den Laien und Profanen. 

♦♦♦) Am Congo bedarf es keiner Gcnsdannen, da, wie Zuchelli erzählt, 
der die Chigilla verletzende Neger sogleich von den Teufeln erstickt wird. 
Auch am Gaboon übeniehmcn die Fetische solch nützliche Dienste. 



216 Der Gedanke des Einzehien. 

üBurpirt haben, und um so mehr, wenn auf die andere Seite die 
Schreckbilder der Verdammung gestellt sind. Für die Localisinmg 
der letzteren behielt man gewöhnlich den unbestinunten Ortsbegriff bei, 
den das Volk schon früher dem Aufenthalte der Todten beigelegt 
hatte, wogegen man für die Heimath der Seligen die von den Myste- 
rien gewählte Bezeichnimg annahm. So verbinden*) sich die ganz 
verschiedenen Ideenkreisen angehörigen Vorstellungen des Tartaros 
und Gimla, der eleusinischen Felder mit Heiheim u. s. w. 

Ein Zwischentreten des Staates war insofern heilsam, als derselbe 
den mächtigen Hebel der Religion zumTheil den Händen der Priester**), 
seiner Erfinder, die denselben nur für ihre persönlichen Vortheile an- 
gewendet hatten, entzog und ihn, mit weiteren Motiven in Beziehung 
gesetzt, zum Besten des Allgemeinen***) arbeiten liess, abgesehen 
von manchen kleineren Vortheilenf), die sich dadurch boten. „Wenn 

*) Les Bhrigous morts remontent aux cieux dans le monde des p^res 
on des anc^tres de leur race , dans le monde d'nn Yama Celeste , qui re^oit 
dans sa demeure Ics descendants des Vaivasvatides ; d'antres Aryas , nne 
portion des laboureurs nommement , ont leur paradis sous terre comme les 
Nägas X dans la reg^on d'un Ploutos ou d'un Plouton , dans la demcnre des 
richesses souterraines^. Ainsi dans les religions des Pelasges et des Latins, 
ainsi dans le culte d'Elensis. La tradition bactro-persane traite ce Yimä da 
monde chthonien , de d^chu , par Opposition avec le Ksaetha ou le llnui 
lumineux. (s. Eckstein.) 

**) Sehr einträglich für den Protopapa und die übrige Geistlichkeit auf 
den ionischen Inseln ist der Bannfluch (sagt Fischer) , welchen jeder Nen- 
lonier bei dem geringsten Anlass über seinen Nachbar , obgleich gegen sehr 
theure Bezahlung, aussprechen lassen kann und wobei der Priester beiden 
Theilen dient. Der Excommunicat ist völlig aus der Kirche ausgeschlossen 
und ohne Theilnahme am Gebete der GlJiubigen, so lange er nicht die Geld- 
mittel besitzt, sich durch Gegen - Excommunication von dem l^anne beft^ien 
zu lassen. — Als Pierre Jümel (Prevöt von Paris) einen Studenten hangen 
liess (1304), obwohl er die Privilegien der Geistlichkeit rcciamirte, l)efabl 
der Offlcial von Paris allen Priestern, nach dem Gottesdienste in der Kirche 
des heiligen Bartholomäus mit der Gemeinde, die Kreuze vorantragend, nach 
dem Haus des Prevot zu ziehen , Steine an die Thüre zu werfen und ihn. 
wie Datham und Abiran , zu vorfluchen , wenn er nicht die Kirche um Ve^ 
zeihung bitte. 

***) Doch wusste man auch Unterschiede zu machen. Als Cambjaes 
siiinc Schwester luuratheu wollte, antworteten ihm auf seine Fragen die höf- 
lichen Seelsorger, dass sie kein Gesetz kennten, das Solches verbiete, wohl 
aber ein anderes, dass dem Konige von Pcrsien Alles, was ihm beliebe^ 
erlaubt sei. Die Indulgonz über die Doppelehe des Landgrafen ist bekannt. 

t) In einem Artikel des russischen 3Iinistcriums des Innern über die 
Heuschreckenzüge im Jahre 1847 heisst es: ,, Ausser den physischen Vo^ 
kehrungsmitteln wurden auch sogenannte supematurale oder spnpathetische 
ergriffen. So feierliche Messen in allen städtischen und ländlichen Kirchen 
in Grusien , bei denen um Bewahrung vor der Heuschrecken-Noth gebetet 
wurde , und sodann Gesandtschaften , welche die Am^auische GeistUchkeit 
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cm Schwanskfliifltler bei den Abiponen yndesr eine Peremi anfgebraclit 
iit, BO lässt er sie (erzählt Dobrizhoffer) in seine Wolinung rufen und 
verweist ihr die begangenen oder eingebildeten Fehler mit vielem 
BmBte, indem er sie im Namen seines Grossvatere (des Teufels) zur 
Strafe verurtheilt. £r lässt den Indianer Schulter und Brust ent- 
blöflsen nnd zerkratzt ihn mit einem scharfen Fischgebiss nach allen 
Seiten, während der Misshandelte, dem das Blut stromweis herabrinnt, 
noch dankbar ist, dass sein Peiniger ihn nur am Leben lässt. '^ In 
ibnlicher Weise zerschabten *) die IMester der nordamericanischen 
Indianer (nach Ardau:) einen Stlnder oder gegen die Gesetze fehlenden 
Verbrecher mit scharfen Muscheln, um die erzürnte Gottheit zu sühnen 
und die drohende Rache abzuwenden. Uebersohwemmungen werden 
als gesandte Strafen erklärt. Vermögen die liegenzauberer , trotz 
fortgesetzter Operationen , die Dürre nicht zu erleichtern , so klagen 
sie einen Feind an , der ihre Mittel unwirksam gemacht habe. Die 
Peruaner saJien in den Verfinsterungen der Sonne den Zorn derselben 
über ihre Sünden. — Durch ihre Begründung auf die theologische 
Moral gewannen die politischen Gesetzen des Landes einen weit stärkeren 
Halt über das Volk ; aber zugleich war dadurch auch den Priestern 
ein Vorwand zur Einmischung in die staatlichen **) Verhältnisse ge- 
geben. Denn da die bei dem Aufbau verwendeten Materialien von 



KU der Quelle des heiligen Jacob am Ararat schickte, um aus derselben Wasser 
KU holen , das die Eigenschaft besitzt , die Vogel T<arbi anzulocken , die die 
Heuschrecken fressen. Mit diesem Wasser wurden, sobald man es nach 
Tiflis und nach Gori gebracht hatte , die benachbarten Fluider bespritzt, und 
jene Tarbi , die sich in Folge davon in Menge einfanden , wirkten in der 
That sehr bedeutend zur Vertilgimg der Sarantscha. In Gori flogen einige 
Sehwärme dieser Vögel über den Baldachin , unter welchem das genannte 
Wasser in feierlicher Procession getragen wurde. Andere kreisten sogar 
einige Seeunden über jenem Baldachin , ohne sich im geringsten durch die 
ungeheure Volksmenge, die ihn begleitete, stören zu lassen.'' — Kaiser 
Pang-hi gab in einem Gespräche mit Gerbillon seine grosse Verachtung für 
diejenigen zu erkennen , die abergläubisch glaubten , dass es gute und böse 
Tage, glückliche und unglückliche Stunden gäbe, ein AbergLauben, der nicht 
nur falsch und eitel sei , sondern auch im höchsten Grade verderblich für 
den Staat, wenn die Regierenden ihm irgend einen Einiluss auf ihre Hand- 
langen erlaubten. 

*) In Polynesien wurden erst nach dem Tode die Knochen von den 
Qöttem selbst abgeraspelt , um ihren Eigenthumer von den im Leben be- 
gangenen Sünden zu reinigen. Die Neger verfertigen Trommeln aus den 
Gebeinen ihrer verstorbenen Feinde mit dem hämischen Hintergedanken, die 
daran haftende Seele durch das Schlagen joner auch noch für fernerhin zu 
quälen. Der todte Jude erhält seine Hiebe im Grabe beim Chibut Hakeber. 
♦*) , , Mit Nichts schlägt man den Regierungen eine tiefere Wunde, als wenn 
man sie in den Kampf der kirchUchen Parteien hinunterzieht,** heisst es in 
liadowitz' Gesprächen. 
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ihnen entlehnt waren . konnte man nicht das ihnen « B t el i eade Redit 
längnen, auch dann und wann (nnd nnr znoft) ein Wort mitzoHpreefaeB. 
Wer einen bestimmten Zweck bei AnfeteDnng eines phikMoplnsdien 
Systeme» verfolgt , wird leicht dazn kommen , ans der b^rifftidien 
VeiknQpfimg Ton Ursache nnd ^Urkong dieselbe anch im redien 
Cansahiexns daraus heixDleiten. ¥5n über das Ganze der Welt spe- 
cohrender Philosoph mag ans der dem menscfalidmi G^ste anzu- 
weisenden Stellung seine Unsterblichkeit dedndren. Bei weiterer 
Verfolgung sräer GedankenvertHndungen wird er oll zn ihm selbrt 
unerwarteten Resultat^i kommen, und besonders in zweiter Hand 
werden die in ihrem snbjeetiven Zusammenhange dnrch die Compli- 
cationen verdeckten Folgerungen den Eindruek objeetirer Mittei- 
lungen machen^ die von da- gläubigen Welt als an asci wcl flidie 
Offenbarungen aufgefasst werden . während der Phqriiet selbst zwi- 
schen unbestinuntmi Zuständen von S^bsttäusehraig und Getänsclit- 
sein flnctuirt. 



Der Gedanke in der Oesellschaft. 

Der Natonnensch , der durch die microkosmische Anflkssungs- 
nse des Geistes sich als den Mittelpunkt des Alles constituirt, kann 
ine andere Norm für seine Handlungsweise kennen, als den 
^en Vortheil (die Eigenliebe, die Helvetius zum Princip der Moral 
beben will). Was er für seine Selbsterhaltung , für die Besserung 
ines Zustandes thut, das ist recht, das ist gut, das ist das Notli- 
mdige. Aber er wird auch Niclits thun, als das Nothwendige. Das 
jsetz der Trägheit durchdringt die ganze Natur: der Stein fÄUt nicht 
iger , als ihn die Schwerkraft anzieht ; kein Blatt rülirt sich ohne 
istoss ; kein Thier thut einen Schritt ohne ein Warum ; der Mensch 
»st nie einen Entschluss ohne besthnmte Motive, und da es stets der 
lergie für die Ausführung bedarf, wird ohne gesteigerte Spannung 
aer der Wille nie That werden. Den aus Hunger ihn bedrohenden 
Jwen tödtet der Wilde, wenn er kann, den gesättigten wird er gerne 

Ruhe lassen. Die Antilope jagt er, wenn er der Nahrung bedarf; 
Q um seine Hütte flatternden Vogel ^ird er nie wegzutreiben den- 
iD. Er, der sich von einer unbekannten Natur umgeben sieht, wird 
5h in einem permanenten Vertheidigungskriege gegen dieselbe befinden, 
eleu neuen Gegenstand wird er argwöhnisch betrachten , da die Er- 
hmng ihn gelehrt hat, dass, selbst wenn er unschuldig wie die 
ihlange scheint, oft ein Gifltzahn verborgen liegt. So wird er Alles, 
18 er nicht kennt, vielleicht zu zerstören suchen , nicht um zu z^er- 
Jren (weit lieber wUrde er ruliig ausgestreckt bleiben) , aber für 
ine Sicherheit. Auch auf den Mitmenschen, der sein 'Jagdrevier 
itritt, wird er aus dem Hinterhalt einen Pfeil abschnellen , noch ehe 

die Absichten jenes kennt ; denn hätte er gewartet, bis sich diesel- 
tn als feindlich manifestirten , wtlrde es möglicherweise zu spät *) 



*) Jeder Fremde heisst ein Feind (Orlmaj?nati) bei den Wakuafl (wie 
cero hostis und hospes zusammenstellt). 
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gewesen sein. Vielleicht, wenn er hineilt, nm seine Waffe znrlU^xii- 
nehmen , wendet sich der matte Blick des im bangen Todeskampfe 
brechenden Auges ihm zu, trifit noch der letzte Laut der verrGchefai- 
den Schmerzensklage sein Ohr, und sein bei klarem Himmel und h^ 
terer Umgebung zur Fröhlichkeit gestimmter Geist fühlt hier (wie 
unter düsterm Gewölke auf öder Halde durch gleiche nnbewnsste 
Ideenassociation) sympathisch eine Schwermuth in sein Herz ein- 
ziehen , die ihn für längere Zeit in seinem Wohlbehagen stört. Wie 
unwillkürlich das lächelnde Gesicht zum Mitlächeln stinmat , so lockt 
auch das Weinen des Trauernden die Thräne im fremden Ange her 
vor. Von jetzt an wird er nicht so rasch wieder semen Bogen auf 
einen Menschen anlegen ; er wird erst alle Möglichkeiten , welche fttr 
seine feindlichen oder freundlichen Absichten sprechen, wohl erwägen, 
und sollten sich beide gleichschwer balanciren, so wird in die Wage 
des Verschonens noch jenes ihm nicht als klares Motiv, aber trotzdem 
mächtig bewusste Gefühl des Mitleides fallen , das später eine immer 
grössere Masse des Risicos aufzuwiegen im Stande sein wird. Es 
werden die ersten Regungen dunkler Empfindungen gebildet , deren 
genauere Entwicklung sieh der Analyse des ungeübten Geistes ent- 
zieht, als die Basis , auf der ein Moralsystem entstehen kann. Das 
Gefühl des Mit-Leidens, das im Lachen und im Gähnen ansteckt, das 
die Hysterie zu der Besessenheit kritischer Religionsepochen steigert 
und das bei Verbreitung ansteckender Epidemien als psychisches 
Oontagium nie ausser Acht gelassen werden darf, repräsentirt in 
der innersten Natur des Nervensystems das in dem gesammten Kos- 
mos begründete Gesetz der Harmonie*). Gleich der chemischen 
Contactwirkung, gleich der Saite, die die Saite zum Mittönen zwingt, 
gleich dem Lichte, das das Licht entzündet, gleich dem zum Takte der 
Musik spielenden Tanze, ordnen sich die Schwingungen **) der Ner- 

*) Die Harmonie des Leibes ist die Gesundheit, die Harmonie der Seele 
die Tugend , lehrte Pythagoras. Alles Uebermaass im Genuas und Kraft- 
verbrauch stört die Hai*monic und Gesundheit des Leibes, sowie die Leiden- 
schaften die Harmonie des Innern aufheben. 

**) Die Zuschauer auf dem Fechtboden haben eine gewisse Mühe nöthig, 
um nicht fortwährend die Fechtenden zu copiren, und wenigstens mit den 
Armen zu zucken, können sie kaum vermeiden. Genaue Versuche haben 
gezeigt , dass , wer mit freier Hand ein Pendel hält und schwingen ISsst, 
den Arm nicht ruhig halten kann , sondern die Pendelschwingung mit dem- 
selben in verkleinertem Maasse nachahmt. Kaum mit dem aufgestutsten Arm 
hält er den Punkt fest, wohl aber, sobald er das Auge schliesst und die Pen- 
delbcwegung also nicht sieht. (Lazarus.) — Wir lachen und gähnen unwill- 
kürlich , wenn wir Andere das Gesicht dazu verziehen sehen , schliessen bei 
drohender Gefahr rasch die Augenlider, machen die Bewegung des Aw- 
weichens bei veimeintlichem Hindemiss, erkennen eine der deutliehen Seh- 
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venreihen in rfaythmiechen Accorden zum Einklang mit ihrer Umge- 
bong an. — Die Ausbildung des aus dem Mitleiden hervorsprossen- 
den Moralsystems wird in geselliger Mittlieihmg um so rascher vor 
uch gehen. Der mit ruhigem Urtheil auf seinen grösseren Erfah- 
rungsschatz zurttckblickende Vater fragt seinen noch allzu rasch durch 
jedes Motiv zur hastigen That getriebenen Sohn : Warum hast du die- 
sen Menschen getödtet ? Das Ftlr und Wider wird erwogen. „Ich 
würde ihn ungestört gelassen haben, sagt der Vater ; es thut mir leid, 
einen Menschen zu tödten/' Das Gefühl ist da , die philosophische 
Deduction wird weder der Eine verlangen, noch der Andere geben 
können; aber derSolm hat eine bestimmte Erfahrungsregel gewonnen, 
die er der näclisten Gfmeration als das Verbot zu tödten überliefern, 
das sich als solches forterben wird. Sollte später ein inquisitiver 
Kopf weiter fragen, so genügt die Antwort , dass die Väter es so be- 
stimmt haben , dass alte IVaditionen *) es überlieferten. Ihre Väter 
hatten den Macololo erzählt, dass die Welt ein Ende habe, und sie 
zweifelten nicht daran (wanun sollten sie?), bis sie von d<T Höhe 
Loandas das Meer erblickten. Der Bi^griif, den das Kind von seiner 



weite entrückte Scliiift, wenn wir Bio Ichcu hören, oder verBtühon die Worte 
des Schauspielers , wenn wir sie pescbrieben sehen. Wie Oriinni bemerkt, 
nimmt man selbst wahr, dassOeschwister Hlmlieh niesen. — Sympathetische 
Gefühle entstehen am leichtesten da, wo die Vorstelliingskreisc beider Indivi- 
duen in höherem Grade homogen nind {AriMoteles) , bei Müttt^ni, Stammes- 
und Famiüengonossen , Kranken unter sich. {Volhnann.) — ,,IIat man die 
Existenz des freien Willens (j^eleugnet, wenn man erkannt hat, dass wir dureh 
dasselbe Gesetz der Schwerkraft an unsem Erdball (i^eheftet sind, welches das 
kleinste Sandkorn darin festhält?'' fragt Quett^let. 

*) ,,lch habe mich bei euren rfichtern erkundi^ift, was sie sich bei ihren 
Wallfahrten denken nach den Quellen von Kill-Archt, Tobbar -Brijrhde, 
Tobbar-Muire nAchst Elphin und nach More nüchst Castle-breiiffh, wojalirlich 
sich grosso Menschenhaufen veraanimeln, um den Tag zu feiern , den sie in 
gebrochenem Englisch: Patterns (Patronsday) n(mnen. Wenn ich einem 
alten Mann, Owen llester anlag, mir zu sagen, was er mögUcherweiso für 
eine Wirkung von der sonderbaren Gewohnheit onvarte , vorzugsweise jene 
Quellen zu besuchen, die sich in d(>r Nahe einer alten vom IMitz getroffenen 
Eiche, oder eines aufgeri<^hteten unbehauenen Steins befTinden; als ich in 
ihn drang, mir die Meinung über die noch s(md(n'barere Sitte zu sagen, dort 
Zeugfetzen an denZweigtm solcher Eichen aufzuhängen und sie anzuspucken : 
da antwortete er, und die Antwort der ältesten Leute war: so hätten ihre 
Vorfahren es immer gemacht, es wäre ein Präservativ gegen Geasa-Draoi- 
deacht, die Zaubereien der]>ruiden, das Vieh werde dadurch vor anstecken- 
den Krankheiten sichergestellt, die dasini maith6, dieFecin, bei guter Laune 
erhalten ; nnd sie waren so durchdrungen von der Heiligkeit solcher heid- 
nischen Handlungen, dass sie gern barhäuptig und barfüssig 10 und 20 Mei- 
len machten, um auf den Knioen rund um diese Quellen zu kriechen, um die 
aufigeriohteten Steine oder Eichbäume, in der Bewegung abendwärts, wie die 
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Jugend auf zudenken gelehrt wird, hat ftlr es dieselbe reelle Ezisteia, 
wie irgend einer, den es aus den Eindrücken der Sinne gewinnt So 
haben wir es von unsem Vätern gehört, ist das einzige Argument, 
das die Hottentotten , die Kaifem , die Malayen zur RechtfertigaDg 
ihres barocken Weltsystems anführen. Die Indianer folgen ihren 
Gebräuchen, wieviel darin überliefert ist, die Araber der Sunna ans 
demselben Grunde. Sokrates erkannte die Berechtigung der Götter^ 
Verehrung *) auf Erden an , weil es so von den Vor&hren vermadit 
worden. 

Bald bilden sich weitere Beziehungen der ersten Moralr^gungen 
durch die Sprache aus. Der Wilde wird nicht nur die Tödtung des 
Menschen deshalb unterlassen, weil er weniger gef^lich ist, als der 
Löwe, nicht nur deshalb, weil er aus seinem Leichname weniger 
Vortheile zieht, als aus dem der Antilope, nicht nur , weil er ihm als 
Lastträger dienen könnte, gleich dem Pferde : sondern bald , weil er 
durch die von jenem gewonnenen Erfahrungen seinen eigenen Ge- 
sichtskreis zu erweitem vermag, weil durch die Conversation sich in 
ihm selbst neue Ideen erzeugen. In vielen Fällen wird er einen 
grösseren Vortheil, als in der Reduction zur Sklaverei, darin finden, 
dass er frei mit seinem freien Nachbar communicirt , dass beide in 
gemeinsamem Zusammenwirken einen grossem Umkreis des Jagd- 
gebiets für Beider Vortheil ausbeuten, dass sie einander durch Erzeu- 
gung verschiedener Producte gegenseitig ergänzen. Die Vortheile 
der Geselligkeit erwecken die Idee der Humanität. In ihrem gemein- 
samen Zusammenwirken werden sie sich gegenseitige Beschränkungen 

Sonne zieht, und das dreimal , sechsmal , neunmal und so weiter, immer in 
ungleicher Zahl, bis die freiwillige Bibsung vollständig vollbracht ist. Die 
Gewässer von Logh Con waren so heilig gehalten , dass man , nach einem 
alten Gebrauch, ganze Butterwecken in den See warf, als Sicherheitsmittel 
der Kuhmilch gegen Geasa-Draoideacht.^^ 

*) ,,Wer ist so sinnlos, ruft Cicero, dass, wenn er seine Augen zum 
Himmel richtet, er nicht empfindet, dass Götter sind?** Aber wenn dieser 
Gedanke durch die Civilisation zur instinktmässigeii Nothwendigkeit ge- 
worden ist, somuss er deshalb nicht als solcher in das Leben der Naturvolker 
hineingetragen werden , in denen er sich entwickeln mag, gewohnlich ent- 
wickelt hat, aber nicht entwickeln muss, obwohl er, nachdem er einmal entp 
wickelt ist , sich dann in der Ueberlieferung auch fortentwickelt. Als l>o- 
brizhoffer die Abiponen die Herrlichkeit des Sternenhimmels bewundem 
Hess und sie dahin zu fuhren suchte, dass nur ein Unsinniger glauben könne, 
dass solche Schönheit und RegcilmäsKigkcit der Bewegung ohne Leitung eines 
verstündig(^n Wesens bestehen könne, und nach ihrer Ansicht über den Ur- 
heber derselben fragte, antwortete der Cazikc Ychoalay: ,,Mein Vater, 
unsere Ahnen und Urahnen sahen sich immer auf der Erde um und kümmi*^ 
ton sich nur um Gras und Wasser für ihre Pferde. Was im Himmel vor 
ginge und wer die Gestirne regiere, darauf dachten sie nicht/* 
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mferlegen, in der Abgrenzang des jedenmaligen Eigenthnma, in dem 
Austausch ihrer Erzeugnisse, — Beischränkungen, die Jeder gerne als 
solche anerkennen, die er heilig halten wird , eben da das B(»te des 
GhuuBen dadurch gefördert wird. Die die (lesellschaft regulirendeii 
Principien werden festgestellt, denen sich Jeder einordnet, unter denen 
die Kinder schon aufwaclisen , und nach deren Warum sie vorläufig 
ebensowenig fragen wenlen , als nach dem Warum des über dem 
Hsapte gewölbten Firmaments. Statt ihnen ehie besonden*. Heiligkeit 
beizulegen, wird im Gc^entheil die Gewohnheit sie vollständig gleich- 
gflltig*) dagegen gemacht haben; aber eben deshalb werden sie auch 
nie daran denken, sie zu brechen. Denselben zu folgen, ist ihnen 
ebenso natürUch, als den lieis zu bauen , weil sie später der Nalirung 
bedürfen werden. Die öffentliche Meinung ist es , die sie trägt; sie 
sichert ihre Unverbrüchli<*hkeit. N(K'h immer finden diejc^nigtm Er- 
nuigenschaften, die schliesHlich ans dem in grawT Vorzeit erricht(*ten 
Ctobäude durchbrechen und in der Luft schwebend, dunth jf^lcm con- 
sequente Denken in Conflict mit dvn vom Stiiate , von d<^n Gesetzen, 
dem Allerheiligsten der (Gesellschaft selbst anerkaimten lieligionen 
gebracht wenlen müssen, eine Stütze und eine Berechtigung in der 
unbewussten Anerkennung ihrer nrtthwendigen Kntstelumg, wodun*h 
sie gegen alle verrätherischen Angriffe geschützt und der die Ent- 
wicklung der Zukunft in sich tragende Keim in ihnen gehütc^t wird. 
DerSklavenliandel ist allgemein venlannnt, obwohl dic^ses auf ein 
weites Feld materieller Interessen begründetti Institut , in den Erzäh- 
lungen der heiligen Schriften m^ine natürlichste Stütze findend , nur 
angegriffen wird von dem theoretischen Princip der Mtinsehen- 
gleichheit, das den Regierungen und MachthabeTu schon längst wegen 
seiner socialistischen Aunartungi^n verdächtig ist. Selten ist es den 
ftlr oder wider den Sklavenhandel Stn'it(*nden bewusst , dass sie nur 
als die Marionetten der hinter den Ooulissen stehenden W(^Itge»M*}ii<'hte 
spielen , die , um das MenschengescIiJiH'ht zur hannoiiist'hen Einheit 
kosmopolitischer Anschauung zu fllhn^n, es nicht wcit(T erlauben 
darf, dass ein breiter Küstengürtel von Blut und Brand (dnen der fllnf 
Continente als todte Masse aus dem lebtnidigen W(H;hselverk<'hr der 
Qbrigen abscheidet. Das Losungswort der Mens(*hengleichheit irtt (bibei 



*) Auf den Ncf;cmiärkt(>n findet ninn die Wsuiron in vcrHchicdenen 
Paketchen aangclegt, von den(;n in An^cola JimIoh di^n Wcrth einen Maconta 
hat, und wenn ich anfange autf UnkenntnittH mehr dafür bezahlte, wurde mir 
Jedesmal der Ueherschuss dct» GeldeH ohne WeitercH zurücktj^eHühoben und 
aacb in BOlchen Fällen nur zögernd odor gar nicht angiMionmu^n , wo ich es 
ausdrücklich durch den Uolmctttcher für ein freiwilligcä Gendienk erklä- 
ren Hess. 
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nur einender historischen Fictionen, deren sie znr bequemeren Errei- 
chung ihres Zweckes bedarf, und die, wenn dieses gelungen ist, ihrer- 
seits wieder zerfallen wird , denn ein communistisches Niveau kann 
nirgends in Natur und Geschichte bestehen. Der Sklavenhandel 
muss sein Ende finden, damit Africa in den Kreislauf seiner typischen 
Entwicklung trete ; aber körperliche oder geistige Sklaverei würd unter 
gemildertem Ausdruck und in gemilderten Formen tiberall statthaben 
müssen, wo die Gesellschaft in verschieden gefärbten Straten Überein- 
ander lagert. — Die öffentliche Meinung durchdringt alle Leben8ve^ 
hältnisse. Der Dandy, der nie daran denkt, die neue Mode bis zu den 
ersten Zuckungen ihrer Geburt in den pariser Salons der Gesellschaft 
comme-il-faut zu verfolgen , nimmt ihre Gebote*) gläubig als solche 
an und würde um keinen Preis sie zu brechen wagen. Das Warom 
fragen die Philosophen, nicht die Völker der Geschichte. Das spätere 
Sprichwort sagt euphemistisch: „aus Noth eine Tugend machen,*^ statt 
dass „die Noth die Tugend macht." Der in den Wüsten verinte 
Araber, der durch die Versagung einer Mahlzeit in dem endlich am 
Abend gefundenen Zelte einem sicheren Untergange preisgegeben 
ist, der, wenn er durch die ihm von den Begegnenden unwillig hinge- 
worfene Antwort auf seine Frage den gesuchten Brunnen verfehlen 
würde, unrettbar verschmachten muss , er wird ganz anders sich von 
der tiefen Tugend der Menschlichkeit durchdrungen fühlen, ganz 
anders, sollte er noch im letzten Augenblicke dem ihm schon in*s 
Auge blickenden Todesengel entronnen sein, nachher dem Lobe ihrer 
Erhabenheit lauschen, als jener gemüthlicli im Kirchenstuhle schnu- 
pfende Geldbrotze, dem der Pfänder mit Vordei-satz und Nachsatz und 
dem tertium comparationis auseinandersetzt , dass in Anbetracht der 
treflPlichen Ausstattung der noch im llimmel zur Vermiethimg stehen- 



*) Während die Indianer von Peni sehr auf schwarze Haare halten, 
berauchcm viele simnische Frauen ihre Ilaare mit Schwefel oder waschen 
sie mit ScheidewasHer, um ihnen gelbe Farbe zu geben, bemerkt Kochefort. 
Um Jemanden eine Ehre zu bezeigen, gehen die Bewohner auf den Maldiven 
vor ihm (statt hinter ihm) her. Die Incas in Peru betraten den Tempel 
rückwärtsgehend. Aul' Java ist Bedeekung des Hauptes eine Demüthignng. 
Die Japanesen setzen sieh zu einem höflichen Empfange nieder. Die Tü^ 
ken halten die linke Hand für die Oberstelle bei den Sold<iten. (Rochefort.) 
Die.Ferris auf Ilawai waren in Folge ihres Kawi-Trinkens häufig mit weissem 
Grind bedeckt, und das niedere Volk geizte darnach , ihnen in dieser An:»- 
zeichuung zu gleichen. Ein Knabe zeigte triumphirend Kotzebue einen 
weissen Fleck auf seiner Hüfte, der ihm baldigen Ausbruch des Aussatzes 
versprach , und den er ebenso freudig begrüsste , als der Gymnasiast den 
ersten Hartflaum. Die Syphilis - Kymptome dienten im indianischen Cen- 
tral-Anierika als Adelsdiplom. In Bonny gelten Nabelbrüche für eineZierdtf. 
Die Abyssinier meinen, dass ein Bandwurm zur Gesundheit gehöre. 
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denWohnmigeiidne kleine Vorflbimg in der dort geforderten Etikette 
sich wohl der Mflbe lohnen mdehte. Daas das Gute des Guten*) 
wegen auszuüben sei, wie es sich am consequentesten in Plato's 
System entwickelt findet, mag durch Umschweife aus jedem andern 
abgeleitet werden , wenn nicht auf halbem Wege an sich selbst irre 
werdende Inconsequenzen nur in ärgerliche Wortstreitigkeiten ver- 
kofen würden. Der Mildthätige **), der von seinem Ueberfluss spen- 
det, bereitet sich in dem GefShle des Wohlthuens selbst die schönste 
Belohnung ; wieweit aber die arme Wittwe zu loben sei, die >ielleicht 
ihren letzten Pfennig den nach Brot schreienden Kindern entzieht, 
um ihn in dem Seckel feister Mönche erst zu verzinsen , möchte eine 
CSontroverse zwischen Theologie und Psychologie abgeben können. 
Auch in der Tugend giebt es Excesse***), besonders so lange das 
religiös Gute ein Ding ftlr sich ist. Aristoteles definirt sie , als die 
Fertigkeit, in jeder Handlung die vemunftgemässc Mitte zu finden, 
das Zuviel wie das Zuwenig vermeidend. Die Kirchenväter waren 
geneigrt, die v^orbenen Sitten der ketzerischen Gnostiker aus ihrem 
Mangel an Gottesfun-ht zu erklären, da Simon Magus und ebenso 
Basilides behauptet hatten, dass man Gott nicht furchten, sondern lie- 
ben müsste. „Ihr, die ihr Gott nicht furchtet, ruft Tertullian den 
durch die Reinheit ihrer Sitten ausgezeichneten Mari'ioniten zu, weil er 
gut ist , warum stürzt ihr euch nicht in alle Glutlien der Begierden ? 
Denn das ist memer Ansicht nach der grosse Vortheil, den Leute, die 
Gott nicht ftirchten, aus dem Leben ziehen mögen. ^' Durch Zadoc's 
Auslegung des Spruches des Antigonus von Socho: „Seid nicht >^ie 
Knechte, die dem Herrn dienen, um Lohn zu empfangen, sondern seid 
wie die Knechte, die dem Herrn dienen , ohne Rticksicht auf Vergel- 
tung'^ (Abotli), kamen die Sadducäer bald dahin, die Unsterblichkeit 
zu leugnen und als schwelgerische Epicuräer nur das Glück des 
Augenblicks zu suchen. 



*) Dass die Liebe nm ihrer selbst willen im Christen thume oberstes 
Gebot sei (wie Dnnclcer will), dioRi* Hehanptunfr ist nichts als pure Phrase, 
denn im Christenthum wie im liiuldhiämus wird die Liebe nicht ihrer selbst 
willen, sondern der Menschen, der Gpschopfo weg^en (?<*boten. (Koppen.) 

♦♦) Charity is that virtue by which part of that »inc«Te love , which we 
have for oarselyes, is transferred pure and unmixed to others. (Mandeville.) 

♦*•) Die IMensttreue nnd Ergebenheit hat ledig^lich in di'm Gefühle der 
geistigen nnd moralischen Superioritat des flerm ihren Grund (sagt Voll- 
grafl). Ans den todgeweihten Negersklaven , denFedawiJe, die sich aus 
Ehrgeiz in den vorderen Reihen der Beduinen todtschlagcm Hessen (wie 
die Mauren für 'die Vandalen), ging der schwarze H(^1<1 Antar in den ara- 
bischen Liedern hervor. Die Herren werden gern die Opfer ihrer Diener, 
als Tugenden, anpreisen. 

Battiao, Mensch. I. ^h 
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Die Gaatfreilieit*) wird in dem Araber zu einer Tagend, die er 
mit der gröasten Scrupulosität selbst gegen Solche ausüben wird, vou 
denen vielleicht nie auf eine Vergeltung zu hoffen ist. In der Wttate 
wird der Bnich der Gastfreundschaft**) um so ängstlicher vermieden 
werden, als ein solcher sich auf das schärfste durch die allgemeine 
Lidignation, durch das sichere Verderben eines von seinen Gastfreun- 
den Geächteten auf der ersten Reise bestrafen würde. Dort wird die 
gute Sitte, das sittliche Ideal weit fester zur anderen Natur werden, 

*) l)i<) laichten der Gastfreundschaft (sa^t der Hitopadesa) sind seltMt 
uiuom Feind ^cj^enüber zu crfuUen. (Jones.) Nach dem burgundischen Ge- 
Ht^tzo wurden l^Vomdo auf Staatskosten unterhalten, indem jeder Bewohner 
na(!h seinem Vermögen beitrug. (Montesffuieu.) Die Slavonicr hielten 
Fremde für heilig, so dass das Haus dessen, der einem Reisenden die Gast- 
freundschaft versagt hatte, niedergebrannt wurde, illelmold,) Wenn die 
(Jaulirs einen Fremden sich nähern sehen , so eilen sie ihn zu empfangen, 
und er darf sie nicht verlassen, ohne Speise und Trank genommen zu haben. 
{Elphimtone.) In Pegu wurden alle durch Schiffbruch an die Kustc Ge- 
worfenen als von der Gottheit gesandt betrachtet und auf allgemeine Kosten 
unterhalten, wogegen an den Küsten von Gomwall , Pembroke , Glamorgan 
und Camiirvon jedes gestrandete Schiff geplündert wurde, und ebenso in 
Spanien, Giiliien und Batavien, welch grausamen Gebrauch Theotlosius durch 
die Gesetze de naufragiis zu mildem suchte. (Burke.) Die Kömer hassten 
Fremde und identificirten hostis und hospes , doch wurde das Papirianisehc 
Gesetz, das (638) aUe Fremden aus Kom verbannte, später gemildert. Ge- 
bete und Waschungen (pflegte der Kalif Omar zu sagen) führen uns den 
halben Weg zu Gott, Enthaltsiimkeit bringt zu den Thoren des l'artidiescs. 
aber Harmherzigkeit und Gastlichkeit öffnen di(^ Thür und lassen uns ein. 
,,lch wünsche dir die Gebete des Armen und das des Fremden,** war die 
Itegrüssungsformel der indischen Mogulen. Das Negerweib, das Mung» 
Park in ihrer Hütte empfing, besang mit ihren Gefährtinnen die Leiden des 
friMindlosenl'Vemdeu. M'Clive beschreibt entzückt seine gastliche Aufhahmt^ 
auf dt^n P(?lcw-In8eln, und ähnlich berichtet Hall von den Loo-choo , deren 
Kinwohner keinen Fremden fürchteten, da sie nichts besassen, was dieHab- 
gl(»r reizen konnte. Die Cypern beiwohnenden Cerasten , die alle Fremden 
dem Jupiter hospitalis opferten , wunlen von Venus in Stiere verwandelt. 
Als das schwarze 3Ieer (diis ungastliche oder axinus) von civilisirteren Völ- 
kitrn bewohnt wurde, ward <m euxinus (das gastliche) genannt. Nach dem 
Huche der Maccabäer errichtete Autiochus einen Tempel dem Jupiter, dem 
Nc.hützer der Fremden. 

♦*) ,,Hei verllucht, w<ir einem Wanderer falsche Ik'scheide über den 

Weggi(>bt/' heisHt es in griecliischen Verwünschungsfonneln. {Diphihs.) 

i ifi wandelt<Mi selige Göttt^r in wandernder Fremdlinge Bildung unter den Men- 

ttehrn. Im alten llrlinH stellte mau derHecate und dem Hermes an denKreiu- 

wf'gcu der ll(>rrHtrassen Sp<usen hin, die sich der Zuerstkommende als Ge- 

hclH'iike ani'lgnen durftt;. In Indien sitzen Brahmanen mitj^Wasserkrügen 

iiiii VVegis und das an den Landstrasseu reif(;n(lc Obst war noch im Mittel- 

r di'ii KflHfUKlf'u frri. \V<5r seine Töchter, die kiica (Bitten), ,,weil sie 

und runzlig inid si^itwärts schielenden Auges sind," von sich stÖMst, 

litefct/eurt diitAte, als die Schutzflehenden schirmend. 
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Is in derGesellgchaft, wo die mit den lockendsten Veiftthrnngen aus- 
ehflngten Tugenden*) nur so Wenige zu Erworbungen bewegen. 
^ einzelne Araber liat so wenig den Weg moralischer Erziehung 
nrchläufen, als er sich bewusst ist , weshalb die Noth aus der Gast* 
eimdschaft eine Tugend gemacht hat. Gerade das begrttndet den 
nterschied , dass die aus der Summe der einzelnen Fälle gezogenen 
fundsätze ein selbstständiges Bestehen erhalten , dass sie in ihrer 
>lien Kraft und Ausdehnung anerkannt und ausgeübt werden , wenn 
ach das augenblickliche Motiv des speciüschen Falles nur ein schwa- 
les ist. Die Vollkommenheit einer Construction liegt eben darin, 
sflS schon ein kleiner Fingerdruck Maschinen in Bewegung setzt, ffir 
ie es früher Krahne und Flaschenzüge bedurfte. Die Gastfreiheit 
(t in der Wüste zu einem jener Principien **) geworden, ohne die die 
eselhichaft nicht bestehen kann und die sie deshalb instinctmässig 
dt ihrem ganzen Gewichte zu stützen sucht. Ihre üebertretung 
ürde sich allerdings schwer rächen, aber bei ihrer durch Jahrhunderte 
ir Gewohnheit gewordenen Ausübung liegt diese Ausübung weit 
Äher, ist weit natürlich(jr, als der Gedanke der Verletzung. Die Furcht 
wr der Strafe dient nur, um in aussergewöhnlichen Fällen, wo beson- 
ers starke Motive für ihre Verletzung mitsprechen könnten, dieselben 
is zu einem bestimmten Grade zu compensiren. Je scrupulöser der 
Aufinann auf Erfüllung seiner Verbindlichkeiten hält , desto sicherer 
ird er seinen Credit befestigen , desto weitere und ergiebigere Ge- 
"häfte machen können. Der Gastwirth wäre ein Narr, der. 



*) Die vier Cardinal tugenden , die durch aUe Schulen der (n^echischen 
thik hindiirchlaufend , aucli von den spätem Philosophen angenommen 
arden, finden sich für ihre Eintheilung nirgends bei den Alten gprechtfer- 
^, selbst als sie später mit der Unterscheidung in verständliche und sitt- 
she in Conflict kamen. {Meiners,) 

**) In Nowaja-Semlia braucht nur ein Stab oder Halm neben einem 
egenstand von dem Besitzer autgestcllt zu werden y um ihn dort für alle 
siten geschützt zu bewahren. Die arm(;n Promyschlenniks würden die 
aderstange, woran ein Boot gebunden ist, nicht einmal zu berühren wagen, 
i, wie sie v. Baer mittheilten, dies ,, schwere Sünde sei/* Die Mitglieder 
ner Artel (einer zum gemeinsamen Firtchen gebildeten Zunft) würden nie 
Ibst ein speciell für sie bestimmtes Geschenk für sich allein anzunehmen 
^:en, und thäten sie es dennoch, wünle ihr Gewissen sie nicht schlafen 
Bsen , bis sie diesen Fehltritt gebeichtet und das Geld mit den Uebrigen 
jtheilt hätten. Der Gott Terminus wich selbst nicht dem Jupiter auf dem 
ipitol. In der indischen HöUe werden die Verrücker der Grenzsteine am 
rengsten bestraft, und im Mittelalter gehen solche überall um, bis sie wie- 
T Jene an ihre richtige Stelle gesetzt haben. Bald tritt dann noch die 
Lmonische Umgebung der Fetische hinzu , die sich zum Schutz verwenden 
B8en , oder die geheimen \'erzweigungen eines Egbobundes , df^ssen auf- 
»tecktes Zeichen Niemand zu verletzen wagen wird. 

15* 
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um heute ein paar Groschen zu sparen, verdorfoenes Fleisch kaufte, 
und dadurch seme Gäste für immer vertriebe. Es giebt allerdmgs 
noch genug solch beschränkte Köpfe , aber es ist eben die Aufgabe 
der Bildung*), mehr und mehr die Ueberzeugung in Jedes Brust za 
befestigen, dass Ehrlichkeit und Rechtlichkeit immer am längsteo 
währt. Ein Jeder , der die anerkannten Institutionen seina* Gesell- 
schaft; **) verletzt , so fein und verschmitzt er seine Sache auch an- 



•) What theory of morals can ever serve any nsefül pnrpose , nnless 
it canshow, by a particnlar detail, that all the duties, whichitrecommendi, 
are also the trne interest of eaeh individual ! (Hume.) „Die nationale £hr- 
liahkcit nimmt auf den höchsten Gnlturstufen ohne Zweifel zu , nicht nur 
wegeA der grösseren sittlichen Bildung, sondern vornehmlich ans recht ver- 
standenem Interesse. '* Non utilia cum honestis pugnare aliquando posse 
dixit, sed ea, quae viderentur utilia. Nihil vero utile, quod non idera hone- 
stum, nihil honestum, quod non idem utile sit, saepe testatnr, sagt Cicero 
von dem Stoiker Panätius. 

**) Unter den CoUisionsfällen der Sittenlehre, die Diderot dem Fräulein 
Voland in seinen Briefen zur Entscheidung vorlegt, kommt das Beispiel 
vor, dass eine arme, mit zahlreicher Familie versehene Frau ihren Kindern n 
guter Erziehung , ihrem Manne zu Amt und Würden und reichem Auskom- 
men verhelfen kann, wenn sie ihm einmal untreu wird (s. v. Raumer)'. 
Comment tont se fait ici. Un poste vague, une fcmme le sollicite , on leve 
un peu ses jupons, eile les laisse retomber, et voilä sonmaride pauvre com- 
rais k Cent francs par mois, Mr. le directeur ä 15000 — 20000 francs par an. 
Moralische Tiraden gegen einen solchen Sophismus sind billig zu kaufen, 
würden aber einen diderotischen Atheisten schwerlich überzeugen. Diese 
Frau erkauft eine augenblickliche Verbesserung ihrer Lage durch eine 
Handlung, welche sie vor den Augen der Gesellschaft sorgsam zu verhehlen 
hat, wodurch sie für immer in einem Zustand innerer Zerrissenheit, qualvoller 
Lüge bleiben muss, wodurch sie eben die Furien des Gewissens in sich auf- 
regt. Im ersten Augenblicke der Freude über ihre glücklichen Verhältnisse 
mögen jene übertäubt werden, aber so lange sie auf Erden lebt, fehlt Jede 
Garantie, dass sie in diesen glücklichen Verhältnissen auch verbleiben werde. 
Niemand ist vor seinem Ende selig zu preisen . und unvorhergesehene Ver- 
hältnisse, eine Rcgicrungsveränderung , wie sie bald nach Diderot über 
Frankreich hereinbrach, möchten den Director wieder aus Amt und Würden 
werfen, und was bleibt der armen Frau dann, wenn sie in ihr früheres Elend 
zurückgefallen, jetzt auch noch ihr einziges Gut, die Tugend, ein reines Ge- 
wissen, verloren hat? Auch in den Häusern der Reichen und Begüterten giebt 
es Kummer und Sorgen, Ursachen des Leidens genug, und diese werden um 
so gewaltiger auf den eindringen , der die Unsicherheit seines ephemeren 
Wohlbehagens erkennend, beständig fürchten würde , in das Unglück . und 
in ein dann unverbesserliches , znrückgestossen zu werden. Ein Jeder ist 
seines Glückes Schmied, und Niemand vermag in Ruhe seines Glückes lu 
geni(>ssen , der es jeden Augenblick verlieren mag. Wer in harmonischem 
Einklang mit seiner Umgebung lebt, mag überall zufrieden leben ; wer den- 
selben einmal zerrissen hat , auf dem lastet für immer der Fluch der \vw^vl 
That. Eh sind die Furien des bösen Gewissens (nicht die brennende Fackeln 
tragenden Furien der Dichter), die den Verbrecher verfolgen, sagt Cicero, 
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gestellt sn haben meint, ist ein schlechter*) Rechner, da er, Einer 
gegen Viele, immer der Schwächere bleiben wird und also unterliegen 
mnss, so lange nach nothwendigen Naturgesetzen das Recht des Stär- 
keren gilt. Auf die Dauer hat noch Niemand die öffentliche Meinung, 
wenn sie wirklich der normale Abdruck des Volkswillens war, unge- 
straft verachtet. Der Humanist, der seinen Egoismus recht versteht, 
wird (gleich dem ächten Mystiker nach Hugo St. Victor) zum grössten 
Menschenfreunde werden, da er als solcher seinen wahren Vortheil 
findet. Nur der kleinliche Egoist stösst überall an und schadet sich 
selbst am meisten. Der kleinliche Egoist schlachtet und isst sein 
Pferd , weil es täglich Ausgaben zum Fressen verlangt. Der ächte 
Egoist macht es dick und fett, er wird, je mehr er es hätschelt , um 
so mehr Dienste von ihm haben, und je nützlicher er es dann findet, 
um so mehr Zuneigung selbst wieder zu ihm fassen, so dass zu beider 
Besten sich beide im Wohlstande finden. Sollte nun ein grämlicher 
Theologe meinen , dass es noch verdienstlicher wäre , das Pferd zu 
füttern, ohne Dienste von ihm zu beanspruchen , so würde man ilm 
ans Europa weg zu den indischen Jains zu verweisen haben , wo er 
bei den Floh-Hospitälern eine Anstellung finden mik^hte. 

Bei fortschreitender Entwicklmig der menschlichen Gesellschaft 
werden die immer complicirter werdenden Verhältnisse regulirende 
Anordnungen für die zum Besten des Ganzen in gegenseitiger Aus- 
gleichung nöthigen Beschränkungen verlangen ; über die Masse her- 
vorragende Talente werden die Formel suchen, in wie weit der Sta- 
bilität**) der Verfassung ein ihren beständigen Veränderungen ent- 
sprechender Keim gesetzmässiger Acconimodation ***) eingepflanzt 

und Mathias Knutzen proclamirte das Gewissen als die allcinij^e Quelle der 
Beli^on. Die Sünder sprechen in ihrem Herzen: ,, Niemand sieht uns.** 
Wahrlich, die Götter sehen sie deutlich und auch den Geeist in ihrer Brost 
(heisst es bei Menü). Prima et maxima peccantium est poena peocasse, 
sceleris in scelere supplicium est. (Seneca.) 

*) U fant donc pour etre honnete , joindre k la noblesse de Tarne les 
lami^res de Tesprit. Quiconque ras8eml)le en »oi cos differents donsdelana- 
tore, se conduit toujonrs sur la boussole de Tutilite publique. (Helvetius.) 

**) Das öftere Auftreten von neuen (iesetzgebem erklärt sich daraus 
(sagt Ohwolson), dass die Babylonier der Meinung waren, dass (nachQAtam!) 
die Religionen und die Gesetze nicht für ewige Zeiten bestimmt seien und 
dass sie daher von Zeit zu Zeit durch neue religiöse Anschauungen und Be- 
griffe und durch neue Institutionen aufgehoben und ausser Kraft gesetzt 
werden. — So oft Erschlaffung des Rechts und Erhebung des Unrechts ein- 
tritt, schafft Vischnu sieh selbst, heisst es im Bhagavagita. 

***) Es ist eine bekannte Sache , dass gerade die genialsten der prac- 
tisehen Talente (im Staatsdienst), wie der jüngere Pitt von sich selbst 
äusserte, weit mehr instinctmassig ihren Weg zu fühlen, als mit einer Klar- 
heit, die ihn für Andere beschreiben könnte, zu sehen pflegen. (Röscher.) 
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werden darf, and endlich wird ein besonders b^flnstigtes Genie nut 
einem ausgearbeiteten System hervortreten, das nm so beifälliger 
angenommen werden wird, je vollkommener es der Abdruck des 
actnellen Bedürfiiisses*) ist. Wie der Mathematiker sieb Figaren 
entwirft , die weiter Nichts sind , als die rein gedachten Umrisse der 
Raum einnehmenden Körper, da er mit jenen leichter zu arbdten und 
die an den letztem vorzunehmenden Veränderungen zu berechnen ver- 
mag, so entwirft der Gesetzgeber in seinen Tafehi nur den Riss des 
schon durch die Gesellschaft; ausgearbeiteten Staatsgebäudes, das sich 
jetzt gewissermaassen erst seiner selbst bewusst wird und die bisher 
dunklen Principien klarer als die Linien seines Handelns erkennt, um 
80 mehr, da in der einfachen Darstellung des Entwurfes sich leichter 
eintretende Störungen schon im Beginne beobachten, und dort die ftr 
die Ausgleichung erforderlichen Operationen rascher deducirt werden 
können. Ein schlagender Beweis der Einseitigkeit unserer Weltan- 
schauung ist die Hartnäckigkeit, mit der stets wieder behauptet whd, 
dass die bei uns geltenden Principien, die fOr uns heiligen Wabrtieiten, 
deshalb auch bei allen Völkern gefunden werden müssen und der Natur 
des Menschen als solcher zu Grunde lägen. Als ob es ausser uns, in unse- 
rer nördlichen Halbinsel, keine anderen Bewohner der Erde gäbe, und 
wir seit den zwei Jahrtausenden, dass wir zu denken angefangen, sch<m 
alle Weisheit absorbirt hätten I Ein übermüthiger , aber fiberall als 
Consequenz des Egoismus wiederkehrender Stolz hat lange den Euro- 
päer verleitet , sich als das Ideal des Menschen anzusehen , auf alle 
anderen Zeiten verachtend herabzublicken und jedes Volk , das ver- 
schiedene Ansichten aus seinem Gesellschaftsleben zu gewinnen 
wngte, schon deshalb zu verdammen. Er denkt weder an die weiten 
Continente, die noch den Globus bedecken , und wo unzählige Volk«: 
ihre selbstständigeu Culturen entwickelten ; er erinnert sich nicht der 
vielen glänzenden Geschichtsepochen, die entstanden und vergingen, 
wenn noch kein Lichtstrahl der Civilisation in die Barbarei seiner 
Wälder gednmgon war. Steht er wirklich auf einer solch ideali- 
stischen Höhe , fiihlt er sich in seinem speculativen Isolirschemel in 
solch unendlicher Entfemimg von all dem übrigen Erdenge\i'ünn, 
so \\'ürde, wenn sieh durchaus keine Uebergangsbrücke finden liesse, 
eine weit natürlichere Folge sein , ihn lieber als eine Art Halbgott in 
eine höhere Region zu entrücken und so seine störende Ausnalime zu 

*) Wor sich in allen Fallen (hoisst es in Radowitz' Gesprächen) hios 
an den jt'desmali^en status quo hsllt , Verändcmnjren zn vermeiden sucht, 
einmal einjjetretone aber pure anerkennt, überhaupt bei allen Verwlcklungeii 
einfach der Strönuinjr fol^rt, wird boi weitein am häufigsten das für ihn 
Nützlichste ergriffen haben. 
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beseitigen. Sollte, wie jede Frage, die der menschlichen Natur aus 
derMiyorität entschieden werden,' so würde Europa, den übrigen Con- 
tinenten gegenüber, nur als Ausnahme erscheinen, um den Durch- 
schnittsmenschen *) zu finden. Indess möchte es vorläufig dem homo 
sapiens gerathener sein , Vermittlimgen zu versuchen , sich noch so 
lange semer heischen Stellung anzubequemen, bis er einer günstigen 
Aufnahme seitens der Götter gewiss int. Und in Europa selbst, wer 
sind denn wir, das Publicum, das schreibt und liest ? eine unendlich 
kleine Partei, die lehrt imd anhört, die einander Beifall klatscht oder 
zisclit. Die Mehrzahl der Gebildeten blickt nicht über ihre Atmo- 
sphäre hinaus; aber wer irgend gesunde Ansichten von Statistik oder 
einer naturwissenschaftlichen Weltanschammg hat, wird sich wohl hüten, 
nach ilu* den Durchschnittsmenschen der grossen Volksmassen zu con- 
struiren. Die bei uns gelt(»nden Grundsätze der Moral **) hat man 
deshalb für die allein natürlichen, ftir die dem Menschen angc1)orenen ge- 
halten, und wo sie fehlten, sie mit Gewalt einzudrängen gesucht. Obwohl 
allerdings das Moralsystem in Europa (dem es in andern Gebieten der 
Civilisation nicht an einseitig hypertrophischer Entwicklung fehlt), 
wegen dessen geschichtlich nothwendiger Lebendigkeit des StJiats- 
lebens, eine unvergleichlich hohe Vollendung und Entwicklung genom- 
men hat, so mussman doch eben deshalb um so weniger den Maass- 



*) ,,Wenn die Moral und die Gereclitifirkcit einen absoluten Werth 
haben (fragt Qnetelet) , warum sind <lenn die Gcstttze bei verschiedenen 
Völkern nicht dieselben?** ,, Möchte doch einmal oiucr wagen (sagt Schil- 
ler), den Bejjjiflf und selbst das Wort Schönheit, an welches so viele falsche 
Begriffe geknüpft sind, aus dem Umlauf zu bring(>n und die Wahrheit in 
ihrem vollständigsten Sinn an seine Stelle zu setz(Mi.** Als Pater Amiot den 
chinesischen Hofleuten die schönsten Stücke von liameau, iilavet und An- 
dern vorspielte, antworteten sie: ,, Diese Melodien sind nicht für unsere Oh- 
ren, und unsere Ohren sind nicht für solche Melodien,** indem sie die ihrigen 
für weit schöner hielten. 

**) Gar il ne faut pas perdre de vue, maintenant que la connaissance 
ext^rieurc du globe et de ses productions a fait d'immenses progres , que la 
connaissance de lliomme est le but final des sciences geographiqucs. Uno 
carriere non moins vaste, que la premiere est oiiv(»rte au genie des voyageurs, 
il importe, il est urgent memo , pour Tavenir de Tesp^ce humaine et pour lo 
besoin de TRurope surtotit, de connaitre k fond lo degn^ de la civilisation de 
toutes les races, de savoir exact^^ment, en quo! elles difförent ou se rappro- 
chent, quelle est l'analogie ou la dissemblance entre leurs regimes, leurs 
moeurs, leurs religions, leurs langages , leurs arts, leurs Industries , leurs 
constitiitions physiques , afin de lier entre elles et nous des rapports plus 
sars et plus avantagenz. Tel est Tobjet de Tethnologie, ce qui est lascience 
memo de la geographie vue dans son ensemble et <ians tonte sa haute gene- 
ralite. Hien que cette matiere, ainsi envisagee, soit presque toute nouvelle, 
nous ne pouvons trop n^anmoins , recommander les ol)servations de cette 
espece au z^le des voyageura. (Jomard.) 
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Stab dieser durch exceptionelleVeriifiltnisse erreichten Vollkommenheit 
an alle übrige Nationen anlegen wollen , wenn die Mitteizald gesucht ' 
werden soll. Obwohl es für Alle wünschenswertli sein wttrde , die- 
selbe Höhe zu erreichen , so darf doch das Princip nicht übersehen 
werden, dass eine durchaus verschiedene Entwicklung stattfindm mid 
ni(*hts desto weniger für den speciellen Fall die wahre sein kann. 
Wenn man die mit der europäischen Civilisation unauflöslich verwach- 
senen Grundsätze in allen Völkern antreffen zu müssen glaubt, so 
wird bei ihrem Vermissen eine durch Vorurtheile verblendete £rk]ä- 
rungssucht zu jenen abstrusen Hypothesen führen , die über die Ent- 
stehung und die Zulassung des Schlechten die gescheitesten Köpfe 
verwirrt hat. Gewisse Grundsätze der Moral wud man überall (ebenso 
wie Gleichailigkeit gewisser Worte , gewisser Ceremonien in keinem 
der fUnf Continente fehlt) wiederfinden, und zwar eben diejenige 
deren Ausübung so innig und nothwendig mit den ersten Anfängen 
der Gesellschaft verwachsen ist, dass ohne jene eine solche überhaiqtt 
nicht bestehen, sich nicht einmal bilden kann. Ihre gleichartige 
WitHlerkehr ist nicht wunderbarer , als dass die W^ilden überall essen 
und trinken, dass sie auf den Füssen gehen und mit den Händen grei- 
im. Wie auf den Füssen zu gehen von der Natur vorgeschrieben ist, 
indem die Natur ein mit bestimmten Muskeln und Knochen construir- 
tos (ilied gegeben hat, auf dem man gehen kann und , weil man ei 
besitzt, geht, ebenso ist dem Menschen eine bestunmte ConstructioD 
des Oehinis gegeben , durch die er die nothwendigen Ideen zu ent- 
wiokehi vermag , um gesellig zu leben , und weil ihm jene gegeben 
ist« lobt er gesellig. Ohne Gesellschaft (zum wenigsten in der ein- 
fachsten Fonn der Familie) vennag der Mensch, das gesellige Thier, 
zu dessen Natur selbst die Geselligkeit gehört, ebensowenig auf Erden 
zu existiren als ohne Füsse. Die Frage , wie sich die Gesellschaft 
gebildet hat, ist el>en so eitel, als zu imtersuchen, wie allmählig der 
von der Jn-hlange zum Säugethiere fortschreitende Tj-pu» <he Füsse 
gtl»ililet hat. l'nser Wissen als n^latives bleibt bei den gegebenen 
Verhältnissen stehen. D:i5$ Ausnahmen überall stattfinden, bestärkt 
nur die Kegel, luul obwohl in de> Eudoxus imd Fytheas Berichten von 
Meiuk'hen gespr\H'heu w eitlen mag. die auf dt^n Händen gehen, so 
sind d\vh in phiKv^^phischen Speeulationen über die angeborenen 
Mv^ral-hUvn mvh iraxu aiidrre Din^ versuohr. 

Was >:*.h In viueiu Volke zum OrScrz büdTt, ist stets das Resui- 
:a: drr in driii><*llHU waitt-Uilru Vtrhiltniä«««-* • hat eben auch nur ftr 
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diese, bo lange sich keine allgemeinen Principien gebildet haben, seine 
Bedeotong. Dass Lycurgus das Stehlen erlaubte, erklärt sich leicht 
ans den Klassenordnungen Sparta's, das Menschenopfer*) der Kar- 
thager aus ihren religiösen Ansclianon^n, das Wehrgeld der Germa- 
nen (wodurch der Todtschlag nicht als Sünde , sondern nur als Ver- 
gehen gegen den Staat bestraft wurde) aus ihrer Heerverfassung. 
Während der Buddhist, der den allgemeinen Zusammenhang der 
menschlichen Wesenheit zum Naturganzen auffasst, selbst das Tödten 
eines Insectes für Sünde erklärt und wenn er die politische Macht hat, 
es von der Staatsgewalt bestrafen lässt , beschränkt die europäische 
(die Vereine gegen Thierquälerei meist Privatpersonen überlassend) 
sieh' nur auf die Sicherung des menschlichen Lebens, gebietet die per- 
sische umgekehrt die Ausrottung^) bestimmter Menschen- undThier- 
klassen. Wie die von uns als die einfachsten angesehen(in Natur- 
verhäitnisse immer schon das Resultat noch («Jnfacherer sind, so finden 
sich selbst die innigstc^n Bande der Familie durch das Kinderaus- 
setzen (wie in Atlien, China, Africa u. r. w.) oder das Verzehren 
httlfloser £ltem (wie bei den Battas, Caraiben, Wilzen u. s. w.) zer- 
rissen. Schnee von den Schulien mit einem MesMcr abzu8chab<;n oder 
eine Kohle damit zu spiesscm , galt den Kamtschadalen für grosse 
Bünde, und von solclum Uebertretungen werd(in Krankheiten mit ihren 
Folgen abgeleitet, während die mongolischen Khane das Verbrechen, 
Eisen in's Feuer zu legen oder sich auf eine Peitsche zu lehnen , mit 
dem Tode bestraften. Nach deutschem Volksp^Iauben ist es unre<*Jit, 
Messer mit der Schneide nach oben auf den Tisch zu l(>gen oder Brot 
mit der weichen Seite; wird Salz umgeworfen, b<» giebt es Verdruss, 
und ein scharfes Geschenk durchschneidet die Freunds(4iaft, ein spitziges 
hat tückische Hintergedanken. Em über seine moralischen Ansichten 
befragter Buschmann meinte nach einigem Nachsinnen , dass es gut 
sei, fremde Weiber zu rauben, aber schlecht, wenn die eigenen geraubt 



stitution nur das schon vorhandene Recht,** heisst es in Radowitz* Ge- 
sprächen. 

*) ,,l>ie Religion, hat sie Holche HaHmrdon den MenRchen lehren 
können?** ruft Lucrez aus, von dorn Opfrr Iphigeuiens sprechend. Aber 
es ist eben nur die Religion , di<; Bi<; hat lehren könniai. Unter dorn Ein- 
flüsse einen ausserwcltlichen , eines gottliehen Hebels handelnd, hört jede 
Verantwortung für den Menschen auf, da er seinen gesunden Verstand dem 
von ihm selbst geschaffen<ni Tyrannen gefangen giebt , und so konnte und 
durfte er nur dann jene Entsctzliehkeiten begehen , für die ihn unter allen 
andern Verhältnissen die G(;sellschaft rasch genug zur V(Tantwortung gezo- 
gen haben wurde. 

**) Nach denn Volksglauben ist es glückbringend, eine Spinne am Vor- 
abend eines wichtigen Ereignisses zu tödten. 
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wfirden. Die Jagas, die das Gehirn aas den Köpfen ihrer lebenden 
Feinde saugten , die durch öffentlichen Beischlaf, Kindomord und 
Oannibalisrnns gegen alle Gesetze der Moral wfltheten, bestraften jede 
Uebertretung ihrer heiligen Qnixilles , durch Gennss verbotenen Flei- 
sches, Benutzung ungeweihten Feuers oder Berührung eines temporir 
unreinen Weibes, unerbittlich mit dem Tode. Als einst ein getauftes 
Kind innerhalb der Umzäunung des Quilombo gebracht war, Hess der 
Gross-Jaga , um diese Entheiligung zu sühnen , alle Gebäude , seme 
eigene Wohnung eingeschlossen, niederreissen und dem Boden gleich 
machen. Nach Carpin wurde es bei den Tartaren (im Falle der Ab« 
sichtlichkeit) mit dem Tode bestraft, Pfeile mit den Peitschen zu be- 
rühren, Vögel zu tödten oder ihnen die Jungen zu rauben, ein Pferd 
mit dem Zügel zu schlagen, einen Knochen mit einem andern zn zer- 
brechen, Milch oder Fleisch auf die Erde fallen zu lassen , inneriialb 
seiner Wohnung zu uriniren oder sich zu erbrechen , ein Messer oder 
Beil in's Feuer zu legen, Feuer zu berühren, sich auf die Peitsche a 
stützen. Leichtere Fälle konnten mit Geld abgekauft werden , das 
dem Wahrsager bezahlt wurde, um zwischen zwei Feuern gereinigt 
zu werden. „Aber Menschen zu tödten, ftlhrt er fort, das Land 
Anderer zu verheeren, jede Art des Schlechten zu begehen, mit 
einem Worte, gegen Gottes Befehle zu sündigen, daraus machen 
sie sich kein Gewissen. '' Weiterhin folgt, dass sie niemals Iflgeoi 
dass kein Streit , Schlägerei oder yodtschlag unter ihnen vorkommt 
dass der Diebstahl so unbekannt ist , um Schlösser und Riegel an den 
Schatzhäusem unnöthig zu machen. „Ist ein Thier verloren gegan- 
gen, so lässt es der Finder , wo er es antrifft , oder bringt es seinem 
Eigenthümer zurück." Sie sind mildthätig und theilen ihre Nahrungs- 
mittel mit den Armen, kommen sich einander in allen Sachen zu Hülfe, 
kennen keinen Neid, Hass, Klatschereien und Processe. Ilire Frauen 
sind keusch, schamlose Worte kommen nie vor , sie erdulden Alles 
ohne Klagen und mit heiterem Sinn, sind ihren Oberen unbedingt e^ 
geben und zu keinen Aufständen geneigt. Tadelnd erwähnt der Fran- 
cisoaner nur ihr Selbstgefühl und ihren Stolz (eine, zumal bei einem 
Erobenmgsvolk , vor dem die ganze Welt zitterte , nicht auffällige 
Erscheinung) , und dass er sie später nicht so höflich gefunden habe, 
wie im Beginn (was in der Art seiner Mission lag). Auch jetzt rüh- 
men Reisende den wohlwollenden und gutmüthigen Charakter der 
Mongolen, und der Buddhismus , diu'ch dessen Diener die wildesten 
Gebräuche gemildert wiu'den, hätte ohne prädisponirende Anlage 
keinen Eingang finden können. Und dennoch sind es diese Na- 
turkinder, an deren Geschichte mehr unschuldig vergossenes Bhit 
klebt, als an der eines andern Volkes, so oft sie sich durch die übe^ 
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aiimlichen Ideen beherrschen liessen , die sie zu Rächern Gottes auf 
Erden weihten. Von dem Königreiche von Dagraian (Andragiri) 
sagt Marco Polo, dass die Verwandten einen durch priesterliche Au- 
torität fbr unheilbar erklärten Kranken erstickten, noch ehe das Leben 
ganz entschwunden sei, luid ihn dann sogleich kochten und verzehr- 
ten, bis auf die Knochen, aus denen sie auch das Mark soi^fältig 
entfernten, aus Furcht, dass irgc^nd ein Wurm, der sich von todten Stoffen 
ernährte, später sterben und dadurch die Seele mit unsülmbarer Sünde 
beladen möchte, so dass also , um den möglichen Tod eines Wurmes 
zu verhüten, der Fromme seinen Vater t(3dtet und auifrisst. War die 
gesetzliche Reinigung nicht m("»glich. so mag Busse und Reue das 
Verbrechen stilmen ; auf vorsätzliche Venmreinigungcn (wie das Feuer 
mit dem Munde auszublasen) setzt Zoroaster Todesstrafe, da der 
Mehestan dadurch Ahriman's Reich kräftigt, und so gegen seinen 
König , den irdischen Bundesgenossen dos Ormuzd, indircct sündigt. 
Um aber auch direct zur Zerstörung von Ahriman's Reich in seiner Ik- 
kftmpfiing mitzuwirken, muss jeder Parse jMhrlich eine Anzahl von 
Kharfesters (giftige Tliiere und Insekten ) Whlten. Die Incas legten 
ihren zur Arbeit unfähigen Unterthanen die Abliefenmg einer bestimmten 
Anzalil von Säcken mit Ungeziefer auf. ,, Man findet gar leicht (meint 
Crantz) bei den Grönländern und andern Wilden in Nord- und Stld- 
america soviel Tugend, wie bei den Chinesen, Griechen und R(»mem, 
aber, belehrt durch den Apostel Paulus, können wir nur die Blindheit 
der Heiden bedauern und Gott danken , uns im Evangelium andere 
Quellen und andere Muster wahrer Tugend offenbart zu haben." 

Auf Abschreckung8theori(m allein gegründete Gesetze? konnten 
nicht genügen, wie die drakonischen oder die des speierischen 
und fränkischen Landrechts, die im Mittelalter ftlr das geringste 
Veilchen in Worten oder Gedanken schon radebrechen laRsen. 
Die grossen Gesetzgeber des Alterthums konnten nur von einem 
erhabeneren Standpunkte aus wirken. Die schon im Volke fiuc- 
tnirenden Principien d(T Gesellschaft, die eben Jeder, da er sie 
überall wiederfand, anerkannte, den(^n Jeder sich durch die zur an- 
deren Natur gewordene Gewohnheit beugte (und über die man erst 
zweifelte, als der Mensch an sich selbst zu zweifeln begann), wnirden 
von ihnen aufgegriffen und auf die uner.scliütt(;rlicli(i Bjisis doa Gut(»n 
und Schönen in ihren Systemen gegründet. Es würde sich eine ideale 
Staatsphilosophie für Lösung etwaiger Fragen gebildet haben , wenn 
nicht die in geistigen Operationen no(;h ungeübten Völker unfähig ge- 
wesen wären, verschiedene Vorsteliimgskreise selbststäiidig neben ein- 
ander zu entwickeln und sie erst in der letzten Harmonie zu vereinen. 
Die Religion, die schon alle anderen Wissenschaften in sich absorbirt 
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hatte« imisste aiieh die des Staates schon im Augenblicke ihrer Geburt 
mit einem gleichen Schicksale bedrohen, und die Greschichte lehrt, dass 
die Gesetzgeber auf halbem Wege entgegenkamen, um sich ihrerseits 
dun'h die kräftigt^ Hülfe jener zu stärken. Die Fusion fand statt, und 
die vom Markte in die Tempel entrückte Moral wurde dadurch allere 
di»g8 vor manchen n>hen Angriffen geschützt, die in der Entwicklnng 
der Kindheit lier Völker störend hätten einwirken können; aber später 
ai« der ziu* Keife gelangte Mann sie zurückverlangte, konnte der im 
Helligthume erzogene Schüler der Priester sich schwer wieder an die 
Hütten des Bürgers gewöhnen. DiePrincipien der Gesellschaft selbst, 
Meimste einForsi*her hätte aufsuchen wollen, wurzelten jetzt in einem 
ihmkleu Jenseits*), das es dem profanen ßlicke des Laien nicht e^ 
laiiht war, zu durchihingen, und fiir den Schutz, den der Staat den 
(Diestern dun'h Aufnahme ihrer Verordnungen in seinen Codex ge- 
wührCe, ttlr die Ausdelmimg ihrer Ceremonien, die nicht nur erlaubt, 
muidern selbst gi»lH>ten wurden , zeigten sich die Priester vielfach er 
keuncUeh. Sobald die Mysteriengeheimnisse in das Publicum flbenn- 
^ehen autingen, verstärkten sie nicht nur die schon vom Staate ange 
dr\»hten Strafen durch ihre Fortdauer nach dem Tode, sondern stelltai 
aui'U tw erlangende Belohnungen fUr die Befolgung der Gesetze ii 
Vussivht, ohne die Gemeindekasse dadurch zu beschweren. So wurde 
das N'erbrtvhen zur Sünde, das Rechte zum Guten, das Schlechte nm 
B<4eu. Bald lösten die IMester die allgemeinen Principien von der 
N|HH-lolUni KrtllUlung iin Staatskörper ab und bildeten jene selbststlD- 
di^ in dem tlKH>logisehen Mondsysteme aus , so dass sie bei später 
v\\\ik aus Mtnnungsversehiedenheit **) eintretenden CoUisionen unab- 
hau^iK ^«*it ^It'it Gesetzgebern dazustehen und ihre Theorie seibststän- 
di^ auM/ubildeu vermochten , wie auch häufig Fälle vorkamen, wo es 
dei Wahl des Bürgers überlassen blieb, ob er lieber die vom Stute 
iutK«'^et£ttwStrafe leiden, oder eine ewige Verdammniss riskiren wollte. 
Was der Mensch thut, ist in jedem Augenblicke das, was er 



♦ ^ I »H mau nWhx weiss, was die Seele ist, so lässt sie Ori^nes, als ein 
imii«uMolt\'s Kn^elweseii, aus dem Himmel herabfallen, von dem man erst 
uvlii ui»l»f \\ei'*>. was er ist. 

•^^^ \V\M ^w\\ viMi der kaiholi^ehen Kirehe getrennt hat, wird (nach St. 

\»i«»i.nii^ »Ih*. \ \'lvu «loht haben, ein so puter llurger er aneh sonst srin 

iiiii/,o iiud NuUi \ere tideles per ulla peeoata jwssunt ex gnitia dei exridere. 

^.■»,-,1 Muiuuiu vdei" SevMvtär der dortri»ehler SjnioileV ]>er Consul Pmln- 

«iiUii iiu»'. .Uli kiiiieii \irüudeu ant' das VerlH>t der Bacchanalien an: doch 

• |t, \\vi 611 >.v'iiK'v IteruhikTun^ dem Haoehus opfern zu müssen frlaubte. 

\\i\\ \\\"A\.\\h mu Kl laubniss uaehsuoheu . worauf es unter beschrSn- 

Vduik£uu»;eu. t W, dass nieht mehr denn fünf Personen daran Theil 

lv«(a(lel wui-^le. 
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ailein than kann , und da der Oeist sich stets in harmonischer Ans* 
gleichniig zu erftülen strebt, kann er von Nator nur das Gute wollen. 
Das in den speciellen Fällen überwiegende Schlechte, zu dessen Aus- 
Olhmng es jedes Mal einer aussergewöhnlichen Anstrengung bedarf, 
wird durch bestehende Mängel erzwungen. So lange die materiellen 
Verhältnisse des Volkes nicht gebessert sind , so lange verkehrte Er- 
aehmigen nicht zu befriedigende Bedürfiiisse anregen , wird es Ver- 
brechen trotz aller Gesetze geben: dem Hungrigen*) helfen keine 
Arzneien. Auf der von der Natur gebreiteten Basis des Guten ge- 
haltet sich das Schlechte zu der in jedem Uebergangsstadium zum 
Fortschritt nothwendigen Entwicklungskrankheit, die, je vollkommener 
gekannt, desto besser geheilt werden kann, ohne dass es deshalb fttr 
den rationellen Arzt der Selbstversuche homöopathischer Schwärmer 
bedürfte. Bei richtiger Behandlung wird sie unbeschadet innerhalb 
der Schwankungsgrenzen der Gesundheit verlaufen ; aber in die Hände 
leichtsinniger Pfuscher gerathend, mag sie in Folge ihrer gefährlichen 
Quacksalbereien in ein fressendes Geschwflr entarten , das dann als 
coDStitationelles Leiden im Organismus der Gesellschaft Winkel 
achlägt. Das passive Gutsein des Anfangs kann sich den Durchgang 
des dualistischen Kampfes mit dem Bösen nicht ersparen, um sich in 
dem harmonischen Bewusstsein des Guten zu erfüllen. Je harmoni- 
scher der Mensch sich fühlt, desto mehr wii-d er die Wahrheit als die 
ihm normale Atmosphäre suchen. Die von dem Geist sich selbst ge- 
schmiedeten Fesseln in den Wahngebilden **) mythologischer Phan- 



*) Wenn ein Hinderniss vorhanden ist (sagt Aristo von Chios), was nns 
ansser Stand setzt, uns unsers Gesichts zu bedienen , so müssen wir dieses 
zuerst wegräumen, bevor wir zu Jemanden sagen : auf diese Art musst du 
gehen, die Hand reichen u. s. w. Wer im Geiste blind, in der Denkart ver- 
dreht ist, dem verhallen gute Lehren ungehört: sie nützen ihm ebenso wenig, 
als wenn man einem Kranken sagte, wie er sich als Gesunder, einem llungc- 
rigen, wie er sich als Gesättigter zu benehmen habe. Man ziehe dem Irren- 
den seinen Irrthnm, dem Geizigen seinen Geiz, dem Furchtsamen seine 
^nrchtsamkcit durch richtige Grundsätze aus, und sie werden schon wissen, 
wie sie sich betragen müssen. 

**) ,,Kein Gedanke ist heilig, denn kein Gedanke gelte für Andacht, 
kein Gefühl ist heilig (kein heiliges Freundschaftsgefühl, Muttergefühl u.s. w. ), 
kein Glaube ist heilig. Sie sind alle vera usserlich, mein veräusserliches 
Eigenthnm und werden von Mir vernichtet und geschaffen [aber nur subjec- 
tiv, da sie objectiv die nothwendigen Gesetze rhythmischer Existenz in der 
Harmonie des Kosmos verkörpern]. Was Ich unbewusst thue, das thue Ich 
ludb, und darum werde Ich nach jedem Siege über einen Glauben wieder der 
Oefangene (Besessene) eines Glaubens , der dann von Neuem mein ganzes 
leh in seine Dienste nimmt und Mich zum Schwärmer für die Vernunft 
niacht, nachdem Ich für die Bibel zu schwärmen aufgehört, oder zum Schwär- 
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tasien miiBg der Mensch zerreiBsen ; aber unanflöslich ist er anf dem 
Resonanzboden rhythmischen Einklangs an die Gesetze kosmischer 
Harmonie gekettet, in und unter denen sein Geist zur Blüthe reift. 

Vom practischen Gesichtspunkte aus hat uns der Ursprung der 
Moral-Ideen nicht zu kümmern. £s ist gleichgültig, dass sie aus den- 
selben Kervenschwingnngen*) , die den Magen zum Bewegen, den 
VnsB zum Gehen anregen , hervorgegangen sind ; ebenso gleichgültig, 
als dass dieselbe Pflanzenzelle den Moosen , wie den Fruchtbftumeo 
zu Grunde liegt. Der Botaniker wird nichts destoweniger die iet^ 
teren fiir seine Zwecke zu benutzen wissen, und wh* werden stets 
moralischer Principien bedürfen, als nothwendiger Complementinmg 
der gesellschaftlichen BedüHhisse. Sie werden gelehrt und gepredigt 
von den Theologen , es ist deren hoher und heiliger Beruf, sie n 
hüten und schützen , und mag es bleiben , wenn sie sie nicht ferner 
selbst dadurch gefährden, dass sie sie willkürlich mit ihren mytho- 
logischen Systemen verweben und so in den Sturz dieser, wenn der 
Fortschritt der Wissenschaft eine Reform verlangt , temporär hinein- 
ziehen könnten. Wohl würden die natürlich nothwendigen Monüpriih 
cipien jede Revolution überdauern ; aber es ist unnütz, sie der Gefidnr J 
auszusetzen, in zweifelhafte Streitigkeiten über Anschaunngskreifle j 
verwickelt zu werden, mit denen sie im Grunde nichts weiter zu thm 1 
haben. Wenn sie hi ' dem Volke zum eigenen Be¥ru88t8ein konunen. |( 
weim sie von dem treibenden Wachsthum der Gregenwart lebendig 
getragen werden , dann nur können sie organisch mit dem Horizonte 
(ler Geschichte sich schrittweise erweitern und vor anachronistiscIieB 
Vrrkiiöcherungen bewalirt bleiben , die zu ihrer Heilung weder d« 
Mmco kritischer Uebergangsperioden erfordern würden. In einheit- 
licluT Weltanschauung muss der Menschheit Gedanke ui die Harmonie 
des Kosmos eingehen. 

In seinem ungeübten Gedankengange nur mit Schwierigkeit den 
Fhig(^ der Zeit folgend, sucht der Mensch sich stets ihrem mächtigen 
Ziig(; durch Anhalten zu entziehen und strebt in seinen gesellschaft- 
lichen VerhjUtniss<*n «tabile**) Momente der Rulie zu conseniren. Er 
verlanjrt VerapriThunfifen , Eide, Freundschaftsversicherungen, dass. 
wenn VT sich in zuKugender ringebung gerade findet, jetzt auch Alle« 

inf>r für dir IdiM* \\or Mf'iischhoit, nachdem Ich für das Christentham gefoek- 
Irn h:ilM'. ** (SthiH'r.) 

*) Nach Himiu^t ist nlle incnAchliohe Soelenthätigkeit nur Folge di-r 
Nf'i'vriiitfwoiruntr. 

♦•i Mil df*r (MiniH(>| ,.<»wi>r'* ist bei Friedenssfhlüj«8cn wie bei Ehehnnd- 
«•ti XII viM>(rh('ii : ..rolms sie stantibus." denn ein Friede auf Zeit würde 
v\n WHfrPHHtillHtand nrin. 
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80 bleiben solle ; er klagt später über Unzuverlässigkeit und Wort- 
brach, wenn seine Erwartungen nicht erfüllt werden. Nur zwei völlig 
liarmonische, in Verwandtschaften oder Gegensätzen sich entwickelnde 
Seelen könnten auch stets dieselbe Sympathie zu einander haben, 
während im Allgemeinen die Aufnahme neuer Gedanken , neuer Er- 
fahrungen Jedem auch neue Anschauungen geben wird, von deren Ge- 
staltung der Ausdruck der Gefühle abhängen muss , die die Willkür 
nicht lebendig bilden kann. Erst mit Erkenntniss des organischen 
Gesetzes , wo Alles in klarer Wahrheit zu Tage liegt , werden die 
Menschen einander nicht weiter missverstehen. Der Mensch handelt 
nie schlecht , wenn er gut handeln kann ; Lüge erfordert stets mehr 
Anstrengung , als die Wahrheit, und warum tadeln, so lange es mög- 
lich ist zu loben? Auch bleibt es immer rathsam, mit vorschnellen Ur- 
tbeilen möglichst zurückzuhalten, da man, je tiefer man die Motive einer 
Handlung (so tadelnswürdig dieselbe auch im ersten Augenblicke er- 
scheinen möchte) mit Aufrichtigkeit erforscht, um so melu- gewöhnlich 
die erklärende Rechtfertigung in ihr selbst ßnden wird. „Alles be- 
greifen, heisst Alles verzeihen, ^^ sagt Mad. de Stael, und Bentham: 
„Nicht den Beweggründen darf die Eigenschaft gut oder schlecht bei- 
gelegt werden, weil diese immer naturgeniäss und somit nicht tadclns- 
werth sind , weshalb aus falscher Beurtheilung nm* Verwirrung und 
Ungerechtigkeiten entstehen.'' 

Wir sehen eine Mutter mit einem kranken, schwachen Säugling. 
£r ist schon ein Kretin , er hat verdrehte Glieder ; aber zu seineu 
Leiden sind tetanische Krämpfe getreten, die Haut wird kalt und 
bleich. Die Mutter sucht vcrzweülungsvoll Rath und Hülfe , sie ruft 
ihre Freunde, ihre Verwandten. Die Umstehenden sehen bedauernd 
zn, sie hegen keine weitere Hoffiiung, sie rathen der Mutter, das kleine 
Wesen nicht weiter zu quälen. Es sei in Gottes Hand. Wirr blickt 
die Mntter umher. Sie hält es umschlungen, sie reibt es mit Tüchern, 
sie umwickelt es mit Wolle , sie bereitet ein Bad , sie versucht jede 
MC^lichkeit, wofUr sie in ihrem Hirne einen Schein des Nutzens findet. 
lEm reilectirender Philosoph mag die arme Mutter tadeln , als unter 
der Herrschaft augenblicklicher Geflüilsaufwallungen. Würde sie 
mhig und verständig den Sachverhalt erwägen , so würde sie weit 
richtiger handeln , hier nicht femer die Natur zu zwingen und einen 
Krüppel aufzuziehen , von dem sie lange Jalire des Kummers und der 
Trübsal so leicht voraussehen könnte. Vielleicht möchte die Mutter 
in ruhiger Verfassung dieses selbst zugestehen. Ihr Handeln geht 
nicht sowohl aus festen und klaren Principien der Tugendlehren her- 
vor, als weil es ihrem Geiste widei-strebt, ladiig anzublicken, weil die 
unbefriedigte Thätigkeit sie drängt , zu experimentlren , Alles, was in 
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ihrem Bereiche liegt , zu ergreifen und anzuwendeD. EÜLtte sie einen 
stoischen Cursns in der Logik durchgemacht, so möchte sie anders 
verfahren. Aber es würde schlecht sein, von lasterhafter Dispo- 
sition zeugen ! Wo liegt jedoch in diesem Falle das Gute? Ist es gut 
Gott gegenüber , dem Allmächtigen , der jeden Augenblick vollkom- 
menere Kinder soll schaffen können , und dem es , nach patrlstischen 
Ansichten, am jüngsten Tage nur grössere Mühe machen würde, eines 
schon erwachsenen Krüppel zu repariren , als einen jungen ? Ist es 
gut gegen die Familie, deren übrigen brauchbaren Mitgliedeni durch 
die vorwaltende Pflege des Invaliden ein unverhältnissmässiger Theü 
der elterlichen Sorgfalt entzogen wird? Ist es gut gegen den Staat*), 
dessen Kasse man mit einem unnützen Kostgänger fOr weit hinaus be- 
lästigen wird ? Und dennoch wird nur das durch die anfopfenidste 
Kindesliebe bedingte und geleitete Handehi der Mutter ein gntes sein, 
das Gegentheil ein schlechtes , wie es auch (trotz aller sophistisdieD 
Tüffceleien) stets durch den gesunden Sinn des Volkes verdammt 
worden ist (wenn auch spartanische Gesetze das Aussetzen von Krüp- 
peln erlauben oder selbst befehlen mochten). Jenes ist gut, weil ei 
allein mit dem ewigen Naturgesetze im Einklang steht ; das Gregen- 
theil ist schlecht, schlecht gegen das Individuum selbst, da eine 
solch unnatürlicher Handlungen**) fähige Persönlichkeit übenü 
durch ihre Härte anstossen , Misstöne in sich und ausser sich finden 
wird, schlecht gegen das Heiligste und Erhabenste, das Gesetz, weil 
im harmonischen Kosmos sich Alles harmonisch erfüllen muss. „Be- 
wahre ! antworten die Moralisten ; denn wenn das Handeln nur voi 
nothwendigen Naturgesetzen***) geleitet wird, so filUt der Begriff der 
Tugend von selbst fort , es fehlt das Verdienst*' (und der Verdienst 
wahrscheinlich auch?). Der Kern der Frage liegt tiefer und anf 
einem ganz anderen Gebiete. Allerdings ist es bequemer, den Leuten 
zu predigen , gut handeln zu müssen , um die Gebote der Tugend ra 
erfilllen , aus unerforschlichen Gründen , deren Wurzeln sich in über 
sinnlichen Regionen verzweigten , die nicht nur jenen , sondern selbit 
ihren Lehrern kaum zu betreten gestattet sei , dass sie unbedenklich 



'") ,, Jeder hat ein Recht zu leben. Wir wollen dies als bewiesen an- 
nehmen. Aber Niemand hat ein Recht, Menschen in's Dasein zu rufen, die 
von andern Leuten ernährt werden sollen.** {Mill.) 

**) „Derjenige, der sündigt, sündigt gegen sich selbst. Die Ungerech- 
tigkeit fällt auf den Urheber zurück, weil er sich zu einem Schlechten 
macht,** sagt Marc Aurel, ,,aber, fügt er hinzu, vieUeicht hat er nicht 
gesündigt.** 

***) II(?rbart klagt über <lie Unsicherheit der empirischen Psychologie, 
da nach <lcr Erfahrung die Sittlichkeit am häufigsten gefühlt wird , seltouer 
«rkannt und am seltensten gewoUt. 
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den ihnen gegebenen Vorschriften zu folgen , demttthig ihr vielleicht 
harte« Jodi zn tragen hätten ; denn wenn auch es ihnen auf Erden 
Abel gdien möchte , so würden sie im Jens^ts um so schöner belohnt 
werden. Nicht also, meine Herren. Die Fragen der Moral und der 
Givilisation verschlingen sich auf dem Gebiete der gesellschaftlichen 
Verhältnisse. Von dort allein können sie sich harmonisch entfalten, 
und die Aufgabe ihrer Lösung ist eine vitale od^ letale ftlr unsere 
Existenz. Die Weltanschauung muss eine objective werden. Das 
allgemeine Gesetz des Einklanges im harmonischen Rhythmus durch- 
dringt den Kosmos, und ihm gemäss mtissen die Producte der Erde 
emporwachsen. Wir haben nicht gut zu handeln, weil es so ein 
religiöser oder philosophischer Ideenkreis will , sondern weil unsere 
Natur es verlangt , weil im Guthandeln wir uns harmonisch erfüllen. 
So ist die Erziehung darauf zu richten, das dahin gehende Streben in 
mitsprechender Weise zu unterstützen , oder vielmehr nur alle sinnlos 
en^egengestellte Schranken wegzuräumen, da 6s sich dann von selbst 
erfüllen wird. Dazu bedarf es aber eben vor Allem, dass der Mensch 
in den Verhältmssen einer äussern Umgebung lebt, in denen er sich un- 
bedingt und ungehindert den Neigungen seiner gesunden Natur nach 
erfüllen kann. Es bedarf einer richtigen und naturgemässen Gestal- 
tung des socialen Lebens , wo die Bedürfhisse der materiellen Natur 
ihre nothwendige Ergänzung finden ; denn es ist umsonst , zu hoffen, 
dass, wenn von dieser Basis aus eine stete Verstimmung, ein be- 
ständiger Missklang auf den Geist zurückwirkt , dieser harmonisch, 
also gut, an sich würde handeln können. So glaubt nicht , dass ihr 
das Volk für die Dauer mit Moralpredigten*) und schönen Worten 
abspeisen könnt. Wollt ihr das Volk gut, so stellt es unter Verhält- 
nisse, wo es gut sein kann. In glücklichen Staatsverhältnissen wird 
es weder Verbrech«***) , noch Bösewichter geben , denn es ist weit 
natürlicher und angenehmer, den Geboten der Tugend zu folgen, als mit 
verbissenem Grimm den Weg des Lasters zu wandern. Dafür haben 
die Vermögenden und Besitzenden erst selbst ihren Charakter in eine 
weichere Tonart umzusetzen. Es muss ihnen unmöglich werden, 
dem Volke einen Stein zu reichen , wenn es nach Brot schreit ; sie 
müssen sich verstimmt fühlen , in der Nähe eines Bettlers zu leben. 



*) ,,Man kann im Allgemeinen von den Schriften der Casuisten sagen, 
dass sie ohne Nutzen versuchten , durch genaue Vorschriften etwas zu be- 
stimmen , worüber nur das Gefühl und die Empfindung des Menschen ent- 
scheiden kann/^ heisst es bei A. Smith. 

*♦) ,,Der Verbrecher ist des Staates eigenstes Verbrechen,** wie 
Bettina sagt, und nach Helvetius ist der Verbrecher nicht zu verachten, son- 
dern zn bedauern. 

Baitlan, Mensch. I. 1Q 
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ihn vor ihrem Hanse vorbeigehen zu sehen ; sie müssen nicht rasten 
können, bis auch sein Loos ein* behagliches*) geworden ist. Diese 
Höhe haben wir noch lange nicht erreicht , zum Theil , weil nnsere 
Erziehung in keiner Weise vorarbeitete. Und auch die Armen hat 
die Erziehung auf gleiche Weise verdorben. In der Gegenwart kann 
es vielfach nicht vermieden werden, rauh und hart zu sein, da es noch 
unverschämte und betrügerische Bettler giebt ; aber in den richtigen 
Verhältnissen der Gesellschaft, wo Jeder Arbeit finden kann, wird 
Niemand betteln, wenn ihn nicht die äusserste Noth zwingt, wenn er 
also das vollste Anrecht auf Erleichterung hat. Wenn diese in allen 
Zeitepochen und Perioden der. Geschichte stets zweifelnd aufgeworfenen 
und nie entschiedenen Fragen jetzt ihrer Lösung näher scheinen, so 
ist das nicht eine Sinnestäuschung des deutlichen Sehens, das gewöhn- 
lich die Spanne der Zeit, die seinen nächsten Horizont erfüllt, für die 
letzte Vollendung , ftlr die höchste Blüthe aller übrigen nimmt , aber 
zu jener Hofinung mag der Gang der Geschichte berechtigen. Erst 
jetzt ist es uns möglich geworden, einen universellen Ueberblick 
sämmtlicher geographischer und liistorischer Verhältnisse, eine uni- 
verselle Weltanschauung im Kosmos gewonnen zu haben ; dadurch 
erst ist eine objective Betrachtung eingeleitet. Dass, nachdem jene 
Basis derAusgleichimg erreicht ist, sich neue Verwickelungen, Fragen 
und Zweifel einleiten mögen, liegt im Schoosse der Zukunft; und bleibt 
den Bestrebungen unserer Nachkommen anheimgegeben. Daraus er- 
giebt sich auch von selbst, dass der verschiedene Standpunkt, den bisher 
die Moralisten annahmen, nicht einer absichtlichen Fälschung dieser zur 
Last gelegt werden darf. Ihre trefflichen Vertreter sind begeistert und 
durchdrungen mit heiligem Feuer, für ihre hohe Aufgabe zu wvken, 
und bis jetzt und noch fOr lange hinaus haben sie wichtige Pflichten 
zu erfüllen. Sie, wie unsere ganze Weltanschauung, standen auf 
dem subjectiven Standpunkte, und gerade die, als constitnirende 
Theile , in den Entwickelungsgang der Geschichte eingehenden Ele- 
mente können sich nie des Ganzen bewusst werden. Die Menschheit 
durchläuft in ihrem Wachsthum ki-itischc Entwickelungsknotcn, Ueber- 
gangszustände , und in diesen , wo der Blick sich umgeben sieht vod 
embryonalen Gebilden, von unfertigen Productionen, kann er sich nicht 
zu der Ueberschau des Abschlusses erheben, sieht er Widersprüche 
imd muss diese diu'ch künstliche H3rpothe8en zu lösen suchen. Die 
naturwissenschaftliche Methode ermöglicht den objectiven Standpunkt. 
Noch sind wir weit von seiner Erreichung entfernt , aber schon ein 



*) Die Annäherung an die Gütergemeinschaft soll von der Liebe der 
Reichen ausgehen, nicht von dem Hasse der Armen. (Röscher.') 
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Grosses ist gewonnen, sich anf dem Wege zu fühlen, der dortliin führt. 
Das Gute mnss nicht angelernt, es miiss gelebt wenlen , es inuss in 
den Organismus hineinwachse, wie alle au» dem Bewusstsein in 
die Reflexaction fallenden Thätigkeiten , um stets und überall seine 
notfa wendige Ausübung zu fordern. „Tugenden (sagt Fries) sind nicht 
Grundsätze , sondern lebendige Krftfte , welche mit leidenschaftlicher 
Gewalt den Begierden widerstehen sollen und im Gnmdsatze nur an- 
eriuumt werden.^' 

Die Hand , die einen Todtschlag flthrt , ist von gleichen Natur- 
gesetzen geleitet, wie die, welche ein Almosen anstheilt. An sich 
trttgt jede Handlung , wenn überhaupt geübt , ihre Berechtigung in 
sich. Wie der Wilde den gefUrchteten Feind, wird der in der Güter- 
vertheilung des Staates nicht genügend bedachte Räuber den reichen 
Reisenden morden, von denselben Associationen und ilu^r Spannung 
geleitet, die den Hungernden nach der Fnicht des Bamnes greifen 
lassen ; denn wenn m künstlichem Verhiiltnisscn, wo diese nicht direct 
ZOT Ernährung dient, es erst des zwischengcscholx^nf^n Geld(^s bedarf, 
so herrscht in Erwerbung dieses Mittels ein gleicher Causiilnexus, wenn 
anch ein complicirterer, als in jenem einfacheren Falle. Die mora- 
lischen Principien , durch welche der Rflnber nich von stdnem Ver- 
brechen hätte abhalten lassen sollen , sind ehio selten durch die Er- 
fahrung geprüfte (oder wenn geprüft, vielfach als hohl bewährte) 
Phrase Solcher, denen in ihren weichlichen Lebensgenüssen di(i 
Energie einer männlichen Thatkraft verloren gt^gangen ist. Es ist 
leicht, eine gewaltsame Erwerbung von Eigenthum zu verdammen, 
wenn man eine angenehmere und leichtere Wimhc kt^nnt, und es ist na- 
türlich, dass die Verdammung mit um ho grösserer Schärfe ausgesprochen 
werden wird , je mehr man von jenen Gewnltthätigkeiten zu Älrchten 
und Nichts zu gewumen hat. Allerdings gi(^bt es manche Klassen 
von Menschen, denen solche moralische IMncipien*) dun^h m(K*ha- 
nisches Einlernen in Fleisch und Blut übergegangen und so zur Ge- 
wohnheit geworden sind, dass sie vielleicht jede, auch die härteste 
Probe bestellen würden. Dieses sind die Gläubigen , die Werkzeuge 
dar Priester , als deren Werkzeuge sie dann ebensowohl zu Nutzen 
als zu Schaden verwendet werden mögen und also fllr den Werth 
ihrer moralischen Principien nur nach den Grundsätzen dieser zu be- 



♦) Die moderne Oesellschaft botrachtot die Welt durch die profärbten 
UUUer von einem halben Dutzend Principien , die in der Politik Hiigenblick- 
lich zu Schlagwörtern (cewordeu sind, und jt> nachdem man Nationalitat, 
Khre, Loyalität, Religion oder ein andere» Facli vorschiebt, erscheint Alles 
in einem yerachiedenen Lichte, und wird der Stimdpunkt von Recht und Un- 
recht beliebig verrückt. 

16* 
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urtheilffD sein k(miien. Oüinben ae mit noerscfafttterlidier Uebei^ 
ziftignn^ an die ewigen Belohnungen eines seligen Lebens , so wOrde 
es allerdings die Grenzen des Wahnsinns flberschrriten , wenn sie 
8r>lehe Aossichten fiir den kurzen Genoss eines Angenblickes, anes 
Jahre» r>der ihres Lebensrestes aufs Spiel setzen sollten. Ist es nur 
<las Answendiglemeo über Gutes und Böses, das mechanische Ge- 
plapper . dass eine Handlung zu unterlassen ad • weil sie nicht gut 
wäre, was am Verbrechen hindert, so stände es schlecht um die 
Welt und die Menschheit, wenn ihre heiligsten Interessen auf dem 
Verständoiss blödsinniger Beschränktheit bahrten , die sich in selbst- 
g<ffölliger Stupidität ohne jedes Fragen nach Grfinden befriedigt (Dm 
tn> »chlechter, da die Geschichte genugsam beweist, dass, was theo- 
logiH^;h ftlr gut erklärt wurde, nur zu häufig die scheosslichsten 
Scliandthaten gedeckt und entschuldigt hat). Diese Grflnde mflssen 
wirsuclKmunderforsr;hen; denn da der Mord sich flberall geschichtlich 
von d<'n Staatseinrichtungen (d. h. in den natfirlichen Lebensrerhält- 
mmi:n dti» Menschen als politischen Thieres) verurtheilt zeigt, so moss 
ein tiefer psychologischer Grund unterliegen , der ihn zu einer bösen 
That macht und so die Nützlichkeit seiner unbedingten Ausstossung 
zu vertheidigrni erlaubt. An sich trägt jede Handlung, wie schon 
lH;merkt, ihre Berechtigung in sich, und die in ihrer AusObmg 
entwickelte Energie wird sich stets nach der Spannung ihrer Motive 
UHÜrigen. Ein wie mit religiösen , so mit den stofflichen Substanzen 
ciiHfH MittagcKHcns wohlgenährter Spiessbürger wird keinen Mord 
bej^elicn euiesCilasesWassfjr halber, so sehr auch sein durch Gewtlne 
verbraniit«;r Mund das lange Ausbleiben desselben bejanmiem mag. 
Hi'tzt ihn in die Wfiste , unter die Gluth des heissen Samum , wo die 
aiig<;nblickli(;lie Verlängerung seines Lebens von dem Schluck kühlen 
Getränkes , das ein schwaches Kind neben ihm zum Trinken ansetzt 
und nur mit Hcinem Blute loslassen würde, abhängt, und seht, was er 
tliun wird. Das Wasser int dasselbe Wasser ; aber in dem letzteren 
Falle winl das Netzhautbild dessell)en , als mit gewaltiger Willens- 
Spannung in die Vorstellungsreihen eintretend, den Menschen mit zwin- 
gender ( *onse(iU(mz zum Mörder machen, wenn er nicht etwa schon ganz 
und gar zum Mörder verdorben worden ist. Ein Verderbnis», das die 
(•ivilisation bewirkt, und das wir mit Hinblick auf seine Folgen besser 
eine Veredlunj; nennim. In solch kritischen Augenblicken schreck- 
li4'her Entscheidung , wo der Tod schon in's Auge schaut und die 
V«'rl;ingennig der Existenz vom Schwanken des gleich balancirten 
/(ln<;f'lrli(>ns abhängt , in solchen Augenblicken halten keine morali- 
rt4'hf;n Pi'incipi(Mi un4l religiösen Lehren Stich; dann ist die Sittlichkeit 
nur zu retten dadun'h, dass die Civiüsation den Naturmenschen schon 
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verdorben hat Sie hat ihn verweichlicht, verfeinert, veredelt, sie hat 
bis zo der entsetzlichen Energie der letzten Verzweiflung aus ihm 
herausgeschnitten , und an seiner Seite würde das den letzten Trunk 
Wassers schlürfende Kind in der Wüste ebenso sicher sein, als neben 
einem Reisegefllhrten, dem beide Hände abgeschnitten wären. In dem 
einen, wie in dem andern Falle fehlt eben ein zur Ausübung der That 
nothwendiges Glied, und da es fehlt, ob in den Organen zum Greifen 
oder in den Organen zum Entschliessen, so liegt in beiden Fällen eine 
Verstümmelung vor; aber indem sie den Naturmenschen in seiner 
rohen Masse verstümmelt , meisselt sie eben aus ihm heraus das gött- 
liche Jdeal. Dann leben die Götter in uns und in unserm sittlichen Be- 
wusstsein {yofioji)^ wie es schon Euripides verlangt , auch wenn wir 
fem von jedem Tempel, ausser dem Ben^che jedes 8acrament(« sind. 
Mancher , der im ruhigen Flusse des gewöhnlichen Dasfdns 8i<'h allzu 
hftuslidi und wohnlich in seinem Moralsystem eingerichtet hat , um je 
an sein Zerstören oder Verändt^m zu denken, möchte, hinausgeworfen 
in die Stürme des wildbewegten Lebens*), viele harte Piüfungen 



*) ,, Wider die NachläsBigkeit oder d^ar niedri^ict* Donkund^sart in Auf- 
Buchnng des moraÜMChon Princips unter empirischen i^ewetj^ursachcn und Ge- 
setzen kann man nicht zu viel und nicht zu oft Warnungen ergehen lasnen, 
indem die menschliche Vernunft in ihrer Ermüdung gern auf diesem Polster 
ansmht und in dem Traume süsser Vorspiegelungen der »Sittlichkeit einen 
aus Gliedern ganz verschiedenor Abstammung zusammengeflickten Jiastard 
unterschiebt, der Allem ähnlich sieht, nur der Tugend nicht, für den, der sie 
einmal in ihrer wahren Gestalt erblickt hat/' (Kant.) Dass Halbheiten 
nnd unverstandene Verirrungen hier wie überall gefährlich sind, bedarf 
keinffs Beweises. Ist es aber der Vernunft gelungen, sieh auf naturwissen- 
schaftlicher Basis die Principien der Moral zu erringen, so hat sie (^in unver- 
äusserliches Gut , das nicht von jeder Revolution oder Reformation bedroht 
ist, wie die unverständigerweise mit theologischen Dogmen verwebten Tu- 
gendlehren, oder das aus den neuen ErwerbungcMi der Entdeckungen und 
Erfahrungen keine Widerlegung zu fürchten hat, wie sie die Sittlichkeit ge- 
fährden , so lange sie sich auf den 8atz stützt, dass ,,alle sittlichen Hegriffo 
völlig a priori in der Vernunft ihren Sitz und Ursprung haben, und zwar in 
dem gemeinsten Menschenverstände ebensowohl, als in dem im höchsten 
Maasse speculativen.** Auch meint er in der Vorrede zur Kritik d(;r praeti- 
lehen Vernunft : ,,Wa8 Schlimmeres könnte aber diesen Bemühungen wohl 
nicht begegnen, als wenn Jemand die unerwartete Entdeckung machte, dass 
es überall gar keine Erkenntniss a priori gäbe, noch geben könne. '^ Freilich 
mosste Kant, dem ,, Mitleid (und somit auch Mitfreude) mit Andern an sich 
nicht Pflicht ist , sondern nur indireete, * * der eig(mtlichen Basis entbehren, 
auf der die Moralideen in der Harmonie des Kosmos schwingen. Im Uebrigen 
ist es an sich klar , dass ein einsiedlerischer Philosoph , der in einem ruhig 
dahingeflossenen Leben nie aus seinem engen Kreise heniusschritt, zwar am 
besten im Stande sein wird, uns wohl abgenmdete und sorgsam ausge* 
arbeitete Gedankengebäude , aber am wenigsten für die Btidürfhisi^e der 
Moral im wilden Kampfe der Leidenschaften practische Regeln zu liefern. 
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mnwiv vcTnieintlich aprioristischen Principien erÜEthren ; vielleicht mag 
<;r HJch an ättm (mtM'luddungsvoUen Wendepunkte Beines Geschickes 
tnit d(}m f^aumf^tm Gedanken überraschen , dass ihn noch die Noth 
9S11 (hm m5lirrH*klichHt(m der Verbrechen treiben könnte. Er möge »eh 
iMjruhigon! War er ein anfrichtiger und warmer Jünger der Gi^ilisatioD, 
hat (T mit Kiffer mid Ik'g<nstcrnng in ihrer Schule gelernt : so wird er 
für iiiim<T vor tiinom solchen Falle bewalirt bleiben. Derartige Ge- 
danken m<")gcn im Augenblicke nachdenklicher Betrachtungen anf- 
taiielHii) , Hie w(Td(m sich bald in leere Phantasien auflösen und fütr 
ihn in(; zm* WillenHthat sich gestalten ; denn sein an verfeinerte Em- 
pfindinififen, an zart(u*e Associationen gewöhntes Gemüth, es ^ürde nie 
den letzten KIag(^s('.hrei , das gebrochene Auge eines Hingemordeten 
(wenn nicht dnre.li nanrotische Giftstoffe oder den legalen Entfan- 
HiiiHinuH (le,s Soldaten aufgeregt, durch den drohenden Angriff Eor 
Sellmtvitrtheidipmg g(izwungen) ertragen, und das Gesammtgefthl 
dieHer nein Wideratandsvermögcn übei'steigenden EindiUcke gestaltet 
Hi(*li in ihm zu dc^m unbowusst jeder Absclireckungstheorie vorbe^ 
p'henden AbH(^lieu des Mordes. Wie hier, so in allen andern Be- 
xielinnp'ii , wo lit^ses und Gutes mit einander streiten. Die Civilisa- 
tion erzi(*hl den Menschen zu dem letztern, nicht durch Zwang, nicht 
«lurch \'oi»Hpi(»j;elung erloj^oner Versprechimgen , nicht durch willktiP 
liehe Piinidoxen : sie erzielit ihn, indem sie seine Natur veredelt, in 
Hf>lrher >>*(Mse, das« er fortan , d<m nothwendigen Gesetzen seines Or- 
pfanisnniH wie immtM* tmd überall gehorchend , nur edel handeln kann. 
Sie ninnnt ihm die Kner^ie , <lie Knei^de zmn ScJdechten , zum disoo- 
nirenden Widei>4pnu'lK zur Lüge mit sich selbst; aber desto mächtiger 
seliwillt in ihm die Kraft , die nach harmonischen Gesetzen Mirkt. 
rnrton» Mt^rnl spricht von Freiheit, von Verdienst*) des freien Willens, 

Wf*nn hvoiidwio dor nntnrwissonsrhaftliolieSatz frilt, dass nnr eine möglichst 
trtMiiiiio und voUktMuiuoiio Konutni^Ks dor KinKolnheiten iiiis 1>efiihigt. allge- 
iiif'inr SrldÜNM' mit sivhorhiMt xu xiobon. , .Wäre es nicht ratbtmmer (AräfTt 
»»r N^•ll»^t^. 0^ in nu»r.'di>ohon 1>inpon ho\ dorn pomoinon Vornunfturtheil be- 
wrndon xn 1.*inmmi nnd 1iörh>ttMis nnr Philosophie anEiibringon. um das S^-stem 
dor SiftiM) vo)iNt:indi)^T nnd fnsslioht'r, ingleiohon die Ri*g<^ln derRolben lain 
<j(M)r:nirho. nm'h niohr ;\\u*t r.n\w Pispntiron, Ivquomer darzuBtellen. nicht 
:ihri . nui Nrllwf in pmotisrhiT .\lt>ioht den «ronioinm Menschenverstand von 
MMiuM- >;liioklii'lHMi 1\inf:)lt jthxnhrinjTi'n nnd ihn dnn*h Philosophie anf ein<Mi 
nnuMi W f» K drr rnffiNurhun); nntl Uolohnmff «n hringi^ny*' 

*^ \Mv irnnsrr l.oluv >tini thooh^jji^<'h»^" Verdienst erhielt eine neoo 
Miiivi' in di'v i1i:il«MMlMMion ICirhtnn): nnsenT Zt'it. eine lUchtung. die ah«*r 
um %\\v iMUiM i'sntrn>rl«fMi r)iilo>»>Vhrnknsto xvar, nnd nie die iMirchschnitt*- 
uui^««!* dr> Kf'>uudrn \ itlko> durt'hdrunjren hnt. ,.NiM*h die kantische Kthik 
iWt('Nrli«>pfu1i;)urr Wnurrkt^ riklüvt drn n-inrn. nninittelhar bi'i Erkt'nntniss 
" l niütäudr :in<kpifThrndrn und Rmn Keehtthnn nnd Wohlthun leitenden 
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and so richtig sie in dieser nibjectiven Anifassnng die GonBequensen 
vxkä Lehren ans der Oontrole geschichtlicher Erfahrungen entwickelt, * 
«o verglast sie doch immer zn erwähnen , dass ihre Auffassung eine 
rein enbjectiye ist. In allen Verhältnissen , die den Menschen direct 
berühren und in denen er, als int^rirender Theil eines höheren 
Ganzen , selbstständig handelnd mitwirkt , gestaltet sich itlr uns die 
Auffassung zu einer rein subjectiven , und schon die Vereinfachung 
des Sprachgebrauches macht es nöthig, von Freiheit und freiem Willen 
zu sprechen. Aber suchen wir uns in der Allgemeinheit des Kosmos 
den Menschen objectiv zu vergegenwärtigen , wie er unter und neben 
den übrigen Naturproducten emporwächst; dann löst sich die Freiheit 
mid in dem weitesten Umfang auch die bewusste Freiheit des mensch- 
liehen Willens in die Harmonie einer höheren Nothwendigkeit auf, in 
die lebendig schaffende Nothwendigkeit des ewigen Gesetzes, das das 
imendliche Dasein durchdrmgt. Die Erziehung beruhe deshalb m der 
Bildung, in einer Bildung durch solche Kenntnisse, die durch ihre ge- 
genseitige Oontrole sicherer Resultate jede Lüge und jedes Schwanken 
ausschliessen, in der Bildung , die auf den Wissenschaften der Natur 
basirt, vom Stein bis zur Seele. Der walirhaft civilisirte Mensch 
srass gut handeln und wird, seiner organischen Natur folgend, damit 
auch flOr die Ewigkeit seinen unendlichen Zwecken genügen , wie es 
ihm durch die innere Harmonie zum Bewusstsein kommt. 

Das Mitgeflihl , die nothwendige Gmndlage der Moral , liegt in 
dem Nervensystem nach ewigen Naturgesetzen begründet , und into- 
nirt den Menschen zur Theilnahme mit den Leiden seines Mitmenschen, 
wie zwei Pendel oder Uhren , deren Gang nur wenig verschieden ist, 
allmälig einen ganz gleichen Gang erhalten, wenn sie auf derselben 
Unterlage ruhen, wie gespannte Saiten, wenn eine derselben tönt, die 
verwandten Töne wiedergeben , wie überall die polaren Kräfte sich 
gleichartig bestimmen. Was die Erziehung zu thun hat und zu thun 
vermag, ist, den Organismus so haimonisch zu stimmen , dass er , wo 
immer angeschlagen, nur Wohllaute aus sich hervorklingen lässt. 
Jene prunkenden Phantasien der Ideen des Guten, Schönen und 
Wahren, jene charlatanischen und zumeist selbstsüchtigen Lob- 
preisungen der Tugend, sie zerfallen wie leere Seifenblasen, zer- 
platzen in der Atmosphäre des Wissens. Aber leise und lieblich 
erklingen liimmlische Melodien auf dunkler, unscheinbarer Grund- 
lage. Schon im Schlamme der Materie waltet das Gesetz des 



gaten Willen als blosses Gefühl und Aufwallung für werth- und verdienstloSf 
indem sie nur dem aus abstracten Maximen hervorgegangenen Handeln mora- 
lischen Werth zuerkennen wollte/' 
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ßfaythmiig , schon in ihm fielen die hannoniBchen Schwingnngen der 
kleinsten Theilchen. Bald klingen sie lauter und lauter, losgelöst von 
hemmenden Fessdn, sie schall^i hell mid siegreich hervor, sie singeo 
den Siegespäan des Triumphes, wo sich im klaren Lichte des Wissen» 
das Gute, das Schöne, das Wahre erkennt, auf sicherer, mler8dlfltte^ 
licher Basis, erhaben und geschützt vor willkürlichen Dentmigen par- 
teilicher Interessen. 

In der allgemeinen Harmonie des Weltganzen muss Alles in 
harmonische ErfÜlluig auslaufen, ist alles Existirende an sich das 
Gute , so dass es für den im Einklang mit sich und seiner Umgebnog 
lebenden Menschen weiter keines künstlichen Trostes der ReligioDen 
bedarf, der bei etwaiger Aufdeckung seiner trügmschen Vorspiege- 
lungen dann nur um so grausiger auf den jetzt Ho&ungsloseD 
reagiren müsste. Bei richtig psychologischer Erziehung wird es aber 
Jeder vermögen, diesen Einklang sich zu schaffen, in welchen KreiseD 
er auch immer leben mag. Nur ein Missverständniss der Objectivitftt 
in der letzten Harmonie kann fürchten lassen , durch den fklschlichen 
Optimismus zum Fatalismus geführt zu werden. Harmonie beherrscht 
den Kosmos, harmonisch klingen alle seine Gesetze, harmonisch steht 
das Ganze da ; aber wir , die wir als Theil inmitten seiner Theile 
Stichen , wir können nur Dissonanzen hören , nur zerbrochene Bilder 
Holion, mir Kätlisel überall um uns erblicken. Schon ist uns der 
groHHo Hclu*itt gelungen, in diesem wirren In- und Durcheinanderwirken 
din innon^ Harmonie zu ahnen; um sie selbst zu überachauen und ve^ 
Hlolion , bodürftü es des Standpunkts ausserhalb des Weltalls, den es 
in (lor Un(^ndlichkeit nicht giebt; aber wenn wir das Gesetz des Fort- 
HrhroitonH in uusern unendlichen Gedankenreihen erkennen, so ver- 
Htf*lHMi wir mit ihm die Unendlichkeit selbst. Wer also die Gewissbeit 
(duHH Hi<*l) AUoH Zinn Besten wenden, dass sich Alles in der letzten 
llannonio <n'fitllon müsse) selbst als Motiv in sein Handeln ein- 
nihn*n , wor thatoulos seine Hände in den Schooss legen und Allah 
WHlton Inssen wollte , wünle nur den natürlichen Einklang seiner 
\V(>M(>nlioil zorstöreu, da er sich von der dem menschlichen Geiste nie 
mIh Holrlu^r (MfaHsl^mMi Harmonie ein verschrobenes Zerrbild entwirft 
inul HDpu' von ihr Befelile annimmt. Der apatlüsche Orientale wird 
nW\\ iiIh K.^tnlist bcnihigen in Fällen, wo der Zwiespalt im activeo 
Murt>plh»r »olion o\iw thätijre Ausgleichung verlangt. Den Verhllt- 
niNMiMi iiHoh winl inunor. was or thut, das Gute und Richtige sein; 
iibf'r xMMMi \K\w\\ i\\\o NNojr*' uaoh Uom ftUiren, wird doch der, der den 
liolpHK«'!! itnNp:o\\alil( luit, sich nur selbst anklagen müssen, wenn er 
Imimi d«n( ankönunt. und dorn Dieb, der sich entschuldigen wollte, 
Hlt^liton mu« Moinon Noiiruugtni gefolgt zu sein , wird der Staat 
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erklären, andere Neigungen zu besitzen, denen er gleichfalls zu folgen 
beabsichtige*). Die Gewissheit der letzten und allgemeinen Har- 
oionie ist die erhabenste und unerschütterlichste Beruhigung des Un- 
glücklichen , der Leiden auf sich hereinbrechen fühlt , denen er sich 
ausser Stande findet, Widerstand imd Heilung entgegenzusetzen. Er 
weiss, dass er in einem harmonischen Kosmos lebt, wo sich Alles schliess- 
lich harmonisch erfüllen muss. Aber eben dieses innerliche Bewusst- 
aein der Harmonie wird, so lange noch ein bestimmender Eingriff des 
Willens in die menschlichen Lebensverhältnisse möglich ist, es Jedem 
zur heiligsten und unabweisbarsten Pflicht machen (der, als durch seine 
Denkgesetze gefordert, er sich nie entschlagen kann), stets das Rich- 
tige und so auch das Beste zu seinem Entschlüsse zu wählen , da er 
unwillkürlich und unbewusst fülilt der letzten Harmonie um so näher 
za sein , je harmonischer er in jedem Augenblii'ke in sich selbst lebt, 
sein Leben desto harmonischer dahinfliesscn fUtlilt , je harmonischer, 
und somit richtiger, d. h. je psychologischer er denkt. Wollte er 
nun aber wieder diese Harmonie als solche auffassen und sie bedin- 
gend auf sein Handeln , das dadurch zum fatalistischen Hingeben ge- 
fttturt werden würde, zurückwirken lassen, so würde derselbe Fehler 
begangen werden , wie von demjenigen , der sich zur Ewigkeit und 
Unendlichkeit erhebend , diese selbst dann wieder zu Attributen eines 
persönlichen Gottes macht. Durch die Zulassung der Harmonie als 
etwaiges Motiv des Handelns würde diese Harmonie selbst gestört 
sein. Erst indem wir von dem gegenständlichen Denken der früheren 
Weltanschauung losgelöst, uns als Theil in der Harmonie des 



♦) Jeder Verbrecher bestraft sich selbflt durch die Lüge seiner der (Ic- 
sellschaft zu verbergenden That, er fuhrt den Giftstoff des lausen in seinen 
normalen Organismus ein und siecht als Kranker zwiselien Gesunden dahin. 
Keine Verletzung des Rechtes bleibt nngeracht , da der OrganiHmns tort- 
wSchst, und den vielleicht augenblicklich nicht gespürten Eingriff spater durch 
pathologische Desorganisationen büssen muss. Wie Vielen könnte mau 
noch immer das tragische Wort des Kuripides zurufen : ,,Ihr meint, die Ver- 
brechen steigen auf zum Himmel empor, alsdann schreibe sie ein Gott in 
Tafeln ein und Zeus, wenn er in sie geblickt, halte Gerieht über die Sterb- 
lichen ! Nein , der ganze Himmel würde nicht ausreichen , sollte Zeus die 
Verbrechen der Menschen eintragen, auch die Kraft des Z(ms nicht aus- 
halten, sollte er Jedem seine Strafe senden. Vielmehr ist Dike rings in 
unserer Nahe, wenn ihr nur sehen wollt." Die satyrischen Grönländer 
verspotten den , der ein Verbrechen begeht. Sie haben Recht , denn Nie- 
mand verkennt sinnloser und stupider sein eigenes Beste, als der Lasterhaftem 
and Schlechte. BUckten sie tiefer , würden sie ihn mitfühlend beklagen, 
aber Keiner sollte daran denken , ihn noch zu strafen , wäre dies nicht eine 
bis Jetzt fl*eilich noch unabweisbare Fordenmg der practischen Staatsver- 
hiltnisse. Derjenige, der sündigt, sündigt gegen sich selbst, die Unge- 
rechtigkeit f&Ut auf den Urheber zurück, sagt Marc Aurel. 
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Ganzen fllhlen, werden wir uns dieser Harm(»ie ttberiumpt be- 
wusst. Sie ist dann der Horizont, der uns umgiebt, der nothwendige 
Abschhiss, innerhalb dessen wir uns bewegen, in welchem wir uns un- 
bewusst erftilien durch eine harmonische Existenz , in den wir aber 
nie emtreten werden, wenn wir uns die Harmonie des irdischen 
Zustandes dadurch stören , dass wir dem Zerrbild eines missversttn- 
denen und vorher nie zu verstehenden Jenseits darin einzugreifeo 
erlauben. Von Aussen lässt sich das Weltganze nicht überschanen, 
aber jeder Pulsschlag unseres denkenden Seins lebt in der Harmonie 
des Alls. 

Wir müssen anerkennen, dass es nur hohle Phrasen waren, wenn 
wir uns für die Phantome des Guten, Schönen und Wahren be- 
geisterten. Ob dargestellt im Prachtgewande mythologischer Ge- 
stalten , ob aufgerichtet auf dem Gerüste logischer Argumentationen: 
bei schärferem Eindringen in die relativen Verhältnisse verschwinden 
sie in leeren Dunst , ergeben sich als die willkürlichen Productiouen 
eines einseitigen Gedankenganges. Wenn zu diesem Urtheile eine 
unbefangene Schlussfolgenmg kommt, wird sie sich nie den letzten 
Consequenzen entziehen , so lange diese naturgemäss sind. Aber 
leicht wird sie auch als tertium comparationis die scheinbare Anti- 
nomie herausfinden und den psychologischen Kern des Wortes von 
seinem Ausdrucke unterscheiden. Dass das Gute, Wahre und Schöne, 
die grosse Trias , die stets in der einen oder andern Form das natio- 
nale Leben der Völker durchdringt , die Entwicklung der Menscbheit 
beherrscht, dass sie überall mit innerer Nothwendigkeit hervorge 
wachsen , dass sie zum Gedeihen des Geistes ebenso unabweisbar ist, 
als Wasser, Luft und Speise ftir das des Körpers, das ist ein anderer 
Satz, zu dem eine unbefangene Schlussfolgenmg mit zwingender Con- 
Sequenz wird geleitet werden. Wenn wir das System , die Termino- 
logie verwerfen, so vermögen wir deshalb nicht, die Naturwissenschift 
zu erschüttern. Wir müssen jedes System , jede Terminologie ve^ 
werfen, die des organischen Gesetzes selbstständiger Fortbildung ent- 
behrend , in anachronistischer Verknöcherung dahinstirbt , wenn der 
kritische Moment ihrer berechtigten Entstehung vorübergegangen \M : 
aber die Natur wird aus den vermodernden Trümmern ihres Gefilng- 
nisses nur um so klarer und herrlicher hervortreten. Schwachgläubigt', 
ihr , die ilir zittert , das Gute , das Wahre , das Schöne geläugnet lu 
sehen , wahnwitziger ihr , ihr himmelstürmenden Pygmäen , die ilir 
wähnt, das Gute, das Wahre, das Schöne läugnen zu können! Wenn 
die heutige Physiologie mit gutem Rechte das wüste Hc^r der Fieber 
lus den Ilr^rsälen hinausjagt, so gefällt sich mancher frUlireife Jünger 
esculap's, den alten Herrn des vorigen Jahrhunderts zu demunstriren. 
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dan 60 keine Fieber meinr gäbe. Was wflrde es ihm helfen , wenn 
ihn das Fieber packte und tödtete? Die moralischen Deductionen 
ürflherer Philosophen, sie sind haltlos mid schal ftlr den Gesichts- 
kreis unserer Zeit, die die Prämissen*) jener nicht mehr anerkennt; 
haltloser und morscher sind die Stützen theologischer Karyatiden, die 
längst mit den Vätern hätten versammelt werden sollen. Die Ideen 
des Outen, Schönen und Wahren, sie haben eine festere und sicherere 
Begründung als willkürliche Deductionen, sie wurzeln in dem un- 
z^'störbaren Bo^n der Natur , sie sprossen hervor als die organi- 
sche Blüthe und Frucht an dem ewigen Lebensbaume, an dem die 
Menschheit zur Entwickelung reift. Nicht weil es fix)mm, weil es 
nützlich , weil es vernünftig , lehre den Menschen gut zu sein : lehre 
ihn mit der zwingenden Nothwendigkeit des Selbstbewusstseins zu 
empfinden und zu erkennen , dass er nur im Guten den normalen Zu- 
stand der Gesundheit lebt, dass in ihm allein das organische Ent- 
wickelungsgesetz ewiger Harmonie waltet, worin sich seine Wesenheit 
zu erfüllen hat. 

Die psychologische Erziehung muss daliin gerichtet sein, 
die Gefühle des Schönen und Guten zur unmittelbaren Anschauung, 
zur unwillkürlichen Ausübung zu bringen , nicht indem sie von oben 
herab gepredigt werden, als die strengen Gebote eines überweltlichen 
und somit unverständlichen Ursprungs (jede Autorität lähmt und er- 
schlafffc, und so lange ihr Despotismus herrschte, konnte die Kunst nie 
einen freien Aufschwung nehmen), sondern indem sie von innen 
heraus , als die allein richtige und wahre , als die naturgemässe Er- 
füllung der menschlichen Eigenthümlichkeit empfunden werden. Und 
was bedarf es dazu anders , als den Geist sich in seiner vollen Frei- 
heit entfalten zu lassen, ihn zum Bewusstsein seiner eigenen Mächtig- 
keit hindurchzuführen ? Glaubt ihr, dass der, der seinen ganzen 
Schwung gefühlt , der mit seiner göttlichen Kraft ringend, vor ihm in 
die Kniee sank, der auf seinen Armen hinaufgetragen wurde in die 
Aetherregiouen des reinen Denkens , glaubt ihr , dass der je hinter- 
listig , hämisch , niederträchtig handeln könnte ? Ebensowenig , wie 
der Hellene jemals eine Kamtsehadalengrube zum Tempel für seine 
(}ötter hätte erbauen können. Das grosse Losungswort unserer Zeit 
ist, wahr zu sein, offen gegen sich selbst, offen gegen die Welt. 
Lügen sind es, die im Kreise des geselligen Lebens herrschen, 

*) Es ist allerdings wahr, dass wir besten FaUes dem Rechte folgen im 
Staatsleben, das Sittengesetz aber kaum theoretisch anerkannt, noch viel 
weniger geübt ist. Gewissenhaftigkeit in Staatssachen wird (zur offenbaren 
Schande unserer ganzen Richtung) gerade von denen, die sich für die 
Klügsten halten, verhöhnt. (Mohl.) 
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Lflgen, die des Tages Schriften ^len, Lüg^i in den Plx>cbimalionen 
der Hohen, Lügen in den Predigten der Weisen. Wahrheit und 
Klarheit, und der neue Tag ist da! Gebt dem Geiste vollen Spiel- 
raum , die gewaltige Fülle , die wunderbare Mächtigkeit des ihm ein- 
gepflanzten Keimes zu entfalten , dann werden sich im Vereine da* 
Gesellschaft die individuellen Gedankengebäude in symmetrischen 
Geflechten ineinander schlingen, dann wird das in sich befriedigte Be- 
wusstsein ringsum die zartesten Fühlfäden des Mitgefühles*) aus- 
strecken , wird auch das fernste Weh alle Glieder gleichzeitig durch- 
zucken , in allen Stellen gleichzeitig das Bestreben seiner Linderung 
hervorrufen, und im harmonischen Einklänge zusammenwiikend, wird 
die Menschheit im ungehinderten Flusse der Gedanken hinausschwim- 
men in das unendliche Meer der Ewigkeit, wo sie sich in jedem Mo- 
ment des Lebens ihr Elysium vorbereitet. 



*) Die Feindesliebe kann vernünftigen Menschen nicht schwer werden, 
wenn sie bedenken , dass wir alle eines gemeinsamen Urdpmnges oder mit 
einander verwandt , dass wir alle Bürger derselbigen Stadt (Lottes, dass alle 
unvollkommenen Dinge um der vollkommneren willen, die vemünftigea 
Wesen aber für einander zn gegenseitiger Vervollkommnung und Beglüekuf 
geschaffen sind. (Antonin.) 



Dualistischer Zwiespalt. 
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DAS ETHISCHE IM RECHT. 

Im Samen liegt die Essenz des ganzen Baumes, wie in der 
lie des Nichtwissens die spätere Geistesentwicklung. Sobald das 
eiehgewicht einmal gestört ist, kann es sich aus seinen Uebergangs- 
itänden*), in denen die moralischen Systeme gebildet werden, nicht 
er wieder vollkommen erfüllen , als bis der Baum zu seiner ganzen 
genthUmlichkeit ausgewachsen ist und dann die Ruhe des Nicht- 
ssens im Selbstbe^^iisstsein des Wissens in höherer Potenz wieder- 
hrt. 

China idealisirt die ungehinderte Entwicklung des Seins, als des 
iten im selbstbefriedigten Tugendstaate ; Persien, emem gleich star- 
n Feind gegenüberstehend , den Kampf des Guten mit dem Bösen 
1 Dualismus ; das Christenthum das Hoffen des unterdrückten Guten 
f Rettung von dem mächtigen Bösen durch das Gottesopfer. 

Während bei den Griechen und Römern das lebendige Staats- 
3sen nur dann und wann eine gelegentliche Hülfe von der Religion 
tlehnte , waren beide in Persien aufs innigste durcJischlungen und 
langten dort zu einer organischen Verwachsung , wie sie sich bei 
linem anderen Volke gezeigt hatte. Gustasp war der Vorkämpfer 
s Ormuzd auf Erden , Iran die irdische Repräsentation des himm- 
chen Lichtreiches, und wie hier mit Ahriman, wurde dort mit Turan 
kämpft**). Was iranisch war, war gut, nicht als gut, sondern als 



*) Als QaeU der Nothwendig^keit des Glaubens trug Bchigemuni seinen 
hülern vor: ,,Der allgemeine elende Zustand des Menschengeschlechtes 

die erste Wahrheit. Der Beginn seines Empftindenwerdens ist die zweite 
ahrheit. Die Untersuchung und Prüfung auf diesem Wege ist die dritte 
ahrheit, und der Widerstand und das Mittel zum Siegen ist die vierte 
ahrheit.** (l^mkowsky.) 

**) Der Parse wird als Kämpfer aufgefasst, und im Minokhered mit der 
nmlisohen Weisheit als Rüstung^ der Wahrheit als Schild, der Dankbar- 
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iranisch, was tnranisch, schlecht, eben als tnranisch. Wie man 
gegen Tnrans Anneen zu Felde zog, wurden Turans Thiere gejagt, 
Turans Elemente zerstört. Da Iran immer ebenbürtigen Gegnern 
in Tnran gegenüberstand , nahm die Religion jenen Ansdmck des 
gleichberechtigten Dualismus*) an, ftlr den man erst später eine 
höhere Einheit in Zeruane Akerene fand. Hier war die Entstehmig 
des Bösen klar : der Staatsfeind hatte es geschaffen ; was innerhalb 
Irans Grenzen sich befand , was seinen Gesetzen entsprach , consti- 
tuirte sich als gut, der Gegensatz natürlich als böse. 

Die classischen Religionen überliessai die Belohnung des Guten 



keit als Keale, der Vorsicht als Bogen geschmückt. Zur Vergleichong 
sagen auch die Buddhisten (ähnlich wie Paulus) von Sakhyamuni: ,, Tugend 
in eine Rüstung verwandelnd und Denken in eine Brustplatte , schfitxte er 
die Menschheit mit den Waffen des Gesetzes.** Die Waffen, womit Zarathn- 
stra die Geschöpfe Angramainjus' (der ihn durch Anerbietung einer weltlichen 
Herrschaft, ähnlich der Vadaghnas zu verführen sucht) bekämpft, sind: 
Mörser, Schale, Haoma. ,,Wer Getreide baut, baut die Reinheit an, and 
mit den Feldfrüchten wächst das Gesetz Ahuramasda's empor, die Daeras 
verscheuchend,** heisst es im Vendidad. — Cyrus schwört demLysander bei 
Mithras, die von ihm gepflanzten Bäume zeigend, dass er an keinem Tage 
Speise zu sich nehme, bis er durch kriegerische Uebungen oder Gartenarbeit 
sich in Schweiss versetzt. {Xenophon.) — Der gemeine Soldat der Perser 
scheute sich, auch von Kälte erschöpft , die Axt an hochgewachsene Biome 
zu legen, die nur für seine Erwärmung vom Feuer verzehrt werden sollten. 
(Plutarch,) — AlsAgesilaos von Sparta die Gärten bei Daskylion verwüstete, 
sagte ihm der Satrap Pharnabazos bei einer Zusammenkunft , nachdem er 
ihm die rechte Hand gereicht: ,,Die Paradiese mit schönen Gebäuden, voll 
vonHäumenundThieren, die mein Vater angelegt hat, die die Freude meiner 
Hvülo. waren, habt ihr niedergehauen. Lehrt mich doch nun, was heilig und 
gerecht ist.** (Diodor.) 

*) Nach dcnZarwanija stand der grosse Zarwan auf und murmelte 9999 
.fahre vor sich hin , um einen Sohn zu erhalten. Das aber sei nicht ge- 
Hcht^hon, und da habt? er mit sich selbst geredet und überlegt und gefhigt: 
Vielleicht ist diese Wtilt Nichts. So sei Ahriman aus diesem seinen Gedanken des 
Zwcifelns und 1 lonuuz aus diesem Wissen entstanden, so dass Beide auf einmal 
sich im Mutterleibi^ befanden. — Die Thanawija erklären (nach Mohame«! 
Ibn Schuliaib) die Ursache der Vermischung daraus, dass einige kleine Theil- 
<'hen der unregt^Imässig bewegten Finstemiss in den äussersten Rand de» 
Lichtes eingodrungen seien und dass das Licht davon ein Stück aus Un- 
wisH<'nh<Mt (nicht alH'r mit Absicht und Wissen) verschluckt, gleich dem 
Kinde, das awisolien dem Kiesel und der Dattel keinen Unterschied macht. 
Nach den Madschus m.<ichtclbUs. das Licht sehend, einen Sprung in das Reich 
(lOtttf«. wurde alxT dort, in ein für ihn geschaffenes Netz hineinfallend, fest- 
gehalten nnd sohieMt nun mit Verderben. Unheil und Zwietracht in seineu 
(iefüngniHs umher (nach Abu Hamid Az-Zuzani). — Nach den Mnghirt)* 
h:itto dor vom höchsten Namen gekrönte Gott, der den Rest seines Schatteas 
verniehtot. uHchdem er Sonne und Mond daraus gebildet, die Gläubigen 
\'m Urhten. die rugläubigt^n aus dem finstem Meere geschaffen. 
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and Bestrafting des Bösen dem Staate nach seinen Gesetzen, obwohl die- 
ser die Priester zuweilen selbst herbeizog. Sonst begnügten sie sich 
mit Regalimng der bürgerlichen Verhältnisse des gewöhnlichen Lebens, 
8(rfem es besonderen Eingreifens bedurfte. Ihre erste Einmischung 
in politische Verhältnisse geschah dadurch , dass sie (durch das Be- 
dOrftiiss dazu gedrängt) sich die Macht zuschrieben, durch die öffent- 
liche Meinung verdammte Verbrechen bei Solchen zu sühnen, die durch 
ihre Stellung ausserhalb des Bereiches der Oesetzeshand standen, als 
das einzige Mittel, sie in der Gesellschaft zu rehabilitiren. 

Das in sich isolirt abgeschlossene Egypten hatte den bösen Ty- 
phon ansgestossen und trieb ihn weiter in die Wüste , jemehr sich 
aeine Grenzen erweiterten, an denen er unstät umherirrte, wie die 
Iflekha-Könige an denen Indiens. Der das heilige Land begrenzende 
FI1188 Vaitarani scheidet die Götterwege des Himmels von der Unter- 
welt des Südens. Bei dem Mangel eines politischen Mittelpunktes 
kcmnteo indess die Bralimanen nur selten diese Ansicht zu der innigen 
Verbindung *) mit dem Staatskörper gliedern , wie sie in Iran einen 
beständigen Krieg gegen Turan zur laicht machte. 

Bei dem Untergange alier Nationalitäten in dem Wirbel der 
römischen Weltherrschaft, deren Bürger möglichst lange die staatlichen 
Rechte für sich bewahrten, bildete sich im Stillen die entsprechende 
Religion des leidenden Gottes zu ihrer Vollkommenheit aus , welche 
später zur Staatsreligion geworden , durch diese ihrer eigenen Natur 
durchaus widersprechende Stellung zu den für die nationale Entwick- 
lung hemmendsten Widersprüchen im Mittelalter fuhren musste. 
Erst mit dem Uebertritte Constantin's zum Christenthum , als man in 
der befriedigten Gegenwart weniger das BedUrfniss zukünftiger Hoff- 
nungen empfand , verschwanden die Träume des bis dahin als ortlio- 
dox vertheidigten Chiliasmus oder des baldigen Gottesreiches auf 
Erden, um später nur in unterdrückten Secten wieder aufzuleben^). 



*) ,,Das Lebeu auf Erden hielten die Indicr (nagt 8trabo) nur für die 
Vonendung der fleiBchlichon Geburt, den Tod alx'r für die Geburt Euni wah- 
ren Leben und sur Glfickseliffkeit für die WeiHon/* im directen Üegenaats 
zum practischen DualiBmus der Perser. 

**) Lactantias nennt daRMillenarium das (roldono Zeitalter diT Heiden, 
in die Zukunft transponirt, da eine verachtete Kt^litrion , die sich auf keint^ 
Qesehichte der Vergangenheit stütst, nur auf die Zukunft blicken kann, und 
ebenso ist nach Saint- Simon, dem Propheten einer hoffenden Partei , das. 
jfoldene Zeitalter vor und nicht Iiinter uns. Aehnlich wird sich (nach Fou- 
lier) in der Znkunft (so lange die nördliche Lichtkrone leuchtet) Alles in 
mächtigen Dimensionen vergrössem, und auf die Wiedergeburt des Hühner- 
geschlechts (in welchem die von Caux dann die kleinsten sein werden) wird di<> 
desMensebengesohlechts sogleich folgen, nachdem das Salzwasser der Meere 
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Das Christenthnm selbst war nrsprilnglich das BekenntniBB efaier 
geschmähten und armen Menschenklasse , weshalb es seine Enrnr^ 
tungen in's Jenseits setzen mnsste, als diametraler Qegensatz dn 
selbstgenügsamen Tngendstaates in China, der anbestritten seiiie 
weiten Länder beherrschte. In Persien kämpfte der Dnalismns ge^ 
das wndrängende Tnran, wogegen in Egypten die triumphirende 
Hierarchie den bösen Gegner längst über ^e Grenzen gejagt hatte. 
Das Christenthnm war die Religion einer untergehenden Cnhiir, 
wo der anch von Seneca gezeichnete Gerechte*) (dessen Bild schon 
Plato in seiner zum Kampfe mit dem priesterlichen Aberglanben der 
materiellen Unterstfitzung entbehrenden Philosophie ansgeführt) da 
triumphirenden Barbaren keinen andern Widerstand entgc^nsetieB 
kann, als den der Geduld , und sie durch die Ergebung in sein La- 
den besiegt, wie in glücklichen Verhältnissen durch das Uebergewiclit 
seines Wissens (wenn die Priesterkasten den Staat beherrschen). In 
diesem Falle erniedrigt der Priester den Gott , um ihn zu seiner un- 
tergeordneten Stellung herabzuziehen , um so sich selbst in Wechsd- 
Wirkung zu rechtfertigen und um so stolzer zu erheben, während eine 
erfolgreiche Hierarchie die Macht und Grösse ihres Gottes möglichst 
zu intoniren sucht. Deshalb musste auch später die eigentlich das 
Wesen des Christenthums bedingende Demuth**) vollständig in der 

zu Limonade geworden ist. Die alten Sagen der Litthaaer , Indier n. 8. w. 
steigen dagegen von den Riesen zu den Zwergen hinab. Justiniis 3foilTr 
uud IrenäuH machten den Glauben an den Chiliasmus zur Pflicht jedes recht- 
gläubigen (/bristen, und ebenso die Montanisten (nebst TertuUian), gegen die 
Cajus auftrat und später (den sinnlich chiliastischen Sinn der Apocalypee 
iKJstreitend) Origenes. 

*) Der auch im Buche der Weisheit gezeichnete Grerechte Plato*a (des- 
sen Kreuzigung Clemens Alex, auf Jesus bezieht) und Seneca's wiederholt 
sich in dem Stoiker Epictetus, der, als Sklave , seinem Herrn , der ihn anf 
das Schienbein schlug, ruhig sagte, dass er es zerbrechen würde, und naeh- 
dem es geschehen, bemerkte , dass er es vorausgesagt. Nach seiner Frei- 
lassung gewann seine Lehre . deren Aussprüche von seinem Schüler Arrian 
in dem Knchiridion (unter Hadrian) gesammelt wurden, die weiteste Verbrei- 
tung unter den höheren Standen, und in der Auction des Nachlasses wurde 
seine Studirlampe für 3000 Drachmen verkauft. 

**) ., Hat Jemand Böses von dir gesagt, so danke ihm. weil er dif b 
nicht geschlagen hat ; hat Jemand dich verwundet, danke ihm, weil er dich 
ni(>)it tödtete . ' ' lehrt K])ictet , der (selbst ein Sklave) den Trost und den 
<flanz der Religion in der geduldigen Ertragnng von Unrecht suchen numte. 
wie geschichtlich das Christenthnm in dem von den Römern gekneohtefen 
Knikreis. Das von dem Christenthum in extremer AufTassungsweise der 
1 »cuiutli <len zehn (vcboten hinzugefügte elfte der Menschenliebe wird von 
di'm Volkswitz der Niederdeutschen sehr verschieden erklärt. — Um dif 
*i*lki'itrn iler Welt zu verhöhnen, erschien Jacobus de ßenedictis (bei der 

^leitHoincr Nichte) mit bethccrteni und gefiedertem Leibe, ein ander Mtl 
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Kirche (deren Diener anf goldgeBchirrteii Rossen statt anf Eseln ritten) 
verschwinden nnd ebenso in die viTwirrendstrn und durch Sophismen 
allein KVsbaren Widersprilohe bei der Klass<^ der Gebildeton g^rathen, 
wie bei dem zu national<*n Dostrebnngen anziifouomden V^olke mit 
seiner Entsagimgslehre. Nur eine dui-ch den psychologischen I)enk- 
process gewonnene objective Weltanschauung wird Alles in s<>iner 
harmonischen Stellung anordnen. Das Dogma der cliristlichen Dt^ 
mnth trägt indess eine tief wcltg^'schichtliche Idee in sich, die erst in 
imsererZeit zu ihrem vollen Duivlibnich kommen musste. Zwar nicht 
jene Demuth, di(5 vor einem milchtigen Gotte knieend, (hT, wenn er 
nnr will, auch helfen kann , in eine nicdrip^e Schmeichelei und Spei- 
chelleckerei ausarten muss ; nicht jene Denuith , die die zUchtigende 
Hand kflssend , den edelsten Bt^wegungen des Sclbstgenihls in das 
Gesicht schlägt (denn wenn der Geist tlberhanpt die Strafe als Strafe 
auffassen kaim, so darf er an(*li nicht rasten, bis er den ganzen Plan, 
nach welchem sie zur Anwendung kommt, ergründet hat): al)er die 
Denmtli des in der Allmacht des Ganzen vei^M'hwindendt'U Theilchens, 
eine Demuth, die zugleich erbebt, da sie <las Hewusstsein <les inte- 
grirenden Zusammenhanges giebt. Der Mensch <lem Menschen g<*gen- 
über nmss mit der vollen Würde des Individuums dastehen , er muss 
die Waliriieit und Gerechtigkeit vertheidigeii , das S<*hlechte Ix'käni- 
pfen, wo er es findet, und an der Ausübung des Bösen hindern. 
Allerdings mag auch er in geknechtet<*n V(»rhjUtni8S(.'n, auf den nachten 
Backen geschlagen, den linken hinrei(>hon, mag s<*hweigend S<*hmach 
und Tod filier si<.*h ergehen lassen ; aber nur, wenn die Mögli<'hkeit 
jedes materiell<»n Widerstand<»s , die M^iglichkeit der Selbstb<»freiung 
ganz und gar ausgeschlossen ist, da er d:inn noch immer seine Feinde 
durch die Grösse des Geistes besiegen winl. Der Kampf gegen das 



nackt auf der StraHHO uinhorkriechend, mit ciiu'in Sattel auf drinUnckeii. — 
ViHchnu, als AH(*et aiiftn'tend, ficint? nackt und verwirrt iiinlier, von d«Mi nie- 
drigrtton MenRcben ffCHclimaht. (Klia^. Pnr.)- - Knweini (Schüler des DhcIio- 
neid) erklärte die Liebe für die rebereinHtiunniiii); in allen Dingen und 
sagte, da»H die wahre Uitterli<*hkeit oder <la4 Ileldentliuni darin bestehe, 
,,dasfl du JcdcH Unrecht, das dir Hrfider KiifÜKcn, entrtchuldi);st und den- 
selben NichtH thuHt, waH einer KntHchuIdiizuufiC bedarf.** ,, Liebe deinen 
Nfichsten, wie dich selbst,*' lehrte K. llillel. AIh Hhrit(u, um den Streit 
der BrahnianenHÖhne zu 8chlieht(*n, die drei (froHHon (lUtter (geprüft hatte, 
erklärte er, dass Drahma, der, in die Vedas vertieft, ihn ^ar nicht l»eachtet 
hatte, keine göttliche KitfeuHchaft licHitze , Schiwa, der ihn ^war freun<Ui(:h 
anfcahm, aber <lurch das Nicf lerHctzen anf sebi Tifcerfcll erzürnt wurde , zu 
mächtig, oder ein böses Wesen sei, diiss aber Vischnu, der, alH er ihn mit 
einem Fusstritt auf die Hrust aus dem Schlafe weckte , lächelnd aufblickte 
und nur fürchtete , dass sein Hesuchur sich verletzt haben möge , Theil am 
Göttlichen habe. 

BaslisD, Mensch. I. ]^7 
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Bchle<;kte ist nurbt de» Kampfes wegen, sondern nor za wagen, mn 
den Geist in diejenigen Bedingungen zu setzen, in denen er sich am 
vollkocimjenstea würde ausbiiden können. Ist die Erreichung dieser 
liedingiiugen von vornherein eine IJnmögliclüceit geworden, so muBS 
er die Operationsmetlioden seiner Selbstentwicklung in solcher Weise 
umwandeln, dum sie unabhängig von dem äussern Substrat des Kö^ 
j>erH ihrer 8ell>Htbe8timmung, soweit thunlich, entgegeureifen möge, 
und iKt dir^ser Standpunkt gewonnen , dann wird der Körper selbst 
zum lK^leutüugHloH^;ii Anhängsel des Individuums und mag ungescheut 
der Ungunst äusserer Einflüsse, dem Wüthen der Verfolger hingegeben 
werden. ]'> wird niclit an deui Körper kleben, um denselben, wie der 
Wilde, weuigsteus bis zum letzten Augenblick seines Todes durch die 
Vcirspottuiig seiner Quäler zu vertheidigen, er wird gleichgültig dem 
8<'.hicksale s<!iner 01i<*.der zuschauen, denn mit der Vernichtung der- 
selben ist der erK(*hut(i Zustand d(T Befreiung erlangt. 

Dem Buddhisten ist Alles schlecht, wodurch er selbstwillig in die 
Ilarinoiiie der Natur eingreift, und nur weil er so consequenter Weiw 
(h^shalli verhungern rnftsste , hat die I'raxis Verbotenes auf die V^er- 
httxinigen des Thierreiclies lieschränkt , wie in einer Modific4it]on des 
baktrisehen IdeenknäHcs eig(^iitlich Alles durch den die Welt in FÜe- 
gengejitalt ])ervadir(;nden Bös(?n inficirt ist und es einzig wegen zuge- 
lasMener Mildeniiig(Mi (iitgeiistände giebt, deren Gebrauch erlaubt 
bhübt. Die Hdnde des ln<lividuunis zerrüttet nach buddhlstiB<'Jien An- 
Hcluiuungen den Kinklang des W<'.ltg}Mizen, und es bedarf der viel- 
fm'hen Seelen wand(M*inig(;n, um 8(*hIiessHch eine natürliche Abgleichnng 
deH Kinzelnen iin All^enieincni herbeizuführen. Das Vorwalten der 
heiligen IVicHterkliiHHc im Bralnnnnenthume bedingt nach ihrem Stand- 
)unikte den MauHSstab des S('hleeh:<Mi, wie es bei den Mongolen iuu;h 
den (h'undHMtzen d<T .Insa , bei den .Ingas nach denen der Quixillcs, 
bei den Indianern nach ül)erlief(M't(>n 'lYadItionen, bei den Polynesien 
nach den BeHtinnnungen des Tabu beurtheilt wurde. 

Im Monotheismus hig die Frage auf der Hand, weshalb ein 
(lott , der allmUehtig die (h 'Hetze der Welt beherrschte, den feind- 
lichen Oegensatz seincH <Mgenen Selbst gestatten könne, und selbst 
heute ist man sich noch nicht klar gew(»rden , dass dieser unlösliclie 
Zwiespalt nin* aus tlcr Vermischung zwei<»r incongruenter Ideonkreiw* 
her\orgegHugi'U un*I immer unlöslich bleiben wini, so lange man sie 
nicht wiisler aiisrinamlcr gewickelt hat. Der rntersehitid des Guten 
und Bf'isrn ist eine relative Ditfeivikziiung die sich für den MeiiKclieii 
in seinen Lelu^nsverhältnisseu*) subjiH'tiv bildet, die sieh aber ausser- 

*) Itöso odrr Sünde nennt der Mennch (nach Spinoza) uur, was einem 
Dum iV^titelionden lU'tTciA't' von Vollkonimoiilieit nicht ent8pricht. lieutham 
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halb dcnelben in der Harmonie des Ganzen auflöst. Bekleidet man 
aLso die in der Einheit des Ganzen als absolut ausserhalb der Welt 
stehende Gottheit nur mit dem einen d^ relativen Begriffe (dem 
Guten), so ist es unmöglich , wie man sich auch immer drehen und 
wenden möge , jemals den Gegensatz aus ihr gleichfalls zu erklären^ 
ansser wenn man, wie Zoroaster, es eben als Gegensatz *) erklärt 
Dann aber natürlich fülu-t man nicht die relativen Begriffe auf die 
absolute Gk)ttheit zurück, sondern im Gegentheil zieht diese herab, 
um sie in die beiden relativen Begriffe zerspaltet , an die Spitze der- 
selben zu stellen. £in anderer Weg ist nicht möglich. Man muss 
eben die Harmonie der Einheit filr die absolute Gottheit reservirend, 
die practische Regelung der beiden Gegensätze in ihren relativen Vei^ 
bältnissen den Anordnungen der Gesetze, wie sie sich im Staats- 
Systeme darstellen , überlassen. In ihrem Zusammenhange zu jener 
Einheit verschwinden sie als Gegensätze, da die natürlich harmonische 

erkennt kein anderes Princip, als das des Nutzens (die Beförderung des Ge- 
meinwohles) an und verbannt in seiner Nützlichkeitstheorie völlig die Be- 
griffe von Recht und Unrecht, indem er ihnen die Begriffe von Nützlich und 
Schädlich substitnirt. 

*) So weit das Wort der Avesta gehört wurde » war Jeder ein Guter, 
ein Seliger, and wer das Unglück hatte, ausserhalb der Grenzen des heiligen 
K^che» geboren zu sein, war damit ein Feind, war verabscheuungswürdig, 
war böse und der Verdammniss verfallen. Zwischen dem Airya (dem guten 
Arier) und dem Anairya (dem Ungesetzlichen, Schlechten) war keine Ver- 
nüttlnng, zwischen ihnen herrschte der Gegensatz des «Ta und Nein. Als mit 
den Wanderungen der indoscythischen Völker sich die Lehren der contem- 
plativen Buddhisten nach Norden verbreiteten und mit dem monotheistischen 
SemitismuB als Monophysismus miscliten, trat (nach dem chinesischen Grund- 
princip, das Natürliche als das Gute zu setzen) das Schlechte nur in die 
schwankende Stellung einer relativen Grösse , die sich nachher in der allge- 
meinen Harmonie von selbst ausgleichen würde. Da aber die buddhistischen 
Missionäre später, nach nationalen Modificationen ihrer Lehre, im Occidentc 
mit activen Staaten in Berührung kamen und, auf eine (seit deren politischem 
Verfalle) zu herrschen gewohnte Hierarchie gepfropft , gleichfalls die Zügel 
der Regierung lenken sollten , so kam(?n sie mit ihrer für practische Anfor- 
derungen nicht ausreichenden Lehre vom Ursprung des Bösen vielfach in 
die Klemme, und wurden an diesem wunden Fleck am liebsten von ihren 
Gegnern angegriffen, woher d(T tödtlichf) Hass gegen das Ketzer-Ungethüm 
des Manichäisrous sich von selbst erklfirt. Epiphanius sagt von Scythianus, 
„er wollte nach Jerusalem reisen zur Zeit der Apostel , um mit denen zu 
cüspatiren, die behaupteten , dass es nur Ein Princip gäbe , und dass Qott 
der Schöpfer aller Dinge ist.** Schon Simon Magus, der mit Entschieden- 
heit auf den doppelten Urspnmg des GuUm und Bö.sen, als gleichewig, be- 
stand, konnte Petrus nur erwidern (nach den Clementinischen iiecognitionen), 
dass, ,, obwohl er selbst an einen Fürsten des Bösen glaulie, die heilige 
Schrift weder gesagt habe, was wahr, noch was falsch sei,** und später 
wurden, um diese Unwissenheit zu verdecken, die tollsten Theorien er- 
sonnen. 

17* 
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Auabildniig der Gdstesthätigkeit eben zum Guten führt, während die 
in irdischen Zuständen stets davon unzertrennliche Erscheinung des 
Bösen *) immer nur als ein diurch die in der Beschränkung liegende 
UnvoUkommcnlieit abnorm entwickelter Krankheitsstoff betrachtet 
werden kann , der durch seine heilsame Reaction die nothwendig ein- 
tretenden Störungen aufs Neue zur Gleichartigkeit**) des Naim^ 
gemässen vermittelt. 

Als Maja spiegelt sich die Welt in den Facettenaugen ab, an 
deren trflgerischer Zerbrochenheit der zur Einheit strebende Gteist aeh 
des einfachen Horizontes als des wahren Nichtseins bewusst werden 
muss. Die durch die Entfaltung des in sich selbst verschlungenen 
Brahma in dem nicht seienden Sein umhergestreuten Geistesfunken***) 
werden durch die Busse der erkennenden Rischis in der Kaste der Hei- 
ligen fdcir Pneumatiker gegenüber den Psychikem und Hylikern) 
concentrirt, worauf dann das hohle Fächergerdste der Maja, das nach 

*) Antonin erklarte das Böse in der Welt far ein inty&ytf^/ua und 
fflatil>tc, dass selbst das Laster der Vollkoromenbeit des Ganzen nicht schade 
(ytyixoßff ly xaxttt ovdiy ß?M7iTii roy xoauoy). 

♦*) In der Skepsis behauptete Gorgias: ,, Nichts ist wahr,** Protagon»: 
,, Alles ist wahr.** — Je mehr eine cultivirte Vernunft sieh mit der Absieht 
auf d(;n (tCUuss des Lebens und der Glückseligkeit abgiebt , desto weiter 
kommt der Mensch von der wahren Zufriedenheit ab und wird den gemeinn 
Hchlag von Menschen, der der Leitimg des blossen Naturinstincts nüher ist. 
elHTlMMioiden, als geringschätzen. (Kant.) — ,,L'homme ötant n^, pouraivi 
(Uns avec une faute et une Obligation, une coulpe et une dette ä acqiritter: 
car do Hoi, il nait le sujct de la mort** ((,^atapatha Brahmana des weisses 
VaJiirvtMla). Or cotte Obligation pour lui, c'est la pict<i enver» dem da««^ 
dVtreH, Ich dioux et ses anc>etres et ulterieurenient ses obligations , eomnH' 
tirlliaHtha, conmie chef d(? la famillc, onvers les siens, ses senritenrs, «^ 
tronpeaux, les oiseaux et tontes les creatures Vivantes (s. Eckateifi). 

***) Der Manichäismus sucht den Ausfluss des Lichtfunkt'ns von der 
(Jotthrit im Kinzolnen genauer zu erklären, während der Huddhist den indi- 
vidiicll im J3ewussts<Mn gegebenen zu der seiner Wesenheit zukommenden 
Reinheit und Mächtigkeit zu läutern strebt, so dass in allen diesen Fället 
rine Hefrciung von (lern Sinnlich -Körperlichen das vorgesteckte Ziel ist 
her Katholicismus weist dagegen in seinem Erlösungssystem der eonetipi:>' 
(MMitia caniis nur eine st^hr untergeordnete Stelle an und fasst die Hrb^imd«* 
alH etwiiH N<'gativ(\s auf (peccatum onginale est carentia doni Justitiae orijn- 
luiÜH). indem er dio Hedeutuug der Sendung Christi darin flndot, die Jiistiria 
originiiÜH wiedciiH^rgestellt zu haben. Durch den Fall Adam*8 gingen dm 
MtMiHchen alle dima Mipernaturalia , womit derselbe begabt war, verlomi. 
lind H(» wurde jeder s(tiner Nachkommen zu einem Geschöpfe , qui nulliun 
iipiiH eo grntuni non modo non peilicere, sed ne instituere quidem poti'st. 
VVeMlinlh der hl dfT Natur geschaftene Mensch überhaupt mit übematürlicbeB 
<iiibeii iiiiMge^taltet wird, und weshalb diese für eine Zeitlang weggenommen 
wiMileii. niii MJe nachher, als solche, zurückzugeben, muss sieh dabei an-*- 
uiniler erkläriMi. ] >em Systematiker müsste esals ein nntEloaes Gaukelspiel 
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Anszidumg des Geistes kein Substrat mehr besitzt, von dem sie als 
Tftnschiug aufgefasst werden könnte, als leeres Wahngebilde von 
selbst verweht, während jene nach Verbrennmig ihres Körpergerüstes 
wieder in die Vereinigung mit der Gottheit eingehen. Nach den 
Shasta ist die Körperwelt das Sühnmittel für die gefallenen Geister, 
nm ihnen zur Läuterung und Wiedergeburt zu verhelfen, während im 
Zoroastrismus die Seelen als dienende Dämonen des göttlichen Geistes 
in die Körper niedersteigen, um die Geschöpfe Ahriman's zu bekämpfen. 
Der Buddhismus hat am richtigsten das Räthsel des Men- 
schen erfasst , obwohl ilun ebenfalls die Lösung missglückte. Ohne 
sich durch die Unzulänglichkeit, die abstracten Denkoperationen in ihrem 
ursächlichen Zusammenhang zu meistern, zu den spaltenden Gegensätzen 
von Gott imd Welt, Geist und Körper verführen zu lassen, hat er, die ur- 
q)rüngliche Einheit festhaltend, das individuelle Ich selbät als den einzig 
wahren Punkt, der dem Oentrum, wie der Periph(»rie zu CJnmde liegt, 
ei^nnt. Der Mensch kaun und muHH nur in sich selbst verstanden 
werden ; aber der Buddhismus löst noch iinm(?r die Psychologie \^ieder 
in die Philosophie auf, um zu specnliren, während die Philosophie 
selbst erst durch die Psychologie definirt werden muss , damit der 
Geist mit ihrer Hülfe aus sich das Weltsein begreife. Der Buddhis- 
mus kann, abgesehen davon, was er geschichtlich ist, deshalb als die 
Ur-Religion betrachtet wenlen , als (his Schema der naturgemässen 
Weltanschauung, als allein an dem wahren Wesen des Menschen 
festhaltend. Es gelang ihm, jene sonst durchgängig gemachten Feh- 
ler zu vermeiden, erst der ewigen Uncindlichkeit die Grenze der 
Gottheit zu setzen , und dann durch verwickelte Operationen diese 
wieder negiren zu müssen. So scheint ihm der höhere Abschluss, 
die Befriedigung , nach d(»r d(;r M($nsch in seincT Anschauung strebt, 
zu fehlen, eben weil er muthig genug ist, alle Selbsttäuschuugen, die 
inuner früher oder später vor dem Lichte der Wahrheit vergehen 
müssen, abzuwerfen, und den Menschen als den verschwindenden 
Theil des ewig unendlich fortwaltenden Alles, das für ihn keinen An- 
fang und kein Ende besitzt , zu erkennen. Er steht freier da in sei- 

erscheinen, wogegen er, wenn es von dein objeetiv hirttorischen Stand- 
punkt des Mythologen betrachtet werden dürfte, darin Keime hoher 
Ideen finden würde, wie sie nur selten aus der Tiefe den religiösen Ge- 
muths hervorgesprosst sind. Indoss erkannte das tridentinischo Concil 
doch wenigstens eine prai^destinatio d<»i universalis ad salutem (obwohl der 
Einselne seiner Rechtfertigung nicht gewiss sein kann) an, und vermeidet 
80 den erklärten Widerspruch des Calvinismus. — Nach Menawi ist der 
Mjrstidsmns (Tassawwuf) di« gegenseitige Hülfe der Wahrheit wider die 
Mangelhaftigkeit der Natar oder die gegenseitige Hülfe Gottes wider die 
ICaogeUiaftigkeit des Geschöpfes. 
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ner einheitliehen Auflassung der Unendlichkeit, als die in cogitatio mul 
extensio manifestirte Gottsubstanz Spinoza's , wo die lebendige Ent- 
wicklung des G(Mlankens nicht zum Durehbrueh kommt. Zur BefHedi- 
gnng fehlt d(im ]3uddhismus die klare Rrkenntniss der relativen Verhält- 
nisse des Ichs zum All, die allerdings immer nur relative, aber die alldn 
gtlltigen, und weil die allein glUtigen , auch die allein wahren , somit 
die einzig und wirklich befriedigenden sind. Dieser befriedigende 
Abschluss kann nur erreicht werden, indem das aus der pliysiologiscben 
Psychologie deducirte »Selb8tl)ewusstscin sich in der Cjesetzmässigkeit 
des Alles eritlllt. Statt die Philosophie zur Ileligion zu erweitern, 
muss sie in den Naturwissenschaften verstanden wenlen, und dem 
Buddhisnnis, als Religion, fehlten nur die Naturwissenschaften, um znr 
positiven Philosophie zu werden. — Die Anfänge des Buddhismus keh- 
ren gerade in den einfachsten Mythensystemen der Wilden beständig 
wied(T, weil sie die (einzig wahren Ausgänge sind, die sich dem den- 
kenden (leiste im ung(^trtll)t(ni Naturzustände bieten , aber sich eben 
immer nisch , sobald die Flille der Begriflb zunimmt, verlieren , um 
c^)mplicirteren Hypothesen Platz zu machten, die durch ktlnstlichc L'n- 
t(^rst1)tzungsmittel auszuhelfen schehien , wo der einfache Kern dtr 
Naturwahrheit d(Mn in das Leben hinausstflrzend<^n Menschen veräclit- 
lich erscheint. Die Bedeutung des geschichtlichen Buddhismus in 
Asien liegt darin, djiss er diese einzig richtigen Anfänge consequenti-r 
noch in h()h(T<Mi Zuständen der Civilisation bewahrt und diin'hgefbhrt. 
aber gerath^ deshalb auch wieder das practischen Anfordenmf^eii 
in vieler llinHicht ung(^nf)gendste der Rctligionssysteme gt^schaffeu 
liat. Mit aufopfernder Uneigennlltzigkeit hat er die lockenden rnter* 
Htützimgen d<!H (ilaubeiis*), zu deuten in ihrer Verzweiflung die Tnmt- 

*) \)t\H nckcniitniHH dor drei Kloinodion oder drr Vordienfite Hiiddha'^ 
Ut riirht dl(! (^liiiilii^^i; Vcrcliriiii^ von SyiiiboI<!n , deren dem MenKchcnvfr- 
Htaiidf; iiii))('{{n'iiiioh(;r Sinn durch eine riusHcro Form repräfientirt wird, aon* 
d(!rii Holl zu Hi'lbHthnwiiHstfT I)ur(*hdriii|^iiii{; mit Wahrheiten fOhreHf die 
}tuU*r M(;iiHch iiiih hIcIi Hctllwt entwicki^In und zu durehdrinfi^ftii vermag. Di»* 
Vf«rlirfitiinK (Ich MuddhismuH unter den unf^ebüdetcn Vi^lkorKChaften llorh- 
tinU'tin hat. dort zwar in dem inochiiniHchon Plapponi der my8tiHChf*n Kornifl 
^i'tU'M rcliui«">Mn <}(*(Tihl, diiH nrh nicht ^ownltHnm hervordränf^tii , almorbirt: 
nUi't Jcdir K(*lit(ion umihs in ihrer ^eHchi('htH(;hen Kntwicklnnff eine Mense 
von l/i'hfrtfantfHZUHtündcn dnrchlanf(>n, wo Je nach den Verhaltnirtiien Ax* 
ViTittilndniHH ihrer nsoteiischen Leliron auf ein<>n fproHAO.ren oder kleim*P-n 
Kri'ln von Kinf^cwoiliton hoschrankt werden wird. Um Jedoch von dem 
lit'lnte einer kelif^ion zu Hprechen, mu»s man ihre entwieklungsfahif^en Keimt' 
^imI die nothwrndifren Foifife runden, zu welchen Hie zu führen zwinjfen. aU 
'«l.'hiiriikieriHtiselM; »tuiUren und nicht die zufälligen Formen, zu denen av 
tfÜUtiUfh unter un^ünriti^en VerhaltniMHen emponi^ewuchert riind. Wollt** 
itUUti'M' nur den koptischen und abyssiniiiehen Kathollciiinius lomStJunl- 
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bedUrftlgen anderer Völker griffen , lange Zeit hindurch verschmäht, 
obwohl ihm die sichere Basis der Naturwissenschaften fehlte, um sich 
selbst zur Befriedigung durchzubilden. Der Buddliismus hat keinen 
Schöpfer, keinen Stifter, er ist nur der Ausdruck der in derMenschen- 
natnr selbst begründeten Principien der Ur-Reiigion des Denkens, die 
sich in ihrer letzten £ntwicklungsphasc an den Namen Sakhyainuni's 
knüpft , die aber schon ihre unendliche Reihe von Buddhas seit dem 
anfangslosen Bestehen der Welten zählt und auf der Basis der Natur- 
wissenschaft; zur Selbsterkenntniss gelangen muss. 

Unsere Philosophen werden sich stets der beschaulichen Philo- 
sophie der Oiientalen feindlich gegenübersetzen , da ihr Standpunkt 
den strictesten Gegensatz zu jener bildet und das Auge die Dinge 
immer nur von seinem gegebenen Staudpunkt auffassen kann. Schon 
unser vierfach in dem Wechsel der vier Jahreszeiten zerbro<'hene8 
Jahr wühlt das Gemüth in tief zerrissenen Wogen auf. Kein Tag 
wie der andere , in steter Veränderung durchläuft die Sonne ihren 
Kreislauf am Himmel. Eine ganze Welt von Empfindungen und Er- 
innerungen kehrt mit jedem neu aufsprossenden Frühling wieder, 
eine andere umgiebt uns im blühenden Sommer, eine andere erheitert 
im fruchtbaren Herbst , eine andere folgt uns in die dunklen Nächte 
des Winters. Ein beständiges Anregen, eine unruhige Beweglichkeit, 
ein Treiben zum Schaffen: jedes Jahr wird viermal durchlebt, an jedem 
Tage weckt das Dämmerlicht die Saite unbestimmter Sehnsuclit, un- 
befriedigten Hoffens. Wie anders in jenen fernen Ländern des Sü- 
dens , wo die Sonne in immer gleicher Erhabenheit ihre Sphäre am 
Finnamente beschreibt , wo die warmen Luftschichten unbewegt auf 
den fiimmemden Ebenen, an den wolkenanstrebenden Bergen stehen, 
wo sanft und lässig die Blätterbüschel von der Palmen hohen Wipfeln 
niederwallen, wo majestätische Ströme klar dahinrauschen , die ver- 
brennenden Gluthen zu ktllilen, wo die Nacht die müde Erde mit ihrem 
stemenbesäeten Mantel umzieht , so bald der letzte Strahl des leuch- 
tenden Gottes im Meere verlöscht ist. Dort ist es, wo gross und 
mächtig die Gedanken vor dem Geiste emporwachsen, wo sie sich ent- 
&lten zu jenen Riesenbäumen, die Geschlechter und Zeiten überdauern. 
Dort wird man nie die complicirten Erzeugnisse unserer wissenschafl- 
lichen Maschinen erreichen können ; bei uns unter täglich neu zersplit- 
ternder Erörterung der Tagesinteressen wird schwer jene Ruhe des 
Gemüthes erlangt, durch die der Mensch sich stets und überall in Gegen- 



pnnkt der Betrachtung des Christenthums nehmen, so würden die Missionäre 
sich nur wenig durch das von ihrer Religion entworfene Bild geschmeichelt 
finden. 
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wart Beines Schöpfers Aihlt. Die eine oder die andere dieser bdden 
Richtungen fär die allein berechtigte zu halten , würde von um so 
grösserer Einseitigkeit zeigen , als jede sich aus ihren Substraten mit 
Nothwendigkeit entwickeln muss ; aber je mehr das Anstreben einer 
kosmopolitischen Stellung dem Europäer ermöglicht wird, desto freier 
sollte er sich halten von jeden partiellen*) Ansichten, um den ideali- 
stischen Ausdruck der Menschheit nicht in localen Civilisationen, son- 
dern als das Resultat aller überhaupt möglichen zu suchen. 

Das indische Nichtsein ist unbefriedigend, da dort das Denken bei 
der Ruhe des Ursprungs stehen bleibt, und sich schon unmittelbar in 
dieser genügen will, währendes sich erst schliesslich, als letzte Potenz, 
in dem Selbstbewusstsein der erkannten Welt ungestört ruhend zu 
erfüllen vermag. In jenem bewegten Uebergaugszustande , wo das 
Unbefriedigende des Anfangs erkannt worden ist, und der Mensch in 
heroischen Kämpfen mit den Kräften des Daseins sich ein höheres 
Ziel zu erringen hoflt, hat sich unsere Geschichte **) gebildet, und da 
sich unsere glanzvollsten Erinnerungen , unsere tiefsten Poesien an 



'*') ,,Erst im Jahre 1051 (sagt Koppen von den chinesichen Revolatio- 
nen zur Zeit der Mandschn - Eroberung) endete der gewaltige Kimpf, der 
ohne Widerspruch eine grössere Snmme sittlichen Gehaltes , des Gnten irad 
Hchlechten, des Hohen und Niedrigen, der Beispiele aller menschlichen Tu- 
genden und Laster , wie Vaterlandsliebe , Todesverachtung , Treue , Auf- 
opferung, aber auch von Ehrlosigkeit, Feigheit, Grausamkeit, Niedertraeb- 
tigkeit Joder Art in sich fasst , als alle jene griechischon Balgereien zasain- 
UHMigonommen . die noch jetzt von den zünftigen (gelehrten der patentirtt>ii 
Ignoranz als das Non plus ultra der menschlichen Kraftentwicklnng in der 
Weltgeschichte gepriesen werden.'* 

**) Der Mensch ist zum Denken geboren, und es giebt keinen Augen- 
blick, in welchem er nicht dSchte: aber die reinen Gedanken, welche ihn 
glucklich machen würden, wenn er sie festhalten konnte, ermüden und ent- 
kräften ihn. Er kann sich nicht an dieses einförmige Leben gewöhnen. 
Aufregimg und Thatigkoit ist ihm nöthig, d. h. er muss von Zeit zn Zeit 
durch Leidenschaften erschüttert werden , deren lebendige und tiefe Quelle 
er in seinem Herzen fühlt. Die Leidenschaften . welche seinem Wesen am 
meisten ents]>rechen und viele andere in sich schliessen, sind die Liebe and 
der r.hrgeiz. {^Pascal.) — Je sens. que sans le seconrs des passionfl na 
niison se glacerait et serait reduite a n'etre qu'un instinet grossier , sagt 
Mably. undToussaint setzt hinzu: ..DieGotthi^it hat uns mit Leidenschaften 
geschaffen, und darüber murren manche Weltweisen. Ihr undankbaren und 
ausgearteten Seelen, die ihr die göttlichen Wohlthaten mit Murren vergeltet! 
Wenn itott aus euch Engel gt^macht hätte, so würdet ihr gleich den gefalle- 
nen i leisten), von welchen man sagt. da&« er sie in den Abgrund getitürit 
h.ilv. darüber klairen . dass ihr keine Götter gewonlrn wäret.** Die pro- 
ductive TliiitigkfMt der series pai>sionnees will F«'»urier in seinen Phalansterien 
nüigliohsi augeregt halHMi. — Immer aufmerken, immer denken, immer 1er- 
1. darauf Ivniht der Antheil . den wir am Li'ben nehmen , das erhalt die 

*ung des uuseni und bewahrt rs vor Fäulniss. (Ftuchtersleben.) 
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jene Principien des Dualismus knüpfen, für die unsere Vorfahren ge- 
blutet und gefallen sind, so würde es selbst nnritterlich sein, dieselben 
jetzt gegen ein seit seiner Geburt in schwelgender Ueppigkeit ver- 
weichlichtes Kind aufzugeben. Und nie wird das geschehen. Die 
Vedanta und selbst der Bnddliismus würden fUr unsere Zeiten noch 
weit unwahrer sein, als der moralische Dualismus, und ihre Träume- 
reien in den speciellenModificationen zu verfolgen, würde ebenso zeit- 
raubend und nutzlos sein, als die Gedankenspiele unserer eigenen 
Philosophen. Aber wir sollten die naturgemässe Wahrheit ihrer An- 
füge (die in jenen selbst , weil eben ziun System ausgebildet , sich 
schon verdunkelt haben) anerkennen , den Dualismus in seinem 
geschichtlich nothwendigen Uebergang verstehen und begreifen, dass 
unsere Gegenwart , wo die Naturwissenschaften die mit ihren Fäden 
durchzogene Welt auszumessen und die Formeln ftlr ihre unendliche 
Ausdehnung zu finden beginnen, berufen ist, zur harmonischen Rulie 
selbstbewusster Erfüllung in höchster Potenz zui-ückzukehren. 

Indem in dem orientalischen Götterkampfe die Materie dem Lichte ge- 
genübergesetzt wurde, so war damit die Prädestination an sich ansge- 
sprochen, da der von Ewigkeit her vorhandene Diialismus auch keine schliess- 
liehe Vereinigung znliess, sondern die Finsterniss zum Versinken, das Licht 
«or Erhebung zurückkehren musste. Wurde die menschliche Sech? als eine 
Vermischung beider Principien angesehen , so Hess sich auf eine Erlösung 
der göttlichen Funken um so leichter hoifen, wenn ihnen (wie im System des 
Basilides und Valentinian) aus dem fil)cr jede Befleckung erhaben gebliebe- 
nen Lichte ein Helfer in dem göttlichen Gleiste gesandt wurde (eine Idee, 
die sich auch später in der wirksamen Gnade, obwohl wegen der Verwerfung 
der Gmndlagen der Theorie weniger conseqiient, wiederfindet). Wurde 
diese Anschauung auf das ethische Feld hinüliergetragen , der Lichtgott mit 
dem National-Ferner identificirt und seine Verehrer zu den Bekampfern des 
Bösen gemacht, so war damit ebenfalls natürlich ausgesprochen, dass die seit 
der Schöpfung in näherer Bezi(;hung zum Lichte stehenden Wesen schliess- 
lich dorthin zurückkehren müssten, die Kinder der Finsterniss aber für ewig 
der Finsterniss verfallen seien , und so lange die um ihre Selbstständigkeit 
kämpfenden Staatsgenossen den unversöhnlichen Hass vererbter Erbitterung 
gegen ihre Feinde in sich trugen , durfte auch kein«* mildere Doctrin erwar- 
tet werden. Fühlte sich dagegen später die Hierarchie in ihrer Herrschaft 
gekräftigt, hatte s'e dieselbe über Stämme ausgedehnt, die bisher als die 
unrettbar verlorenen Söhne des Bösen betrachtet worden waren, so lag es 
nahe, Mittel und Wege zu finden, die Erlösung auch auf diese auszudehnen, 
auch den in einem tieferen Schlamme der Materie v(;rsunkenen Funken zu 
reinigen, und es entstand jene erhabenere Darstellung des spätem Zoroastris- 
mas , wonach schliesslich auch Ahriman in Feuergluthen gereinigt werden 
würde. In der alexandrin ischen Philosophie des Hennes Trismegistus 
Würde der Geist (yov^) als Belohnung für die Kämpfe der Seele in Aussicht 
gestellt. Dagegen konnte, beim Zurücktreten des politischen Lebens, das 
Herabsteigen des göttlichen Helfers auch in anderer Weise aufgefasst wer- 
den. Er sollte eben die im Menschen begrabenen Lichtfunken zu ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit zurückführen , und es hing natürlich von dem jedes- 
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malij^en Standpnnlct der Psychologie and ihrer Ansieht über Körper , Seele 
und Geist ab , inwieweit durch seine Wirksamkeit nur das höhere Priadp 
des Denkens, oder der ganze Mensch, als Individnum genommen, cor Heilig- 
keit geführt werden würde. So niusste sich bei einer durch viele Genera- 
tionen fortdauernden Emanation des göttlichen Hauches in bestimmte Hen- 
schenklassen das ganze Sein derselben veredeln und der Körper selbst mit 
einem Aetherscheine umkleidet werden. Solche Menschenklaasen wurden 
dann zu privilegirten Standen der Schnurti-nger , wie in Indien, wo der yob 
oben cropfangcue Dämon nicht mehr in jedem einzelnen Falle (wie bei den 
Samanäern) vom Vater auf den Sohn übertragen wurde, sondern wo er 
schon in der Zeugung selbst sich fortpflanzte. Daraus folgte weiter, dm 
durch die unbedingte Hingebung des der Masse des Volkes entnommenen 
Schülers an seinen Lehrer, seinen Guru oder Zadik, ein Schatten der Heiligkeit 
dieses auch auf ihn fallen mochte, und so auch ihm Theil geben an der 
Seligkeit , worauf der dieses Mittel Verschmähende nie hoffen konnte. In 
allen diesen Fällen ergiebt sich die Prädestination als eine natürliche Folge. 
,,DieBasilidianer glauben, sagt Clemens Alex. *), dass der Glaube uatürikb 
ist , weil auf die Election gegründet , * *■ und die Valentinianer stellen den 
geistigen Menschen , der als Fremdling auf Erden wandelt , als einen von 
Gott eingepflanzten Samen dar. Basilides nannte seine Erwählten dieser 
Welt fremd (nach Clemens) , als einer höheren und überirdischen Welt ent- 
sprossen. Der natürliche Grund, den bei diesen Häretikern die I^destination 
hat, fallt aber gänzlich bei Augustin weg, wo die Auswahl ans dem freien 
Willen des einigen und zwar guten Gottes geschieht und sich nicht der min- 
deste Grund eines Für oder Wider einschen lasst. In diese verkehrte 
Stellung inconsequenter Halbheiten ist das Christenthum durch die ostasii- 
tischcn Elemente , die es schon früh aufnahm , gekommen , deren itanthe' 
istische Einheit es fortwährend durch die tollsten Hypothesen mit dem west- 
lichen Dualismus zu vereinigen suchte, da dieser sich für die prac tischen An- 
forderungen eines regen politischen Lebens, wie es in den Staaten des Ocri- 
dcntes herrschte, practischer erwies, als der Buddhismus des contemplativen 
Indiens. Die Lehren jenes wurden vielfach in das Christtmthum herüberge- 
nommen , ohne doch sein einmal als ketzerisch verschrieenes Grundprinzip 
(das als die Monstre- Häresie des Manichäismus alle Jahrhunderte tie- 
kämpft wurde) anerkennen zu wollen , woraus alle vei*geblichen Versuche, 
den Ursprung des Bösen zu erklären, sich leicht begreifen lassen, daUnrer- 
einban^H einmal nicht zu vereinbaren ist. Das Verdienst des BuddhiAmn«. 
der hn Vergleich zum Dualismus als ein höherer Fortschritt zu betrachtend 
und so, richtig verstanden, auch das orthodoxe Christenthum über die ketze- 
ris(^hen Secteu erhoben haben würde, liegt eben darin, den i^ychologiscbea 
l'rocess, durch den der Mensch zur Gottheit gelangt, in allen seinen Eot- 
Wicklungsstadien consequent festgehalten , die Stufen der Leiter nach ein- 
ander aufgebaut und im Einzelnen begründet zu haben, ohne durch die ct)ai- 
plicirt<'n Operationen des Denkens entmuthigt, die Spitze desselben alisa- 
HtoHsen und auf sich als überirdische Gottheit zurückwirken zu lassen, 
gleichsam die Hälfte des W^eges ersparend. So fiel, da das menschliche 

') (ilfmcti!« klHffli ..'liiss, wi'nn t\ov (ilaube ein PrUroj^aliv der Nalir wMra, 4er 

tiulo wnlor Loh iiorli iU>r lUtsc Tadel venlientp." Aber wenn die NVcIl aU höheren Zwecke! 

"InitK ifOlllirhrn (IimhIch dionond hotrnchlrl wird, so würde es ziemlich ^leichgUlli|^Mii. 

■*^n dHxii verMiMidclcii Millol den Theolofren zu Lob oder TadrKSrlegenheilcftbei, 

> Hin ihren Zweek llbn-hRupl erreichten, da dann zuKleich da» Uule nichl de« Lobe». 

ni eben Keiner Melbsl weffon gelhan wUrde, und, als das Nalüi*Hche, auch voo Nie- 

nbiiiehllirh verletzt werden würde. 
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IndividuniD als Einheit gefasst wurde, der Gegensatz von Geist und Körper, 
Ton Licht und Materie fort, und die gesanimte Schöpfang wird zum Nirvana ge- 
führt , dessen unbefriedigender Abschluss nur durch ein tieferes Eindringen 
In die Natnrwissensohaften und eine klarere Erkcnntniss der organischen 
Processe hfitte vermieden werden können, als Fie in jener Zeit und in jenem 
Lande möglich gewesen wären. Wie schwierig es bei dem, wegen des be- 
schränkten Horizontes , weniger geübten Denken der Alten war, die orga- 
nische Einheit der Speculationen zu bewahren, h1sst sich auch bei den Be- 
gabtesten ihrer Philosophen beständig nachweisen, wie Plato von der 
Tugend sagt , dass sie keine Gabe der Natur oder Frucht des Unterrichtes, 
sondern ein Geschenk Gottes sei , das er den Menschen mache , freilich nur 
denen, die von ihrer Vernunft Gebrauch machen , um halbwegs entgegenzu- 
kommen. Im Gegensatz zu der Einheit, die den brahnianischen Grundge- 
danken derVedas bildet, fasst dieSankhya dieZweiheit auf, in der Gott und 
Welt nebeneinander bestehen, als das Unentfaltete, das Brahma und die 
entfaltete Vielheit desPrakriti, wo der einen Körper annehmende Geist dem- 
selben die Buddhi (Erkenntnisskraft) einhaucht. In der Ucbergangsstufe 
der Sankhya (aus der auf der andern Seite die mystische Versenkung der 
Joga hervorging) entwickelte sich der Buddhismus nur an der Prakriti der 
Natur festhaltend und (unter Beseitigung des ansserweltlichen Geistes) diese 
selbst zum Geistigen führend. 

Der allgemeine Iiitellect des Averroismus, des trotz der \\e\' 
fachsten Verdammungen in Paris beständig unter den Scholastikern 
wiederauflebenden Ungeheuers, das auf das erbittertste durch die 
dominicanische Schule , auf Thomas von Aquino gestützt , mit dem 
Festhalten an der individuellen Persönlichkeit bekämpft wurde, konnte 
(trotz der vielen Hinneigungen zu ihm) mit seiner dem weiten Hori- 
zonte der asiatischen Nomadenvölker entsprechendeu Anschauung, die 
auch in Spanien noch im arabischen Geiste fortlebte, keinen festen 
Fuss in dem eng zusammengedrängten Leben der europäischen Völker 
fassen, deren zunftartige Zeratückelung auch überall isolirt abge- 
schlossene Seelen hervorwachsen Hess, obwohl später auf der Univer- 
sität von Padua , die den Scholasticismus bis in die neueste Zeit ver- 
schleppte , Papst Leo X. den Averroisten Niphus beauftragen musste, 
die Orthodoxie gegen die materialistischen Alexandrinisten, von Pom- 
ponat geführt, zu vertheidigen. 

Statt auf ihrer relativen Stellung den Buddhismus als feindlichen 
Gl^ensatz aufzufassen , ßnden die politischer Macht während seiner 
Blüthe entbehrenden ßrahmanen es vortheilhafter , ihn als in ihren 
Diensten stehend darzustellen. „Brahmanische Sagen bezeichnen 
Buddha als eine Einkörpermig des Vischnu, die im Kalyug statt- 
fand, um den Suren, die von den Asuren in die Flucht geschlagen 
waren, in der täuschenden Gestalt des Sohnes von Dschina Hülfe und 
Beistand zu leisten , indem er trügerischer Weise die Asuren verlockt 
hätte, von der Religion der Vedas abzufallen. In Folge dessen ver- 
loren die Asuren ihre Macht als Krieger , und begann der Buddha- 
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glanbe zu blühen. Einer andern Sage der Poranas zufolge gab 
Brahma , um ein allgemeines Elend des Menschengeschlechts zu lin- 
dem, dem frommen Königssolme Divadasa Macht über die himm- 
lischen Geister und breitete Macht und Segen unter seiner weiaea 
Regierung zu Benares über das Volk aus. Aber nach 8000 Jahren 
wurden die Götter (denen Brahma auf Divadasa's Verlangen be- 
fohlen , die Erde zu verlassen) uuwillig , dass ein menschlicher Hen> 
scher, ohne ihren Beistand und ohne ihre Hülfe, die Menschen so sehr 
beglücken solle , und auf Schiwa's Ansuchen versprach Vischnu sdne 
Dienste. Er wählte sich einen Bussoit in der Nähe von Easchi, den 
er in der Gestalt von Buddha bezog, seine falsche Lehre*) im Reiche 
des Divadasa ausbreitend, wodurch der alte König sorgenvoll und 
entmuthigt wurde. Als Vischnu ihn bald darauf in der Grestalt eines 
Brahmanen besuchte, klagte er ihm seinen Lcbensüberdmss (trotz der 
Beglückungen , die er über sein Volk ausgebreitet), und wie er sich 
nur nach der ewigen Ruhe sehne. Nur eines Fehlers habe er sich 
zu beschuldigen , dass er die Götter mit Verachtung behandelt habe. 
Viele aber, die gleich ihm gegen die Götter sich aufgelehnt hätten, 
wären in's Verderben gerathen, ohne dass ihre Tugend oder ihre Ge- 
rechtigkeit sie hätte schützen können. Zwar ftlrchte er die Götter 
nicht, da er über sie erhaben wäre in der Kraft solcher Bussübungen, 
durch die Indra zu seiner göttlichen Macht geliudgt wäre. Aber er sei 
gesättigt von den Genüssen und den Freuden des irdischen Lebens. 
Nunmehr trachte er nur nach der Befreiung von den Leiden der Weit 
und bäte daher um Unterricht über die Mittel und Wege, durch die 
er zu der verlangten Seligkeit gelangen möchte. Vischnu lobte seine 
Gesinnung und »eine Nichtbetheiligung an der im Reiche verbreiteten 



*) Auch die falschen Propheten wurden von .Tehovah abgeleitpt 
(5. Mos. 13, 3), um durch trügerische Weissagungen des Volkes Treue xo 
erproben, wie der Teufel in Lichtgestalt. — Um Bipundjaga, der auii dem 
Westen her allein in Benares herrschte, zu stürzen, kam Vischnu (als Jaina 
oder Herr), die Vedas tadelnd und das Volk verführend, 8chiwa oder Arhan 
(Reiner) , sich über ihn erhebend , die Gelehrten verführend , Brahma , aU 
Buddha (W^eiser) , sich über sie erhebend und den König verführend . der 
dadurch seine Herrschaft verlor . al)er Schiwa konnte fortan die Irrlehreo 
nicht mehr ausrotten. — Tezcatlipoca, der den gehassten QuetzalcoatI durch 
den Sehnsuchtstrank nach Huehue-Tlapallan aus Tula entfernte, stieg» 
einem Stricke von Spinugewelien aus dem Himmel herab und besiegte die 
Tolteken mit Hülfe der Magie. — In der jüdischen Geschichte Jescha de* 
Nazareners , der das Geheinmiss von Kzechiers Wagen (das grosse Fahr* 
werk der i^uddhisten) gelernt hatte, heisst es, dass Sinieon Repha sieh in 
Folge der ihm von den Kabl)inen gewordenen Aufforderung als ein Anhanger 
jenes kleidete und den Leuten von Ai die falschen Gesetze de» Avoo- 
kelajon gab, ihr Alphabet verändernd. 
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Ketzerei, meinte aber ihm doeh wegen der Sttnde, dass erSchiwa von 
Kaschi (seinem irdischen Wohnsitze , von wo er sich auf den Gipfel 
des Berges Mandant zurückzog) vertrieben, Vorwürfe machen zu 
müssen, und rieth, nm sie zu büssen, sich ganz dem Dienste Schiwa's 
in der Verehrung des Lingams zu weihen. Bo that Divadasa in einem 
Tempel , nachdem er das lieich seinem Sohne überlassen , und wurde 
nach einiger Zeit durch Schiwa's Götterwagen, der sich hcrabsenkte, 
in den Himmel Kailasa emporgehoben/' Die Götter werden hier als 
die nothwendigon Prodnctionen der in der Anschauung von Kaum und 
Zeit erfüllten Subjecti\ität dargestellt. Sie werden ho zu den Heprä- 
sentanten der die Menschen bewegenden Affecte und Leidenschaften, 
und zu der Personification des mächtigsten der Triebe, des Zeugungs- 
gtieds selbst, der in Kailasa thnmeude Schiwa. Trotzdem werden 
sie weder in einem feindlich bösem Gcigensatzc zu der reinen Gottes- 
idee , zu der sich der Geist aus den Schranken der KöqHTliohkeit zu 
fliehen sehnt, aufgefasst, noch auch in die unterg(H)rdnete Stelhmg der 
Dämonen hinabgedrückt. In ihrer Natur liabim »ie keinen Oberen 
über sich. Sie sind allerdings un Menschen die niederen Lüste und 
B^erden, aber sie sind auch die Verklärung derselben, als im 
üppigen Paradiese schwelgende Götter. Die Geg(»n8ätze im Weltall 
sind nur relative, Jedes hat durch sein Hestehen st^lhnt die vollste Be- 
rechtigung des Bestehens, und jedes Sein , jedes Element jedes Seins 
muss sich in einer ununtin'brochenen Kette vom Stein bis zum Gotte 
]iiuzieh(m. Niu* Ein Wesen ist es , das sich nach einer Rettung aus 
diesem ewigen Kreislaufe sehnt, es ist des Menschen deiikendt.T (jleist, 
und er muss dann freilich in Kampf und Zwietracht mit den Götteni 
treten , da er die Gesetze zu zeireissen strebt , durch w(»lche Hie die 
Welt beherrschen und regieren. Vielleicht wird es ihm gelingen, 
vielleicht wird der Gedanke frei sich emporschwingen zum Ninana. 
Aber nur Wenigen wird die Kraft gegeben sein, alle» die L(»iden, die aus 
der aufgeregten Materie ihm erstehen werden, standliaft zu ertragen 
und zu überwinden , die Meisten werden straucheln und missumthig 
das Unmögliche aufgebend, werd<m sie schliesslich selbst einstimmen, 
wenn die Götter jubelnd den verlorenen Sohn in*8 Kailasa (iinfülu^»n. 
Der Tropenländer lebt in einem unmittelbaren Zusamincmhange, 
in einer ununterbrochenen Wechselwirkung mit dem Ganzen der Natur. 
Er mag sich passiv ihren überwältigenden Eindrücken hingc^ben, denn 
überall bietet sie ihm seine nothwendigen Bedürfnisse , löst ihn an- 
ziehend, erwärmend, ausdehnend in sich auf. So setzt sich der 
Mensch überall in den directesten Verkehr*) mit ihren Erscheinungen, 



*) Tales sunt hominuin luentcs , qualid pater ipse , | Juppiter auctifera 
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u iianuoui^'hfii Kitikkui^, in inni^in AustanBch. Er verknflpft seine 
\ erpuiiCTMirii uiiii st'iiio küiittigon Existenzen mit ihren Phasen, er lebt 
:iu-iu ai;^ siMh8i2^:imiip*s , eigenwilliges Individuum, sondern als ihr 
.-iY.ts;iL:ti>s rrtiuiii'C, h!» ilir dankbares Kind. Anders in unseren Staaten 
vivs NiMxii'iiji'>. Hier, wo auf unfnichtbarem Boden eine starke Be- 
\ lükcM-tut;; iiiiiiTlialb eii^T (iiVHzen zusanmiengKlrängt ist, wo sirfa 
Ju- ^»i'isitT scvHMH'ii und drdcken . wo es des Kampfes mit den feind- 
.u iu*ti KUhiii'ikvii bedarf, um die Kxistenz zu sichern : hier wird der 
MiMi5<ii '.ti itoliver und entsrhitnlener Tliiltis^keit**) ge-zwungen, zu 
-iiuiii U:uidi-Ui, das sioli aus sich selbst bestimmt, winl die Arbeit 
tiiii siiilu-hou rriui'ip. Tnd mit ihr die PHicIit zur leitenden Idee. 
;«\ HHi* iui Wondepuukt der neuesten Zeit, wo die in dem tlben'öl- 
kruiMi Km\»j»a zum Ourehbnu'he drilugonden G.1Iinmp<stoife fort- 
M-lutiU'Mdcr Kutiioikunjren und Krtinduugen ihre entspreehende Form 
\ VI iaMj;nii, als Kaut ihn* Lehn» zum herrsehenden System maehte, als 
vii»* rUulii .ils Irajrisrhes Momeut in Schiller s Dramen waltete, ander 
<U'ilr di'H titMb.Huilorlit'heu Schicksals der Tragöden , das Aber allen 
N.imi vu'<4v» , wie über dem Leben gleichmiissig lagert, an der Stelle 
»in .»ü^.uiiscb uothwendigeu Uesi'hichtseutwickeluug, die in den wild- 
lu'wiv.ivii /.cilcu di*s Mittelalters dun*h Shakespeart^'s Ileldenspiele 
;i-h! Mit \{\r Arbeit schlit^sst sich uicht uuser sittliches Strichen, mit 
vu'i nb\hi uicbt dfis liefe SehiuMi dt^ Herzeus ab. In ihnen spricht 
xkU \1.vs l i»imigs\\orl euier rebergaugsjHTiode aus, die bt^rechtigt 

tn.ii.oi' tiiiip.uU* toirns in Ticero's frnpnouta poem.itiim, nach diT 

'* lu (»euloii Wollen he^t »HeZeue. in welcher die nuitlere Temperatur 
4111 .^ hiK-It .teil itutmuiit. Äwisohe« don raraUelen von 40*' mi<l '^0^. IHcs^r 
\ Ml • 4.1.1 um.. \'nwu j;üu'iri>;ei\ ri:irt»:ss auf die Itildmi}; nnd den Kmi:itfl<Mss 
,Km \ ,»!iv''i li il»»Mi. \\w in dor Nälvv- dio^e-^ iiurtels widmen. 

"-' IM*' S!\Mk«*: m'uuv*« l v'i U'usv' haften die Krankheiten der .S»elf. 

t»o'nn.- i«it.UM d>'« l iHi.iuitj: dvT Sünde in der Ma^irie der lni.i};ination. — 

» ..»Ml »: ». n»\ .»M^»-. ili.it tu» Siviety van l>e raised into sneh a rieh and 

.ii.^h'\ Kniv:d.'M» V*- -.. i.nv,d. <:jl»si'4t in their woalth and power for any 

,,.M i.Ki «M*' hm»k' »\mNo::» i\\c \*\vs of nian . sasrt Mandeville, denn nur 

»»,!»■>;»• l«i.,>iut.ii M'i -.Ion U iii.lv' in IVwejjanjr. I»ei SehelUni: erscheint 

,1», K» » ♦! . %L" Miv-.i^sN'-vIr' r!j:''uv\iUe. auf dessen K.impf mit dem pött- 

■■.;i.)i V Mi^t • .il«!;'/;«. o\- v\-^v?u\hte beruht, bis sii'h in rhristns. dem 

ui. .1.. ?i,-. «\* »■.••.'•• l*i"v':« d r l 'v'lv. die Ver<rdinun{: tiudot. - - Wo sich 

. ,,, u I j.'i »IM. IV.' • M^v-e-^ ilsi-tx*^ eiu^eiris: entwiekeli. da p'Mert er dir 

Hiiiidx ♦>«» »' fi- .v'km» s'».- 's- «fWu-u auf somatischem liobiete. {Scfiirulltr.- 

vk«" »«'N'»' ^'V' H. ■•'v'sv-i Jiv's'.'.ud £s\ halten . v^hne ihn nionilisch m 

',44ii t'i:i. '«v VvN-t N.uh d«'iu Pa:r£.inija wird da^« Lieht ^das 

i so »\v'v» »**v *!ix' rttftv'ruis* i:M\s. nnd »rar sehwarx'^ nur als 

k<iMiu ^%vjJ ».'«»* T'-u-^ieiuix.^ d.u«ir in Ivsondert^r Wei-ie treniisi'ht 
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und DÖthigwar; aber der Mensch, nachdem er die unabhäDgige Wflrde 
selbütständigen Handelns erkämpft hat, muss den in dem ersten 
Uebermuthe gerissenen Bruch mit der Natur wiederiierznstellen 
Sachen, muss in das harmonische Verhältniss zu ihr zurtlckkehren,. 
and er wird sie gross und weit genug finden , um ihm auch in seinem 
neu gewonnenen Charakter eine Stelhuig zu gewäliren , in der keiner 
seiner erweiterten Ansprüche sich beeinträchtigt zu sehen braucht. 
Die Arbeit muss zum harmonischen Zusammenwirken wissenschaft- 
licher £rkenntuiss werden , die Pflicht zum bewussten Verständniss 
organischer Naturgesetze , die die ewige Unendlichkeit des Kosmos 
durchleben. 

Im Gegensatz za dem darchgehenden Dualismus der alteHten Philo- 
sophie tritt die Einheit der Weltanschauung als eine höhere Auffassung auf, 
die sieh dann aber bald , besonders auf dem ethischen Gebiete des Guten 
und Bösen , in ein unlösliches Labyrinth von Widersprüchen verwickelt , da 
der Geist seine snbjective Schöpfung , das aus der Aufnahme der äusseren 
Eindrücke gewonnene Product , nachher in der umgebenden Natur nicht als 
Product, sondern wieder als Factor betrachtet, und so in seinen Rechnungen 
nie zu proberichtigen Resultaten gelangt. Die unmittelbaren Sinnesein- 
drficke sind eben aus Gewohnheit angelernt, alles Vorhandene als Factoren 
in gegenseitige Beziehung zu setzen , und nur eine psychologische Erkennt- 
niss der Denkprocesse vermag spater den Unterschied klar zu machen , der 
in den relativen Verhältnissen zwischen Factoren zu Factoren und einem 
Factor zu seinem Producte besteht. Hat der Mathematiker 8 als den Cubus 
von 2 und 72 als den Cubus von 4 in 2^ und 4^ verglichen, wenn er viel- 
leicht 4 3 = 24 X 3 setzte , so hat er allerdings eine vermittelnde Einheit 
zwischen beiden gefunden , die ihn weiter zu wichtigen Folgerungen leiten 
wird ; sollte er aber nachher die Natur der 3 als Exponenten vergessen und 
etwa 2X3 und 4 x 3 in dieselben Gleichungen setzen wollen, so mag er 
bald behaupten, das» 9 x 8 «> 12, bald dass 2 x 6 = 72, bald dass 
4 X 3 = 24 X 3 ist. In der Doppclheit der Körperliälfte liegt an sich ein 
Dnalismus ursprünglich in der menschlichen Natur begründet , so dass die 
Aussen weit nur unter seiner Form zur Auffassung kommen kann. Welchen 
Namen er dabei den Erscheinungen durch zufallige Associationen giebt, ist 
ebenso gleichgültig, als in der mythologischen Gestaltung der Götter. Bald 
wird Körper und Geist, bald Licht und Finsterniss, bald Sein und Nichtsein, 
Gutes und Böses, Rechts und Links unterschieden, und erst beim Fort- 
schreiten zum reineren BegrifTsdenken wird es möglich s(Mn , die allen ge- 
meinsame Abstraction der Gegensätze , als das l>edingendc Moment , daraus 
abzuscheiden. Nur in der Unterscheidung der Gegensätze, in der Differen- 
zirung, beginnt der Mensch die Natur zu erkennen. Wir würden keine 
Kälte fühlen , wenn es nicht auch Wärme gäbe ; wir wurden nicht wissen, 
was ein Baum ist, wenn die ganze Welt Ein Kaum wäre; wir hören das 
Hfihlengeklapper nur, wenn es zeitweise unterbrochen wird; wir würden 
nicht Weiss sehen . ohne Schwarz , oder wenigstens ohne die Empfindung 
einer andern der prismatischen Farben. Es sind nicht immer oppositionelle 
Gegensätze, die die Möglichkeit, Unterschiede aufzufassen, verlangt, sondern 
Jeder Bruchtheil mag zur Differenzirung genügen. Mit der Eins ist weiter 
nichts anzufangen ; aber wir verstehen es, sobald wir 1 und 1 -{- 1, das Ein und 
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flafl 7jWm , nobenHnander haben , oder können auch schon 1 sa 1 Va oder lo 
l'/t in V'frrhHltniHs« setzen« wobei es natürlich nur von dem Jedesmaligen 
Htaridpiinkb; abhan^rt, ob man 1, P/j« 2 setzt, oder 20, 30, 40, oder weiter 
20, 21, 2J 30, 40, oder 21, 21» <, 2V j, 2124, 22, 23 — 30, 40. IFlcr. 
Kh'ii'.h im Anfanf^o dr;r Untcrsuchunt^ , hat man in der Kindheit des mensrh- 
liehen (iaiHtc», ähnlich einem Schüler, der nnr die vier Specics Yersteht. 
Ht(;tH dc^i K(;hl(;r (((^macht. die vennittelndc Einheit in der Drei zu suchen, 
obwohl dann Hchon jode Gleichheit der Proportion zwischen Kins und Zwei 
fortflillt. Die vf^rniittelnde Einhrät ist a))er die Zwei selbst, nicht die Zwei 
alH Zahl, Kondem al.s der das Prodnet bildende Multiplicator ; denn wenn wir 
20 mit 20 v(;r((leichen, mo^en wir allcrdin^ 40 herausrechnen, aber nnr ib 
2 X 20 , lind w(uter ist das bedin^i^endc Moment der vemüttelnden Einheit 
auch nicht (lieH(; Zw(>i . die nur bei dircctcr Umkchrnngf der Gegensätze, hei 
d(;r Th(;ihin^ in die Hälfte oder bei der Verdoppelung nöthig wird, sondern 
iibcrhan|)t das mathematiHche Verhältniss, das sich mit derselben Schärfe 
KwiHclH'ii 1 und 1 1/2 • zwischen 20 und 30 , wie zwischen 1 und 2 , zwischen 
20 und 40 finden läHHt, obwohl nicht zu übersehen ist, dass in dem Mehr 
oder W(;iiiffKr, das die Folgerung stets in Bezug auf das ursprüngliche Elf** 
nieiit einHchlicHHen uiuhh, Hch(m an sich das Princip der organischen Fortent- 
wickfdiing d(;H Einern aus di.MU Andern gegeben ist. Auf dieser partiellen 
hifPfTciixirnng, die di(^ Stelle des dirccten Gegensatzes vertreten kann, 
beruht, daHH wir das WeiHse nicht nur in Bezug zum Schwarzen, sondern 
auch schon zum Koth(ni o(1(t Blauen oder das Kothe und Hlaue unter sieb 
v(Tttr>hen könnc^n , obwohl (liese beiden Farben für sich allein und nicht 
'/ligleich in Kücksiirht auf Schwarz und Weiss genommen , nicht ihren speri- 
MHchen Eindruck, sondern nur den Hell und Dunkel trennenden maehen 
würden. IMihh bei beginnender Speculation der MeuHch sieh mit dem pri* 
mifiven DualinniUH nicht genügt, s(mdern nach einer Einheit der AVeltan- 
Hch.Miinng Hirebt , ist (h»r kategorische Imperativ des psychologischen (»♦*- 
Mef/eH, den iii.'in ethiHch als «Uih ahnungsvolle Sehnen des Mensch engei<tc« 
:iur/.nl".MsKen plb»gle. .ledr Vorstellung des Menschen ist eine Einheit. alHTcini' 
Kinheil. die erst aus der Zweiheit gewonnen ist. Unbefriedigt, in der Aussen- 
wi'it diese gegensälzliche Spaltung zu sehen, projieirte er seine subjectivi* 
Einheit in «lie Nnlur und wollte die Gegensätze schim in ihr als den ersten 
l'rgnind verniilttMu. wogegen diese ^'ernlittelllng nnr in dem polaren Gleich- 
gewiehl . in der I«»lzten KrHillung des hcn-nioniM-hen Zusammenwirkens vcr« 
standiMi wtM-den kann. In dem menschlichen Auge bildet sieh die Kiu!>. 
ghMrhvi(>| oh ;uis «Icr Theilung tier Zwei . oder dem Doppeln des HallM'n. 
Ms wird leichter die ni:ithematischen (icsetze ans den positiven Grossen eul- 
wiekeln . ehe t»s sieh an di«' >chwiengere Kechnnng der negativen macht, 
nml (l:iK /ii sneheiide Kesnlt.'il . die l'.inheit der Anschauung, ist nicht di** 
Aii'«i-e('liiiiiiig flos iinemllieh (irt^>MMt oder des unendlich Kleinen, sondern 
die AiilT:e«MHiiK: des iir^rjniioilKMi iJesetzes der Einheit selbst. Auch hierin 
li.'ibi'ii rtfels die l'liilir.o|diiMi ;::eirrt. Lange nachdem man den (töttcr- 
liinniiel vertriiiiiiiieiti* . d.4> (e>te lMrm:iineut des Himmels in den optischi*n 
llnri/oiii :ni(ln->(e. h:ibcn si«' :r»'ü:laubt . ein greifbares I*n»duct aus d«Mn Ah- 

:«m|ii|i'ii liiMMii iinrn und es .ils den Anfang und das Ende des Seins hin* 

.-•fi Ulli yii kitiinrii Aber in ilen iinenfUiehen 1\eilien, gerade weil sie iin- 
iiidhi h ••Ulli, «iii-lil der M.'ifheinatiker nicht ihren Al»se1iluss, Honilem dn- 
«uij.uiiMhr i;i' r('/ ilnci liit^nrUrlnng. und in diesrm allein wird die Psyeli«»- 
loj.'ji' ilii« Will «irii'heii iMine sir bleib! ih»r Monseh ein Sklave iler l'n- 
dlkiiiiiiiirithi iii II •fuii'i N:itiir. und die ir^'priesene Freiheit seiner hulitidiui- 
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lität kann nnr in dem Bewnsstwerden des herrschenden Gesetzes errungen 
werden. Es ist nicht der freie Wille des Menschen, dass er den Banm 
denkt: das Bild des Bamnes hat sich auf seiner Retina ahgezeichnet, ist mit 
seinem ganzen Organismas dadurch verwachsen, und es bleibt ebenso zwin- 
gend für ihn , den Baum als solchen zu denken , als er sich gestehen muss, 
Hand oder Fuss zu besitzen. Nnr missverstandene Speculationen können 
diese Empflndnngen von einem Glauben abhängig machen , wenn die Worte 
Olaaben und Wissen überhaupt irgend eine specüische Bedeutung in der 
Sprache haben sollen. Insofern ist der Mensch unwiderruflich seinen Be- 
griffen unterworfen. Was immer er richtig denkt , niuss er glauben , nicht 
weil er es glauben will , sondern weil er es weiss , und deshalb haben auch 
die Zeitideen stets die Welt beherrscht, je organischer sie geschichtlich 
(als relative Wahrheit , die dadurch temporär zur absoluten wird) aus dem 
Bewosstsein des Volkes hervorgewachsen waren , was um so vollkommener 
in Jeder Periode geschehen wird, je reiner sich die Durchschuittssumme des 
mittleren Menschen ziehen lässt , ohne durch die Gährungsstoife excentri- 
scher Grenialitäten influencirt zu sein. An der Spitze epochemachender 
Revolutionen steht gewöhnlich die gigantische Gestalt eines Propheten, der 
in contemplativer Znrückgezogenheit die seine (Gegenwart bewegenden In- 
teressen in ein einheitliches Ganze zusamuu^nfasste und sie dem Volke in 
dem Lichte göttlicher Offenbarung zur klaren Anschauung brachte. Inner- 
halb des in weitem Umkreise von ihm gezogenen Horizontes konnten sich 
dann Jahrhunderte hindurch die Zweifel und Fragen, die stets die Menscheu- 
brnst bewegen, fortentwickeln durch genaue AusfQhnmg der im Allgemeinen 
gegebenen Dogmen , bis schliesslich der ganze Raum ausgefüllt war , und 
dann es weiteren Durchbruches bedurfte, um sich eine neue und freiere 
Sphäre in reformirender Umwandlung zu schaffen. Hervorragende Geister 
mochten schon oft die Schranken früher durchbrochen und sich einen 
höheren Abschluss gebildet haben ; aber ihre durch einseitige Consequenzen 
in Extremen führenden SpecuLitionen hatten dem engen Zirkel einer Secte, 
die sich in Enthüllungen vertiefte, aber nicht den Anforderungen des 
politUiChen Lebens genügen können , denn jede Philosophie . die die Fragen 
des Volksbewusstseins selbst löst , verliert ihren philosophischen Character 
und wird dadurch eo ipso zur Religion. In welcher Weise immer die ein- 
heitliehe Anschauung des Weltganzen in die Aussenwelt eintrat , sobald sie 
dort in ihrer Stellung als gültig anerkannt war, uiusste sie als unerbitt- 
licher Gebieter auf den Sklaven zurück^virken , der sie ans den Banden 
seines schöpferischen Denkproeesses entlassen hatte , ehe ihr inneres Ge- 
triebe hinlänglich erforscht war , um die Federn zu kenn(>n , durch welche 
ihr Mechanismus zu regiereu , zu modificiron mid im Nothfall zu bezwingen 
wäre. Schwer hat der Mensch für diese Uebereilungen büssen und seine 
edelsten und höchsten Güter hat er häufig widerstandslos dahingehen 
müssen. Trotz der Entschiedenheit, mit der die alten Philosophen die 
Schöpfung aus Nichts verwarfen , da nur ein ewiges Bestehen ewige Fort- 
dauer verbürge und so die Gleichheit der Gegensätze stets festzuhalten sei, 
gab später die monotheistische Speculation , trunken in der Schöpfung des 
einheitlichen Gottes, Existenz und Unsterblichkeit dahin, um es Alles in die 
Hand ihres Götzen zu leg(m , der aus einem Nichts das Sein hervorgerufen, 
und es jeden Augenblick darin zurückstürzen könne ; ja Hess sich auch durch 
die Widersprüche nicht beirren, wodurch die barockesten Theorien das Böse 
mit der guten Allmacht zu vereinigen suchten. Oder wenn ein schärferer 
Denker sich die Richtigkeit seiner Zweifel nicht verhehlen wollte , so liess 
BasliaD, Mensch. I. ]^3 
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auch er sich , statt emsig in dem Maniiigfal%en nach dem Gesetxe in for- 
schen, von der einheitlichen Ck)ncentration blenden, die er, nm den willkfir- 
liehen Gott zu negiren, in der todten Materie finden mnsste, nnd unterzog sich 
geduldig und ausharrend allen den Leiden und Trübsalen , die er über sich 
selbst verhängte, ohne sich ein höheres Licht der Errettung zn gQnneB. 
Trotz der Unvollkommenheit ihrer Uebergangszustande liegt in diesen 
Streben nach einheitlicher Weltanschauung der grosse Fortschritt der Ge- 
schichte , der durch das psychologische Gesetz selbst verlangt wird , den es 
aber nur nach dem langsam vorbereitenden Wege emsiger Forschong zs 
innerer Befriedigung zu fuhren vermag, die Einheit der organischen Ent- 
wickelung erkennend im bewussten Einblick in die Harmonie des Kosuhm. 
Wenn sich die einheitliche Weltanschauung im Vergleich zum Dnalism» 
als ein höherer Fortschritt und als secundar darstellt, so darf doch dabei 
nicht vergessen werden , das der Dualismus selbst an sich schon wieder aos 
einer primären Einheit hervorgegangen ist, oder vielmehr ans einer Manni^ 
faltigkeit zerstückelter Einheiten. . Sobald das begriffliche Denken sich g^ 
tend macht, tritt der Dualismus auf, indem sich die Speculation der Entstehon^ 
ihrer Vorstellungen aus Gegensätzen mehr oder weniger klar bewusst wird. 
So lange dagegen das Seelenleben des Wilden sich noch innerhalb des Bannen 
der sinnlichen Anschauung bewegt , fasst er mechanisch Jeden G^egenstaad. 
als getrennte Einheit, in einem facettenartigen Nebeneinander auf. Die erste 
das Ganze vermittelnde Einheit, die die beginnende Abstraction daraus ableitet, 
ist eben die Einheit des Gegensätzlichen, die sich überall wiederfindet, nid 
wenn sie sich später bei Bildung speculativer Begriffe zuerst klarer bewoMt 
wird, dass jeder derselben aus Gegensätzen hervorgeht, so wird sie die Welt 
so lange in diese Gegensätze zerfallen lassen, bis das Denken hinlängliiih ge- 
übt ist, die gleichartigen Eigenschaften scheinbar getrennter Grössen zu er- 
kennen , durch welche sie sich unter einer einheitlichen Formel zusammen- 
fassen lassen. Dann entstehen die monotheistischen, pantheistischei imd 
atheistischen Systeme, die eben ihre Aufgabe auf die eine oder andere Weise 
zu lösen gesucht , aber nie gelöst haben , da sie von unvollständigen Vo^ 
arbeiten und Erfahrungen ausgingen, während erst, nachdem das ganse 
Gebiet des Wissens überschaut ist, sich das einheitliche Gesetz der Harmonie 
daraus ergeben wird. Dann wird auch der Dualismus des Anfangs in der 
Einheit verschwinden, und sich auf der anderen Seite wieder erklären, 
weshalb die primitivsten Anschauungen nicht dualistisch, sondern einheittich 
sind. Der Baum , den der Wilde denkt, ist das Product zweier Bilder, ob- 
wohl er nur einheitlich gesehen wird. Nur in pathologischen Zuständen, ii 
dem Ueberwiegen der einen Körperhälfte über die andere, also in einer 
neuen Differenzirung, kömmt der Dualismus zum Bewusstsein. Im gesunden 
Geiste begreift sich der Gregensatz erst , wenn psychische Begriffe sich anf 
der Basis der Sinnesempfindungen zu bilden anfangen , da , je losgelöster 
von seinen materiellen Substraten ein Process vor sich geht, er um so we- 
niger von dem festen Gesetze derselben beherrscht und um so leichter Stö- 
rungen, die dadurch Differenzirungen möglich machen, unterworfen i^t- 
Insofern dürfte jedes abstracte Denken (das nur in der Unterscheidung and 
Weiterbildung der Gegensätze zu ihrer Vereinigung fortschreiten kann), mit 
der gesunden Sinnesauffassung verglichen , als ein pathologischer Vorgang 
angesehen werden und ist es in der That, sobald es nicht von sicheren 
Voraussetzungen ausgeht. Im richtigen Wege der Forschung dagegen 
werden diese pathologischen Vorgänge zu der normalen Entwiekelungütgt'- 
schichte des Embryo und ordnen sich in ihrem Wachsthum zu dem hamio- 



Das Gate und das Böse. 275 

nischen Ineinanderwirken snsammeii , wodurch der Lebensbaum auf Erden 
zu seinen Früchten im Jenseits reift. Der Mensch denkt seine eig^ene 
Schöpfung und Je nach der harmonischen Kntwickehmg seines Geistes auf 
Erden wird er im Jenseits als idealistische Persönlichkeit geboren werden, 
in der er yon der Kindheit bis zum Greisenalter gewirkt hat. in den 
Kannesjahren bildet er ihre edelsten Organe, und wenn dieselben ihren 
Hauptsachen nach vollendet sind, sinken die verbrauchten Kräfte auf Erden 
in einen Zustand der Erschöpfung, nach dessen völligem Erlöschen sie mit 
dem ersten Athemzug des Wiedergeborenen zum Bewusstsein des Lichts 
erwachen. Auch unvorheiigesehenes Hinscheiden kann die organische Bil- 
dung nicht unterbrechen, die, einmal gesetzlich angeregt, sich auf die eine 
oder andere Weise erfüllen muss und ihre Bedeutung nicht in der Zeit, son- 
dern in der Intensität findet. Der Embryo des Huhnes lüsst sich noch ohne 
die Henne ausbrüten , auch eine mit dem Tode der Mutter erkaufte Frühge- 
burt zum denkenden Menschen erziehen , denn die Noth wendigkeit verlangt 
das harmonische Gesetz, das in ewiger Bewegung lebt. 



DAS GUTE UND DAS BÖ8L 

An sich ist das Schlechte das Unrechte , das , was die Rechte 
eines Andern beeinträchtigt, und fällt dann, als d;is durch die Gesetze 
Verbotene , mit dem Bösen , das die Religion verdammt , zusammen. 
In fortgeschritteneren Geselischaftsverhältm'ssen meint man , das im 
moralischen Sinne Böse neben dem politisch Unrechten festhalten zu 
müssen, da nicht nur in der Schädlichkeit der That, sondern schon 
in der Absicht der Fehler läge. Hier wie immer flihrt der Mangel 
einer psychologischen Einsicht zum Zerbrechen der weiter ent- 
wickelten Gedankenreihen, indem ihre Spitzen, als im Jenseits er- 
füllte Religionsprincipien , abgestossen werden , da man es nicht vei^ 
mochte den organischen Zusammenhang festzulialten. In dem Neben- 
einandersein der Natur kann das Schlechte immer nur in der sub- 
jeetiven Vorstellung des Individuums von der Beeinträchtigung liegen, 
die es von einem andern erführt. Was dem Einen nützlich , ist dem 
Andern schädlich, und im Rechte sollen sich diese gegenseitigen 
Widersprtlche ausgleichen, sich die begründeten Ansprüche der Ein- 
zelnen Zinn Besten des Ganzen in wechselsweiser Bji3schränkung und 
Ergänzung erfüllen. Bonum et malum quod attinet, nihil etiam posi- 
tivum in rebus, in se scilicet consideratis, indicant, nee aliud sunt 
praeter cogltandi modos , seu uotiones , quas formamus ex co , quod 
res ad invicem comparamus. (Spinoza,) Jede einseitige Störung 
durch eine schädliche Handlung wird dadurch schlecht als unrecht, und 
ist zu bestrafen. Im complicirten Zusammenleben, im geistigen Aus- 
tausch der Gedanken, kann aber die Schädlichkeit lange, ehe sie zur 
äusserllchen That wird und als solche hervortritt . schon in der He- 

18* 
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gang unrechter Ideen lieg^i. Dann ist in der Absicht schon du 
Schlechte involvirt, denn sie ist eine böse. Im Gmnde bleibt unmer 
das Verliältnias ein und dasselbe. Das Schlechte ist strafbar ab 
unredit und das BCtse ist schlecht, weil es unrecht ist, weil es das 
Recht , die ausgeglichene Harmonie der Gesellschaft (die die Spitze 
der harmonischen Kreise auf Enlcn darstellt), beeintrftchtigt. In ein- 
fachen Verhältnissen wird sich diese Beeinträchtigung nur durch die 
schädliche That fühlbar machen , in complicirteren schon durch den 
bösen Gedanken. Insofern fällt Beides in das Bereich des Rechtra. 
Nur weil die Gesetzgebungen von einfachen Verhältnissen ausgingen 
und also den Anfordenmgon complicirtei-er nicht genügen konnten, 
machte sich bei den letztem die coropensirende Ergänzung der Reli- 
gion nötliig« um schon die Absichten unschädlich zu machen, welche die 
l*olizi»i nicht zu packen venuochte, und die deshalb einem Richter im 
Jenseits tiberwiesen wurden. Alles dit*ses hatte seiner Zeit eine gute 
Bei*echtigimg, aber jetzt, wo wir den oi^nischen Entwickelungsgang 
des Geisteslebens kennen, müssen wir sein normales Bild nicht weiter 
durch willktlrliche Hypothesen verwirren. 

Der Anfang und das Knde der Moralideen mag sieh unserer Beobach- 
tung ontziclien , abor 80 lange ihre Keihen innerhalb dc8 Bcreicht^ un«ere« 
Auges spielen , wertlen wir gi'nan ihre Gi»;*etze und organi^^che Entwieklimg 
beherrschen , ihre HertH'htigung lugestehen . ihre Anerkennung fortlem ud 
ihre Weiterbildung nur nach He^teitigung jeiier in diesen Gedanken leicht 
geifihrliehen Fehloniuelle erlauben. Wie nur unter bestiuimten Ten- 
peraturgradeu (.ileu seiner eigenen Korperwärme in einer gewissen IndeiB- 
nitatssphart* entsprechenden) der Mensch in seiner Umgebung bt^stebfi 
und diese in sich aufnehmen kann v^-ahreud höhere Grade der Hitze and 
Kälte« ohne 3iögliehkeit spiH.ntlscher l^itferenzirung. den allgemeinen und bei 
beiden indifferenten Kindruck des IJreunens machen und beim Fortnirkea 
das (JewelH* zerstören), so vermag er auch nur innerhalb des moralisi'h- 
ästhetischen Horizontes seine Begriffe zu verstehen, wahrend die darfibit 
hinausschreitendeu iietlankenreiheu zwar fTir wissenschaftliche Prüftan^ei 
und daraus zu ziehende FolgiTungen nützlich bleiben, abt^r nicht mehr 
direct praktisch zu vt^rwenden sind. Trotagonis erklart den Menschen für 
das Ma;iss aller Dinge, so dass diese einem Jeden ihm entsprechend c^ 
schienen. - l>as Natürliche ist das Gute*) . zu dem des Mensehen Wt»«eB- 
heit selbst führt. Winl dagi'giMi umirekehrt der Satz aufgi^stoUt , da.*s de^ 
selbe von Natur aus böse sei. so macht sich v^da der hanuoniseho Alisi'hliw 
uothwendig das (lUte verlaugt) auch die ausgleichende i*ompens;ition der 
Keligiousdognieu uothwenilig. Beide Vorstelluugeu sind indess nur die Re- 
tlevbilder zweier Hohlspiegel, «lie besser g:«iz wegfallen, um die freie Aus- 
sicht nicht zu hemmen. l>a die fassUcheu l>bjtH*te der alten KeligioDen 
jetzt meistens dun*h die Wissenschaft in den Krtüs ihrer Forschungen jte- 

') Dil' xTiiUnfli^ni Wesen siinl ^esehaffoii. um un deuisolben Werke xusamai*n/u* 
lAirkea; ubet-^ru^t. ilass sie (Nieder eine* Körpers üiuJ. wenlen sie dasselbe \er- 
itSiiiiKen •iariii ti litten . (iuteN m ihuii . jIs wenn sie für ihr eigenes Beste «irlien 
f .!/«/■«• .■iwi'l. I 
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sogen (da Laplace nicht weiter der von seinem Herrscher vermimten Hypo- 
these in seiner Mecjuiiqne eheste su bedfirfen erklären dnrfte , und in den 
Sternen nicht den Finger fand, den man sonst selbst im Brote sehen konnte), 
80 bleibt als letater Rest das ethische Erzengniss der Abstraction, das bei 
BQnzntritt der Psychologie gleichfalls verschwinden wird. — «»Die Gleich- 
beit , das richtige Verhältnlss ist das Leben , die Ungleichheit , das Unver- 
hältnissmässige der Tod. So ist Harmonie die Gerechtigkeit, Klugheit, wäh- 
rend Unklugheit nnd Ungerechtigkeit die Unordnung sind.'* (Methodius.) — 
In Bentham's Vergleichnng der Verbrechen mit Krankheiten, der Strafe mit 
Heilmitteln, fällt die Thätigkeit des Gesetzgebers mit der Wirksamkeit eines 
erfahrenen Arztes zusammen. Dagegen sieht Heinroth in den Irren Gott- 
lose nnd in ihren Schmerzen Gewissensbisse, wie Ringseis in jedem Kranken 
einen Verbrecher. Ueberzeugt, dass jeder Mensch von der Gebnrtan unter 
des Teufels Gewalt stehe , setzte Luther für die Taufhandlung die Formel 
fest: ,, Fahre aus, du unreiner Geist, und gieb Raum dem heiligen Geiste.^' 
— Lliomme apr^s la chüte est libre, mais pour le mal, il n'est pas libre 
pour le bien; il a perdu cette liberte par le p(''che original, il ne peut 
I4 recouvrir quc par la gräce. Qu' est-ce au fond que cette liberte de 
faire le mal, si non une servitude? Aussl St. Augustin a-t-il prononc^ le 
mot fatal (libero vel potius servo propriae voluntatis arbitrio), depuis 
repetö par Luther, du serf arbitre. (Laurent.) Drehen wir es um 
nnd sagen, dass der Mensch nach einem gesetzlichen Zwange gut oder 
normal handele. Es kommt auf dasselbe hinaus und ist natürlicher. — 
Die Versuche Forster's, Candidus' Eldorado, den idealistisch guten Natur- 
menschen, auf den Südsee-lnseln suchen zu wollen , sind allerdings um kein 
Haar besser , als die Decreta der Erbsündler , die ihn zu einem bodenlos 
■chlechtcn machen, und werden sogar umgekehrt, trotz des richtigen Grund- 
gedankens , noch weit directer durch die Facta widerlegt. Die Hiirmonie 
ist das Grundgesetz der Natur. Kein Atom ist in Ruhe, so lange es von 
anziehenden Affinitäten umgeben ist , bis es die harmonische Ausgleichung 
gefunden hat. So kann der Mensch . dessen Erfüllung über. den irdischen 
Horizont hinauslieg^t , innerhalb desselben immer nur im Zustande eines un- 
befriedigten Widerspruches mit sich selbst angetroffen werden. Es verhält 
sich, wie mit der Pflanze. Der Same ist in seinem Abschln^s vollkommen, 
ebenso der ausgewachsene Baum, der seine Früchte trägt ; al>er dazwischen 
liegen die Stadien unvollendeter Uebergangszustande, von denen keinem die 
Vollkommenheit vindicirt werden kann, da eben jeder auf einem früheren ba- 
sirt und auf einen späteren hinzielt. Der Mensch, dessen Anfang und Ende 
ausserhalb unseres Gesichtskreises liegt, den wir nur in diesen verschiedenen 
Stadien des Wachsthumes kennen, muss uns deshalb immer in sieh un- 
vollendet erscheinen, d. i. böse, wenn man diese Un Vollkommenheit ethisch 
auffassen will. Soll nun aber überhaupt neben diesem factischen Zustand 
noch ein anderer statuirt werden, so muss man die Basis als eine gute 
hinstellen, da sonst an sich jeder Gegensatz wegfiele, wenn die logi- 
schen Gesetze der Dialectik irgend eine Bedeutung für Deductionen haben. 
Auch wurde die Natur des Menschen stets als eine an sich gute anerkannt 
worden sein, wenn nicht djis kopfz(?rbrecherische Problem eines ausserwelt- 
lichen Gottes vielfach geschichtlich gegeben gewesen wäre, und demnach 
eine Verwendung*) für denselben hätte gesucht wcrdeu müssen , die sich 



*) ,,Wtfre Togeud zur Seligkeit genug, so wurde Jesus Christus umsonst gestorben 
sein." (yiuffustin.) 
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eben nur in äei hypotiiesirtru Errettung des sonst verlorenen Sünilers ft 

Ums. Hit der ZulasHiing eines äbemfitüi'licUen Eingreifens. Beitena dertiott- 

heit, hSrt alles e^setzlirhe Denken ebenso abrapt »uf, als Jedu Bestimmani 

des Jna gentium mit der ultima ratio der Fürsten, den Kanonen. — Hn 

möchte sagen (hei»at es in der dentechen Theologie) : „Soll man Alles Hth 

haben? Soll man denn nach dieSünde lieb haben?" Manantnortet^ „Kein! 

Wenn man spricht: AUea , so meint man Gnt, nnd Alles, das da ist, dai M 

gut , in dem , als es ist. Der Teufel iat gut , in dem , als er ist. In •' 

Sinne ist Nichts bÖs oder ungut. Aber Sünde ist : anders wollen , beget 

oder lieb haben , denn Gott . und das Wollen ist nicht Wesen , darum is 

anch nicht gut. Kein Ding ist es gnt , denn soviel es in Gott oder mit (Jen 

ist Nan sind alle Dinge vreacntlicb in Gott und wesentlich dann in ibm 

selber, darum alte Dinge gut sind nach dem Wesen." .,IIütlc ich e' 

Fehler begangen, so kSnnte es keiner sein (sagt Goethe), denn im Unni 

liehen liegt die Sünde, nicht im Willen , Bfises im thun." ,,Becht ist, TO 

den Naturgesetzen geuiäas geschieht, Kecht hat also Alles , was 

unennessliehen Schoosse der Natur seinem Wesen gemäss handelt. 

Henscb in Folge seiner Leidenschaft thnt, ist ebenso Recht, als warn 

Folge seiner Vernunft vornimmt, denn beide sind Gesetae der NM 

es ist nntzlicher , wenn der Mensch auf alles Kecht verzichtet, i~ 

Geseticn der Leldenscbaften fliesst, nnd sich lediglich auf d~ 

Vernuurt beschränkt." {Spiiivsti.) — Was der practiscbeo T 

spricht, und somit der nach vernünftigen Denkgesetien gebiU 

(nach Kant) Hecht nnd nur dieser. — Quid alt Aristoteles , n 

tonis alumni? se omnia, qiuie secnndum n 

quae abtom contra, mala. (Cicero.) Aber nachdem die l 

den Zwiespalt des Bösen gestört ist, muss das Natürliche il 

Einheit wieder gefunden werden, wie der Stoiker D' 

VervoUkouHiinende eines vernfmflisr'nWesposdeJI 

qui bonum deiinierit id, quod esn 

naiT Kindliche zugleich das voiln 

werde, bedarf es der schopren 

nm, wenn dieCnltur denMenachcn der MaJI^ 

des dnrch die Phaütasie geachaffeuen II 

vennittelD. — Die Harmonie dieser J 

theilcn, wie die Saiten einer Leier o 

spannt und nbiipannt. Nie, hat di 

Ton dem Uebel getrennt es : 

Dem Gotte ist Alles schSn c 

hab(>n das Eine als ungerecht, did 

(Anhänger der Oerechtigkcir 
Uott nur nach aolchi'ii G 
Vernunft de^^ Menschen 'J 
meint, dass es ichtti 
aagci mduo tiedankg) 
eun^ Wege. 
„Es ist 
oder die Wartnug d 

'I Uie .Skh 
inuncii ([egcuuhf 
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solcher nie unterzieht, da in das Essen Gift gerathen and so ein Mord 
yerarsacht werden Icönnte , oder der Kranke unter seinen Händen sterben 
möchte.'^ (Magyar.) 

Ifige das- Strafbare einer schlechten Handlung in der bösen Abeicht 
so nifisste consequent Jede unwillkürlich oder wider Willen verübte Schfid- 
lichkeit auch straflos bleiben. Dahin geht auch die Ansicht der Moral : das 
grösste Straftnaass füllt der bösen That zu , wo die schlechte Absicht zur 
wirklichen Ausführung kommt. Nicht viel gelinder wird die böse Absicht 
behandelt, vorausgesetzt, dass die Schwierigkeit, sie als solche zu Consta- 
tiren, sich schon von dem irdischen Richter überwinden lässt. Eine ohne 
böse Absicht begangene Schädlichkeit bestrafen zu müsnen. ist aber nur eine 
traurige Nothwendigkcit , die sich einmal nicht umgehen lässt, aber deshalb 
in den Gesetzen auch Anspruch auf möglichste Milde machen darf. Die ge- 
zogenen Folgerungen sind durchaus richtig , nur dass die ganze Beweisfüh- 
rung auf dem Kopfe steht, wie immer, wenn durch die religi^e Brille gefärbt. 
Man sucht die Pflanze von ihrer Blüthe aus zu erklären , während es viel 
natürlicher von der Wurzel aus geschähe, obwohl die intermediären Verhält- 
nisse immer dieselben bleiben, wenn überhaupt richtig aufgefasst. Im theo- 
logischen Zeitalter stiessen sich die Spitzen der rasch entwickelten Ge- 
dankenreihen in einem Jenseits ab, und da der verbindende Faden verloren 
gegangen, durch den raschen Aufschwung zerrissen war, so wurde man bald 
durch die imposante Erscheinung der entfernten Nebelgestalten überwältigt, 
stellte ihrer Verehning die Bcubaehtnug d«^ einfachen Verhältnisse in der 
Natur voran , und indem man diese schliesslich ganz vor ihrem blendenden 
Gegensatz in der Gottheit vergas» , flng man an alle Erklärungen aus dieser 
her abzuleiten , statt von der Natur organisch zu ihr fortziuschreiten. Die 
schädliche *) Handlung , das Unrecht , das das Recht beeinträchtigt , ist als 
solche strafbar, oder richtiger gesagt, compensationsbedürttig. Der gesunde 
Staatsorganismus mnss , wenn thunlieh , jede krankhafte Verimmg an sich 
nnmöglich machen , oder sie bei ihrem Eintreten schon im ersten Entstehen 
zu heilen suchen. Ob der Schuldige mit seinem Eigen thum , seiner Person 
oder seinem Körper büsst, bleibt zunächst gleichgültig, als von zufälligen 
Umständen abhängend. Nur muss das Maass der Straife immer in einem 
richtigen Verhältnisse zur Grösse (les Verbrechens stehen. Für den Augen- 
blick der Gegenwart genommen, ist es für den Staat ein gleich grosses Ver- 
brechen, ob einer seiner Bürger durch Zufall oder mit Al)sicht getödtet wird, 
es ist für ihn immer dieselbe Einbusse, dasselbe Verbrechen des Mordes, das 
er , wenn er will . durch Zahlung von Wehrgeld büssen lass(m mag. Der 
Zweck ist nur, die in den Rechtsverhältnissen des Ganzen eingetretene 
Störung zu compensiren. Je eomplicirter die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse in civilisirten Staaten werden , desto mehr wird sich das Strafniaass 
für den absichtlichen oder den nur zufälligen Mord, für Mord oder Todtschlag 
ändern , werden diese Verbrechen imter sehr verschiedent'n Propoitionen 
erscheinen. Je lebendiger sich Vergangenheit imd Zukimft im Momente der 



*) Dage^eo saf^^l der Jesuit Lnniy, dass einem Priester oder MOnch erlaubt sei, einen 
VerlMander zu lödlen, der sktandalnse Verleumduoj^n über die Gemeioschari zu ver- 
breiten di*otie, und der jesuitische Casuisl Escobar : ,,Man daiT denjenigen tüdten , wel- 
cher uns beohrfeigl hat, vorausgesetzt, dass man es nicht aus Hass oder Rachsucht 
tbue und dadurch etwa UbeKriebene und slaalsvemhrlichc ^lordlhalen veranlasse.** 
„Biner heimlichen Hure ist man ffcwissonshalber noch weit chec Lohn schnldifr, als 
einer Öffentlichen, denn die heimliche Hingebung^ des >^eibes ist weil mehr wen h, als 
diejenige der üfTentlichen Dirne. Dasselbe gilt von dem einer Jungfrau , Braut oder 
Nonne versprochenen Ilurenlohn/* (Filutius.) 
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Oegenwart verechliogen , desto weniger kann sieh das Gasets entratfaea, 
wenn es über die in dieser begangene That nrtheilt , anch anf Jene , xvfiek 
und vorwärts, zu blicken. Die böse Absiclit ist dann sn bestrafen, aber 
nicht, weil sie nach einem gerade herrschenden Moralsystem für eine böse gilt, 
sondern weil in ihr ein tiefer sitzendes Uebel dem Wohle des Ganzen Gefahr 
droht. Zeigt sich in Folge eines Falles eine Beule auf der Stime, so wird 
der Arzt kalte Umschläge verordnen und ihrer Heilung nach wenigen Tagen 
gewiss sein ; entwickelt sich eine Beule aus dem schleichenden Gifte der 
Syphilis , so wird der Arzt gewaltsamer und umstimmender eingreifen , da 
schon die Säfte des ganzen Körpers sich in einem Zustande der Zersetaung 
finden. Und ho wird auch der Gesetzgeber bei einem böswilligen Verbrecher 
dem Grundsatze folgen: ,,quod medicina non sanat, fermm sanat, qnod 
femim non sanat, ignis sanat/' aber zu seiner Diagnose ebensowohl der 
Psychologie bedürfen, wie der Arzt der Physiologie. 

Nach dem Zendavosta ist Alles moralisch bis auf die kleinste Handlang 
des Lebens. Von Gleichgültigkeit weiss das System Nichts. Alles ist ent- 
weder Ormuzd angenehm (als nützlich , gut und wahr), oder in Ahriman's 
Diensten geschehen, als Kked oder Nakar (Nichtthat, Unnützlichkeit, 
Uebei). So geht es durch die ganze Natur. (Kleuker.) Wie in diesem 
Dualismus Gut mit Recht , Böse mit Schlecht , als identisch zusammenfiUlt, 
so würde in dem logischen Dogmatismus der deutschen Schule , die keue 
scharfe Trennung der Tugend- von der Rechtslehre gestattet, der Gedanke 
der Pflicht der allein führende sein und so die ganze Ethik in das Gesetx- 
bnch der Rechts- und Pflichtenlehre auslaufen. Als das Ghridtenthum som 
Parteiinteresse der streitenden Kirche wurde , verkehrte es die Götter des 
Heidenthnms in teuflische Dämonen , wogegen der indifferente Buddhismus 
dem brahmanischen Götterhimmel einen unbelästigtcn Winkel in einer Ecke 
seines ungeheuren Weltsystems anwies. — Valentinus, Marcion und Apellet 
unterscheiden (nach St. Ilieronymus) zwei Schöpfer, einen der Ameisen, 
Würmer und Insecten , einen andeiii des Himmels , der Erde , des Meer» 
und der Engel, und (Beausobre fügt hinzu, dass) auch der orthodoxe Amo- 
bius läugnete entschieden, dass Gott die Insecten geschaffen habe. — Die 
Coconucos sehreiben das Hose dem Monde (Puil) und seinem Dämon 
(Panzifr), das Gute der Sonne (Puitehs) zu. — Die druidisch - bardische 
Lehre (nach der die Meutfchen vom unterirdischen Gotte Dis stammen) sah 
in der Welt ein ungeheures Thier, aufgestiegen aus dem Al>grunde der Tieft*, 
aus der Stadt des Gwarthawn (Satan). Da nun auch die Mensehen von 
diesem (dem Unterweltsgotte oder Dis) stammen, so sind Welt und Menschen 
böse und sündhaft von Natur , und gebietet die Pflicht , durch Uebung von 
Tugenden sich dieser angeborenen Verworfenheit zu entledigen. — ,,Was? 
Gott ist angegriffen , man führt Krieg mit ihm, man zerstückelt ihn? Was 
höre ich, Unglücklicher, der ich bin! Und solche Ketzer sollten wir nicht 
niedermachen, nicht verbrennen lassen?'* ruft Damascenus aus , in seiner 
Widerlegung der Maniehäer. Es ist der Ruf der triumphirenden Kirche, 
die nach Hj'siegnng ihrer Feinde auch keinen Feind ihrem Gotte gegcnübtT 
mehr anerkennen wollte, während die religiöse Anschauung des an den 
Grenzen feindlicher Reiche entstandenen Manichäismus sich im Kampfe 
feindlicher Pri!ieii>i(?n erfüllen nuisste, wie seiner Zeit der aufstrebende 
Staat des Zoroastrismus. — Im Taoubat wird empfohlen, Gott ülK*r Alk** 
zu lieben, und die Eschik-Allah (Liebe zu (lott) bewog .Jahia von Daniasens, 
als er die (iesehiehte Abrahaurs las , seinen Sohn Ahmed (}ott zu opfern, 
indem er ihm die Thüre seines Hauses verschloss und nach Mekka sjmdte. 
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sich dort dem Tempeldienste xu weihen. „Wer das, was er in dieser Welt 
liebt, von sich wirft (sagt Seiemi) , wird zum Genasse dessen gelanjiren, was 
er in der Jenseitigen erwartet. Wer aber Alles , was er in dieser Welt be- 
sitit nnd selbst seine Hoffnimgen opfert , zum Besten der andern , der wird 
sn inniger Vereinigung mit seinem Herrn gelangen.'* „Aus Liebe diene 
ich Gott, denn es ist mir unmöglich, ihm nicht zu dienen,** sagt Fodhail. 
— Nach Nasam's Lehre (welcher gemäss Gott Alles, was besteht, auf einmal 
erschuf, den Adam mit allen seinen Nachkommen bis auf den jüngsten Tag, 
doch so, dass Eins sich aus dem Andern allmälig entwickelt) ist Gott nicht 
im Stande, Böses zu wirken , während nach der Lehre der andern Montefile 
Gk>tt zwar nichts Böses wirkt , aber doch zu wirken im Stande ist. — Eine 
Einheit ist anzubahnen gesucht in den pensischen Systemen, wo die Gottheit 
erst durch den Zweifel an sich selbst die Zweiheit hei'vorruft , oder in den 
gnostischen Aeonen, wo die Unvollkommenhrit in den Ausflüssen erst je 
nach ihrer weiteren Entfemimg von dem höchsten Ursprung hervortritt, 
eine Anschauung , die wegen mangelnder Vorlagen , ihr richtiges Anstreben 
durchzuführen, nun umgekehrt zu den trostlosesten Conscquenzen leiten 
würde, da bei dem Fortschritt vom Vollkonmionen zum Unvollkommenen 
jede Möglichkeit harmonischer Ausgleichung schon an der Wurzel abge- 
schnitten ist. — In der Sankhya steht dem freien Geiste , der mittelst der 
Vernunft (Buddhi) sich von den Bauden des Körperlichen zu befreien strebt, 
als unentwickelte verborgene Kraft , die Materie (Pradhana) gegenüber. — 
,.In der alten Philosophie Chinas (gegründet auf die Striche der Kings) ist 
der Urgrund des wirklichen Seins eiu Zweifaches, Sein und Thun, ruhender 
Stoff und bewegende Kraft . die schwarze Linie (Kna) als Yn (Erde oder 
Mutter), und die weisse Linie als Yang (Himmel oder Vater). Tschuhi, 
der Begründer der Staatsphilosophie, sucht in seinen Commentaren über die 
Kings (im 12. Jahrh. p. C.) cius der Zweiheit, als Grundla«::(% des Seins, eine 
höhere Einheit dadurch zu entwickeln , dass er die Urkraft aus der nebten- 
geordneten Stellung zur Urnatur höher hinaufrückt, zu einer überg(>ordneten 
Spitze, dem Taiky, aus deren Bewegung das Yang, als das bewegende 
Princip , und der dann folgenden Ruhe das Yu , als ruhendes Princip , her- 
vorgeht.*' Jede geistige Vorstellung setzt sich aus den Zuströinungen einer 
Doppelheit zusammen , deren harmonische Ausgleichung in der Einheit des 
Bewusstseins liegt. Gewöhnlich aber, wegen der ungleichen Ausbildung 
der einen oder andern Seite , überwiegt nur der Eindruck dieser (wie viele 
Menschen nur mit dem Auge der einen Körperhälfte sehen) imd wird dann 
seinerseits zu der Einheit, die somit kein richtiges Gleichgewicht mehr 
giebt , hinaufgerückt , wobei dann später ans Triebe zur Opposition die An- 
hänger rechter und linker Hand mit einander streiten mögen. — Nach 
Schelgamani's Lehre (934 p. C.) senkt sich Gott in jedes Ding nach der 
Empfänglichkeit desselben. Gott hat den Gegensatz erschaffen , um sich 
selbst um so mehr hervorzuheben , der Wegweiser zur Wahrheit ist treff- 
licher als die Wahrheit selbst, der Gegensatz einer Sache hat mehr Analogie 
mit derselben als eine ihr ähnliche : so Soahlih und sein Iblis , Abraham und 
sein Iblis (Nimrod) , Aaron und sein Iblis (Pharao) , Salomon und sein Iblis, 
Jesid und sein Iblis, das ist, die Gottheit verband sich mit dem Imam und 
seinem Gegensatze zugleich. 

Die gefahrlicheren Practica der Priester werden in die verbotene 
Sphäre der Magier verwiesen , aber in der Wechselbeziehung von Ursache 
und Wirkung mag auch aus dem Erfolg darauf zurückgeschlosseu werden, 
ob eine Handlung eine göttlich gute oder teuflisch böse sei. Es kömmt nur 
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darauf an , wo der Ausgangspunkt genommen wird, und wfthrend das Volk 
sich seinen Besseren unterordnet , muss ein absoluter Herrscher von seinem 
Standpunkte, der die hochs^ie Spitze bildet , auf den ihren, als einen unter- 
geordneten, zurfickblicken. Wenn der König derScythen erkrankte, so lieas 
er drei Priester kommen, die aus Weidenzweigen über die Heilung diviniren 
mussten, und wenn dieselbe nicht glückte, so wurden jene selbst wieder von 
drei anderen Priestern für Magier erklärt und auf einem Wagen verbrannt. 
Fällt unter den Fantees Jemand in Krankheit, so ruft der Fetischmann alle 
seine Verwandten zusammen, den Fetisch zu versuchen, ob der kranke Mann 
besser werden wird. Ist aber der Arzt unglücklich in seiner Cnr , so rufen 
sie einen Fluch auf ihn herab, weil er den Fetisch hat lügen lassen. — Gegen 
den Gott der Weissen , hörte Marsden von einem neuseeländischen Uaapt- 
linge (der über die Bedrückungen des Volkes durch die Priester klagte), 
bedarf es des Tabu nicht, da er gut ist, wohl aber gegen den bösen Gott der 
Maori. — Auf den Tonga-Inseln war man so fest überzeugt, dass Jeder, der 
nach Berührung eines Leichnams Nahrang mit den Fingern zum Mimde fah- 
ren sollte , aufschwellen und sterben würde , dass , wie Mariner bemerkt 
Niemand sicherlich gewagt haben würde den Versuch zu machen ; dass ihm 
selbst indess bei Verachtung des Tabu kein Unfall zustiess , erklärte man 
daraus , dass die Fremden unter der Macht anderer Götter ständen. — Von 
den Kamtschadalen sagtKraschinninikoff : ,,Sie betrachten Alles als zulässig 
und recht, was dazu dienen kann, ihre Leidenschaften und Wünsche zo er- 
füllen und kennen keine andere Sünde , als das Schädliche. Sie sehen den 
Mord. Selbstmord. Ehebruch, Nothzucht u. s. w. wie an und für sich durch- 
aus gleichgültige Sachen an , glauben dagegen aber . dass es eine Todsünde 
sein würde, einen Ertrinkenden zu retten, da man wegen dieser That selbst 
früher oder später sterben müsse. Sie halten es für sündlich , in heissen 
Wasser zu baden, sich einem Vulcan za nähern u. s. w. — Die Hottentotten 
nennen das gute Princip den Capitän von oben , das böse den Capitän vnn 
unten. — Die wohlthätigen Dämonen werden von den feindlichen durck 
den Beisatz gut oder bös unterschieden , imd da die Magyaren kein eigenes 
Wort für die guten Geister hatten , so schufen die lateinischen Priester den 
ungarischen Angyal aus dem lateinischen Angelus (Engel), wodurch der 
Magyiir sich gewöhnte , das Gute dem christlichen Engel , das Unheil aber 
dem (Ordöiig oder Onlög) Urdung (wie in der altmagyarischen Sprache 
der Dämon heisst) zuzuschreiben. Der später eingeführte Scitan ver- 
mochte den Begriff des bösen Princips (dessen Diener die bösen Urdungs 
sind) nicht zu verdrängen. Annanyos (Arimanios) ist die Bezeichnung di^ 
bösen Princips (Ahriman). Beim Fluchen beschuldigt der Magyar den 
Urdung, oder seine Repräsentanten (den Hund oder das Schwein), das Böi«e 
erschaffen zu haben , oder stellt sich selbst als sein Werkzeug dar. Der 
Himmel oder Meng (gehen) schliesst die Wanderung der Seelen dorthin ein. 
während die Benennung der Hölle (Pokol) erst später entstanden ist. — 
DieAmbiassee inMadagascar entschuldigten die Machtlosigkeit ihrer Zauber 
gegen die Franzosen damit, dass diese Schweinefleisch ässen und einem an- 
deren Gesetz gehorchten. — Die Sudanesen thuen das Gute , weil sie e# 
so von ihren Vorfahren her gewohnt sind, und ül>en das Böse, weil ihre Vor- 
fahren es ebenfalls übten, (ßrehm.) — Wisse, dass das Erste, was von Ein- 
wurf in die Schöpfung gekommen ist , der Ein\vurf des Iblis ist (Gott ver- 
damme ihn) und dass derselbe darin seinen Ausgangspunkt hat , dass- jeniT 
MU eigenes Urtheil der ausdrücklichen Bestimmung Gottes gegenülM^r in 
Sendung brachte, sagt Asch-Sehahrastani (s. Haarhrücker). — Die Juden 
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spotteten Qber Christi», dass er sieb nieht helfen könnte, Angnstin Über die 
römischen Götter, die Calvinisten fiber din Reliquien des Hilarins. 

Die christliehen Kirchenväter (denen Merlin vom Teufel greboren sein 
ninsste) yerwandelten die Götter der Heiden in Dftmone (wie die Buddhisten 
die brahmanischen), und der Missionär Zuchelli wundert sich , dass er dem 
Neger , der gegen seine Krankheit , als Tom Teufel herrührend , die Hülfe 
der Zauberer empfahl , nicht begreiflich machen konnte , dass sie von Gott 
geschickt und von ihm mit Dank su tragen sei. Solche Dogmen müssen den 
Negern vorkommen, als ob bei uns ein Physiker darauf bestehen wollte, dass 
das Lficht auch zuweilen dunkel sein könnte. Polarisirbar ist es allerdings, 
und nur sn rasch lassen sich unsere Gedankonstrahlen stets in den Polarisa» 
tions-Ebenen der Theologen abdrehen. Nach dem ,, Credo, qnia absurdum*' 
mag das Denken auch die patristischcn Taschenspielerkunststückf^ ausführen, 
wonach der Teufel per anticipationem den Heiden die christlichen 8acra- 
mente in den Mithrasceremonien mitgethcilt habe, oder der Lehre der Tal- 
mudisten nachsinnen , dass Moses per anticipationem von Gott auf Sinai die 
für die späteren Gesellschaftsverhaltnisse der Israeliten nothigeu Gesetie 
erfahren habe : das begreift kein kindlich Gemüth und das der Neger auch 
nicht. — Die Protetitanten vergelten den Katholiken, wa» ihre Kirclienväter 
den heidnischen Göttern angethan hatten, und durch Münzer's l^edigten auf- 
geregt, zerstörte das Volk den Teufel von Meilersbach in dem Marienbildniss 
der dortigen Capelle , so dtiHS der Klausner kaum Zeit sich zu retten hatte. 
Wie es bei der Eroberung Roms durch die Landsknechte herging , ist be- 
kannt ; dagegen mussten auch sie wieder leiden, und bei dem von Raben be- 
gleiteten Leichenbegängnisse Luther's, dessen Körper in seinem einen schreck- 
lichen Dunst aushauchenden Grabe am nächsten Morgen nicht gefunden wer- 
den konnte , sahen die Mönche sich alle Dämonen in Brabant versammeln, 
nm ihrem Fürsten die letzte Khre zu erweisen , wie einst die Götter Asiens 
im Belustempeh um Thammuz zu bejammern. — Die Chinesen nennen die 
christliche Kirche bei Shanghai das Teufelsbaus, und mit demselben Namen 
beehren die Missiomire die Tempel Indiens. Die Bogumilen verachteten die 
griechischen Kirchen als Wohnstättttn der Dämonen und setzten die Geistes- 
taufe an die Stolle der Wassertaufe. ,,Alle, die Klöster gebaut und gestif- 
tet haben, sind fliegende Teufel^ ^ (nach den Lehrsätzen der Hussiten). Die 
Heiden klagten die Juden, die Juden die Christen, die Christen die GnostikeiT 
an, gottlose Geheimnisse zu feiern, bemerkt Beansobre. — ,,Je mehr man 
über den Ursprung des Bösen nachdenkt , um die Schwierigkeit aufzulösen, 
um so mehr erfährt man , dass das Licht der Philosophie diesen gordischen 
Knoten immer mehr und mehr verwickelt, * * sagt Bayl(^ , und dieses Unver- 
mögen ist ein notbwendiges , so lange man die absolute Gottheit in die rela- 
tiven Verhältnisse einführt und so bestandig die eben gemachten Rechnmi- 
gen wieder annullirt. Der allererste Anfang eines Denkens , das wirklich 
mit diesem Namen bezeichnet werden darf, kann erst dann möglich sein, 
nachdem sich der Mensch seiner notliwendigen Stellung im Weltall bcwusst 
geworden ist. — Salvian has attempted to explain the moral govemment 
of the deity ; a task which may be readily perfomied by supposing, that the 
calamities of the wicked are judgments and those of the righteous trials, 
sagt Gibbon. — Unter allen Fragen , die die Menschen bewegen , ist keine 
unserer Nachforschungen würdiger und zugleich schwieriger zu entscheiden, 
als die über den Ursprung des Bösen. (Ori(/enes.) — Nichts ist dunkler und 
schwieriger zu erklären, als die Frage, wie bei der Allmacht Gottes so viele 
Uebel in der Welt bestehen können, ohne dass er deren Urheber ist. 
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(Augustin.") — Statt nach den QneUen des Nils (meint Mazimns tob Tyms) 
hätte Alexander beim Orakel des Ammon besser nach dem Ursprung des 
Bösen gefragt. — Amobins stellt die Frage nach dem Urspmng des Bösen, 
da es unmöglich ist , dieses Geheimniss aufzulösen , gans und gar Grott an- 
heim und meint , dass wir uns besser in den Grenzen unserer Unwissenheit 
hielten, als zu sagen, dass der Wille Nichts ohne Gott thate, da dieser dann 
der Urheber so vieler Uebel werden würde. — Das Gute geht in den gött- 
lichen Hathschluss ein, durch ein Eingehen dem Wesen, und nicht der Aeri- 
denz nach, das Hose aber umgekehrt. (Ibn Sma.) — ,, Entweder hat Gott, 
sagt Epikur , das Böse vorhindem können und hat nicht gewollt , oder ge- 
wollt und nicht gekonnt, oder weder gewollt noch gekonnt. Im ersten Falle 
ist er nicht gütig, im andern nicht allmächtig, im letztem gar kein Gott.*^ 

— ,,Ohne höheren Aufschlnss durch unsere Christen - Offenbamng (sagt 
Ewald) müssten die Menschen fast Manichäer sein. In dieser OfTeubamiig 
aber werden wir mit einem Satan , mit einem bösartigen mächtigen Wesen 
bekannt gemacht, das zwar, wie Alles, unter Gott stehe , dem er aber ans 
Gründen tiefer WciHheit für eine gewisse Zeit eine bestimmte Macht gelas- 
sen habe, zu schadeu, zu berücken , zu ,verführen , doch nicht zu zwingeo, 
dem aber Jesus (Howie Satan ihm) entgegenarbeite , bis Alles wieder herge- 
stellt und selbst Satan durch der Liebe Allmacht besiegt und gebessert sei.** 

— ,,Dass Jesus die Lehre vom Satan seinen Jüngern, als zu den Geheim- 
nissen seines Reichs gehörig, selbst einpflanzte, folgt aus der Erklärung der 
Parabel vom Säemann , um die sie ihn baten , nachdem sich die Menge se^ 
streut hatte.** — Bei Gelegenheit der berüchtigten Zänkereien über die 
Auslegung St. Augustin's zwiHchen den Molinisten, Thomisten, Jansenisten, 
Galvinisten und Jesuiten bemerkt Bayle : ,,Also haben die Einen, die nicht 
zugeben wollen, dass sie mit Leuten übereinstimmten, die für Ketzer gehal- 
ten wurden , und die Anderen , die nicht bekennen , dass sie einem Lehrer 
zuwider wären, dosnen Meinungen allezeit für rechtgläubig gehalten wurden, 
tausend Taschenspielerstrciche gespielt . die der Redlichktiit schnurstracks 
zuwider waren.** Er nennt die Materie von der Gnade ein Meer, das weder 
Ufer noch Grund hat. ,, Alles läuft endlich hierauf hinaus: Hat Adam frei- 
willig gesündigt? Antwortet man mit Ja, so heisst es : also war sein Fall 
nicht vorgesehen gewesen [Gottsched's Einwurf über die Freiheit ist ein 
willkürlicher Missbrauch des Namens]. Antwortet man mit Nein, so wird 
man erwidern : Also ist er nicht strafliar. Man mag hundert von Bänden 
über diese zwei Folgerungcm schreiben, so wird man doch endlich bekennen 
müssen , entweder, dass die unfehlbare Vorsehung eines zufälligen Erfolges 
ein unbegreifliches Geheimniss sei , oder dass die Art , vermittelst welcher 
ein GeHchö])f, das ohne Freiheit handelt, dennoch sündigt, ganz und gar un- 
begreiflich sei.** — Tertullian L'isst den Teufel alle Sacrainente erfahren. aU 
der Afl'e Gott(js, imd beiCäsailus betet der.Teufel das Vaterunser und Credo 
falsch. Nach der Ansicht der lutherischen Geistlichkeit im 17. Jahrhundert 
,,thuen die Teufel wahrhaftige Zeichen und Wunder, welche in Wahrheit 
also sind, als die sich iiuH(^hen lassen, denn es glaublich ist , dass Gott der 
Herr aus hoh(m und wichtigen Ursachen bisweilen dem Teufel verhänge, 
nicht all(;in falseln^ , sondern auch wahrhaftige und übernatürliche Wunder 
zu thun.** Jodncus Hocker stellt das Teufeiswirken als notliwendig und 
Gott nicht beeinträchtigend dar. In einem mongolischen Werke (nach 
Schmidt) hrisstcs: ,, Leute beschränkten Geistes glauben irrthümlich und be- 
haupt(ni, dass Devadatta (der häretische Üukel in Benares) ein (regner. 
Feind und Verfolger Buddlm's g(»wesen sei. Wenn aber während der 5üü 
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Oenerationen, wfthrend welcher der Buddha Tathagata den Weg eines Bodd- 
faisattva wandelte , der erhabene Bogdo Devadatta ihm jede Art des Uebels 
imd Widrigen anxathun suchte, so geschab dies nnr, um die Vortrefflichkeit 
der hohen Eigenschaften des Boddhisattva noch mehr zn befestigen/' — 
Die Aebtissin Magdalene wurde von dem Teufel unter der Gestalt yon 
Ohristns zu seiner Verlobten erwählt. Sie sah eine Menge von Teufeln 
um sich, unter der Fonn des heiligen Hieronymns , Antonius, Franciscus, 
Dominicas n. s. w. und manchmal selbst unter der der heiligen Drei- 
einigkeit. Unwissentlich beugte sie sich vor diesen Truggostalten der Hölle, 
und die Natur derselben wurde erst entdeckt, als sie auf einem gefährlichen 
Krankenlager bei Annäherung der Sacrainente Zuckungen seigte , so dass 
sie nach der Genesung in dasinquisitionsgefängniss geführt wurde. (L/oren^e.) 
— Die Betschwester Maberthe (1621) glaubte nich von einer l>e8onderai 
Gnade erleuchtet und Nachts von einem phantastischen Wesen besucht, 
dnrch das sie die Wonne und Entzückungen einer unaussprechlichen Liebe 
geniesse. Nicht zufrieden damit, selbst dieses Uebermaasses von Glück theil- 
haft zu sein , wollte sie auch Andern das Mittel lehren , ähnliche Wonne zu 
erlangen, erregte dadurch aber Zweifel an der Anfrichtigküit ihrer An- 
dachtsfibungen. Ihr Beichtvater . zuerst darüber erstaunt , dass Hie ohne 
den geringsten Scrupel sich den Uniamiungen ihres Gottes hingab, fing bald 
an zu glauben, dass sie sich nur verstelle und ihr Lager eigentlich mit einem 
Incubus theile. Bald erzählte sie auch von ähnlicheu Geheimnissen, wie die 
des Sabbathes, beschimpft« die Jungfrau Maria und die Anbetung von Christus. 
Die Dreieinigkeit der Christen oder vielmehr derjenigen , di(; sich unrecht- 
mässiger Weise so nennen , ist nach ihren Worten nichts Anderes , als der 
Stolz, die Zwietracht und die Eitelkeit, ihr Gott ist das Laster, ihre Taufe 
das Emblem des bösen Geistes. Es giebt einen süssen Jesus, den das Volk 
nicht kennt , sondern nur die kleine Heerde der Auserwählten, die Auser- 
wählten aber sehen mit leiblichtm Augen die Versammlungen der Engel, sind 
von den Strahlen eines göttlichen Lichtes erleuchtet und erhalten von Gott 
Alles, was eine menscliliche Creatur sich ersehnen kann. Maberthe hat auf 
die G^egenstände, die die übrigen Christen verehren, Verzicht geleistet, der 
Chor der Engel ist ihr erschienen, sie hat das Zeichen ihres Gottes empfan- 
gen. In Ihrer übergrossen Abneigung gegen Christus verlangt sie, dass man 
die Hostie zu schänden, sich übe. Sic verlangt, dass man arbeite, um sich 
der Gemeinschaft der Auseiwählten würdig zu machen, die sich in der Nacht 
an einem abgelegenen Orte um den Thron ihres Gottes versammeln. Als 
Maberthe sich ihrem Beichtvater entdeckte, musste sie hören, dass der Gott, 
den sie zu verehren meinte , nur der Gott der Hölle sei. Sie schwankt und 
ist im Begriff zu gestehen , dass sie wirklich der Sectc der Zauberer ange- 
hört ; aber bald ermannt sie sich, giebt dem Priester seine Anklagen zurück 
und beschuldigt ihn , dass er das Heilige profaniren wolle , dass er sie ver- 
leite, von der wahren Religion abzuweichen. Zwei Jahre später wiederholte 
sie diese Anklage, und ihr Beichtvater war in der That genöthigt, zu bewei- 
sen, dass er nur den wahren Gott verehre. (Lenormand.) Um das unbe- 
stimmte Umherwogen in einem Phantasien-Meere zu vermeiden, wo schliessr 
lieh Keiner mehr wissen würde, was Ja oder was Nein wäre, sieht man auch 
überall in der Geschichte blutige Maassregeln von der herrschenden Kirche, 
zur Reinhaltung ihres Systems, adoptirt , und zwar schon in den Anfangen 
jeder Ketzerei, da nur eine völlige Ausrottung gegen die rasche Verbreitung 
einer psychischen Epidemie zu sichern scheint. Das Fortbestehen der 
Staatsordnung selbst verlangt eine solche Beschränkung wahnsinniger Will- 
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kür, aber mit der Ansbildimg derNatnrwisseoschaft ist in UirenGesetien die 
feste Norm g^egeben, die die harmonisclieNothwendig^lKeit in sich selbst träfet. 

— Ich reinigte mein Gewissen durch den Gennss des heiHgen Abendmahls, 
Aragte nocimials ebenso wie vorher , und das Sieb bewegte sich wieder bei 
dem Namen des Slavius und bei keinem andern. Hieraus erhellt , dass die 
Luft , welche um die That wusste , das 8ieb auf eine solche Art gedreht 
habe. Bei diesen und älmlichen Versuchen ist allerdings lu fürchten, dass 
der Teufel sich einmischt , wenn man gleich den heiligen Petms nnd Panlns 
nennt; denn eben dadurch betrügt er am meisten, dass er das Heilige mit dem 
Profanen vermengt , wie die Theologie lehrt. {CampaneUa.') — Descartes 
hielt es in seiner ersten Meditatiofa für möglich , dass unsere Empfindungea 
und Vorstellungen nicht nur durch die Einwirkung eines höheren guten, son- 
dern auch eines höheren bösen Wesens oder durch innere Zerrüttung ent- 
stehen können. — Nachdem von den zwei Schutzgöttem des Mensehen der 
eine seine guten , der andere seine bösen Handlungen aufgeschrieben hat, 
muss die Seele ihrUrtheii selbst beiOrlikchan in Empfang nehmen. — Nach 
dem Berichte der Franciscaoer regte (17 16) ein Dämon, der sich für den Sohn 
Gottes ausgab, die Indianer von Nen-Mexico zur Ermordung der GeistUeben 
an, und wurde, nach seiner Besiegung durch die Spanier, durch einen ande- 
ren Dämon ersetzt , der (als starker) sich für den heiligen Geist ausgab. 
{Beltrami) — Im Sadder, dem von den spätem Ifagiem verfassten Auszog 
des Zendavesta, sinkt Ahriman, der früher mit gleichen Kräften und gleicher 
Hoheit dem Ormuzd gegenüberstand, zu einem aufständischen Teufel herab. 

— Die guten Devas Indiens sind die bösen Diws der Perser. In einer spä- 
teren Ueberarbeitung desMahabharata ist der Name des Kuru-Königs(Sngod- 
hana) oder Gutkämpfer von demPandn-Sänger iuDuijodhana (Dritarashtn) 
oder Schlechtkämpfer verändert. — Die Zeruaniten vereinigten den Duaüi- 
mus in einer höheren Einheit. — Erst durch das skeptische Besinnen über 
sich selbst erlangte Cartesius die erste Bewegung, wie Ormuid aus den 
Zweifel die Zweiheit, als das Böse, gebar, oder Zeniane im Mcditiren seine 
feindlichen Söhne. — Wie die Ennoea oder Prunicos Simon's ist dieBarbelo 
(Bar-Bahal oder Sohn des Herrn) der Nicolaiten eine vom Himmel geschickte 
Kraft (in der vernünftigen Seele), um das Reich der Finstemiss zu bekäm- 
pfen. — Der gute Gott übcrliess der Schlechtigkeit einen Thcil des Gntra, 
um sie dadurch zu bekämpfen , sagt Damascenus. — Eutychius wirft den 
Bogumilen vor, zu behaupten , dass Satan nicht nur vor dem Worte eristirt 
habe, sondern, da er älter als das Wort , auch grösser und trefflicher sei. 
Dass das Wort nicht geschaffen sein könnte , beweist Athanasius daraiu. 
dass der Dämon die älteste Schöpfung , vor der es also schon existirt hatte, 
gewesen , nach den Worten des Hieb , dass der Behemoth zuerst und zam 
Spielzeug für die Engel geschaffen sei. — Die Manichäer glaubten, dass die 
Worte Gottes an die Engel : Adam, nachdem er gut und böse unterscheiden 
gelernt, nicht vom Baume des Lebens fassen zu lassen, damit er nicht durch 
Unsterblichkeit ihnen gleich käme, der Ausdruck des Neides wären, während 
dadurch doch nur (wie Beausobre meint) die schlimmen Folgen unsterl»- 
licher T>Tannen hätten vermieden werden sollen. — Ein Häretiker wird 
selten die Keuschheit beobachten (sagt Uieronymus), und solche, die sie zu 
beobachten scheinen, wieManes, Marcion, Arius, Tatian. sind nur Vergifter. 
die Honig mit ihrem Gift mischen. — Der Tenfel kleidete den Häretiker 
Marc'ion. wie einen Wolf in Schafspelz, sagt Ephrom. — Als die fh)mni(* 
Prinzeissin Mathilde zu Gott flehte, sie vor ihres Vaters (Kaiser Heinrich'^ > 
""äebc zu bewahren, erbietet sich der Teufel , diese in Hass zu verwandeln. 
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Sie geht den Paet ein, aber nnter der Bedingung, erst dann sein eigen m 
sein, wenn er sie drei Näcbte schlafend gefunden habe. Die Prinzefwin aber 
bleibt wach, and der lomige Teufel zerkratzt ihr mit seinen Krallen das Ge- 
richt, durch welche Entstellung ihr Wunsch erreicht wird. — ,, Wisse, dass 
unter den Teufeln gute und böse, ungläubige und glaubige, Gerechte und 
Sfinder seien, wie unter den Menschenkindern auch gefunden werden/^ heisst 
es im Iggereth baale chajim. „Die jüdischen Teufel sind, Mie die Engel, 
welchen die Teufel dienen, weil sie Juden sind und mit dem Zeichen Schaddai 
(Beschneidung) gezeichnet sind, heisst es im Emek hammelech. Es sind 
aber anch Teufel von der unreinen Seite, die abgöttische Teufel genannt 
werden. '* Die jüdischen Teufel lernen das Gesetz und lauschen hinter dem 
Vorhang (wie Mohamed's Dschins). — Firmilian erwähnt in dem Briefe an 
Cyprian, dass die verzückte Prophetin, die der Priester Kusticus nebst einem 
Diacon verführt , von einem Feind und ungetreuen Versucher gesprochen, 
als man sie hatte ezorcisiren wollen ; woher die Frage entstand, ob eine vom 
Teufel im Namen der Dreieinigkeit vollzogene Taufe gültig sei. — Als ein 
protestantischer Geistlicher einen Besessenen exorcisiren wollte, verlachte der 
Dämon seine Albernheit ; aber Wesley pflegte die in der heilsamen Krisis 
durch Krämpfe nmhergeworfencn Methodisten (die ihre Gegner vom Teufel 
besessen glaubten) durch Auflegung der Bibel zu beruhigen. — Die (heilige) 
Hüdigardis war ungewiss, von wem ihre wunderbaren Erscheinungen kämen, 
bis ihr Beichtvater bemerkt zu haben glaubte , dass sie von Gott gesendet 
seien, worauf Papst Eugen sie in einem Briefe zum genauen Niederschreiben 
ermunterte. — Papst Sylvester II. sollte (nach Bischof Otto) nur mit Hülfe 
der schwarzen Kunst zum päpstlichen Stuhle gelangt sein. — Wenn es un- 
gewiss ist, woher ein Heilmittel stammt, so hängt Alles von der Absicht ab, 
die uns bei der Anwendung desselben erfüllt, sagt Angustin. So vertheidigte 
Moneta, den Catharem gegenüber , die Wirksamkeit der Sacramcnte, auch 
wenn sie von unwürdigen Priestern verwaltet würden, während in der katho- 
lischen Kirche die Wirksamkeit der Messe von der Moralität des Priesters 
abhangig gemacht ist. — Eine Verordnung Luitprand's verbietet vor dem 
Gottesgericht Chrisma zu trinken , um dadurch gegen Recht nnd Wahrheit 
sich einen günstigen Ausgang zu bereiten, so dass man mit Gottes Institution 
gegen ihn selbst zu kämpfen gemeint hatte. — Wie sich die Neger den Teu- 
fel weiss vorstellen, so galt ein bleicher Mann im Mittelalter (besonders bei 
Conrad von Merseburg) für einen Ketzer, seitdem Ephrem ausgefunden, 
dass der Teufel dem Manes, der am Sonntage fastete, die bleiche Farbe sei- 
nes Gesichtes angemalt hatte ; wozu später der vielfach zu Bedchwurungen 
benutzte Weingeist beitragen mochte. — Des Sofl Sunde ist vor Gott eine 
gute That und eines Sofl Untreue gilt mehr, als die Treue der ganzen 
Welt. (Tholuck.) — ,,Gott schlägt die Münze, der Mensch giebt sie nur ans,** 
wendet Mohamed den Vertheidigem der Willensfreiheit ein. — Nur der 
Mensch, der sich dem aus der Urflustemiss hervorscheinenden Lichte , dem 
thätigen Urprincip alles Seins gänzlich hingiebt, wird lichthcll. (^Fludd.) — 
In der jüdischen Keligionssectc der Chassidäer (der von Baalschem oder dem 
Theurgos unter dem Nanum Beschtianer in ihrer unbedingten Hingebung an 
die Zadiks vereinigten pietistisch-ascotischen Mystiker Polens 1749) bedeu- 
tet die Wurzel Ton im Hebräischen eine ausserordentlich gute oder schlechte 
Handlung. So wird dadurch (3. B. Moses 20, 17) Blutschande als ein 
ausserordentliches Laster angedeutet. Im guten Sinne genommen bedeutet 
es (1. B. Moses 19, 19) Gnade, d. h. aus Liebe gegen Jemand mehr thun, 
als Pflicht nnd Recht fordern. Das abgeleitete Nennwort bedeutet einen 
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Menschen, der nicht nur Alles, was die Religion vorschreibt, pünktlich er- 
füllt, sondern ans überschwenglicher Liebe zu Gott mehr thnt, als vorge- 
schrieben ist, und sich selbst den Genuss des Erlaubten versagt, damit er 
nicht vom Erlaubten zum Unerlaubten übergehe. Dieser Ausdmck ging 
noch in die griechische Sprache über, als aaaiSat oder Fromme (1. Mac- 
cab. 7, 13). —- ,,DieLehre desCartesius von der UnfehlbaiiceitGrOttes wurde 
besonders auf einer Seite angegriffen, von wo es Cartesius am wenigsten er- 
wartete, nämlich durch die Theologen, indem sie ans Gregorius von 
Arimiui und anderen Scholastikern bewiesen, dass Gott Dinge vorgeben 
könne, die seinen Gedanken und Rathschlüssen zuwider sind.'* — Manches, 
was uns Täuschung scheint , ist bei Gott ein Spiel, et si liceret ita dicere, 
mendacium. {Luther.) — Um den Widerspruch des geoffenbarten und ge- 
heimen Willens Gottes zu erklären, schreibt Luther: ,,Eine Art Lüge, wie 
diese, ist heilsam für uns. S<'lig in der That würden wir sein , wenn wir 
diese Kunst von Gott lernen könnten.*' Oelari interdum h deo aliquid ei. 
quod in verbo patefacit, repugnans. (Beza.) — Morton leitet den Fluch der 
Erbsünde her: from Adam's children breeding in and in. — Nach dem cal- 
vinistischen Sectirer Labadie oder Johannes von Jesus (f 1674) kann Gott 
nicht nur, sondern will auch betrügen , und hat es in der That schon einige 
Male gethan. — ,,Die Grausamkeiten, die die Juden in den heiligen Kriegen 
begingen, sind keine Grausamkeiten , denn Gott hat sie befohlen, nnd wie 
soll man glauben , ohne eine entsetzliche Gottlosigkeit , dass Gtott gransan 
sei?** sagt Augustin, der sich mit solchem Ausspruch keiner entsetzUdien 
Gottlosigkeit schuldig zu machen meint. — Theorigin ofmoral evil was some- 
timos introduced, sagtEllis in den Gesprächen der Missionäre mit den bekelu> 
ten Tahitem. It has boen asked at meetings : would Satan have tempted 
Eve or would man have fallen , had God not forbidden our first parents to 
eat of tho fruit of the tree of knowlodge? To which it was answered: That 
if Gud lind not mnde tliat the pcculiar tcst of their obedience, Satan woaM 
have found Home uther mi^dium , throngh which to tempt them to sin. Ein 
anderer Wilder frajjfte, weshalb Gott als heilig und allmächtig nicht von vorne- 
liercUn Satan get(')dtet und so alles Uebel überhaupt verhindert hätte. Ihm 
nntwortt^tcn die verständigün Missionäre, that the facts of Sataus dependance 
on or subjecti(m to the Almigthy and liis yet being permitted to tempt even 
to e\il were undeniable from the deelarations of Scripture and the exi>erience 
of every one aceustomcd to obscrve the Operations of his own mind. Snrh 
an observer would oftcm Und liimsolf oxposed to an influence , that could be 
attribntcd only to a sat;uiic n«:ency, but that why he was permitted to exert 
lÜH influencc on man, was not made known in the Bible. We alwa3'8 stated 
plainly. that it was tho contonts of that volume which we came to teach them. 
that th<^ existence of this baneful and often fatal influence was too exten- 
sivel y feit to allow of it» being questioncd , that the antidotc to the avil it 
niight liHvc already intlicted and the preservativc ngainst its future cffects 
wen^ ])oint('(l out and that it was wiscr and far more important to apply to 
thoH(' remedies , than to indulge in unproütablo specnlations relativ(^ to its 
origin. — .«Zwei Ketzer (erzählt lleisterbaeh) kamen nach Besan^on, thatrn 
Wunder und fanden viele Anhänger. Voll Angst über den Erfolg, fordert! 
<!er ltirt(*h<)f einen in der Nekromantie bewanderten Geistlichen auf, dun'h Ten 
felsberti'hworungen zu ermitteln, was jenen Leuten das Recht gab, im Was 
Her nicht unterzugehen und im Feuer nicht zu verbrennen. Es ergab »ich 
das« «ie tlas (.*hir4)graphon , worin sie d(?m Teufel das Ilomagium g«»leislcr 
zwischen Haut und Fleisch unter den Achseln trugen und sieh dadurch 
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sehützten. Nachdem es ihnen ausgeschnitten war, wurden sie verbrannt/^ 
Nach den Babbinen hatte sich Juda mit Einwilligung der Tempelältesten 
den heiligen Nahmen Semphorasch in sein Fleisch befestigen lassen , um mit 
Jeschn (Jesus) in der Luft zu kfimpfen , wie 8imon Magus mit Petrus zu 
Rom. Wie die schwarzen Magier sich dem Teufel ergaben, verschrieb sich 
Maximilian (Kurffirst vonBalem) der Jungfrau mit seinem Blute: ,,Iu man- 
dpinm tunm me dedico consecroque, virgo Maria , hoc teste cruore atque 
dürographo, Mazimilianus peccatorum cor}'phacuB.'^ Die von den Franzosen 
für eine Heilige gehaltene Jungfrau von Orleans wurde von den Engländera 
als Hexe verbrannt. Nach Jacob Böhme sitzt Christus auf dem Stuhl des 
veiBtossenen Lucifer , und nach LoUard (1315) ist der Teufel ungerechter 
Weise vom Himmel vertrieben und wird eines Tages dort wieder eingeführt 
werden, um den Michael und seine Engel auf ewig zu verdammen. In Aus- 
sicht darauf verehren ihn die Jeziden sclion jetzt. — Als Christus in die 
Hölle niederstieg , sagt Marcion , erloste er nur die schlechten und verdor- 
benen Nationen , weil Kain und die Heiden an ihn glaubten uud seine Hülfe 
anflehten. Aber Abel, Enoch, Noah und die anderen Gerechten , die Pro- 
pheten, Abraham und das ganze jü^sche Volk hatten keinen Antheil am 
Heil. Quoniam enim sciebant, deum suum semper tentautem von, et tunc 
tentare eos suspicati sunt. {Irenäus.) — Nach den Auhäugeiii von Gallus 
und Smidelin (den Höllenketzern) wurde die Seele Christi drei Tage in der 
Hölle von den andern Verdammten gequält. — Nach den Mandanen wohnt 
der Grosse oder Gute in der Hölle, um die Qualen derjenigen, die ihn belei- 
digt haben, durch seine Gegenwart noch zu vermehren und zugleich darüber 
zu wachen, dass ihnen die gebührenden Strafen auferlegt werden. Den 
bösen Geist, der älter und mächtiger sei (als jener), versetzten sie iu das Pa- 
radies, wo er fortführt die Seligen (die auch bei denlndiem wieder ihr Ver- 
dienst später verlieren od<^r erschöpfen können) in Versuchung zu führen. 
Nach mittelalterlichen Anschauungen dagegen ist Lucifer jn der Hölle nicht 
nur der Peiniger , sondern wird auch selbst auf einem mäclitigen Koste ge- 
braten von andern Teufeln, denen für dienen Dienst Straflosigkeit gewährt 
ist. — Die Kirchenväter (wie noch kürzlieh Eunemoser) suchen vi(>lfach 
nach Kriterien, um die ächten Visiunen von den uuächtcui zu unterscheiden, 
und Philipp Neri, der selbst vielfache Visionen hatte , wanit vor denselben 
(wie Paulus vor dem Zungenreden, obwohl er selbst mit demselben am reich- 
sten begabt sei) und meint, man solle lieber beten, dass Gott vor denselben 
bewahre. — Der Papst Gregorius betete (nach Johann Diaconus) für die 
Errettung der Seele des Kaisers Trajan aus der Hölle (wegen seiner Mild- 
thatigkeit gegen eine Wittwe) und erlangte sie, aber mit dem Bedeuten, künf- 
tig nicht für Ungetaufte zu beten. II y a long temps, qu*on a demande aux 
theologiens d'accorder le dogme des peiues etemelles avec la misericoi*de 
infinie de dien, et ils en sont encore la. (Diderot.) — Wenn sich ein Armer 
vor der Gemächlichkeit fürchtet, wie man ihn wegen sehun* Arniuth fürchtet, 
so ist dieAscetik (Sohd) vollendet, sagt dcrSchakik. Mit der Erreichung des 
Gipfels in jeder Sinnesertödtung hörte natürlich alle Möglichkeit fernerer 
Sünde auf und man mochte sich muthwilligen Keuschheitsprobeu unterwer- 
fen, wie die frommen Heiligen im Mittelalter, die ihnen indes» ebenso häufig 
unterlegen zu sein scheinen , als (uach Irenäus) die AdcamiteH , bei denen 
es sich von selbst verstand, llosea muss eine Hure beschlafen uud eine 
Ehebrecherin helrathen, um symbolisch seine 1 Prophezeiungen anzudeuten. 
— Die indischen Arpantbi üben absichtlicli jede Art von N'erbreeljeu. um die 
Gottheit zu erzürnen, damit sie das Verschwinden iu Annihilation be- 
Itnstian. M( nscli. I. ]^9 
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schleunigen. — O certe necessarinm Adae peccatum , quod Christi morte 
deletumest, ofelix culpa, quae talem ac tantum meruit habere redemptorem! 
heisst es in dem Qesang Exultet u. s. w., in dem cerens paschalis (der von 
Papst Zosimus eingeführten Kerzen weihe). Zur Zeit der pelagianisirendes 
Stimmung Hess die Kirche diese Worte ans , an solchen Consequenzen des 
stricten Augustinismus Anstoss nehmend. Das streng lutherische Bewnsst- 
sein dagegen stimmt mit ihm überein, und so singt Paul Gerhard: ,,Hatf ich 
nicht auf mir Sündenschuld, } üätt' ich keinTheil an deiner Hold; | Vergeb- 
lich wärst du mir gebor'n. | Wenn ich nicht war' in Gottes Zom.'^ Viete 
Handschriften in Notker's Weihnachtssequenz haben die Worte : colpt 
nimium beata, qua redempta est uatura. (Daniel.) — Zwei von den Theo- 
logen der Gegen-Remonstranten , stolz auf ihren Sieg , machten sich ober 
einen armen Schlucker, der Remoustrant war, lustig und sagten: ,,Woni 
denkst du mit dieser ernsten Miene ?^' Ich dachte, meine Herren, antwortete 
er, an eine bestrittene Frage: Wer ist der Urheber der Sünde? Adia 
schob die Schuld von sich und warf sie auf seine Frau ; Eva schob die Schuld 
auf die Schlange ; die Schlange, die damals jung und schüchtern war, wonte 
kein Wort zu ihrer Verthcidigung zu sagen, allein später , älter und kölmer 
geworden, kam sie auf die Synode zu Dortrecht und hatte die Verwegenheit, 
sie Gott selbst zur Last zu legen. {Chedworth.) — Wir können mit Recht 
behaupten , dass Gott die Hand in den Sünden seines Volkes hat and der 
Urheber derselben ist , sagt Archer , auf die Lehre des Calvin und Luther 
fussend. (Moore.) 

Natürlich würde die Religion jede Bedeutung für den Staat verlierei, 
wenn ,,der Herr einem Auserwählten Nichts anzurechnen hat.'* (Crisp.) — 
Nach der protestantischen Declaration (1557) sind die guten Werke nicht 
zum Heil nothwendig. Amsdorf erklärt sogar , dass sie gerade ein Hinder 
niss zum Heile seien, und Fletscher lehrt, dass ,, selbst Ehebruch und Mord 
den Kindern der Gnade nicht schade, sondern vielmehr zu ihrem Besten 
wirke. *^ Dass die vernünftigen Theologen solche von unbedachtsanwi 
Schwärmern gezogene Consequenzen gewöhnlich negiren und selbst bekäm- 
pfen werden, liegt zu sehr in ihrem eigenen Interesse, um nicht an sich klar 
zu sein. Aber in den Religionen kommt es nicht darauf an , was zufällig 
diese oder jene Autorität darüber denkt, sondern welche Consequenzen ein 
passives Denken daraus ziehen würde. — Si praedestinatus sura, nulla p<*e- 
cata poterunt mihi regnuui coelorum auferre, si praescitus, nulla opera mihi 
illud valebunt conferre, ist, wie Heylin bemerkt, ein Einwurf eben so nlU 
als gewöhnlich , aber noch nie genügend beantwortet. — Nach dem P. Va- 
lentia war eine ächte Reue so wenig nothwendig , um die an sich erlösende 
Wirkung des Sacramentes zu erreichen , dass man sie vielmehr als ein Hin- 
dcmiss ansehen könne. 



KÜNSTLICHER IDEENKREIS. 

In ein imi so künstlicheres System der Meusch sich hineinlebt , dwto 
mehr wird er der Gefahr*) ausgesetzt sein, durch die leichte Zerrüttung 

*) PtoicmUiis I. überfiel Jerusalem an einem S.nbbalhe, wo die Juden sich nicht ver- 
iheidij^rn durrien. Matathias srhalTle diese Kestimmung ab und erlaubte ihnro, ii 
kHmpreit. I)n aber die SpilzKndip>n meinten, dass sie deshalb noch nicht Dinire. dir 
auf den andern Tag abzielten f^^ie Lt(cber in der Mauer ausfüllen . Schämen anlfgri 
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desselben Jeden Halt zu verlieren. DiU glückliche' und zufriedene Leben 
hingt von der GebietsBphäre der Wünsche und Bedfirfhisse ab. Wer deren 
wenige besitzt, kann sie ohne Mühe erreichen, aber unglücklich ist der, wel- 
dier sieh an eine Menge gewohnt hat und später die Unzulänglichkeit sieht, 
sie sich zn yerschafFen. Der von seiner Jugend an in einem beschränkten 
Ideenkreis aufgewachsene Russe Ündet keine Schwierigkeit zn glauben, dasn 
84^ Heiliger mit zwei Engeln für die nöthigen Aufträge immer im Stande 
sein könnte , seine Gebete anzuhören , ist durch seine Erziehung gewohnt, 
in dem Weihwasser*), in den heiligen Broten, in den angezündeten Kerzen 
die entsprechenden Mittel zu sehen , seine Zwecke zu erreichen. Gerade 
flreiUeh in solchen Verhältnissen , wo er am meisten des Trostes bedürfen 
mag, möchte er am schmerzlichsten ihre Unzulänglichkeit erfahren. Hat 
ilin der Feind von Haus und Hof getrieben , in den Verstecken der Wälder 
heimathlos umherschweifend, wird er aller jener Hülfsquellen entbehren, aus 
denen er jeden Augenblick schöpfen zu müssen wähnt, um Keinem Gott(; ge- 
mäss zn leben, wird er mit Schrecken dem Tode entgegenblicken, wo er vor 
dessen Angesicht erscheinen muss , ohne die Ceremonie der Etikette erfüllt 
SU hflüt)en , die dieser strenge Herr verlangt. Dann fühi't die Verzweiflung 
zum wahnsinnig wüthenden Fanatismus jener Secten, die in Permiens und 
Sibiriens Einöden umherschleichen. Aber diese Zeiten anssergewöhnlicher 
Ereignisse sind selten, imd von dorn Unglücklichen, der in ihnen hoffnungs- 
los zu Grunde geht, ^vird Nichts weiter gehört. Die grosse Masse des Vol- 
kes lebt in stumpfsinnigem Hinbrüten von Gestern auf Morgen fort , mecha- 
nisch dem Vorplappem unverständlicher Formeln folgend, getreulich die 
selbstangelegten Sklavenketten polirend und meinend , es werde wohl Alles 
in guter Ordnung vorübergehen. Die in l^Vankreich er8cheinend(>n Madon- 
nen mögen mitunter zu andächtiger Anb(>tung führen , manche wohlthätige 
Zerknirschung herbeiführen und Sünder zur Busse reif machen. Aber 
welche Zweifel können auch angeregt werden, wenn die unbedachtsamen 
Hirtenkinder, denen sie sich das letzte Mal offenbarte, die eingelernten 
Worte mit eigenen Versionen wiedergeben , wenn sie Zusätz(} machen soll- 
ten , deren Sinn (^in gläubiges Gemüth sich vergebens zu verstehen quält ? 
Die Wunder an den Gräbeni der Märtyrer bestärken stets aufs Neue den 

0. », w.K zu Ihon berechtigt seien , so eroberte Fompejus an einem andern Sabbath 
(63 a. C.) ^ieichi'alU JerusaTcni, um ilyrcauus 1. einzusetzen. Constnutin empfahl in 
seinem Bdicle (301) die Feier des Sonntages, als dies Solis. — Als du Montel einen Oa- 
raiben ermahnte, nicht am Sonntai^e zu arbeilen , d«*n der Sch^prer der Welt zu seinem 
Dienst geordnet habe, antwortete der Wilde, das« er über denselben (der den Unterschied 
der Zeiten gemacht haben solle und also auch den Rej^en nicht gesandt habe in jener 
Dürre, wodurch alle seine Mandioca und Patatcn verdorben wUren) erzUrnt sei und jetzt 
gerade, ihm zum Trotz , an diesem Tage arbeiten wolle. ,, Sehet doch , wozu die grau- 
same VerStockung diese armseligen Menschen treibt," klagt Rocheforl, und leider kann 
es noch heale vorkommen, das« europäische tiapitüne durch die Sabbathruhe Schiff* und 
Ladung riskireo mffgen. — Eines periodischen Ruhetages wird allerdings, besonders in 
unserer Zeit fieberisch gesteigerter ArbeitsthHtigkeit, das Volk immer bedurren, und die 
liewohnheit hat unter uns den siebenten sanctionirt, weshalb (jonstant den Tranzösischen 
Decades ihre Wiederabschafl'ung prognosticirtc. Ils onl A Taire 4 deux ennemis, qui 
ne c6deront pas, la barbe et la ciiemise blanche. — Als der Tyrann Dionysius die von 
Tarent nach Metaponl wallfahitinden Pythagoi-aer verfolgt, se'ien diese in der Flucht 
dorcb ein heiliges Bohnenfeld , das sie nicht zu zertreten gewagt, aufgebalten und alle 
niedergemacht, bis auf den Krotonialcn IM^llias und dessen (iattinTimicha. Beide hUtten 
selbst auf der Folter ihre (Seheimnisse nicht enthüllt , sondern sich die Zunge abge- 
bissen und dem Tyrannen in's (Besicht gespieen. 

*) Durch das'Trinken des bei dem Waschen der Heiligenbilder aufgelösten Grtln- 
spansknnncn noch VergiftungsfHlle statt Heilungen bei Kranken vorkommen, doch macht 
•laft, da der Baum des Lebens oben oder unten gesiurhl ^aerden kann, keinen Unter- 
schied. 

19* 
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CilaiilMMi d<;r M(;nffe, al>er gerade die Kranken, die der Aiifrichtiinjr am 
iiieirtteii iNMiürfen, Hie werden von den Wallfahrten mit am so bittertn-er Knt- 
tiiuHchtinfr *) heimkehren , da d(;r 13annherzi|yre sie nicht derseltien Wolütha- 
teii ({ewilrdi^t und wolil noch schreckliche Strafen für sie in Aussicht hat. 
Aber whh kuniniert die im Gefühl der Gesandheit fortlebende Marae da» 
wf'iiierliche GcMchrei der in Schmerzen Vergehenden? Besser ist es, in 
überhören, um nicht in der Kühe f;^(jfttört zu sein. Was war das Gefühl, das 
den ({iriubi^en (jrieciien ülierkam, als er die violette Jnnfi^f^n, die 1493 die 
Türken von den Mauern ('onritantino])els verscheucht hatte, 1453 von diesen 
l'u^liiubi^en'*'*) ^eviertheilt sah? Welch einen Eindnick muss dasChristu- 
bild ***) KU Hanta Maria di (^*armiue, das noch immer das Haupt in der Heu- 
^uu}; hält, mit der es vor eini^^en Jahrhunderten einer spanischen Kngel 
HUHwieli , auf den l)enk<fnd(Mi machten , der darin wirklich die ManifestatiuD 
MeiueH (JotteH erblicken Holite, wahrend der kindische Lazzaroni über da$ 
uiifdilelie KiiiiHtritüek allenünffri jedes .lahr aufs Neue jubelt? Welch argen* 
Tortur, alH die Märtyrer HclliHt, uiuhh ein lojnschcr Kopf erleiden, der za et- 
tfrüiideu Huclit, weHliaili iWv. Heiligen Ix^ständipf durch EnjUfel aus ihren Qoft- 
leu eutriHHeu wurden, um nuriUeselben immer aufs Neue erdulden zu mfiiäei. 
biH riic HchlicHHlieh dt^m Kntlinupt^^n erlufi^tiu, eine Todesart, gegen die. wir 
Vfiltalre beuH>rkt, HonderbarerweiHC kein Märtyrer fest war? Wie muMtif 
JedeH ÜHtiK^ÜHclHi Gefühl verziert und ztirnichtet werden in einem Zeitalter, 
wo mau hiilbverweHte(i(*beiue und (ft.'räueherte Hchadel in Edelsteine fasute. 
der Vereliruu);, deut KÜHHen auHstellte, und wo die Städte nur nach der Ehn 
Mtrehteu, uiöi^iieliHt p-osse Sauunluntren Holcher Antiquitäten zu t»csiticB. 
wuH iliuen die SptM-ulationeu der Venetianer und Genueser leicht gennj: 
uiarhttMi, weuu vh auch vorkonunen kimnte , dass ihre vor den mohameda- 
ulneiieu (iewnlthiibeni (zu Alexnudrien) in Hchweincfleisch versteckten Reli- 
quien Hieh nicht ^euau von den Knochen dieses unterschciilen Hessen? Zuwel* 
eher.'Vrt von l'N»i}j:eruntreu hätte ohne seine, in diesem Falle noch glücklich in 
|in*iHende \'erduniiifun^. der anne Slave jirt^langeu müsHen, al» die Hilder sei- 
ner Gölter v»>iMien Tartaren von einer Stadt zur andern tlüchteten? Wo blHht 
(irnn einellotVnun^. wenn der (iott, auf den sie {gesetzt ist, sieh als nichti}:. io 
den Keli^ionskrie^en sieh als unmächtijr beweist, seinen Gegnern unterließt? 
Dir sttphistisehe rnulrehung vim einer beabsichtigten Strafe ist eine trauri^i' 
AiiHgt»hnrt versehroluMien Faselns, wenn nicht von vornherein die Gottheit 
als nub(>greillieh gesetzt ist. wo dann aber alles Denken über sie ülicrhaupt 
tiul'iiiu't und halbt* oder dreiviertel Itegi'iffe nicht weiter zugelassen werüeu 
Könnten, has rnbegreilliehe steht von selbst jenseits der liegriflfe. All 
der scharfe untl einilringende Spott, den Augustin gegen die Statuen der 
l\öni<M*t) sehleudert, die. iuTroJa besiegt, ^Uba zu schützen sich stark genofr 

') DiM- Sriiiiit*ri Kiiihunl's um \\tn Tod si'intT (UUiii wui*dc noch erh^ihl (8961. «<■! 
Ni'in (iliiuhr rtuT dt^ii Ut'i>l;iiitl «irr llriii^'ii .Mürtyrei' wii^cheiisi (fi'Vkeseii sei: ,.ilr» 
wrlrhiM' SliMiilirho tiolilc inclil Kein Lous hrwt'inoii und sich Dir den l ii)rlUt'klirli*Urt 
linllni. \MMiii IT driijoui^rn iu dn'.Noth mui sich ubi^fWfudi'l und uiiorbilllich Kodrl. »m 
drill rr KrliHruiiK m'iiich Kii'lu'iis liolTlt'?" (Urierun Luiius.) 

) h(« du* rurkoii uii^osU'iin das IhMlijstlium lifs li('iii<;en (it*iir{;, drssni Macht 4* 
uripi'liisrhiMi PnosliM* so hoch t'i'holtcn liatlcii . wifdorhuioullirli iu Ui^iii r(;\ nli»rliri 
lii-if^c |duiidi'i'ipii, NO wui'dr der (llaul>e dor illiristcn sehr erschbllcrt, und iinKlrn ü* 
sii'li drii iiiiirrirdiii^rlifn Mi.NMOiiuif ii lU 

"i Iu (iiiiii.idn (1,111^1 rill tllii'iNlUNiMid. dessen rinei' Fuss \om Krouit* Kisi);rri>>ro i«i 
du 1". dniHidlirii oin^i );i'hiMurhli>, uui einrn Hüuheriuruokiuslosseu, und ihn jeUl »rrf^' 
\Ml' iiiM-h riU'k\H.(rl<« he\\r};iMi k^uti 

,) \ul dir Kr.i^i* diT lli'idrii . weshalb der ^ivsse (ioM der Christen die>en lii'iB 

' liiiuii-i' hi'lli-, MiM^« Arnv>l>ius nur uiil S|itMI iil»er die M«chtlusigLril ihrer eii.'i'ic 

V in M\l\\\t\ h>li 
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glaabten , die Hannibal von den Mauern des meineidigen Koms mit Blitzen 
snrfickjagten, aber die an ihren Schwüren nnd ihren Bündnissen festhalten- 
den Safnintier das schrecklichste Ende nehmen Hessen, er findet seine volle 
Anwendung anfalle die geschnitzten, geschriebenen oder specnlirten Fetische, 
womit der erniedrigte Mensch noch jetzt die höchsten und herrlichsten Er- 
ruDgenschaften seines ewigen Geistes verknüpft, und die Hoffnung auf das 
Jenseits kommt selbst schon bei dem glaubensstarken Augustin in Zwiespalt 
mit den Versuchen, die irdische Qerechtigkeit zu erklären. So entwürdigend 
abergläubischer Götzendienst schon in dem durch den Dnick äusserer Ver- 
li&ltnisse an der Ausbildung seines besten Theiles verhinderten Volke er- 
seheint, desto dämonisch grauenhafter tritt er in dem Kreise der Ge- 
bildeten auf, den Trägem unserer Civilisation. Dass sie nicht längst durch 
Erkenntniss der teuflischen Absurditäten , in denen sie unbewusst die edel- 
sten Kräfte ihres Geistes vergeuden , zur bittersten Verzweiflung geführt 
worden, dass sie noch immer hinter den Coulissen auf einen deus ex machina 
hdren, der schliesslich doch Alles wieder in's Gelei» bringen werde , ist bis 
jetzt nur durch die wunderbar seltsame Erscheinung der christlichen Sphinx 
möglich gewesen, die ans den verschiedensten Zeiten, den mannigfaltigsten 
Ideenkreisen emporgewachsen und durch Jahrhunderte ungestört, von des 
Kritikers Hand unberührt, fortwuchemd , als ein dem gesunden Menschen- 
▼erstande so unlösbares Räthsel in unsere Zeit hereinragt, dass man bei der Un- 
loläDglichkeit, den organischen Zusammenhang zu erklären, um so sichereren 
Grund zu haben glaubt, voraussetzen zu dürfen, dass sich bei richtigem 
Verständnisse wohl Alles daraus erklären lassen möchte. Die Vorstudien *), 
deren es bedarf, um die geschichtliche Entwicklung in den (wie bei jeder 
anderen Religion) r(*lativ wahren Elementen zu verfolgen , vorlangen , eben 
weil sie bisher in Folge der Inquisitions - Verbote gänzlich verncachlässigt 
worden, gegenwärtig die Entwirrung eines solch anachronistischen Wustes. 
dass Niemand , dem die practischen Verpflichtungen des Lebens andere Be- 
scliäftigungen auferlegen , Zeit und Gelegenheit dazu finden wird , so lange 
die Erziehung, statt die natürliche Anleitung dazu zu geben , im Gegentheil 
absichtlich auf die verkehrtesten Irrwege**) führt. So lange das Christen- 

") „Der ungeheure Umfanp^ der thibetanisrhen (sUabensquelleo , za duren Br^rUn- 
doof^ kein .Menschenleben auKreiehl, isl eine sehr praclische und für die FesUf^keil und 
Usangreifbarkeil der Hierarchie ausserordentlich ^UnstiKe Sache. Denn hatte z. R. die 
kalhoTische Kirche eine gleich gewichtige , centnerscnwere , Tausend» von (sulden 
kotleode Bibel gehabt, so wHre es unmöglich gewesen, sie aus derselben zu widerlegen, 
uid die Reformatoren hUtten ihre Mühe sparen ktfnnen." (Kffuven,) 

**) Als bei einer Pest in Moskau Erzbischof Ambrosius (1771) das Bild der Jungfrau 
aa Kreml (wo anter dem Znsamnenlanr des betenden Volkes die Ansteckung sieb nur 
um so rascher ausbreitete) fortnehmen Hess , wurde er aus der Sncristei, worin er sich 
^fluchtet, herausgerissen und vom Pftbel grausam ermordet. NVird das Volk bestttudig 
10 einem verkehrten Ideenkreise gehalten, so ist es zu spUt, in den kritischen Momenten, 
wenn die Folgerungen aus demselben schon zu verderblichen Extremen führen, so ist es 
im *pit, dann erst eine Belehrung beginnen zu wollen, die in dem (setose der Leideu- 
schaflen ohnedem Uberhffrt werden wUrde. Wird durch gewaltsame Umwälzung einem 
in keiner Weise vorbereiteten Volke der Boden, auf dem es bisher sicher zu stehen glaubte, 
pldizlieh nnter den Füssen weggezogen , so rol{|[en die entsetzlirhen (jrttuel der Tranzö- 
sisehen Rerolntion. die wenige ihres (ileichen in der Geschichte haben und im Verhttll- 
niu zum relativen Bildungskreise ihrer Zeit, keine Verirrung irgend einer Epoche, die 
ihnen an Un^ehenerlichkeit nahe kitme. I\ur organische Evolutionen werden Revolu- 
tionen vermeiden. — Als die jährliche Kornflotte einst wegen mangelnden Sud windes Un- 
§ere Zeit in Constanlinopel ausblieb, wurde, um die Unzuiricdenheit des Volkes zu stillen, 
opater(der syrische Philosoph) auf Befehl des PrUfecten enthauptet, weil er die Winde 
darch die Macht seiner Magie gebannt habe. Wie Suidas bemerkt, wollte Constantin 
durch diese Hinrichtung zeigen, dass er den Aberglauben der Heiden günzlich abgelegt. 
König Friedrich Wilhelm I. leitete die Rechtmässigkeit seines Werbesystems aus lier 
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thom als wunderbares Mysterium in unserer Zeit dasteht, werden auch 
immer die in ihren Kaubnestem umschanzten Fanatiker and dehwärmer 
Alles daraus verstehen machen können , weil man eben Nichts davon ver- 
steht. Machen geschichtliche Forschungen die Basis des Hystemes wankend. 
Ko rechtfertigt man seine Göttlichkeit aus dem moralischen Erfolge seiner 
Lehren ; werden seine moralischen Grundsätze angegriffen , so flüchtet man 
in die grauen Vorzeiten seiner Entstehung : der Eine schwelgt tiefsinnig ii 
der den heidnischen Mysterien gegebenen EKülhmg, der Andere erkennt die 
richtige Begründung in dem Lichte der modernsten Philosophie. Bricht der 
Glaube zusammen, so verschanzt man sich hinter Autoritäten, fallt nach der 
bekannten Strategie der Kirche auf die petitio principii ihrer Heiligkeit xn- 
rück, oder wenn sonst Nichts übrig bleibt, fusst man auf die für den Htaati- 
verband unabweisbare Nothwendigkeit, den Frager in steten Kreisschlüssen*) 

Stelle de» alten Testaments (auf welches dii; Prediger der südlichen Stauten anrh dir 
Vertheidi{(unff der Sklaverei stutzen) ab, welche besagt, dass es ein gtfllliches Rerht der 
Könige sei, ,,hnechle und MUgde, Sdhne uu I Esel wegzunehmen." 

*) Justinus Martyr, der der Entstehung des Christenihums noch so nahe stand, das» 
sich seine ,,Millheilungen der kirchlichen (lebräuchc nuf unmittelbare Ohren- und Ai* 
genzeugenschalt in allen llaupitheilen der damaligen Christenheit jj^rUudeten/* saplii 
seiner Apologie : ,,Wer sollte einem gekreuzigten Menschen auTs Wort glauben, dass er 
des ungezeugten (jotles Erslgebnn>ner sei, dass er dereinst Über das gesammte Mensckei- 
ireschlechKicrichl halten werde, ftinden wir nicht Weissagungen aus der Zeil vor seiw-r 
Menschwerdung, die erfüllt sind,** und diese Lebereinstimmnng der propheliscbfi 
Weissagungen mit den evangelischen Thatsachen wird durch so ,,nugcheurr Te&teal- 
slellungen und Textmischungen , die nur aus der Untreue der auf das stärkste verdui- 
kellen Erinnerung erkliirbar sind,'* erzwungen, dass (wie der für diesen Kirchenvater, 
der sich durch die freicste Behandlung profaner und cnnonischerCIlate auszeichnete, kr- 
geislerte Semisch trotz dieser Begeisterung bemerken muss) ,,man kaum seinen Ab|^ 
traut, an zwei Stellen die Prophetie des Jesuias : dass des Gerechten Tod samml ilem seiier 
Glliubigen durch den heiligen Geist vnrhergesagtsci, in ein dirtxtesZeugniss fllrdieAif- 
«rstehung des Gekreuzigten umgeslempell zu sehen, ** dass, ,,um den Heiden zu beweisri, 
dass Jesus' lleilungswunder und Todtenauferweckungen bereits von den Propheten vor- 
hergesehen und ge.weissagt worden seien, dem Ausspruch des Jesaias Zusätze ausMal- 
thUus eingemischt werden." Bei solcher Art der Beweisftlhrung wtlrde es allerding« 
das grnssie der Wunder sein, wenn sich irgend Etwas nicht beweisen liesse. zuaial .<irh 
,,anderwUrls durch die Unsicherheit der Erinnerung sogar aittestamentlirhe Apoaae- 
moneumata in ihr gerades Gegentheil verkehren." Die W'ahrheit des GhristentboB« 
beruht also darauf, dass die Propheten das zu Erfüllende geweissagt haben, und uai r> 
wahr zu macheu, lUsst man sie dasjenige weissagen, was erfüllt ist. Jedenfalls der ein- 
fachste W'e^, zwei Grössen einander gleich zu machen. Durch in der Thal hftehM er- 
staunliche Erkltirungsversuche wird dem unjj^lUcklichen Tr^phon sonnenklar bewiesen, 
wie die Weissagung des Psalms, dass ,,dieh^inige vun Arabien und Saba dem messiaai* 
sehen Herrseher (ieschenke ihi*es Landes darbringen würden," und die Weisaagnaf de « 
Jesaias, ,,dass der Jungfrauensohn , noch bevor er Vater und Mutter zu rufen venaA(rr. 
die ganze Macht von Daniascus und die Beute Samariens im Angesicht des AKsvrerkitui};« 
empfangen würde," auf das buchstttbliehste ,,in den Huldigungen der arabiselien Malier 
erfüllt sei, die dem Messiaskinde (lold, Weihrauch und Myrrhen brachten," 

denn Magier = Werkzeuge des DUmon von Damascus, 

Damaseus =: Arabien, 

Bekehrte Magier s= keine abtrünnigen Samarier, 

Ungerechter llerodes (etwa ein Micht-Ilerodes) s= König \on Assyrien. 
Probatum est, (|uod erat demonstrandum. Es kann dem chrislltehen Ixihrcr nur ein !,~r- 
rinver Trost sein, dass „gegenüber dem Einwände (dass, wie zahlreich .lueh die i*araliel- 
stellen zu den Textdifferenzen der DenkwUnligkeitcn bei den Ubriffen Kirrhcnvhtera sein 
rauchten . diese doch nirgends sonst bei einem und demselben Kirchenschriftsteller ^' 
massenhaft und complicirt als bei Justin angetroffen würden) man nur die Schriftrilii'' 
bei Epiphanius zu veri^lcichen brauche, um sich die Bilanz sofort zu Gunsten Jaslia'* 
wenden zu sehen." Die Absicht, mit der der theoloirische Bearbeiter des Jnslia di^ 
Blossen desselben so unbedacht (im Kreise der mit ihm über die Hauptsache eiBi|rB 
Gollegen)zurSchau stellt, geht dahin, zu beweisen, dass. weil dieser Kirt*hen«alrr in aOi*!! 
seinen Gilalen auf das freieste verfuhren, er in gleicherweise auch beiden nusdcaEtkn- 
gelien entnommenen verfahren haben würde, und dass deshalb die Versrhiedenheil dri 
von ihm anf^efUhrten ErzUhlunj^en mit denen der kirchlichen Kvangelien nirhl da* 
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herumfahrend, aus deren Labj'rintho sich herauszufinden, der Gläubige unbe- 
dingt seinem Führer folgen muss, da er sich selbst kein Führer sein kann. Wenn 
aber endlich dennoch trotz aller complicirten Anbauten die Kuinen durch die 
in den letzten Jahrzehnten mit reissender Schnelligkeit weiter getriebenen 
Minenarbeiten plötzlich alle mit einem gewaltigen Krach zusammenstürzen, 
was wird dann dem Publicum , dem nicht vorher der richtige Weg gezeigt 
ist, übrig bleiben? Mag dann nicht die innere Zerfallenheit mit sieh und 
mit der Welt, die schon jetzt alle Schichten der (iesellsehaft durchdringt, zu 
den schrecklichsten Extremen *) führen , besonders wenn Zeiten der Noth 
mit schweren Unwettern den Hoilzont umdüstein sollten? Kein klarer Den- 
ker wird sich jetzt weiter « en Pliantasiegebilden utopischer Reformationen 
hingeben. Die Geschichte hat genugsam gelehrt, dass jeder Ideenkreis sich 
als der nothwendige Ausdruck seiner Zeit eutwiekelt, dass er, so lange thun- 
lich, zustutzen gesucht wird, und dann einem neuen erweiterten Platz macht. 
Nur muss jede Zeit das Losungswort gefunden haben , das ihre Fragen zu 
befriedigen vermag. Für unsere Zeit**) ist es die wissenschaftliche For- 
schung, die, nach Grundlegung der Chemie, Physik und Physiologie, zu den 
Gesetzen der Psychologie führen muss. Mit iiir int dem Menschen, der erst 
in unserer Gegenwart räumlich und zeitlich einen allgemeinen Ueberblick 
(wenigstens über die terrestrische Welt) gewonnen hat, die Formel seiner 
organischen Entwicklimg gegeben , die . aus der Kigenthümliehkeit seines 
Wesens und seiner Natnr selbst liervorgewaehsen , ihm nie wied(^r geraubt 
werden kann , die sein ßewusst^ein in den Harmonien ewiger Unendlichkeit 
erfüllen muss. 

Das Christenthum hat jede beliebige, jede überhaupt nur mögliche 
Form, unter der sich religiöse Anschauungen verkörpern können, ange- 
nommen, bis zur völligen Umkehr aller Dogmen, wo Kain zum Heiligen 
und der Gott zum Teufel wird. Die Gottheit ist unter allen denkbaren Ge- 
stalten und Grössen erschienen, von dem dunkeln Käfer, worin sie Origenes 
erblickte , bis zu der gigantischen Lichtfignr . die , über dem Aequator hän- 



Kicblvorhaodcnsein dieser zu seiuer Zeit beweisen wUrde , dass er sie violmeiir j^e- 
kanDl haben müchle, und dnss sie also (wie sich kuhnlich weiter schliessen lilsst) zu sei- 
ner Zeit schon in der jetzigen (lestah vorhanden gewesen sind. Was aber kommt es 
darauf weiter an , selbst abgesehen von den sonderbaren Folgerungen , wodurch es be- 
wiesen werden soll ? Wir sehen aus Justin's ei^^enen Schririen, wie die Ansicht der Ulte- 
sten Kirche zu seiner Zeil war, und da die Tradition, aur welche die folgenden (üeschlech- 
ler(ob sie anerkennend oder nicht) geschichtlich immer fussen mtlssen, allein den Vorstel- 
langsk reis bildet, mittelst welches wir auf sie zurtlckschauen müssen, so ktfnnen wir 
auch nur durch die in ihr entwickelten Ideen den Anfang verstehen, denn von der facti- 
schen Basis abgelöst und in abstracto betrachtet, wUrden die l.'eberlieferungen nur, wie 
jedes andere Ruch, bedruckte oder beschriebene RlMller Papier sein, aus denen sich ge- 
wisse Worte herauslesen Hessen von dem, der zu lesen versteht. 

*) ,,Wie die Wahrheil schon ihrer selbst wegen gesucht werden muss, so sollte 
man ebens^bestrebl sein , jeden Irrlhum anrzudecken und auszurotten, auch wo kein 
Schaden vop ihm abzusehen ist, weil dieser sehr mittelbar sein und einst hervortreten 
kann, wo man ihn nicht erwartet." {Schopen/iauer.) 

**) Unsere Weltanschauung ist nicht weiter durch einen religiösen Horizont abzu- 
schliessen. Auch wir haben noch inspirirte Propheten , wie das Alterthum, aber, wie 
ileinroth sagt, „wenn die Geisterwelt so bescDaflen witre, wie sie sich in dem Hohlspie- 
gel der kranken (lehirne darstellt, so wiire es das grtfsste LnglUck , das eine [d. h. die 
an Besseres gewohnte] Seele haben konnte, dieser unserer I\aturwelt entnommen und in 
jene Ubergenihrl zu werden." Wenn Gott sich in Romanen zu ofTenbaren anfüngt und 
den armen Literaten in's Handwerk pfuscht, so mag Jeder es ambitioniren : Eritis 
sicut dens. Sollten die Sonnenwesen, wie Brewster meint, zuweilen aus den zer- 
rissenen Flecken des Lichlmaniels zu uns herabblicken, so konnten wir (wenn es be- 
liebt) nach dem auf der IklUnchner Sternwarte forden Mond berechneten Vorschlage mit 
ihnen zu Gommuniciren versuchen, und dann liessen sich auch bald wieder arlige .Mytho- 
logien-Sammlungen in den FibelbUchern anlegen. 
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gend , an beiden Polen gleichzeitig wird gesehen werden können. Um so 
weniger kann anf etwas Specifisches in Religionen geftisst werden, die 
nicht in einem Systeme ausgebildet sind nnd selbst keinen Canon ane^ 
kannter Schriften zu gemeinsamer Vereinigung besassen. Trotz des da- 
durch dem Christenthume gegebenen Haltes, drohte sogar diesem die Gefahr, 
Jesus durch Olaf, Jarl Magnus, Tryllo oder St. Franclscns ersetzt zu sehen, 
wie im Islam Ali vielfach an die Stelle Mohamed's trat. Es sind überall die n 
der Zeit schwebenden, die gleichsam aus der Lnft gegriffenen {Strau8tt)y mit 
ihr eingeathmeten Ideen , die je nach den politischen Wechselbeziehungen 
der Völker die Geschichte bald hier bald dort , nach den von dem Staat ge- 
machten Anforderungen , unter der Form einer bestimmten Religion verei- 
nigt, und dann an einen historischen Stifter anknüpft, oder sich einen solchen 
erst bildet, wie die Ebioniten auf einen Ebion, die Essener auf einen Essäw 
zurückgeführt wurden. Je nach seiner Bildungsstufe begnügt sich das Volk 
mit Zauberern , oder verlangt zum befriedigenden Abschlnss seines Geistes- 
lebens bald Priester, bald Philosophen; die herrschende Kaste wird aber 
stets eine Stabilität der Institutionen anstreben und sich deshalb am liebstea 
auf religiöse Offenbaiomgen stützen. Gerade bei rasch fortschreitender 
Bildung der Aristocratie fallt das Volk oft um so tiefer in deo FetieiBBinB 
zurück, indem es, die Lehren jener nicht verstehend nnd keinen weiteren 
Halt findend, sich desto krampfhafter an die alten Götzen anklammert. 
Cicero findet es schon unbegreiflich , dass abergläubische Verirrnngen je 
so weit hätten gehen können, einen Menschen, eine historische Person, wie in 
dem Falle des Romulus , zu vergöttern , und doch stand er an den Pforten 
der Zeit, wo der dämonische Heroendienst sich in den Apotheosen der Kaiser 
wiederholen sollte , wo bald der Todtencultus das römische Reich in einen 
Kirchhof verwandelte, wie Julian klagt. — Augustin spottet eindringend über 
den Unverstand , die römischen Localgötter zu verehren , die nicht helfen 
könnten, und stellt im Contrast die erhabenere Gottesanschanung der 
Christen hin, und doch kehrt die beschränkte Ansicht , die die Alten sieh 
vom Jupiter, als dem höchsten Gotte, bildeten , in beschränkterer Weise im 
Volksglauben des Mittelalters und noch in der Neuzeit wieder, wo man sieh 
den alten Herin im Himmel fingirte, umgeben von einem aus irdischen 
Verhältnissen geschöpften Hofstaate*). Auf koptischen Symbolen Alt-Cairw 
aus Diocletian's Zeit erscheint der bis jetzt noch ungetaufte Dens unter der 
Form des geflügelten Globus der Egypter. Die Brustbilder Gott Vaters anf 
den mittelalterlichen Miniaturbildeni zeigen gewöhnlich einen weissbärtigen 
Greis. Gott Vater wird durch eine Hand symbolisirt, die ans einem Seg- 
mente von Kreisen (dem Himmel) herausgreift. Auf den Extersteinen 
schwebt Gott mit Kind und Siegesfahne in der Hand über dem Kreni. 
Grimm warnt, ihn sprechen zu lassen, da die Vorstellung eines Mnndes aoeh 
noch auf weitere Vorstellungen im Gliederbau führen würde, doch haben 
schon die quaestiones quodlibeticae die Frage erledigt , ob es Excremente 
im Paradiese gäbe, und die Discussionen der Sorbonne : an sancti resurgant 
cum intestinis? Die griechischen Mythen mögen vielfach gegen nnsen* 
Begriffe von Anstand Verstössen, sind aber doch freier von jenen lappischen 
Widerlichkeiten, von denen die katholischen Heiligenlegenden strotzen. F> 
ist die Gottesmutter Maria, die einem gehängten Verbrecher, der stets ihr 
Bild als Amulet getragen, drei Tage lang die Füsse stützt, damit er lebend 

') Qaelle est la plus grao'ic Tesle? Dieu ou la feste de laToassaint? I>8 onsali^ 
guans, que dicu est plus grand que les saints, les autres, que diea ne peul ftir *■■> 
ses saints non plus, qu'un roy sans sa coar. (//. Etienne,) 
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absrenommen werde , nnd der unfehlbare Paput selbst sanctionirt die Erzäh- 
lungen, wie der dreieinige Gott Nymphomanen zartliehe Besuche abgestattet 
habe. Augustin verschweigt, was das Christenthum von der heidnischen Philo- 
sophie erborgte; er vergleicht die Höhe der christlichen Bildung mit den Volks- 
ansehaunngen der Qegner , und erringt so seiner Partei einen leichten Sieg. 
Ebenso unredlich handeln die Missionäre , die den von der Negeraristocratie 
nach Augurenweise verlachten Fetisch dienst des Pöbels oder den populären 
Aberglauben in Indien und China als traurige Beispiele geistiger Versunken- 
heit aufstellen. Der Aberglaube bleibt immer traurig genug, aber auch ohne 
auf die entsetzliche Zeit der Hexenprocesse zurückzugehen, würden sich noch 
heute im täglichen Leben , in Bayern , in Irland , aus den Gerichtsverhand- 
lungen des schwäbischen Mercur Hunderte von Beispielen finden , die eine 
home missiou für weit nothwendiger zeigen möchten , als jene kostspieligen 
in fernen Gegenden , wo aufrichtige Geistliche nach schwerer Lebensarbeit 
von zwanzig Jahren entmuthigt gestehen mussten, nicht einen aufrichtig Be- 
kehrten gemacht zu haben. Bei uns bleibt das Uebel selbst nicht auf die 
unteren*) Schichten der Gesellschaft beschränkt. Die höchsten Häupter 
huldigen, mehr oder weniger aufrichtig, den Kiten mysteriöser Magie , sie 
küssen bemalte Götzenbilder, sie lassen in cherubinischen Spukhäusem an- 
beten , sie vertheilen Talismane , Amulete , wunderkräftige Ringe , und so 
lange noch ein Stück aus der himmlischen Gespensterwelt auf die arme 
Erde drückt, mit dreifacher Tiara hoch auf des Vaticans Stuhle sitzt, 
flackert das Flämmchen unserer Civilisation mit sehr unsicherem Schimmer. 
— Am Himmelfahrtsfeste der Maria in Messina fahr man eine Pyramide 
umher., Gott den Vater tragend, dem ein Jüngling (als Sohn) auf die Hand 
gebunden ist, während dreissig Kinder, die von den armen Leuten erkauft 
werden , an den vergoldeten Sonnenstrahlen der Maschine hängen nnd sich 
mit denselben an der Achse drehen. Ihr Jammer wird nicht gehört, weil 
sich Tausende mit Geschrei um Segen in den Staub werfen und nicht eher 
aufstehen , bis Gott der Sohn Erhörung winkt. Hätte ein Chinese dieser 
Procession beigewohnt und seinen Landsleuten davon erzählt, so würde der 
Mandarine von Futschu, bei dem sich der englische Bischof von Victoria vor 
einigen Jahren nach dem eigentlichen Namen für den Christengott erkundigte, 
wahrscheinlich auf Juggemauth gerathen haben. ,,Euer Gottessohn, an die 
kleine Nation der Juden geschickt, gleicht dem Mercur derComödie, den Ju- 
piter bei seinem Erwachen nach Sparta und Athen schickt,^* sagtCelsus den 
Christen schon damals in seinem engen , noch so beschränkten Weltsystem, 
und doch konnte schon in diesem engen und beschränkten Weltsystem der 
Gteist einen Gedanken fassen, wie den des Heiden Lucan: ,,Wir sind Alle 
einig über die Gottheit. Sie ist nicht unserer Worte benöthigt , um sich 
verständlich zu machen. Sie hat uns bei der Geburt Alles mitgetheilt. Sie 
hat nicht den Sand des glühenden Libyens nöthig , damit sie nur wenigen 
Personen mitgetheilt und bekannt sei. Sie hat sich Allen enthüllt. Sie füllt alle 
Orte, Erde, Meere, Luft und Himmel. Sie weilt vor Allem in der Seele des 
Gerechten, warum sie in der Feme suchen?** Wem gleicht der auf dem 
Felsen von Jerusalem gekreuzigte Gottessohn heute in der Harmonie unseres 
unendlichen Kosmos? Es bedurfte kaum des Geständnisses des französischen 
Astronomen, dass er die von Napoleon vermisste Hypothese in der Mechanik 
des Weltgebäudes nicht nöthig gefühlt habe. — ,,Wo du auch nur Gott hin- 

') Noch im 18. Jahrhundert wurde in der Bretagne ein heidnisches Steinidol ver- 
ehrt, das der Pfarrer nur mit Hülfe einer Comp.ignie Iiifiinlerie in's Wosser werfen 
konnte, da das Volk sich widersetzte. (Gobincau.) 
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setzest, da mnsst du mir anch den Menselien hinsetzen, *' sagt Luther. ,,8ie 
lassen sich nicht sondern und von einander trennen. Es ist eine Person 
(gleichsam ein sabellianischer vloTittjtjQ) worden und scheidet die Mensch- 
heit nicht so von sich, wie Meister Hans seinen Kock auszeucht nnd von sieh 
legt, wenn er schlafen geht.*^ Sehr bestimmt und treffend (wenn anch der 
Name der Patropassier noch immer für ketzerisch gelten würde) nimmt sich aaeh 
das reformatorische Gestandniss im CoUoquium Lips. aus, ,,dass der ganze 
Christus , Qott nnd Mensch , zur Hölle gefahren , den Teuffei überwunden, 
der Hellen Macht zerstört und dem Teuffei alle sein Macht genommen.** 
Also wenn die ^toXoyot klagen, dass ihr Ideal verschwunden sei , so können 
sie selbst wissen, wo es zu suchen ist. Und für den Autor des ,,decretQm 
horribile** gäbe es sicher auch keinen besseren Platz. — ,,Wie dein Herz, so 
dein Gott , ** sagt Luther. Wie der Mensch , so sein Gott, dieser ist nur der 
Reflex jenes , -der im helleren Glänze zurückstrahlt. Wie der Mensch , so 
sein Gott ; aber welch ein grauenhaft düsterer und verbissener Sinn mnsste 
es sein, der ein solches Monstrum schaffen konnte, als das dreiköpfige 
Scheusal , dessen Beschlüsse seine Vertheidiger selbst nicht umhin konnten, 
ein ,,decretum horribile***) zu nennen? Nach Johannes von Müller haben 
die Kirchenväter Gott zu einem Tyrannen""*) gemacht, ,, schlimmer, als 
Calignla,** aber eine solche Vergleichung kann auch nicht entfernt ge- 
zogen werden. ,, Keiner sei so verwegen (sagt Aug^tin), den kleinen 
Kindern , die ohne Taufe sterben , einen zwischen der himmlischen Glück- 
seligkeit und der Verdammniss in der Mitte liegenden Zustand zu ve^ 
sprechen, da sie ohne Widerrede ewig verdammt sind und auf keine 
Erlösung zu hoffen haben (non dubium est).** Ein solcher wahnsinniger 
Aberwitz konnte nie in die Köpfe von Solchen, deren Gemüth noch für 
Eltemf]*euden empfanglich war, eingehen, und so haben die Katholiken 
vielfach das Dogma angenommen, dass gerade umgekehrt Kinder, die 
vor der Taufe sterben , direct in den Himmel eingehen , so dass ihr Tod 
jetzt als Freudenfest begangen wird und sie verzweiflungsvoll in bacchan- 
tischer Aufregung den Schmerz vergessen lässt, für den die Ortho- 
doxie keinen Trost hat. In Paco auf den Philippinen werden die ge- 
schmückten Särge der Säuglinge auf einer besonderen Seite des Kirchhofe« 
(dem angelorio) begraben. Es ist hier ebenso, wie Bischof Tomline an- 
derswo sagt: ,,Ieh habe gefunden, dass mehrere jetzt lel>ende Personen, 
die sich des Namens der Calvinisten zu rühmen scheinen, die Lehre von der 
Anserwählung annehmen und die von der Keprobation verwerfen. Dass 
dieses nicht Calvin's System war , geht aus den Stellen , welche aus seinen 
Schriften angeführt werden, klar hervor, und wenn man den ersten der 
Artikel von Lambeth befragt, so wird man eben so klar einsehen, daM 
dieses nicht das System ***) der Calvinisten am Ende der Kegierung EIIm- 
beth'swar.** Das aber sind nur Ausflüchte , die bei den Strenggläubigen 
nicht vorhalten. Augustin hatte schon nicht geringe Mühe, den Glauben an 
die Ewigkeit der Hullenstrafen zur Geltung zu bringen , und beklagt sieh 



*) Calvin selbst le^t derLehi*e von derVerdaromanffdas Beiwort bei: decrelnrnborri- 
hile, Taleor. ,,lst es nicht unbef^raiilich (sagt der Bischor Tomline), dags man den Gollf 
.nilcr (in.-ide einen Beschluss zuschreibt, den man selbst enisetzlich findet ?'* (Moore.) 

") Dens noster est zelotypus, sn)(t \ ossius. — Gott ist ein Eyflerer. {Ltither.) — 
Dieu ne peul nvoir eu dans ses actions, dans ses döcrels, et dans sa providence d*aatrp 
Ün, quo sa propre |{loire. (Jurieu.) 

'") Der Prutestantismas (den Rose nur den Schalten eines Namens nennt) ist so 
aus)(earlot (s:i)(t Stark), dass wenig mehr, als sein blosser ISame heul zu Tage norh 
übrig isl. 
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verschiedentlich, dass dieGlftnbififen seiner Zoit ihn anzunehmen anntanden. 
Turcas credere in deuni, Calvinianos nou it(;m. Idque propterea, qaod 
agnoscerent illi deam infinita qnadam ^atia inisericordiaqiie pracditum ense. 
Tarcas igitnr naturain dei talem agnosoere, Gomaristas inimisericordeni 
inclementemqnc sibi ex eo fingiere deuni , qui conditos ab hc damnet , iil)ens 
volens, sag^t der 8odnianer Tilenus. Wollte man nach der beliebt pole- 
mischen Weise g^eschichtliehe Erscheinungen ans ilirem organischen Zu- 
sammenhang herausreisseu nnd isolirt betrachten , so liesse sich unl>edenk- 
lich sagen, dass wohl nie im Völkerleben jemals ein widerlicheres Unge- 
thüm geschaffen worden , als jener (Jerberns genovi<*nsis , der unter dem 
Deckmantel der Demnth und Milde Peinigungen und Quah^n für spatere 
Ewigkeiten aussinnt, wie sie die Moloche mit ungescheuter Oeffentlichkeit 
ihre Opfer höchstens im Momente des Todes leiden Hessen , um sie dadurch 
dann zu beseligen. Ein schwaches Vorbild hatte der pradestinirende Gott 
an dem kleinen Scheusal im Thomas - Evang(^lium , das seine Spielgefähr- 
ten zu seiner ]t(ilustigung verdorren und erblinden lässt und seiuim für 
sein Bestes besorgten Lehrer todtschlSgt. 11 n'est pas edifiant (sagt 
Bayle), qne tont le monde seit inntruit , qne les chretiens ont fourre dans 
rhistoire de Joseph un temoignage glorieux A iiotre Seigneur et qii'ils se 
soient servis de tant de fraudes pienses. Nach Maccovius will Gott keines- 
wegs das Seelenheil aller Menschen , er will die Sunde und bestimmt den 
Menschen zur Sünde , als Sünde. Dass Gk>tt die meisten Mensch(m zur Ver- 
dammniss erschaffen habe, war die Ansicht der Mehrzahl unter den 
Dortrechter Theologen, und Piscator schreibt Gott abHichtliehen Be- 
trug zu. ,, Entschuldigte nicht die entschlossene Parteinahme und würde 
Kriegslist nicht auch in Sachen der Keligion erlaubt gehalten, so müsste 
das Verfahren des Basilius des Grossen in seiner V^emiclitung der Schutz- 
schrift des gottlosen Eunomius (des Arianers) für boshaft zu halten 
sein.^* sagt IMnk, und auf diesen durch ,, Bosheit^* erlangten Sieg 
gründeten sich wieder Jahrhunderte lang Schlussgebäude, die dsis ewige 
Heil von Millionen involviren sollten. Lyell erzählt bei s<nnem Besuche 
der Vereinigten Staaten von einem cahinistiBchen Kirchengesang; worin 
die wegen mangelnder Taufe auf ewig verdammten Kinder im Höllen- 
feuer winselnd dargestellt werden, während die Mütter ohne Schmerz zu 
zeigen anblicken, ruhig zuschauen müssen, wie sie brennen in dem Feuer, 
,,das unaufhörlich von Gott genährt wird, das Keiner auslöschen kann.** 
So war es bei den carthaginiensisehen Menschenopfeni , wo die Eltern keine 
Thräne vergiessen durft^'U , wo man den gemarterten Säugling zum sardo- 
nischen Lächeln zwang. Petrus Lombardus beschreibt die Freuden der 
Seligen, wie sie vermehrt wüi'den, wenn sich ihre ,, Augen au den Qualen der 
Verdammten weideten*' (laetitia satiabantur). Mit Kccht mag Diderot 
sagen: ,, Der Gedanke, dass es keinen Gott gäbe, hat noch Niemand mit 
Entsetzen erfüllt, wohl aber, dass er ein solcher sei, wie man ihn gewöhnlich 
abmalt.*' Es ist nicht zu verwimdem, wenn eine solche Religion rohe Ge- 
sellen schuf und einen ,, Himmelsschlüssel'* hervorrief, wie den Peter 
Cochem's, der die Folterphantasien aller Inquisitoren und Hexenrichter 
hinter sich Hess. In dem mittelalterlichen Volksbuche stösst Christus die 
um Gnade jammernden Verdammten zurück und schliesst mit eigner Hand 
die Hölle hinter sich zu ; wofür er Lobeserhebungen der Teufel in Em- 
pfang nimmt. Luther (de servo arbitrio) erklart ausdrücklich , dass Gott, 
der das Gute, wie das Böse in uns wirke, ,.an den Qualen der Unglück- 
lichen Wohlgefallen zu haben scheine." ,,Haec ille blasphemus,** schHesst 
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Delrio, wenn er erzählt, wie sein Gegner überall in der Natmr den Teufel 
gesehen, der Luft und Speisen, sämmtliche Gegenstande fnlle und ans 
mit unserer Habe ganz beherrsche. — In den pennsylvanischen Eioxelnhatt- 
Grefängnissen sah man sich genöthigt , noch andere Bücher in der Bibliothek 
neben der Bibel zuzulassen, da die Gefangenen oft in ihr nur ihre Vorbilder 
fanden , sich mit Loth , der trotz zweimaliger Blutschande ein Gerechter, 
mit David, der unter Ehebruch und Todtschlag ein Mann Gottes heisst. 
trösteten, in den verführerischen Schilderungen des Harems schwelgten, 
oder durch die schwerverständlichen Bilder der Apocalyime den Verstand 
verloren. So werden noch jetzt bei rein theologischer Erziehung verschie- 
dene Laster, die man den Kindern durch das Verbieten derselben erst 
kennen lehrt, künstlich in der Gesellschaft wach gehalten (gleich den Poeken 
durch die frühere Impfweise), während sie sonst die Civilisation wohl schoD 
ausgestossen haben würde. Aber die verbotene Frucht schmeckt dem Knaben 
noch immer am besten, wie einst seinem Grossahn im Paradiese. Das Sym- 
bolum Athanasianum (von Virgilius oder Vincentius Lirinensis), das im 
6. Jahrhundert in lateinischer*) Uebersetzimg gelesen wnrde, wurde von 
Gennadius, Patriarch von Constantinopel, für das delirische Machwerk eines 
Trunkenen erklärt. Und mit solchen Delirien nähren wir noch immer den 
Geist der aufwachsenden Generation im eindrucksfähigsten Jugendalter. 
,,Wird der Begriff der Erbsünde in seiner strengen Bedeutung consequent**) 
durchdacht und nicht in jener Halbheit aufgefasst, durch welche jedes Denken 
nach Principien unmöglich gemacht und in die Köpfe eine grenzenlose Un- 
ordnung gebracht wird (sagt Ideler , der so vielfache Beobachtungen über 
religiösen Wahnsinn zu machen Gelegenheit hatte) , so gerathcn diejenigen, 
die es mit 'der grundwesentlichen Verderbtheit der Seelenverfassnng Ernst 
nehmen , nothwendig auf die fürchterlichsten Folgerungen , unter denen die 
entsetzliche augustinische und calvinistische Prädestinationslehre obenan 
steht, nach welcher jedes sittliche Streben aus innerem freien Antriebe als 
frevelhafter Hochmuth erscheinen müsste.^^ 

Wenn ein Unglücklicher im Uebermaasse seines Schmerzes dem Himmel 
flucht, HO ist es der sinnlose Ausbruch eines durch Affecte verrückten Sinnes, 
der, wenn er wirklich den erreichte, in dessen Händen sein ganzes Geschick 
und Hein Ursprung selbst liegt, nur mitleidig würde belächelt werden können. 
Wenn aber ein gläubiges Gemüth aus der ganzen Fülle seiner ewigen Natur 

') Der den authentischen Handschriflen mnni^einde Text (1. Job. 5, 7) wird idb 
ürtlen Male von den katholischen Bischöfen (die llunnerich nach Carlhago berief) ■■ge- 
führt, alM luce clarius. Eine allegorische Deutung in Folge einer Randglosse drang in 
dt*u Text lateinischer Bibeln , die im Mittelaller wieder erneuert und berichtigt und seit 
der Buchdruckerkunst in die Bibel aufgenommen wurde. 

") Die Wiedertäufer beriefen sich auf Christi Wort, dass, wer nicht Alles, was iha 
ljf*b wiire, verlöre, nicht sein Schiller sein könnte, und so mllssten die Frauen namentlich 
ihre Khre oprern. um Christi willen Schmach leiden, Zöllner und llnreo wären himaels- 
nihiger , als ehrbare Weiber, (s. /lagen.) Ein jeder conseqoente Gedankengang isi 
anxut'rkeunen , und die Verirrungen , zu denen er rubren mag, sind nicht den btfsei 
Willen der Fanatiker zur Last zu legen, sondern dem Leichtsinn des Zeilgeistes, in den 
liHnden des Volkes Materialien zu lassen, aus denen sich solche Monstra herausschnitiei 
Hf$ue.n\ denn nicht Jeder kann ein Künstler sein, der Alles, was er berührt, mit dra 
lUurhe srines Genius ästhetisch verklärt. Auch Lather, unser slarkrauthiger Reror- 
muluv, enizog sich nie den Consequenzen seines Gedankenganges, und die Jiuhnbeii, 
mit der i*r sie verfolgte, gab ihm erst die Kraft, seine hohe Aufgabe in der Welt- 

>*ieble XU erfüllen; aber freilich würden diese Gonsequenzeo traurig genug sein. 

man »i«, losgelöst von ihrer historischen Begründung, nur diaUsctisch abar- 

iiDür Teulel wird das Licht der Vernunft anzünden und euch bringen >oa 

" |tredigle er, als er das letzte Mal vor seiner Gemeinde auf der Witteaberger 

Und. 
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sich an die Gottlieit wendet , sicli ihr hingiebt und in ihr aufzugehen sucht, 
so verlcelirt sieh diese edelste der Sehnungen in einen vernichtenden Selbst- 
mord, spricht sich eine schwer zu sühnende Blasphemie aus , in dein Augen- 
blicke, wo der von dem Menschen in glänbiger Aufopferung gebildete Be- 
griff nicht mehr in Wirklichkeit den durch sein Wissen gebildeten Horizont 
erfüllt. So leben wir jetzt in einem mehr und mehr sich verwirrenden Trug- 
gewebe, da, während unsere Weltanschauung sich zu der ihr ursprüng- 
lichen Unendlichkeit erweitert hat , wir in der Vorstellung von der Gottheit 
noch an dem beschrankten Standpunkt einer langst überwundenen Zeit- 
epoche festhalten , nnd während sie in Wahrheit nur als die letzte Ursache 
geahnt werden sollte , dieselbe durch eine relativ immer mehr sich ernie- 
drigende Stellung im Verhältniss zu ihrer Umgebung beleidigen , so dass es 
fortgehender Lügen, die in ihrer Unnatur bestfindig an UnverantworÜichkeit 
zunehmen, bedarf, um eine harmonische Ausgleichung herbeizuführen. ,,£& 
ist nicht gegen die Religion, die Götter des Pöbels zu läugnen, aber das ist 
gottlos, sich von den Göttern Begriffe zu machen, wie der Pöbel/' (Epicttr.) 
,,Sie sagen: der Allbarmherzige hat einen Sohn gezeugt; damit äussern 
sie eine Gottlosigkeit und wenig fehlte, dass nicht der Himmel zerrisse imd 
die Erde zusammenstürze,** heisst es im Koran. — Es sind die Lieder eines 
bösen Zaubers, durch welche die fremde Religion den kräftig emporstre- 
benden Geist des Germanenthums so lange in schweren Träumen gebannt 
hat, in denen er, während des Mittelalters, zu oft am Al)grunde des wirrsten 
Wahnsinns umherirrte. Und noch jetzt sind wir nicht ganz aus diesen 
Banden befreit, noch jetzt liegt ein grosser Theil unseres besten Blutes darin 
befangen. Erst wenn die letzten Fesseln gespreugt und völlig al)geschüt- 
telt sind , wird die Zeit reiner Classicität zurückkehren und auf einen fri- 
scheren Stamm gepflanzt, die Blüthen des Schönen und Guten in den reinen 
Aetherregionen des Geistigen entfalten. Die Zeiteu, wo die Orthodoxie 
ihre unbedingte Herrschaft übte , waren die schwersten und trübsten der 
Weltgeschichte, und die grossen Resultate, die mit dem Anbruche der neuen 
Gegenwart errungen wurden , sind nicht durch , sondern trotz der Dogmatik 
(und ihrer Hemmungen wegen erst so spät) erkämpft. — Den an der Echtheit 
der Evangelien*) Zweifelnden bemerkt Augustin (zu dessen Zeit schon jedes 
sichere Kriterium über ihre Entstehung fehlte), dass auch Socrates und 
P^'thagoras nichts Schriftliches hinterlasseu hätten, obwohl deshalb Niemand 
Bedenken trage, als authentisch uud richtig anzunehmen, was ihre Schüler 
hinterlassen hätten. Aber wie Beausobre richtig bemerkt, ist es bei ihnen 
Jedem zu überlassen , was er glauben oder nicht glauben wolle , während 
bei der Lehre Christi das ewige Leben intcressirt sei. ,,lhr verwerft die 
Orakel der Griechen , die doch so grosse Dinge in der Geschichte bewirkt 
haben, und verlangt, dass man eure Offenbarungen unbekannter Juden 
glauben soll, wo sich noch selbst die Gebote Moses und Jesus geradezu 
widersprechen,** wirft Celsus den Christen vor. Uel)rigens sagt Augustin 
anderswo : Evangelio non erederem, nisi mo eommoveret Ecclesiae auctoritas. 
Die späteren Katholiken glaul)en wieder , wvW Augustin geglaubt hat , uud 



*) In der M'ilU' dos zweiten Julii*liuiidLM*ts kaiiiile Maivion riiic Sanimlun^^ von zehn 
paulioischrn Briercn , aber von den Evanj^dioii nur eins, als das des Ijukas. Eusebius 
(Anfang des 4. JahrhundertH) war der Erste, der die Annahme der jetzigen Saionilun{( 
im neuen Testanienl wissensehartlich zu reehtfertiiren unternahm . wiihrend bis dahin 
die Kirchenvater noch a|)orr\'i)hisehe Schriften in die der Dialheke mischten. I)ie 
Synode zu Laodicea stellte i4.*Jahrh.) die jelzi((e Z.ihl der neulestamenilirhen Bücher 
fest , ausser der ApoeaUpse. 
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80 schiebt Jeder die Verantwortung weiter zurück , Einer auf den Andern. 
Wie hat also die Kirche geglaubt auf dem Condl von Nicaa, wo nach 
Eutychius 2048 Bischöfe , sententiis et religionibus inter se differentes, in- 
sammentrafen? Der heilige Ambrosius schreibt in einem Briefe an Kauser 
Constantin, dass die Zahl von 318 (orthodoxen) Bischöfen ihm ein Beweis 
von der Gegenwart Christi in dem Concil von Nicaa sei, weil das Kreox 300 
bezeichnet und die Zahlenbnchstaben des Namens Jesus 18 geben. ,,80 Bi- 
schöfe (sagt St. Hilarius) haben das Wort consubstantialis verworfen , aber 
318 haben es gebilligt, und diese letzte Zahl ist für mich (auch für uns?) 
eine heilige Zahl, da sie die von Abraham's Begleitern war, als er, der 
Sieger über gottlose Könige , von dem gesegnet wurde , der das Vorbild des 
ewigen Priesterthumes ist." In einer Predigt der MiUeriten (zu Roxbuiy) 
über das ,, Kommen des Endes" im Jahre 1854 bewies der Redner die Iden- 
tität von DanieFs Michael mit Jesus, einmal weil der letztere in den Wolken 
kommen wird , und dann aus dem Namen selbst , denn : let us regard the 
consonants of this name, they are M, Ch, L. What is their signification? 
M is Master, Ch is Christ or Child, and L is Lamb. (s. Wislicenus.) Nadi 
St. Hilarius benutzten die verschiedenen Secten auf Nicaa das symbolische 
Wort*) consubstantialis, um es ihren Systemen gemäss zu erklaren. Habet 
enim hoc verbum (oitoiovata) in se et bonam conscientiam et fraudem 
paratam. Ueber die verchiedenen Auslegungen sagt P. Alexander: 
Quidam enim lov ouotovatov nomine unicam personam intelligebant (wif 
die Sabellier). Alii snbstantiam peraona priorem , quae ipsis deinde com- 
municaretur (die Trithcisten). Alii substantiam, quae in tres divisa esset 
portiones, tribus personis ascriptas (die Manichäer). H semble, qne Nesto- 
rius a toujours reconnu en Jesus Christ deux natures, qui ne faisaient, qo*im 
compose, estantuniesensemble, et c'est ce qu'il appelait une personne, autre- 
ment en Grec ngoaMnoy^ d'oü les Chaldeens ont pris leur parsopa. Or il 
est certain que le teniie n^oatonov signifie dans les anciens P«*re8 Grees cc 
quc nous appellons personne et hyi)osta8e. Carpour ce qui i*egarde les deox 
persounes , que Nestorius mettoit en Jesus Christ , ce n'estoit que ponr ex- 
pliquer qu^il y avoit en lui veritablement deux natures et pour marquer par 
1^ qn'elles demeuroient toutes deux entieres sans aucun melange ni confnsion. 
En effet outre ces deux personnes metaphysiques , qui n'estoicnt pas distio- 
guecs de la nature , il admettoit une autre veritable personne visible , de la 
maniert' qu'elle est definie par les anciens Peres (Shfion der die von ,,EIie, 
Patriarchede Babylone, * ' dem Papst Paul V. gemachten Erkhlrungen beifügt). 
,,Sie streiten uud rennen in das Schisma," sagt der heilige Gregor von 
Naziauz, ,.und veruneinigen die ganze Welt um der Bischofsstühle willen," 
und setzt noch hinzu: ,,Die Dreieinigkeit sei nur ein blosser Vorwand 
für ihre Zänkereien , die wahre Ursache aber ein unglaublicher Geist von 
Zwietracht. ' ' — The church of Rome has canonized Augustin and repro- 
bated Calvin. Yet as the real difference between them is in visible even to 
a theological microscopc , the Molinists are oppressed by the anthority of 
the saint and the Jansenists are disgraced by their resemblanc<i to the 
heretic. In the meanwliilc tlic Protestant Armenians stand aloof and deridf 

*) De vcrliis noii curat juriseonsultus {»a^i Barlolus) , wie solilcn dir Ciinsi- 
lonleii (i«>s {gerechten CottesI — Wir wissen, dass seil der Kirchen^ersammlun^ viiu 
Niciin iMchls geschrieben winl als <ilaubensbekenn(nis$e. Jedes Jahr, jeden Monai 
»erden neue <>lHabensbckenninisse unbenommen, die angenommenen missrillen iintl 
werden vertheidigt, die verlheidiglen werden verdammt. So sucht man den (iljiil>en. 
iiU {fäiie es keinen (iluuiien. (St Hilarius. t 
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the mutnal perplezity of the disputants. {Gibhon.) — Com vero sententias 
has audieratConstantinus, rairabaturtoteorumdiscrimina über die arianische 
Controverse. Easebius zählt 250 Bischöfe, Eustathius von Antiochien 270, 
St. Athanasins 300 bis 318, Socrates über 200 in Nicäa. Hieron3rmu8 hat 
in seiner Uebersetzung des Eusebiiis die Zahl anf 318 verändert. Die par- 
teiische Leidenschaft der Bischöfe kennend , überliess Constantin die Ent- 
scheidung über die ihm von den verschiedenen Secten zugeschickten An- 
sichten einem Laien, der (nach Amraianus Marcellinus) seine Aufgabe zur 
Zufriedenheit erfüllte, und so die n(me Religion schuf. — Unter den Secten 
in Nicäa fanden sich die Mariamiten. jndenchristliche Barbaren, die ausser 
dem höchsten Gotte nocli zwei Cüötter annahmen, nämlich Christus und seine 
Mutter (in Verwechslung des Geschlechts von Ruach oder Geist, welcher 
gemäss auch die Nazarener den heiligen Geist als die Mutter des Erlösers 
bezeichneten) , die Sabellianer , die den Sohn mit einer Flamme verglichen, 
die Sectirer des Elianus , nach denen das Wort durch das Ohr der Jungfrau 
ein-, durch die Geburtswege ausgetreten war , die Anhänger PauFs von Sa- 
mosata imd Marcion's , währen<l die Valentinianer (unter dem Schutze des 
Wortes consubstantialis) sich zwischen den Orthodoxen verbargen, und die 
Manichäer schon unter Diocletian, als wegen ihres persischen Ursprungs 
politisch verdächtig, verbannt waren. — In Autiochieu war es , wo sich die 
Gläubigen zum ersten Male versammelten und den Namen Christen bekamen, 
denn früher hiessen die , welche der Lehre Christi folgten , Nazarener (eine 
Secte , die die Tugendlehren ihres Meisters beobachtet und die erst durch 
die heidnischen Mysterien Antiochiens eine feste Gestaltung zur Religion 
dnrch Vergöttlichung jenes erhielt) ; nachher aber, auf Veranlassung der in 
Antiochien (in der Folge Theopolis genannt) gehaltenen Synode, nannten 
sich alle Gläubigen nach Christus und hiessen Christen. — l)as Schisma von 
Chalcedon entstand aus der Zweideutigkeit der Ausdrücke , mit welcher die 
Aimenier die Coexistenz und Correlation der beiden Naturen in Jesus 
Christus erklärten , indem sie sich von < en Anhängern des Dioscoms über- 
reden Hessen, dass die Väter aus der Irrlehre des Eutychius (der nur eine Na- 
tur, die göttliche, anerkannte) in die früher verdammte des Nestorius (der zwei 
Personen unterschied) gefallen seien. Bei der Unmöglichkeit, die abstracten 
Begriffe der griechischen Gottesgelehrtheit zu übersetzen, mussten die Ar- 
menier die Worte, um welche sich die ganze Verhandlung drehte, wie 
Physis (Natur) , Usia (Wesen) , Hypostusis (Person), bildlich umschreiben 
und z. B. Physis durch I^utum übersetzen, worau sich bei ihnen vorzugs- 
weise der Begriff der Person knüpfte. Bestärkt wurden sie in ihrem Missver- 
ständniss durch eine Zweideutigkeit , die sieh der Uebersetzer von Leo's I. 
Schreiben an Flavian (worin von den zwei Naturen *) Christi , deren eine 
Wunder wirke, die andere den l^eiden der Menschheit unterworfen sei , ge- 
redet wurde) zu Schulden kommen Hess, indem er statt die ,,eine und die 
andere*', ,, irgendeine*' sagte, als ob von zwei verschiedenen Personen die 
Rede sei. — Nach Bischof Tolaud kann keine Schrift auf ihre eigene Auto- 



*) Wenn die Galiitfci* von zwei Maturen in (iiirislus sprechen, so machen sie sich 
Itfcbcriich, sagt Julian, nicht zu wissen, dass die ISalur des Lichtes, das einfach und 
nur scheinbar einer andern Substanz vereinbar ist, sich nie mit der der Materie mischen 
kann. — L'Orienl eirOccident esloient divis<^z Tun de Tautre pour des choses pcu 
importantes. Carpoar la difficult^, qu'on faisoit sur les niots d'hypostase et de personnc, 
il estoit visible dös-lors que ce n'estoit qu'une difference de mots. (s. HennamL) — Die 
gothische Bibelübersetzung des Arianismus unterscheidet zwischen «gleich und Uhnlich 
(ibna uod galciks), indem der Sohn wie der Vater zu ehren sei, aber nicht gleich ihm, 
sondern nur ühnlich wie er. 
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rität hin angreuommen werden. Ob Bibel*), Koran oder Zendavesta das heilige 
Buch sei, das könne nur die Vernunft entscheiden. Die Vernunft aber ent- 
scheidet dies aus der Evidenz der heiligen Schrift. Wenn (nach Herder) die 
Verwirklichung der (in den Logen gereiften) Idee ächter Humanität das Wesen 
des Christenthums ist, so steht dieser Name nur für die nach dem QeschichtB- 
character der Oegenwart modificirte Religion. ,,Jede positive Religion ist 
nur so weit wahr, als sie mit der natürlichen identisch ist/' meint aoeh 
Tindal. Das stellt die Sache auf eine festere Basis, und nun würde so be- 
achten sein, was Hcv. Sidney Smith sagt : 1 shudder at the conseqnences of 
lixing the great proofs of religion upon any other basis, than the mo>t 
widest investigation and the most honest statement of facts. Ignatios er 
mahnt die Pliiladclphier, sich der Lehre Christi zu unterwerfen mid niekt 
auf die Zweifler zu hören , die nicht glauben wollten , was sie nicht in dei 
alten Archiven fanden oder was , wie sie behaupteten , dort eingesehobei 
wäre. Manche der zur Zeit des Eusebius zweifelhaften Bücher wnrden all* 
mälig, wenn die Kirche sie für passend hielt, in den Canon aufgenommei. 
Irenäus erklärt den Sohn für geringer als den Vater. Clemens schildert 
den Logos , als ein über Menschen und Engel erhabenes Wesen , das den 
Vater am nächsten kommt. ,,Ich und der Vater sind Eins.** wird von 
Origenes nur für die Einheit der Gesinnungen zwischen dem Logos und den 
höchsten Gott erkbirt. Justinus Martyr spricht von Christus nur als dem 
Gesandten der Gottheit und glaubt (mit Philo und den Targnmim) , dass ia 
den Theophanien des alten Testamentes der Logos gemeint sei , denn der 
Natiur des höchsten Ciottes widerspräche es in sichtbarer Gestalt auf die 
Erde zu steigen. Erst die philosophischen Systeme der Gnostiker trugen 
später ihre philosophischen Deductionen in die religiösen Dogmen hinem. 
Die Juden s^iupathisirten stets mit den Arianem gegen die Katholiken (in 
Alexandrien sowohl , als in Yemen) , obwohl der Versuch Paul*s von Samo- 
sata , beide Religionen **) zu vereinigen , fehlschlug. In der alexandrini- 
scheu Handschrift, worauf sich beide Parteien für die Richtigkeit des Textes 
bezogen, fanden die Unitarier nur 0£, während die Trinitarier einen Quer 
ätrich in dem ersten Buchstaben zu sehen glaubten, was B£^ d. h. SEOI. 
machte. Um sich von diesem Umstände zu vergewissem, nahm Dr. Kerriman. 

*) Nach Kauslus dem Mnnirhiicr sollte os fesUtebra, lia&s die Evaagelien weder voi 
Christus uoch von den ApuNtelii ^*5chrieben seien, sondern Un^^e Zeit nachher von 
uubekunnlen Menschen, und St. iihr^'sostomns kla^t. dass die Apostels^schichle id 
seiner Zeit so entstellt und unvolIstUnili^ sei, dass sieb dartlber nichts Uewis*es lU- 
sa^n liess. 

**) .>uch Justin Martyr war Christus zum Theil von Socrates sekanDt. ..«eil 
Christus d:is Wort ist und' das Wort in allen Menschen lebt. Alle, die der Veriiian 
<;eniuss leben, sind Christen. So unter den (irieehen Socrates. Heraelitus** ■. * «■ 
.,N\ ie iiolt. um die Juden lu reiten, ihnen Propheten nb. »o erweckte ^r «elbst die tref- 
liebsten Männer unter den (iriechen, als solche, üie seine Gnade zu emprani;en w 
»ürdi^sten waren. Er ti-enntr sie vom gemeinen Volke, um die Propheten der (iriechro 
zu sein und sie in ihrer eij;enen Sprache zu unterrichten,** sagt Clemeas Alex. : er nthrt 
den apocrvph Ischen Ausspruch des heiligen Paalus an: ..Nehmet die Btlcher der 
(■riechen. Sehet, wie er ituien in der Sibylle nur Einen Gott lehrt, wie sie dort dir 
/ukiinriigen Suchen vorherN^gi. Nehmt auch das Buch des Hystaspes. leset es und ihr 
w«>rdet dort den Sohn GoIIcn auf eine noch klarere and genauere Weise besehriebeo 
sehen." Porro iios natura >unius gi'utiles sub alia lege nati et l'raeratoribas aliis. qua» 
gentililu« vales appellat . at«|ue e\ i:s posi^a sumas ad Christianismain conversi . sa|^ 
rauotus in der Cuntn>\erse mit Augusliu. Ju«>lin Martyr hält den Heiden die Verse dc> 
(trpheus vor, wo dicst-r Dichter die Gottiieit in einer so* edlen und so richtigen \\ei«f 
bi'Hi-linch. •1js> sii* nicht be^'ier durch die hcilitre Schrift hatte dargestellt werdeo 
kuniien. Ir: der Kode, dii- er \i)r diT \'ersamnilun:< der Heiligen hielt, «ies 
i!viUNi:iiirin M. n leh . •U'i^ \ ir^iN Eolo^e übi-r dii- (ieburl \oxx PollioS Sohn nureiO'' 
;»: \i|i|i-..-»rlii' lu'Si'hreibuiiv; ije«» tlrlii>e."> >ci 
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er den Ortbodozen Angehörte, zwei seiner Freunde, die Herren Ridley nnd 
(ibeon , als Zeugen mit , und untersuchte das Manuscript in der Sonne mit 
[fUfe eines Vergrössemngsglases. Sein Berieht war der trinitarischen 
iOsart entschieden günstig und er sclüoss daher denselben mit den Worten : 
^^Ird der alte Strich durch die Länge der Zdt nnlcenntlich , so wird man 
«tuen Grund haben , zu zweifeln , dass die echte Lesart des Manuscriptes 
^JX war. Der merlLwArdigste Umstand indessen bei der ganzen Verband- 
oog war, dass Dr. Berriman seinen Gegner Wetstein öffentlich beschul- 
Igte, einem gemeinschaftlichen Freunde mitgethellt zu haben, er habe den 
Verstrich gesehen, und die einzige Erlüärung, welche Wetstein zur 
Rechtfertigung eines so wichtigen Geständnisses vorbringen konnte, be- 
iMid darin, dass er von dem Querstrich eines E getäuscht worden sei, das 
ich auf der entgegengesetzten Seite befand und durch das Pergament 
lorehschien. (^Moore.) — Broughton, ein heftiger Protestant, wirft den 
Uachöfen in seinem Verzeichnisse von corrnmpirten Stellen vor, ihre 
iffentliche Uebersetzung der heiligen Schrift im Englischen sei so schlecht, 
las« sie den Text des alten Testamentes in achthundertvierzig Stellen 
lormmpire , und dass darum Millionen nnd Millionen das neue Testament 
nlBsverstehen und in die ewigen Flammen stürzen. (Moore.) — In einer 
Sridärung DanieFs durch die Millerit<m ist die Tochter des mittägigen Königs 
laeopatra und der König gegen Mittemacht der ,, oströmische Statthalter 
'ompejus,*' der sich mit ihr verheirathet , während ein Zweig aus ihrem 
itunme (Julius Cäsar) den König des Nordens (Pompejus) besiegt und von 
einem Sohne Brutus (dem König gegen Mittemacht) erstochen wird, als sich 
tieser mit seinem Brader Cassius entzweit. ( WMcenwt. ) — In der For- 
Bula consensns ecclesiaram Helveticaram reformataram (1675) macht der 
«firicher Professor Heidegger als Glaubensartikel geltend , dass selbst die 
^ocalzeichen des hebräischen Texte» im alten Testament (durch Einver- 
tindniss der jüdisch-masoretischen Gemeinden im 6. Jahrhundert bestimmt) 
om heiligen Geiste eingegeben seien. — In the so-called translation of the 
»Id and New Testament, made by the Serampore Missionaries (1818), the 
erse from the Sermon on the mount: ,,Jndge not, that ye be not jndged** 
\ ghren in the Pushto, as: ,,do not justice unto any one, lest justice shall 
e done unto you.** {Raverty,) — WAhrend Sebastian Frank den Bnch- 
kaben der Schrift ,,des Teufels Sitz, Sieg und Schwert** nannte, schalt 
lUther die Vernunft ,,des Teufels Hure.** — Im Evangelium der Kindheit 
er Marcosier erklärt Jesus beim Lernen des Alphabets seinem Lehrer die 
ledentung der Buchstaben (die Irenäus griechisch statt hebräisch anführt). 
ach Kusebius meint Aleph Ordnung, Beth Haus, Gimel Fülle, Daleth 
lücher, so dass die fünf ersten Buchstaben des griechischen Alphabets aus- 
rückten : die Ordnung eines Hauses besteht darin, dass es voll von Büchern 
Bi. St. Hieronjrmus bemerkt über diese Erklärung (in einem Briefe an 
'anlus): ,,Wad giebt ed, ich bitte dich, Heiligeres, als diese Geheimnisse? 
Velche Genüsse sind ihnen zu vergleichen? Welcher Honig ist süsser, als 
ie Weisheit Gottes zu erkennen und zu gemessen V Beneiden wir den 
Crossen dieser Welt nicht ihre Schätze und ihre Vergnügungen. Mögen sie 
lie ausgesuchtesten Getränke in Gefassen von Gold , mit Juwelen geziert, 
chlürfen. Für uns, unsere Reichthümer und unsere I^^euden bestehen 
larin, Tag und Nacht über das Gesetz Gottes nachzudenken.** Beausobre, 
ler diese Stelle in der hier gegebenen Abkürzung anführt , drückt sein Er- 
itaunen aus , dass St. Hieronymus so hohle Geheimnisse bewundern konnte, 
md auf die Autorität solch hohler Köpfe basiren dann die späteren Jahr- 
Bastian, Mensch. 1. 20 
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hnnderte, sollen die üoffiiungfeii , die höchsten Interessen des unter d« 
übrigen so stolz sich erhebenden Welttheils basiren. — Als Ifiller bIcIi ii 
dem Kommen des von ihm berechneten Tages des Gerichtes getiinscht nk, 
fftnd er leicht den Rechenfehler, wodurch derselbe so weit hinausgeröckt 
wurde , dass er während seines Lebens kein zweites Misslingen zu ffirchtei 
hatte. — Arminius beklagte geboren zu sein , wegen seines scharfeinnign 
Verstandes , und Bayle erwähnt dabei des französischen Sprnchwortes über 
dumme Menschen : ,, diese werden keine Ketzereien anfangen.** „Stowt 
alle neuen Gedanken aus, ehe ihr sie billigen möchtet/' räth Beza. „ADr 
falsche Weisheit empört sich gegen diese Geheimnisse** (Dreieinigkeit, Ii* 
camation, Satisfaction) , sagt Jurieu, ,,und diese falsche Weisheit ist lo 
beschaffen, dass man sie nur durch das Licht des Glaubens von der wahret 
unterscheiden kann.** Estote sicnt infantes, wie Pater Canaye demMa^ 
schall Hocquincourt empfiehlt: ,, Keine Vernunft, das ist die wahre Beligioo. 
keine Vernunft,** und sollten Concordate wieder die Schule gänzlich in die 
Hand der Kirche geben , möchte Julian so Unrecht nicht haben , wenn er 
sagt: ,, Wählt unter euren bestbegabten Kindern und lasst sie sich nur nüt 
dem Studium der heiligen Schrift beschäftigen , so will ich für einen BUM* 
sinnigen gelten , wenn sie beim Eintritt in das Mannesalter etwas Bessere« 
als Sklaven sind.** — Nach de Maistre sucht die Vernunft die InfallibOhit 
des Papstes zu unterwerfen. Günther's wohlgemeinten Versuch, die kadw- 
lische Glaubenslehre speculativ zu rechtfertigen, hat die päpstliche Curif 
als ketzerisch*) verworfen, da man nicht denken, sondern nur glauben solle. 
— Die Herrschaft des Teufels ist die Mutter der Poeten und Philosophei- 
{Chrysostomus.) — Albertus Magnus wurde durch besondere Gunst der 
Mutter Maria die drei letzten Jahre seines Lebens hindurch stampfeinnig. 
um in Vergessenheit aller Philosophie desto sicherer selig zu werden (nach 
Petrus de Prussia). 

Wenn der Missionär de la Bruy^re den Mandschuren zu häufig von der 
Hölle erzählte, pflegten sie zu sagen: ,, Diese Reden ängstigen und betrüben 
das Herz. Sprechen wir von Dingen , die das Auge sieht. Wer vermag la 
wissen, wie es in joner künftigen Welt aussieht? Bemühen wir uns nicht ii 
das Geheimniss einzudringen.** — Im heiligen Lande, wohin die Al>endUinder 
durch ihre Religion gezogen waren , verkauften die dieser noch speciell ge- 
widmeten Tempelritter den gefangenen Nosereddin, der bereit war, aick 
zum Christenthum zu bekehren, an seine grausamen Feinde in Egjpien für 
60000 Goldstücke. Der König von Jenisalem selbst überfiel bei Panea« eine 
im Vertrauen auf sein Wort dort ruhig weidende Zahl von Arabern and Tnr- 
komannen, ihre Heerden zu rauben. — Die Tahiter brachton das Gesprich 
häufig auf ihre im Unglauben verstorbenen Verwandten , having thvir doou 
irrevocably fixed , wie Kllis sagt. ,,W^e could perceive a degree of painfnl 
emotion among the people, wheuever the subject was introduced and 
althongh less intimately affccted by this iuquiry than those aronnd us, it ira^ 
to US a most appalling subject, oiie on which we could not dwell with coin- 
posurc. This feeling on their parts also , has been at times alniost over- 
powering and has either suspended our conversation or induced an abrupt 
transition to some other topic^,'' und das war die durch alle Künste de^i 
Geldbeutels aufge<lrängte Religion des Trostes, die noch ,,6000 Millionen 
Seelen, who are perishing for lack uf knowledge,** zu bringen wäre, da« bt 



*) Sfliüii in der iillfslen Zeil wui'de «ias l'rineip au8)resprochün, dass nur «lipjrDiic«* 
Lehre KiHldiia's wahr sei . lüe üvr g.'siinilvn Veriiunfl nivTit widcrKprichl. (H'attiljw t 
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dieselbe Keligion , die in Jerusalem Jaden bekehrte , at the rate of 70(H) 
poonds the Üead jährliche Ansgabe. — Die Mandingos, von den MiRsionaren 
iber den Zustand nach dem Tode befragt, sachten das Gespräch abzubrechen, 
da Niemand etwas darfiber wissen könnte, hatten aber bald Wunderdinge von 
ihren Freunden zu hören, die sie mit solch albernen Entschuldigungen nicht 
Idnlassen konnten. — Athanasius , der grosse Vorkämpfer der Orthodoxie, 
gesteht, dass, wenn er sich zwänge, über die Göttlichkeit des Logos nach- 
Bodenken, seine mühsamen und nutzlosen Bestrebungen sich immer in dem- 
selben Kreislauf umdrehten, dass, jemehr er speculire, desto weniger er fähig 
sei, seine Gedanken auszudrucken. — Daniel Hoffhiann behauptete gegen 
Ende des letzten Jahrhunderts öfTenttich in Helmstädt, dass, jemehr 
man die Vernunft durch philosophische Studien ausbilde, sie eine desto 
gefährlichere Feindin der Religion werde. Das Licht der Vernunft wider- 
strebe von Natur der Gottheit und den göttlichen Befehlen ; ja die Ver- 
nnnft sei eine Feindin Gottes , besonders in geistlichen Dingen ; so wie die 
Philosophie eine verheerende Ketzerei, ein Werk des Fleisches und die 
Sehöpferin des Pelagianismus sei. — Zeller sagt über die Stellung der 
Eschatologie in der Theologie: ,, Welch unglaubliche Gewaltsamkeiten und 
Kfinsteleien , welche Sprach- und Gedankenverrenkungen , welch logische 
nnd psychologische Unmöglichkeiten*) sind nicht aufgewendet worden , nur 
allein um die Parusie, diesen Anstoss einer dogmatisch befangenen Exegese, 
wegzubringen, der übrigen bedenklichen Pimkte, des Gerichts, der Aufer- 
stehang, der ewigen Höllenstrafen, nicht einmal zu erwähnen.** — ,, Insofern 
man seine Vernunft so weit gebracht hat , dass man nicht mehr über Dinge 
artheilt, die Gott unserer Beurtheilung nicht unterwerfen wollte , so ist die- 
ses Alles, was man wünschen kann.'* {S. Evremout.) — Je m'^tonne, qne 
leroi de France, monbon ami, s' Interesse si fort dans uneaffaire, quiregarde 
dien , oü il semble que dieu m^me ne prenne aucun interet et qu'il a entie- 
rement laisse ä notre discretion. Car ce vrai dieu , qui a cre6 le ciel et la 
terre et tontes les creatures qu'on y voit, et qui leur a donne des natures et 
desinclinationssidifrerentes, ue pouvait-il pas, s'il eüt voulu, endonnant aux 
hommes des corps et des ämes semblables, leur inspirer les m^mes sentimens 
pouT la religion , qu'il fallait suivre et pour le culte , qui lui etait le plus 
agr^ble et faire naitre toutes les nations dans une meme loi ? (Antwort des 
Königs von Slam an den König von Frankreich durch den Jesuit Tachard 
1688.) — Nos Moal (Mongolen), sagt Möngke zu Rüisbrök. credimus, quod 
non Sit nisi unus deus, per quem vivimus et per quem moriamur et ad ipsum 
habemns cor rectum. Sed sicut deus dedit manui diverses digitos, ita dedit 
hominibus diversas vias. — Der göttergeliebte König Piyadasi (lautet eine 
Qesetzesvorschrift Dharmasoka's) ehrt alle Religionen, wie die Bettler 
and Hausherrn durch Almosen und andere Beweise der Hochachtung. — 
Die Gesandten des Papstes**) wurden, weil sie vor Crueifixen knieten, von 



*) Wie Terlullian glaubt, weil es absurd ist (credo. quia absurdum) , indem jeder 
cbrisiliche GUnbenssaU unvernUortiff sei , für die Vernuurt, die durch den SUndenfail 
selbst anvernUnflig (geworden ist, so Fuhrt Wegel die Philosophie uuf einen Punkt, wo es 
für deo Versland Absurdes giefol, so fern derselbe dort nur ein Entweder-Oder wisse, 
d. h. nur Bestimmungen, die sich in ihrer Einseitigkeit als widersprechend ausschlössen 
und aar voo einem nttheren Standpunkt des philosophisch wieaergeborenen Denkens 
als Eines begriflen werden konnten. 

'*) Kubruquis, der erste Europiier, der des Rhabarbers erwUhnt, hielt denselben für 
eine beilige Reliquie aus Jerusalem und ricth dem neslorianischen MOncb, der damit un- 
ter den Mongolen curirte, des sicheren Erfol^^es wegen, die Wurzel mit Weihwasser zu 
bereiten, wie es mit günstigem Erfolge geschah, wogegen eine zweite Anwendung, ohne 
Weihwasser gegeben. Üble Folgen hervorbrachte. 

20* 
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den Monfi^olen verspottet, als Holz und Stein verehrend, während sie ve^ 
weigerten sich vor dem Sohne des Himmels nnd dem Beherrscher der Hensdii- 
heit zu beugen. — ,,Du nennst das EvangeUom die göttliche Wahrheit 
(schreibt Goethe an Lavater) , mich würde eine vernehmliche Stimme voa 
Himmel nicht überzeugen , dass das Wasser brennt und das Feuer löscht 
dass ein Weib ohne einen Mann gebiert und ein Todter aufersteht ; viehnfhr 
halte ich dies für Lästerungen gegen den grossen Gott und seine OffenbarangeB 
in der Natur. In diesem meinen Glauben ist es mir ebensowenig Ernst, wie 
dir in dem deinen, und wenn ich öffentlich zu reden hätte, so wftrde ich tb 
die nach meiner Meinung von Gott eingesetzte Aristocratie mit eben den 
Eifer sprechen, wie du für das Reich Christi.*' — Schiller bekennt in seinci 
Diätichen, dass er sich zu iceiner der bestehenden Religionen'*') bekenne. 
,,eben aus Religion.'* Die letzten Worte Lessing's sind bekannt. — £> 
Häuptling derSioux am oberen Missouri sagte dem ihn besuchenden CatUi: 
,,Die weissen Männer haben uns erzählt, dass der grosse Geist der weftscB 
Männer das Kind einer weissen Frau sei , dass die weissen Männer Ihn {TF' 
tödtet haben. Der grosse Geist der rothen Männer hat keine Mutter, die 
rothen Männer tödteu ihn nicht, denn er stirbt nie.*' ,, Tolle Menschet! 
(meinten die kindischen Grönländer, alsEgede ihnen Christi Passion enäUte) 
die denjenigen tödteu, der lebendig machen konnte." Toll allerdings. Capl. 
Smyth musste von dem Negerkönige Peppel in Benny hören, dass er auf d» 
höchste die Künste und Wissenschaften der Weissen bewundere, ,,but wbfi 
I hear of God's son being killed and eaten bj men , I tink , datt all fool-pi- 
laver." Man muss einem armen Wilden, einem nackten Indianer derglei- 
chen verzeihen. Er kann die Geheimnisse einer civilisirten Religion niekt 
kennen. Solche Sachen sind auf den Concilien und Universitäten schon kmgf 
zur Genüge der (theologischen) Wissenschaft erörtert vom ,, Verstand der 
Verständigen," der sich nicht um alberne Sprüchwörter des Volkes kümnen 
wird. Es ist selbst mit scholastischem Scharfsinn auf das gründlichste be- 
reits besprochen: Num deus potuerit suppositare mulierem, num asinnm. 
num cucurbitani, num siliccm et qucmadmodum Cucurbita füeritconcionatnia. 
editura miracula, Agenda cruci? Oder: Anasinus potuerit biberebaptisnuai^ 
Nach Radbert ist der Sohn Gottes durch den Uterus und die Scham einer 
Frau hindurchgegangen. Um die Eutychier zu widerlegen , sollte der Kbt- 
per des Herrn bei der Geburt die Zeichen von Maria's Jungfräulichkeit durch- 
brochen haben. Ad haue blasphemiam devenit, wie Assemani sagt. >'aek 
Paschasius trat der Körper des Herrn durch eine aussergewöhnliche Oeffniuv 
aus dem der Maria hervor, und Ratramue meint in seiner Widerlegung, daw 
mau HO zu der Ansicht der Brahnianeu gelangen würde, nach denen Boddh» 
aus der Seite einer Jungfrau geboren sei. ,, Weshalb hat sich denn(fOtt 
mit einer Jimgfrau verbunden ? ' * fragt der heidnische Spötter Celans. , . Etwa 

*| „Indem sich Jusus Christus fUr den Sohn (iO(l<;s luseab, wollte er ki^inecweys dra 
Menschen ignoriren, cv wurd selbst getUuschl durch seine IS rhAhunf^. Begabt ail eiaer 
feuriffen Einbildun^fskran und einer reinen Seele, im Besitxe einer milden und Ubenra* 
senden lieredtsamkeil, die ihm unter seinen Zuhlf rem viele Proaelvtenrrwarb, irlaibieff 
sich vom Himmel inspirirt. Socrules war es, wie er, indem er fflauble, nnter dem Cia* 
fluNse eines Schutzen^^els zu stehen. >Vie viele .Menschen i^lnubeii heotxutage an dr 
Wirklichkeit der lns|iiration, obwohl die Kichtiffkuit ihres LHheila in anderer ilin»irk' 
Nichts zu wünschen übr'i^ lilsstr" (sagt der nnicricnnische Staatsmann JeReraon). Wrii 
es IS'aturlbrscher giebl, welche leugnen, dass es ein ausserhalb der Zeil nnd des Raaaf* 
cxistirendes Wesen gübe und welche in den ISnturkriilten selbst (!oll erkennen woilri 
so künnen wir sie nicht als («egner der Religion betrachten, wenn sie nSmlirh aneriri- 
nen, dass ein Plan in den Sch<>prungswerken liege und also auch eine ilnnkende hrafr. 
die (Quelle dieser SehOprungsgedunLen. exisliren uitlsse. sagt l*rorecaor Baumgärloer. 
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aus Liebe zu ihrer Schönheit? er, das höcliflte Wesen, die geistige Essenz, 
welche Binnlosigkeitea ! * ' Thomas von Aqnino kann ihm indess die gewünschte 
AnfUänmg geben in seinen Quaestiones : Art. 1, l : Utmm conveniens ftierit, 
demn ineanuuri? Art. II, I : Utrnni imio vcrbi sit facta in natura? Art. II, S : 
Utmm sit faeta in persona? Art. II, 3 : Utmm sit facta in supposito vel hypo- 
sUuA? Art. III, 7: Utrum una persona possit assumere dnas naturas nnmero? 
and einige Dutzend mehr. Im Grunde Areilich ist all dieser Scharfsinn ver- 
tefawendet, dennmi^or est scripturae auctoritas, quam omnisingenii humani 
esfHUsitas. {St, Augutttinus.) — Eine jede Religion, der Ausdruclc des natio- 
niden Characters, entspricht dem Bedürfnisse des Zeitalters, das sie hervor- 
rief nnd gestaltete. Aber wenn wir die unsrige , die sich als das Resultat 
der oomplicirtesten Verhältnisse menschlicher Existenz historisch gebildet 
hnt, unmittelbar den rohen Naturvölkern mittheilen wollen , so haben wir 
ent in diesen den congruenten Seelenzustand zu schaffen, was, da die Ver- 
hiltnisse normaler Entwicklung fehlen, nur durch krankhafte Zerrüttung 
mSi^eh ist. — Die Grönländer spotteten anfangs über Egede's Lehren , da 
ihre Angekoks keinen Sohn Gottes im Himmel gesehen , bis man sie durch 
Matrosen zur Ordnung brachte, und nachher über die Hermhuter Brüder, die 
sie nnterrichten wollten, obwohl sie unwissender als sie selbst seien. Später 
indess hatten die Angekoks von Lichtenfcls schon genug gelernt, um die schö- 
nen Speisen der wohlgekleideten Rechtgläubigen im Himmel beschreiben zu 
kennen , während die Unbekehrten nackend in der Luft schwebten. — Die 
Zauberer der Abiponen fürchteten sich nicht vor der Hölle der Padres , da 
sie im Leben mit dem Teufel vertraut genug umgegangen. — In China haben 
die Missionäre mit ihrer Seelenheilung die ärztliche Behandlung eines Hospi- 
tals Yerbnnden , wogegen sie in Africa oft Vorwürfe hören müssen , Handel 
zu treiben, in Tahiti, sich in die Politik zu mischeu. Der Häuptling Roth- 
rock der Seneca-IncUaner, der umsonst g(^en die Einführung der civilisir- 
\ea Laster eiferte, tadelt die Schwarzröcke (Missionäre), Uneinigkeit unter 
dem Volke zu stiften. In den Annales de la Propagation de foi heisst es : 
„Das in der Eile getaufte Kind starb noch denselben Abend, ä notre grande 
joie, parceque la mort lui a assun^eson bonheur,** und in der ersten Zeit der 
spanischen Besitznahme Americas sollen mehrfach Indianer getauft und 
dann ermordet worden sein, um als Christen zu sterben. Der Caraibe Hess 
sieh für ein Glas Branntwein taufen. Die Franciscaner*) Califomiens hatten 
in Jeder Mission eine gute Musikbande, um die Indianer anzuziehen. — Der 
Bischof von Maronn^e schreibt, dass die Bilder der Verehrung einen grossen 
Eindruck auf die Insulaner machen. Der R. Servant in Neuseeland : die 
Anaschmückung der Capelle entzückt die Eingeborenen und die Gesänge 
machen auf sie einen tiefen Eindruck. Der R. M. Bataillon giesst erst 
etwas parfümirtes Wasser auf den Kopf des Kindes, nnd während seine 



*) Die GeseiUchiiri des heiligen KranciHcas lies» 1510 za Mailand eine Verf^lcichung^ 
des heiligen Francincus nilCbrisluA drucken, welche so viele Blasphemien enihuil, dass, 
wie Henri Blieone sich ausdrückt, alle Teufel der Hülle sie nicht krger ausschütten künn- 
teo. Cbristos, heissl es in dieser Schrift, ist nur einmal transfigurirt worden, der hei- 
lige Franciscus zwanzigmal. Christus hat nur einmal Wasser in Wein verwandelt, der 
beilige Franciscus dreimal. Christus fühlte die Schmerzen seiner Wunden nur kurze 
Zeit, der beilige Franciscus zwei ganze Jahre lang. Christus machte nur einige Blinde 
sehend, einige Lahme gehend, erweckte nur einige Todte , und trieb nur aus^'enigen 
den Tenfel aas ; der neilige Franciscus nnd dessen Schüler thaten alle diese Wunder 
bei Tansenden, und der heilige Franciscus brachte einst den Sohn eines Arztes mit eige- 
ner Hand am, um das Vergnügen zu haben, ihn wieder zu erwecken. Die Mutter Gottes 
selbst bat Go II den Vater auf das inslUndigste, dass erden heiligen Franciscus in die 
Well senden möchte, und Gott der \ uter erfüllte diese Bitte der Mutter Gottes. 
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Mutter es dadurch beruhigt, ändert er die Flasche und nimmt das Wasser, 
das erneuert, ohne dass man argwöhnt, was er thnt. Hit Untoratdtsnng des 
Königs George Tahafao zu Vavao wurde die Prostitution und Arbeit an 
Sonntag mit der Peitsche bestraft, selbst das Hauchen. — Wenige bekehrei 
sich aus Uel>crzeugung (sagt Constantind. Gr.), und so mnss man Jeden naek 
seinen Wünschen und Redürftaissen zu fesseln suchen, durch Speise, Hi&fr, 
Ehrgeiz oder Ehre. (Eusehius.) — Carrarich (König der Sueren) nalnn den ka- 
tholischen Glauben an, als sein kranker Sohn durch das Wunder Martin's toi 
Tours genas. — Die Bekehrung der Philippinen folgte (wie Padre Alba* 
querque erzählt), als die Ausbrüche des Vulcans bei Manilla erat durch Pro- 
cessionen sistirt und dann durch Aufjsflanzung des Kreuzes für immer besei- 
tigt wurden. -— Als die Pferde des Italiens, die St. Hilarius mit christliehcB 
Weihwasser besprengt hatte , auf der Kennbahn zu Gaza den voilständigBB 
Sieg davon trugen , bekehrten sich viele Heiden zum Christenthnm. — Voa 
Wladimir I. , dem grossen Förderer des Christonthums unter den Slavei, 
sagt der Annalist Saxo : erat fomicator immeusus et cmdelis. — DerTyraaa 
Chlodwig, der den freimüthigeu Mahner an das gute alte Recht (bei Soissou) 
eigenhändig niederhieb, wurde durch Clotilde bekehrt. — Le saint Solitaire, 
Moise de Ra!the, convortit le Prince des Ismaelites dePharan, Obedien, eale 
d^livrant duDemon, »aus l'nvoir vu. (Hermant.) — Der BöhmenhenogBo^ 
zinog, der (als unwürdig mit Christen zu speisen) an einen niederen Scheael 
an der Tafel des mährisehonSwatopIuk verwiesen wurde, Hess sich ausAeiver 
taufen. — Der Dänenkönig Harold versprach (83S) das Chri.Htenthum an- 
zunehmen, wenn er fände, dass Christus ihm grössere Talente, ak 
seine Götter , geben könnte. — Während einer Predigt des heiligen An»- 
garius gegen Arbeiten am Sonntage, brach ein an solchem Tage anfge- 
Hchichteter Heuschober in Feuer aus (bei Emden). Ansgarius wirkte bei 
dem jütländischen Könige Erich und seiner Dienerschaft, sowie bei dem 
Schwedenkönig Olaf durch Geschenke (nach Kembert). — Heinrich bewog 
(934) des Dänenkönigs Kanut Gorm's Sohn zur Taufe durch Geschenke. — 
Ein zehnmal für ein gutes Lein wandheind getaufter Däne beklagte sieh unter 
Kaiser Ijudwig, dasnial nur einen zerschnittenen Bettüberzug erhalten xd 
haben. — Ansgarius errichtete Schulen (827) in Schleswig und kaufte 1-JUh 
(leskinder, um sie als Christen aufzuziehen. — Die Bethäuser an der Land- 
strasse in Schweden wurden durch Capellen ersetzt. — Ethelbert vou Keat 
wird durch seine Gemahlin Bertha bekehrt , der IjOngobarde Agilulf dnrch 
Theudelinde von Baiem, Wladimir durch die griechische PrinzeKsin. — 
Olaf der Heilige erzwang die Annahme des Christenthums unter seinen Unte^ 
thanen. — St. Patrik bekehrte die Druiden durch einen Wettkainpf in 
Wundem. — Kaiser Heinrich zwang den besiegten Dänenkönig Kanut (934) 
zur Taufe, Otto d. Gr. den Dänenkönig Harald Blatland (972), Otto III. 
(988) seinen Nachfolg<'r. — Karl d. Gr. Hess 4500 Sachsen niedermetiehi. 
als aufständisch gegen Kirche und Staat. Pklward von England und (iiitinHl 
von Dänemark schlössen (907) einen Vertrag zur Ausbreitung des Christen- 
thums. — Geisa (977), obwohl er Christus beschenkt, blieb Heide, da or 
reich genug für zwei Glauben sei. — Auf den Daumen des sillM'men Ar- 
mes , der die Reliquien des heiligen Veit (und die der heiligen Adelgunde) 
einschloss , setzte Otto von Bamberg bei seiner Mission in Pommern t'inen 
schwarzen Hahn, damit die vor diesem ihnen heiligen Thiere niederfallcnilt-o 
Heiden nnwiM-^entlich die in der Kapsel eingeschlossenen Reliquien ver- 
ehrten. — Da nach Christi eigenen Worten der letzte Tag kimnnen 
wird. w(>nn das Evangelium allen Völkern gepredigt wird, so glaulrf 
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ihn 8t. HieronymiM (qood ant Jam complctum aat in brevi cernimns esse 
complendnin) nahe bevorstehend, während sieh Aogostin mit den noeh 
nnbekehrten Stämmen AfHeas tröstet , so dass die Missionäre durch ihren 
Eifer nur das von der grossen Menge immer gef&rchtete Weltende um 
JBO rascher herbeif&hren und sich dafür noch gar bezahlen lassen. Schon 
tagt die nene Zeit , denn sie bleiben die Pioniere der Civilisation , obwohl 
sie noch weit segensreicher wirken würden, wenn nicht ,, Jeder sein Oe- 
schichtchen an erzählen hätte,*' wie Plato von den Sophisten meint. Wir 
sollten den Wilden das lehren , was wir wirklich besser wissen als sie , nnd 
nieht Sachen , die uns ebenso unbekannt sind als ihnen : Sachen, in denen 
wir nicht einmal das Verdienst nationaler Schöpfung besitzen , sondern f Qr 
fk'emde Entlehnungen ganz unnöthigerweise unsem guten Ruf riskiren. Die 
moralische Besserung muss mit der Bildung*) hervorwachsen, denn Predigen 
guter Lehren, die einem ganz verschiedenen Verhältnissen angehörigen 
Ideenkreis entnommen sind , muss immer unnütz bleiben , wenn es nicht zu 
gefährlichen Missverständnissen führt. 



*) ,,B8 durfte das im ffrossen Umrange geradezu seelenmArderinche Treiben der 
nodemeo Naturwissenachaft (ir>n> <!>'> angelhan sein, die Nolbwendigkeil einer g^rOsse- 
reo Ansbildong einer wahren chriatlichen Philosophie nach den Bedürfnissen unserer 
Zeit sehr bald aunh den blödesten Augen und den annoch widerwilligsten Geistern auf 
etoe uowidersprecbliche Weise sichlbarzn marhen/* sag^t Seb. Brunner (1857), Alexander 
von Humboldt als abschreckendes Beispiel aurstellend. 



Zweiter Abschnitt. 
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Das Individuum. 

Die AnffassuDg des Indi\iduuins ist eine geistige Schöpfung, 
eine nothwendige Gedankenoperation , sie ist der aus den Eindrücken 
der äusserllchen Dinge abgezogene Begriff, der als solcher einheitlich 
und also individuell ist. Das Auge hat sein Individuum, wie das 
Olir, Gefühl, Geruch, Geschmack, jeder Sinn in seinen primären Em- 
pfindungen. Aus neben einander stehenden Individuen des Auges 
zieht das Denken den Begriff der Gattung aus , gewölmlich der erste 
Begriff, der überhaupt zum Bewusstsein kommt, denn der Begriff des 
Individuums, der nothwendige Quotient der Rechnung, prägt sich 
ebenso willkürlos und unmittelbar ab, wie die Begriffe mathemati- 
scher Axiome, ohne deshalb, sowenig wie diese, aprioristisch genannt 
werden zu dürfen. Was in dem Gattungsbegriff das tertium com- 
parationis des Individuums bildet , hängt durchaus von Zufililigkeiten 
in den jedesmaligen Associationen ab, dasjenige wird gewählt werden, 
was am meisten die Aufmerksamkeit fesselt , und gefesselt muss die 
Aufmerksamkeit werden durcli dasjenige, was am wichtigsten scheint, 
am schwersten wiegt. Während ein Kind die Pflanzen in Bäume, 
Kräuter und Blumen theilt , wird der Microscopiker die eigenthüm- 
lichen Unterschiede des Zellgewebes als Eintheilungsprincip vorziehen ; 
während der Morphologe in der äusseren Form das Bedingende 
sucht, wendet der Physiologe seine Beobachtung besonders auf den 
Typus organischer Entwicklung. An sich ist jedes System ein 
künstliches und der scheinbare Gegensatz zum natürlichen ein rein 
relativer. Linn6 nennt die künstlichen Classen ein Surrogat der 
natürlichen, bis diese gefunden seien, aber nur, weil in seiner an 
Entdeckungen fruchtbaren Zeit nach beiden zugleich gesucht wurde. 
Was in einer Epoche der Weltanschauung zum Eintheilungsprincip 
genügt , tritt in der folgenden vor \inchtigem Entdeckungen zurück, 
und dann vindiciren die die letzteren mit berücksichtigenden Theore- 
tiker ihrem Systeme , verglichen mit dem künstlichen , das an ver- 
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alteten Formen festhält, den Vorzug der Natürlichkeit, nnd mit 
vollem Rechte , da es in dem Augenblicke allerdings natürlicher ist ; 
sie nennen es ein wissenschaftliches , im Gegensatz zum empirischen, 
aber die Wissenschaft ist eben eine fortschreitende Empirie. Roscoe 
meint selbst von Jussieu's System, dass es um nichts nattb-licher, 
als das des Linnäus sei und nur als ktinstliches noch unter diesem 
stehe. Nur aus projicirten species sensibiles liesse sich nach ihrer 
geistigen Absorption ein System construiren , das nicht nur natürlich, 
sondern die Natur selbst wäre. Aus dem Sehen verschiedener 
Bäume wird gewöhnlich und im normalen Zustande stets der Begriff 
des Baumes niederfallen ; aber dadurch , dass ein Begriff sich bildet, 
trägt derselbe noch keinen Beweis seiner Richtigkeit in sich. Oder 
der Begriff ist subjeetiv allerdings immer wirklich nnd richtig, braucht 
aber deshalb keine reale Existenz zu besitzen. In den Traom- 
bildem spielen oft Figuren, die beim genauen Zusehen in ihrer Phy* 
siognomie, in ihrem Habitus und ihrem Handeln, ans den Zügen 
einer verschiedenen Menge bekannter Personen durch das dann abge- 
stumpfte Denken zusammengeschmohsen sind, und ebenso bildete & 
Phantasie im Traumleben der Völker die Ungethüme der Sphinxe, der 
Chimären, der Cherubim und der Simorghs, ohne dass die Reisenden 
dieselben, oder nur das Einhorn *), bis jetzt aufgefunden hAtteo. So 
lange die Welt nur Räthsel ftir den Microkosmos einschloss , mnssten 
«ich auch die gestaltenden Schöpfungen der Ideen in Räthsel stellenden 
und Räthsel lösenden, in räthselhafien Formen verkörpern. Und dürfen 
wir behaupten , schon das letzte Wort des Naturräthsels gefimden m 
haben? — Die Täuschung der Nominalisten, nach dem Princip der 
Individuation die Natur **) aus sich herausspeculiren zu woUoi , wie 
es auch Oken von Cuvier vorgeworfen wurde , ist eine leicht e^klä^ 
liehe und eigentlich nur ein Missverständniss. Das Individuum***) 
ist ans dem microskosmischen Geiste geboren , und dieser hat also 



*) In den wunderbaren Berichten der altenglischen Seefahrer über ihre 
Entdeckungen in America wird das Einhorn (tso - po in Thibet) anter den 
dortigen Thiergattungen aufgezählt, denn : da es Löwen, Tiger, Elephantea 
gebe , so müsse die Natur auch nothwendig diesen ihren Feind gescbaffei 
haben. Aus den Knochen der Ichthyosauren und Plesiosauren haben ante- 
ricanische Bamums neue Fabelwesen zusammengesetzt. Den in Africa aus- 
gestorbenen Dodo beschreibt Herbert. 

**) Vis haec innata rerum cognoscendarum quid, obsecro, alind est, quam 
facultas notiones et conceptus rerum ez semetipso proferendi et educendi ? 
(Cudworth.) 

***) Nach Vogel ist der Begriff des Individuums eine Abstractioo. 
Schleidcn nennt es ,,die rein anschauliche Auffassung eines Gegenstandes 
unter einem gegebenen Artbegriff. *^ 
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auch das volle Recht, seine FortentwickluDg zu übernehmen. In 
fehlerioser GeBetzlichkeit wird er es aber nur thun können , naclidem 
er seine Gedankenoperationen schon mit der Harmonie des Kosmos 
identificirt hat, wfthrend geraäej nm zu dieser Erfüllung zu ge- 
langen, er vorher die äussere Umgebung des Kosmos assimilirt haben, 
also das schon vorgenommen haben muss , für dessen Unternehmung 
er dieser systematischen Uebersicht bedarf, die ihrerseits wieder, da- 
mit sie richtig sei, die schon geschehene Assimilation voraussetzt. Es 
ist dieser Cansalnexus emer ewigen Wechselwirkung, dieser Knoten- 
pnnkt des Subjectiven und Objectiven , der , da er sich in seinen ver- 
schlungenen Windungen nicht aufläsen Uess, bald auf die eine, bald 
auf die andere Weise zerhauen wurde und den Anlass zu allen jenen 
end- und sinnlosen Streitigkeiten der Idealisten und Realisten*) 
gab, die sich bis in's Endlose auch femer fortspinnen werden, so 
hmge keine Partei sich ihres eigentlichen Standpunktes klar wird. 
Die Universalia sind weder ante rem noch post rem, sondern ex re, 
wenn man will, und in rem. Was der Mensch in der äusseren Natur 
anschaut, ist ein reines Product seines eigenen Geistes, aber ein 
Product, das sich nie in diesem enti^vickeln konnte, wenn nicht die in 
der äussern Natur wurzelnden Sinne vorher den Nahrungsstoff aus 
dieser gezogen. Meint man nun hier die Grenze des passiv Aufge- 
nommenen und des activ Thätigen, die Identität des Objectiven und 
Subjectiven in dem Absoluten zu erfassen, so wird sie sich ebenso 
wenig specifisch abtrennen lassen, als der Knoten, wo sich der Trieb 
der Cotyledonen von dem des Cauliculus scheidet. Man mag die 
Pflanze in Spiralen entblättern , man mag sie entblättern , aber nio 
mals greifen , so wenig wie die Electricität in die Pole ilu'es Gleich- 
gewichts zerschneiden. Die Pflanze trägt einen deuthch bestimmten 
Typus, deutlich und bestimmt für unsere Auffassung, typisch gebildet, 
wie sich typisch der Ton in elastischen Medien bildet , wie das Licht, 
wie in flüssigen Lösungen typisch der Krystall, t}7)isch nach den 
ewigen, nothwendigen Gesetzen der kosmischen Harmonie, deren 
Räfhsel sich nur im Selbstbewusstsein lösen lässt. Aber dieser Typus 
wird durch den Menschen nie vollkommen wiedergegeben und ausge- 
drückt werden können , bis nicht die Wissenschaft zu der Harmonie 
ihres Abschlusses gelangt ist. Bis daliin sind die T}'pen, denen sich 
die natürliciien Gruppen anzunähern suchen, nur subjective Auf- 
fassungen mein* oder weniger , aber immer mangelhaft in ihrer ob- 

*) Der unversöhnliche Gegensatz des Idealen und Kealen ist nicht 
anders zu fiberwinden, als wenn man beide vernichtet. Nur in diesein 
vfUian^S dem Dritten, findet der Gegensatz sein Ende, sonst aber decken 
Idee und Realität sich nimmermehr. (Stirner.) 
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jectiven Gültigkeit, wenn nicht etwa die Kunst sie gUnbig in den 
ästhetiBchen Idealen complementirt , deren unbestimmt aUgemeine 
Anlagen sich mit dem Fortgange der Untersodiungen aUmilig 
von dem Centnun ans in festen und klaren Linien definiren mOgen. 
Die harmonischen Typen des Alles sind bald an eine längere 
bald an eine kürzere Periodicität geknüpft. Bald erstarren sie 
im Momente der Bewegung , wie der Krystall , bald durchlaufen sie 
einen organischen Cyclus von Tagen , Monden , Jahren und Jahrhmh 
derten. Dass diese in ihrem längeren Bestehen sich typischer 
und dauernder gestalten werden , folgt aus eben dieser Dauer ihres 
Bestehens. Wenn die tönende Saite gleiche Vibrationen weckt, 
wenn der Status nascens der Contactwirkung seine specifisch^s Ge- 
staltungen anregt, so sind bald auch jene verklungen, bald auch diese 
erstarrt ; aber der in organischer Entwickelung begründete Typus der 
Pflanze drückt sich als Typus organischer Entwicklung in dem 
Samen*) ab. Auch hier ist kein Anfang, ein rückläufiges Ende, der 
Anfang eines neuen Eni^es. Die Botanik hat neuerdings geglaubt 
die in den äusseren Formen verachwindende Individualität der Pflanie 
in der Physiologie wiederfinden zu können; sie hätte die Pflanzen 
nach ihrem organischen Entwickelungsgesetze construiren mögen und 
wichtige Eintlieilungsgillnde daraus entnehmen, wichtig, wie die mor- 
phologischen, aber darum nicht wichtigere. Der frei liegende Same, 
in den Kryptogamen häufig mit bewegenden Wimpern begabt, ist ein 
abgeschlosseneres Individuum fflr das Auge, als die in der Erde wur- 
zelnde Pflanze ; aber er ist kein Individuum weder für die Chemie, 
noch f^ir die Histologie, selbst nicht für die Philosophie, so viele 
Kräfte dieselbe vii*tualiter auch in ihn legen mag , denn die Abhän- 
gigkeit von der Umgebung bleibt immer bestehen und hindert seinen 
individuell selbstständigen Abschluss ebenso, wie den der Zelle, worin 
die Microscopiker das einfache Element zu finden gehofil hatten. Fflr 
den practischen Zweck der. Systematik**) mochte bis dahin das mit 
dem 8mnen begreuzte Pflanzen-Individuum genügen, aber die neuen 
Forschungen über Parthenogenesis fangen auch dort an eine bedenk- 
liche Bresche zu schiessen , wie selbst in dem Rei(*he der wirbellosen 
lliien». B(»i den höheren Classen wird dag(^gen während unsot^r 
jetzigen Epoche der G(H)logie die Geschlec^htsdifferenz wohl eine con- 
ditio sine qua non bleiben (und der Homunculus sich nicht auf andere 

•) The simple Observation , tliat doinestic aniinals possess a tenilency 
to prediice animnis of quality »iinilar to their own , was the ^round-work of 
all hakeweü's proeoodiiig. (Hen'if.) 

**^ Theophrastu8 hebt Hchon die Schwierigkeit h<^rvor . bt»i der Pflanze 
hinlaiigiieh festzuKtellen, was man Theil, was man nicht Theil nennen mu«. 
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Weise schaffm lassen), da die Mannigfaltigkeit des Mnskel-, Nerven- 
imd Knochengewebes, zu welcher sich bei ihnen die einfache Zelle 
complicirt hat, schon stets eine Menge vorbereitender Difierenzirnng^i 
Air ihre Anlage im Keime erfordern wird. Der ephemere Abschloss 
nnsrer Systeme darf nicht stabil verknöchern , sondern muss elastisch 
auf dem lebendig fortwachsenden Orguiismns getragen werden, damit 
bei der Entdecknng neaer Thatsachen nicht diese ignorirt oder ge- 
Iftngnet werden , um die Wortformen zu erhalten , sondern sich diese 
letzteren oi^anisch mit der Aufnahme jener erweitem. Dazu aller- 
dings wird es stets emes natürlichen Systemes , das den jedesmaligen 
Ausdruck der Wissenschaft giebt, bedürfen, denn die künstlichen*), 
so nützlich sie für Classification sich en^ eisen mögen , sind an sich 
eines lebendigen Fortwachsens unfähig. Ein nattlrliches System muss 
ab^ warten, bis sein genialer Schöpfer erscheint, und die Ethnologie 
wartet schon lange auf ihren Jussieu. Mit der Subordination der 
Charactere unter einander war ein wichtiger Fortschritt über Adanson 
gethan, und als sich später die Uebereinstimmung des holzigen Wachs- 
thums mit der Einthcilung nach Cotyledonen ergab , war die gegen- 
seitige Controle einer vorläufigen Richtigkeit gegeben. Das Richtige 
eines natürlichen Systemes characterisirt sich dadurch, dass das 
punctum saliens , das eigentlich Bedingende **) und Wichtige , aufge- 
fasst und ausgedrückt ist , eben sein Typus , soweit ilm die gegebene 
Naturanschauung verstehen lässt. Cäsalpinus, der (ohne sich weiter 
des Grundes be^iisst zu sein) die l^anzen nach dem Samen be- 
stimmte , bemerkt treffend , dass er weit unsymmetrischere Dinge zu- 
sammengebracht haben würde , hätte er die Wurzel oder den Stengel 
als Eintheilungsprincip***) gewählt. In dem Grade, dass wir zu den 



♦) Llnii^ rechnet das Wildschwein zu den Thieren mit einem Pferde- 
gebiss, Cnvier placirt es unter die Vielhufcr (Multungnla) , wahrend die 
Structur seines Fnsses dem des ilirschc^s (gleicht. 

**) Während bei Hunden die entgegengesetztesten Schädelformcn unter 
gleichen Arten begriffen werden , genügen bei der Katze schon geringe Un- 
terschiede, um Trennungen vorzunehmen. — Naturalists have not yet systc- 
matized that knowledge , through which they practically estimate the value 
of characters, determining spedc^s. (Leidy.) Quatrefagcs findet den Unter- 
schied zwischen Spedes und Raye darin , dass jene etwas Festes , von zu- 
fälligen und veränderlichen Bedingungen des fluctuirenden Centrums (niiüeu 
ambiant) Unabhängiges einschlicsst, wogegen diese gewölmlich das Resultat 
der centralen Action (action du milieu) darstellt und so wesentlich veränder- 
lich ist. Marcel de Serres nennt den Egagne als Stammvater der Ziegen, 
den Mouflon der Schafe, den buansu (canis primaevus) der Hunde. 

♦♦♦) ,,Die Frage, wie man zur Kenntniss der natürlichen Gruppen 
kommen kann, ehe man bestimmte Zeichen für sie aufgefunden hat, Hess in 
der Botanik (sagt Whewell) nur eine dunkle und unbestimmte Beantwor- 
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höheren Classen der Natoranschamuig aufsteigen, wird das t^ 
sehe Verständniss eines typischen Characters um so dringender. Je 
oberflächlicher und ungenauer eine Beobachtung ist, deBto Imcbler 
werden zufällige Anhängsel, die gerade in's Auge springen, Täu- 
schungen *) hervorrufen , und die Ethnographen haben sich niit nuti- 
losen Streitigkeiten über die Farbenverschiedenheit derMenscheoia^ai 
verwirrt , ohne je zu bestinunen , ob die Farbe dabei etwas Wesent- 
liches und Entscheidendes sei , oder wenigstens in welchem Veriiält- 
niss ihr Gewicht zu dem des Ganzen stehe. Die Beobachtung, dan 
phosphorescirende Lichtentwickelung sich besonders bei gelbee 
Blumen findet, giebt noch keinen hinlänglichen Grand, jetst die 
Pflanzen nur nach der Farbe eintheilen^) zu wollen. Nicht die 
Gestalt der Flächen , die in ihrer ungleichen Ausdehnung die viel- 
fachsten Verschiedenheiten zeigen mögen, sondern die Richtung der 
selben ist das Bleibende und Wesentliche im Erystall. In der Botanik 
mochte das Zählen der Staubfäden noch gewisse Vortheile bieten, aber 
schon in der Ichthyologie hat das numerische Princip der Floesea 

tang zu. Der Geist, hiess es, bilde sich die Zeichen ans, indem er dai 
Aggregat aller Cbaractere überschaut oder auch, indem er eine gewine 
Subordination dieser Cbaractere aufstellt. Jede von diesen beiden Ait- 
worten bat aber ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten, und die wahre Auf- 
lösung derselben scheint darin zu liegen, dass wir bei dem Versnche, natfi^ 
liehe Ordnungen zu construiren , in der That von einer verborgenen und 
noch uneutwickelten Schätzung gewisser physiologischer Relationen geleitet 
werdeu. Dieses Princip , das iu der Botanik noch mit so düsterem Lichte 
schimmert, tritt in der Zoologie bereits viel scharfer hervor, da in der letztem 
Wissenschaft die physiologischen Verhältnisse der einzelnen Theile der Ge> 
genstände so offen zu Tage liegen, dass sie nicht leicht mehr übersehea 
werden können, und dass sie so anregend für unsere Wissbegierde sind, da» 
wir uns und unsere Urtheile ihrem Einflüsse nicht wohl mehr entziehen 
können. Aus diesem Grunde >vird der Vorzug des natürlichen Systems in 
der Zoologie ohne Zweifel viel leichter und allgemeiner anerkannt werdea. 
als iu der Botauik, und nicht leicht wird man in der Zoologie eine solche 
Anordnung der Thiere erträglich finden, die in mehreren Fällen mit den 
strengen uud Jedem vor Augen liegenden natürlichen Verwandtschaften der 
Thiere in geradem Widerspruche steht , blos aus dem Qmnde , weil etwa 
eine solche künstliche Anordnimg uns doch auch noch in den Stand eetit 
den Namen und die Stelle jedes Thieres in diesem künstlichen System mit 
einer gewissen Leichtigkeit aufzufiuden. Jedes annehmbare künstliche 
System der Zoologie muss daher sich dem natürlichen Systeme mehr oder 
weniger zu nähern suchen.*' 

*) D'Orbigny unterschied auf Gnmd verschiedener Windungafonnea 
bei den Turriliteu mehrere Genera, die sich später nur als Bmchstüeke 
herausstellten. 

**) Paracelsus wollte die PHanzen nach ihrem Geiste eintbeilen. d. h. 
nach ihrem Dutte , worin , w^ie Schelver sagt , die Liebesluat und Seele de^ 
Ptianzenlebens schlummert. 
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(nach Bloch) bei den Zoologen nie recht Anklang finden wollen. 
Das Genie bildet seine ästlietischen Ideale in der Mor|)liologie , es 
urtheilt instinctmässig über den Typus , dessen Idee gleichsam auch 
mechanisch durch lange Beobachtung und Gewöhnung in die Einbil- 
dungskraft hineinwachsen kann. Die wunderbaren Erfolge der eng- 
lischen*) Pächter, die je nach der beabsichtigten lia^e beliebige Indi- 
viduen mit dem sichersten Resultate paaren, werden erzielt durch den 
practischen Blick des TliierzUchters , der den Typus des Rindes oder 
Schafes, ohne sich durch imwesentliclie Accidentien irreführen zu 
lassen, in seiner Ganzheit als Totalhabitus (die forma substantialis) 
aufzufassen versteht und ihm demgemäss einen Gefährten**) aus- 
wählt. Sind die wahlverwandten Typen zusammengeftüirt, so kana 



*) A person selecting a stock , tVom which to breed , nothwithstandiu^ 
he has set up for himself a Standard of perfection , wiH obtain thcm witli 
qoalifications of different descriptions aud in diffcrcnt degrees. In breediugr 
from such he wiU cxercise bis judgment and decide, what aro indispen- 
sable or desirable qualities and will cross with «inimals with a view to 
establish them. His proeeeding will bc of the , .give and take** kind. Ile 
will submit to the introdnction of a trifling dcfect, in ordor that lio may 
Profit by a great exceUence and between cxcellences, soinewhat incom- 
patible, he wiU decide on which is the f^reatest and f^ve it the prefe- 
rence. (Berry.) 

**) The principle that ,,like produces like*' was that, which gave 
birth to the valuable, (but too short-lived) new Leic(^8ter Ijreed , it was the 
principle , to which England is indebtcd for the short-homs , that are now 
establishing their snperiority in every district of the kingdom. Every cow 
and heifer of the Shakespeare blood could be recognized at first sight, 
as having descended from Mr. Fowicr*» stock, and the admirer of the short- 
homs can trace in the best cattle of the present day the nndoubted linea- 
nients of Favourite. This principle extends to form, Constitution, qualities. 
predisposition to and exemption from diseases and to everything , that can 
render an animal valuable or worthless. It equally applies to the dam and 
to the sire. It is the fonndation of scientific and successful brecding. 
Let it be supposed that the cattle of a certain famier have some excellcnt 
qualities about them , but there is a defect , which considerably deteriorates 
from their value and which he is anxious to remove. He remembers . that 
,,like produces like** and he looks about for a bull, that possesses the ex- 
ceUence, which he wishes to engraff on his owa breed. He tries the ex- 
periment and to his astonishment , it is a perfcct failure. Ilis stock, so far 
from improving, have deteriorated. The cause of this every-day occurrence 
was, that he did not fairly estimate the extent of the piinciple, from which 
he expected so much. This new bull had the good point , .that was wanting 
in his old stock , but he too was deficient somcwhere eise and therefore. 
althougb his cattle had in some degree improved by him in one way, that 
was more than connterbalanced by the iuheritance of his defects. Here 
is the secret of every failure , the grand principle of breediug. The new 
comer, while he possesses that. which was a desideratum in the old 
stock, shonld likewise possess every good qnality, that they had pre- 
Bafttian, Mensch. I. 21 
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er ebenso sicher auf das Product "^^ rechnen , ala der Chemiker am 
Säure und Basis ein Salz erwartet ; aber es zeigt wenig Uebmig im 
Wahrscheinlichkeitscalcul, solche durch Kunst und mit Abhaltung aller 
schädlichen Einflüsse erlangte Erzeugnisse jetzt auch von der Natur 
im Grossen und Ganzen fordern zu wollen , oder wenn sie sich dort 
nicht experimentell nachweisen liessen, das Princip selbst zu ver- 
weifen. A civilized Ml blooded Indian does not exist , sagt Nett, 
you might as w eil change the nature of the buffalo , und ein civili- 
sirter Indianer würde dann eben kein Indianer mehr sein. Anderswo 
sagt er selbst : You cannot by breeding give a more po werful scent to 
a greyhomid, >\ithout changing the animal in something eise, than a 
greyhound , und : a terrier is a terrier and a dingo a dingo all tlie 
w'orld over, eise language has no meaning. Der peruanische Creole, 
in dem das Blut der Incas pulsirt, unterscheidet sich durch sein mildeä 
Wesen von dem , der die Ruinen der blutigen Azteken bewohnt , in 
einem höheren Grade , als sich nach ihrer Abstammung aus verschie- 
denen Provinzen Spaniens allein erklären lässt , und wenn Cliili noch 
den Character einer nördlichen Einwanderung zu tragen scheint, so eut- 
sprechen dem die klimatischen Verhältnisse des Landes. Die nationale 
Ra9e der Vereinigten Staaten ist noch im Bildungszustande begriffen« 
lässt aber neben dem irländischen, deutschen und englischen Ele- 
mente deutlich genug den Einfluss des indianischen Typus bemerken, 
der seit der Zeit der ei-sten zerstreuten Ansiedelungen in Kentucky 
den Yankee schaif von dem Anglo-Sachsen, auf den er allein meistend 
bezogen wm-de, zu unterscheiden beginnt. Die practische Thätigkeit, 
Ausdauer, Energie und Willenskraft dieses verbindet sich in ihm mit 
einer muuhigen Hast**), einer unheimlichen Vei*schlossenlieit und 
Hinneigung zum gespenstig Mystischen, worin sich leicht der mistäte 
Sohn der Prairien erkennt, freilich schon zu deutlich, als dass die ame- 
ricanisehen Ethnographen den Balken im eigenen Auge noch sähen, 
obwohl der Nationalstolz sich nicht durch eine Mischung mit jener 
edlen Raye beleidigt zu fülilen braucht. Ungeeignetere Objecto zur 
V(Tmisclumg köimten übrigens auf Erden nicht gefunden werden , ab» 
die tiefstehenden Rayen des Negers und Indianers gegenüber der 
höchst cultivu-ten anglo-sächsischen. Sollte hier deshalb die Bertllumig 



vIoiiHly rxhil)it<Hl , tlicn aud then «ilone will thcre be improvemeut without 
Jilloy. ( Youatt.) 

*) DaiinccyH war (ebenso glücklich, ala er das Verftihren des breediug 
tu und in auf Kaninchen anwandte, und Sebright bei Versuchen mit Hunden, 
"'^Uuii'rn un<l Tauben. 

*• ) I »i'OMrr b'ltrt di<^ iubtinctivc llastigki.it der Nordamericaner aus der 
lüihfit der Luft htT. 
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auch etwa nur feindlich wirken , und das schwächere Element gänz- 
lich vernichten , so wäre auch dadurch noch nicht be^nesen , dass bei 
Einleitung der entsprechenden Mittelstufen die Kreuzungen nicht in 
voller Schöpfungskraft vor sich gehen könnten. In einigen Inseln West- 
indiens wurde frülier der auf der Stufe des Quinteroon angelangte 
üifischlingsneger gesetzlich frei, als dem Weissen gleichstehend. Be- 
gOnstigende Umstände mögen bisweilen die Fixirung einer Art er- 
leichtem, ohne deshalb eine allgemeine Regel abzugeben. Island ent- 
behrt der Wälder, weil wälu'end des kühlen Sommers die Bäume nicht 
hinreichend Holz ansetzen, um selbst die massige Kälte seines verhält- 
nissmässig milden Winters zu ertragen. Sollte aber einmal eine Reihe 
milderer Sommer die Vegetation besonders gefördert haben, so wtlrde 
nachher der Stamm selbst einem harten Winter zu widerstehen im Stande 
sein. W^elche Veränderungen der europäische Pllanzenwuchs durch Ab- 
weichungen des Golfstroms oder Trockenlegung einzelner Gebiete er- 
fahren hat, ist vielfach nachgewiesen. Bei Kreuzungen ist dann die 
Verwandtschaft vor Allem maassgebend. Basische Salze verbinden sich 
mit keinen weiteren Basen oder übersäuerte mit keinen Säuren, wirken 
vielleicht selbst zersetzend, während sie unter entsprechenden Mischungs- 
verhältnissen die lebhaftesten Wechselverbindimgen eingehen werden. 
Je nach den Verhältnissen der auflösenden Säiu*en schiessen in einer 
kohlensauren Kalkerde - Lösimg prismatische Krystallc von ^Vrragonit 
oder rhomboödrische von Kalkspalh an , und je nach den physicali- 
schen Localitäten *) erwächst der Mongole oder der Neger. Die zur 
Auflösung des Eises im Wass(»r (was es nur selbst gewesen) genü- 
gende Wärmequantität mag den Aetlier völlig vei-flüchtigen. Es ist 
eine missliche Sache , die Existenz der Species auf die Fortpflan- 
zungsfHhigkeit zu stellen , da sich unmöglich überschlagen lässt, wie 
weit künstliche Kreuzungen noch gefUlu-t werden können oder bei 
fehlgeschlagenen Versuchen die Ursache des Misslingens nicht in d(»r 
widerstrebenden Natur, sondern in den angewandten Mitteln gelegen 
haben möge. Buffon stellte die vielfachsten Experimente an , Wolf 
und Hund zu mischen, ohne zum Ziele zu gelangen, während ihm 
später das gesuchte Exemplar gebracht wurde von einer zaluneu 

*) Dass in Paraguay nicht , wie es weiter nördlich und weiter südUch 
geschieht, verwilderte Pferde vorkonmien, erkliirt Darwin aus Insecten, die 
dort ihre Eier in den Nabel der in der Wildniss geborenen Pferdefüllen legen 
and sie an Krankheit zu Grunde gehen last>en. In Madeira überwiegen die 
nur kriechenden Käferarten , da die fliegenden durch die heftigen Winde 
leicht in*8 Meer hinausgetrieben werden. Im Kampfe mit den Winden über- 
leben von ihnen nur die stärksten und jede Generation lernt so besser fliegen. 
Dass im Norden die Thiere dichte Pelze tragen, ergiebt sich daiaus, dass die 
mit dünnern bekleideten in den harten Wintern leicht erfrieren. 

21* 
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Wölfin, die zufällig ein Hund belegt hatte. Aber wie selten ist zu sol- 
chen Beobachtungen Gelegenheit geboten, und im Verhältniss zu der 
geringen Zahl wilder Thiere, die unter die Beobachtung wissenschaft- 
lich gebildeter Europäer fielen , ist die Menge der Erfolge *) , die in 
Menagerien oder von Privatleuten erhalten wurden, wenn zusammen- 
gestellt , nicht gering und unbedeutend , sondern überraschend gross. 
Es war eine schlecht angebrachte Höflichkeitsformel , die alle jene 
Verwirrungen über Gattungen, Species, Vaiietäten und Ra^enverän- 
derung stiftete, den Menschen allein die Ordnung Bimana**) in der 
ClassederMammalia bilden zu lassen, und Linne'shomo sapiens musste 
an sich (als Repräsentant des regne moral nach Barban^ois) zum 
Gegensatz zwischen wilden und civilisirten Nationen ftihren. Jetzt 
sucht der jüngste Continent aus dem ältesten durch eine lange Reihe 
von fünftausend Jahren zu beweisen, dass der Typus der.zoologischen 
Provinzen stets derselbe gewesen ; aber wenn sich alle existirendeD 
Ragen - Physiognomien aus den Monumenten herauslesen, so ist za 
fragen natürlich , was denn überhaupt erwartet wurde. Vor Allem 
musste nachgewiesen werden, unter wieviel verschiedenen Formen***) 
es überhaupt mögUch ist, den menschlichen Typus darzustellen , und 
da die egyptischen Priester in dem Gegebenen ihres stereotypen Canon 
immer einen derselben zu wählen hatten, so konnte es nicht ausbleiben, 
mehr oder weniger mit den bekannten Ragentypen zusammenzutreffen, 
da jedes Bild doch irgend eine Form zeigen muss, imd uns Menschen 
des Plinius, die den Kopf unter den Schultern tragen, damit aufhören 
Menschen zu sein. Ebenso giebt Glyddon „outlme drawings" von 
monumentalen Hunden, die er mit europäischen oder americaniscben 
Ragen zu identificiren meint, die aber nichts Anderes beweisen können, 
als dass es überhaupt schon im Alterthum Hunde gab , wofür auch 



*) Die Bastarde von Kuh und Hirsch (nach Burdach) sowie von Eselin 
und Stier (nach Valmont-Bomard), die dem Vater in der Farbe gleichen, er 
weisen sich in ihren inneren Theilen bei der Section der Mutter ähnlich. 

**) ,,Homo: Genre uuique de cette fainiUe des bimanes qu'etablit I>u- 
möril, qu'adopta Cuvier , comme dirision d'ordre entre les mammiferes et 
auquel nous croyons, qu*on doit adjoindre, pour le rendre compl^tement na- 
tiirel, le genre Outaug. (Bory de Sahit- Vincent.) 

***) Ein Ochse wird (ausser im Hirne träumerischer Poetastor) nie zugleich 
Pferd sein oder die Krallen einer Katze besitzen : aber innerhalb jeder der soge- 
nannten Menschenraycn lassen sich durch sammtUche Zufälligkeiten berück- 
sichtigende Messungen alle diejenigen Eigenthümlichkeiten veriflcireu . dir 
für die anderen characteristisch gelten, imd die sich also unter begünstigenden 
Vprhältnissen klimatischer Localitiiten als constante entwickeln mögen. ,.E? 
wohl kein Thier sich selbst so gauz ungleich werden, wie der Mensch." 
Kraft. 
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andere Beweise genug vorliegen. Wenn die Negerra^e *) die den 
physicalischen Verhältnissen Africas entsprechende ist (in die Pro- 
dncte seiner Fauna eingehend) , so muss sie sieh eben immer dort 
bilden, jetzt, wie vor ftlnftausend Jahren. Wird dagegen der Neger 
unter euaen fremden Hunmel Americas oder Europas gesetzt, so wird 
er entweder bei begünstigenden Verhältnissen seinen Typus der neuen 
Umgebung**) gemäss modificiren, oder in einer feindlichen zu Grunde 



*) Nach Paaw soUten Ca<lomo»to*H Soldaten nicht die Neger auf di(^ 
Köpfe, die hart wie eiserne Helme »ei<;n, Kchlaj?en, und Horodot unterschied 
die egyptischen Schädel dnrch ihre Härte von den asiatischen auf der Wahl- 
statt. — Ulis fortior taciturnitatis cura, quam vitae, sagt Justin von der 
(spanischen) Gravität der Iberier. 

*♦) In Orten, wo Füchse viel gejagt werden, zeigen die Jungen schon 
beim ersten Hervorkommen grosse Verschlagenheit. {Leroy.) Nach Knight 
haben in den sechzig Jahren seiner Beobachtungen die Gebräuche der Wald- 
schnepfen in England eine bedeutende Vciränderung erlitten und ihre 
Furcht vor Menschen sehr zugenommen. — Maw erzählt, dass enghsche 
Wachtelhunde, wenn nach Peru gel>racht, eine Krinnerung für dorthin kom- 
mende Engländer bewahren , denen sie sich sogleich als Landsleute attachi- 
ren, wie er selbst ein Beispiel beobachtete. — Knight erzahlt von einem 
Dachshand, dessen Eltern vielfach Jagd auf Iltisse gemacht, dass er sogleich 
beim Geruch des Iltis, ohne ihn nur zu sehen, die heftigste Aufregung 
zeigte, wogegen ein mit ihm erzogener Jagdhund keinen Iltis beachtete, aber 
die erste Waldschnepfe sogleich lebhaft verfolgt«^ In dem für das Schlach- 
ten vorbereiteten Hammel versteht man es selbst das Fett nach den be- 
sonders von den Feinschmeckern geliebten Theilen des Thieres zu leiten. Der 
Bastard von Hund und Wolf bedroht Bt^ttler und Leute , die einen Stock 
tragen. — Die norwegischen Pony lassen sich nie an die Zügel gewöhnen, 
aber leicht, nach der Art ihrer Vorfahren, durch die Stimme lenken. — Die 
Seerobben begeben sich beim Gefühl des herannahenden Todes an bestimmte 
Orte, weshalb man auf den Chinchas-Inseln viele Knochen derselben in Höh- 
len beisammen gefanden hat, wie es Darwin bei den Sterbeplätzen der Gua- 
nakos auf der Andeskette beobachtete. Wie die Vögel auf den Guano- 
Inseln , so suchen die wilden Stämme der Llamas , Guanakos und Vicunas 
bestimmte Orte (wo die Indianer des holzarmen Patagoniens kostbares 
Brennmaterial in den Düngerhaufen finden) auf, um ihre Ausleerung ab- 
zusetzen. — Wie sollte di(i Natur ohne Einfluss auf den Menschen bleiben, 
wenn schon der Mensch die Natur verändert? ,,Der unter dem Prairien- 
Grase hervorsprossende Wegerich schreckt den Indianer weiter in seine 
Einöden zurück. Er kündet, dass der Wagen des weissem Colonisten naht, 
und schon schlägt das ferne Rollen an sein scharfes Ohr.'' — Nilson fand 
(1825) in Schweden die Vespertilio Noctula, die weder Linne noch ein an- 
derer Forscher bemerkt hatte. — Die Rebhühner k<nmen nach Schottland 
nicht vor dem Kornbau , die Sperlinge nach Sil)irieu erst mit der Urbar- 
machung. Die Rose von Jericho wandert mit den Winden aus der Wüste in*s 
Meer und vom Meer zurück in die Wüste. — Bei Verpflanzung des Wein- 
stocks nach Chili wurden seine Samen anfangs vielfach durch Vögel verbrei- 
tet. Die nach Peru gebrachte Rose wucherte so üppig, um keinen Samen an- 
zusetzen, bis die [Ranzen zufällig niederbrannten und neue Schösslinge, die 
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gehen. Aus der Kreuzung des Wolfes mit dem Hunde mag der 
Wolfshund und aus dessen Mischung eine Reihe weiterer BasUrdarten 
in Frankreich erzeugt werden ; trotzdem aber i^-ird der Wolf in Polen 
und Russland immer als derselbe*) reine Wolf geboren werden und fort- 
leben. Ein nach Spanien versetzter Russe wird nie zmn Spanier 
werden , denn die spanische Nationalität ist auf der Basis des gege- 
l>enen Landes aus iberischen Elementen mit der Kreuzung germanischer 
und arabischer Einwanderer hervorgegangen ; aber wenn jener Slave 
in denselben Localitäten mischungsfähige**) Substrate finden i»ürde, 
so müssten seine Nachkommen einen anderen Typus zeigen, als ihre 
in Russland geborenen Vorfahren. Der Neger wird in Africa , der 
Mongole in Asien mit derselben Nothwendigkeit geboren, wie ein 
Regentropfen am Aequator verdampft, am Pole zu Eis gefiiert. Beide 
stellen dimorphische Verkörperungen desselben Typus dar , wie die 
dem Schwefeleisen zu Grunde liegenden Verwandtschaft sverhältnisse 
bald in Pentagon und Dodekaeder als Eisenkies, bald in rliombiscben 
Säulen als Strahlenkies krj'stallisiren. Mit dem Hunde oder Pferde, 
als kosmopolitischem Thiere verglichen, zeigen sich die Ra^en unserer 
Hausthiere nur als ausgeartete Varietäten, die aber oft als neue Spe- 
cies auftreten. Was immer den vorliegenden Verhältnissen nach ent- 
stehen konnte, wird existiren , weshalb sich in jedem Klima die ihm 
eigenthtlmlichen Pflanzen undTliiere finden, imd deradaptionsfthige***) 

Frucht trujfen , aus der Asche aufwuchsen. — Dans Topinion de nos pltts 
savants pomologistes (apre.sPuvis) on ne peut plus adinettre Tidee lougtempi« 
eu voj?ue , quc la ])lupart des races ou varietes de fruits , que nous possc- 
dons. scraicntdues a TciTort graduel et continu de greffes successives. Ellei« 
sont, en (?en<Tal, neos du ehangement de climat, de sol ou d'expositions des 
raccs et des ch))<>coh et sortics du seuiis de graines recueillies sur des indi\idu» 
ainsl transportt^s, quoique u'oiTraut jias eux-memes de Variation cau9(>e par 
Tactiou du eliinat. (iMcas.) — Nach Martins können auch in gegenwärtiger 
Zeit' Pflanzenarten neu geschaffen auftreten. 

*) Wenn I)(;candoUe das gemeine Löwenmaul von der Peloria ahleitet 
(welche letztere den normalen Bedingungen dieser Blume entspricht, und die 
in die erstere durch die Abortion des einen und durch die Degeneration der 
zwei anderen Staubfäden übergeht), so bleibt die Peloria, die wir sehen, doch 
immer eine Pelona, und das Löwenmaul ein solches. 

**) Der kohlensaure Kalk im bittersalzigen Wasser wird zum schwefel- 
sauren : und mit derselben Nothwendigkeit , wie sich der Urgyps ueptunisch 
abHchi(Ml, wie Hitze und feuchte Luft kunstlich oder natürlich aus dem 
Alaunstein das Alumen bildet, wie der Dolomit unter den gegebenen Ve^ 
hältuissen seiner physicalischen Umgebung aus dem Hergkalke sublimirt. 
mag der Mongole unter Umständen die Mmliflcation des Malayen annehmen 
oder d<T Neger die d<M Hottentotten und Boobie. 

***) The best method of introducing tropical plants into more temiw*- 

"Hmates, is ti» transjdant them by degrces, so that the grandehild of 
inal plant may live and flourish. where the motlier woultl have Un- 
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Mensch fast in allen. Was wir Hausthiere nennen, sind Tliiertypen, 
die, in welcher Beziehung sie auch immer zu ihren wilden Ver^'andten 
stehen mögen, als solche, eben als Hausthiere, nur unter Bedingungen 
und Verhältnissen zu existiren vermögen, die der Mensch ihnen vorher 
geschaffen haben mag. Sich irgend eins unserer Hausthiere in irgend 
einem Theil der Erde ohne den Menschen zu denken, ob im gezähm- 
ten oder verwilderten Zustande , ist an sich eine contradictio in ad- 
jecto, und die nothwendige Wechselwirkung, in der die Domestication 
zu einem gewissen Grade der Cultur steht , macht es ebenso radical 
immöglich , dass unsere vollkommenen Hausthiere mit dem Zustande 
völliger Barbarei associirt vorkommen. DasKameel ist sogar zu einem 
solchen Grade der Domestication unterthänig , dass die Existenz des 
Individuums bereits davon abhängt ; denn die Araber müssen das Junge 
ersf lehren, wie es zu saugen, und die Mutter , wie sie sich dabei zu 
verhalten habe. Umgekehrt haben die Versuche derAinus, den Bären, 
der deshalb eine Zeitlang von iliren Frauen gesäugt wird, zu einem 
Hausthiere*) zu erziehen und, nach Witson, zum Reiten zu benutzen, 



^ished and the grrandmother have died. (Bude.) So gründete der Marqnis 
de ViUanueva del Prado einen botanischen Garten auf Teneriffa, um die 
Pflanzen Süd - Africas , NeuhoUands und Mexicos an die kühlere Tempera- 
tur des südlichen Europa zu gewöhnen, wahrend Lavayse sie erst nach den 
Azoren und dann nach Spanien und Italien verpflanzen wollte. 

*) In Peru werden die jungen Hunde unter der Heerde , die sie zu be- 
wachen bestimmt sind, aufgezogen und dort gesaugt , worauf sie dieselben 
nachher aUein hüten, sie Morgens auf die Weide und Abends zurückbringen. 
{Mofr.) Die jung gezähmten Strausse folgen den Arabern in Africa, wenn 
sie ihre Dours (Zelte) verändern. D'apr^s Geoffroy St. Hilaire le degr^ 
ra^me de la domestication du chien est presque partout proportionnel au degre 
de la civilisation de Thomme. Des auteurs ont meme dit , qu*il avait aequis 
de ITiorame une lueur de raison et un semblant de voix. L'aboiement dn 
ehien ne serait d'apr^s eux, qu'une Imitation de la parole humaine. Des faits 
tr^s-positifs sem bleut du moins attester que dans l'etat de nature et, chose 
plus curieuse , chez les peuples grossiers , comme les Negres , Lapons , les 
chiens n'aboient pas. Les chiens redevenus libres dans les Antilles , dans 
les fies situ^es pr^s de la cote dn Chili, dans les plaines des pampas. ne sa- 
vent que hnrler. Selon le docteur Roulin les chats auraient aussi perdus en 
Am^rique ces miaulements incommodes, dont la nuit ils fatiguent les oreilles 
en Enrope. L*aboiement et le miaulement ne seraient done que des modi- 
flcations transmises de la voix de ces deux espeees. (Lucas.) Bei den In- 
dianern Brasiliens sah Martins (während Papageien und Affen in der Zäh- 
mung nicht zum Zustande der Paanmg gebracht wurden) den Agami und 
Koccos domicilirt, bei den Juris den Ibis mexieanus. Um Affen zu zähmen, 
werden sie eine Zeit lang in den Rauch gehängt und mit gekochten Speisen, 
die mit Capsicum getränkt sind, gefüttert (bei den Coroados). Im Park ge- 
haltene Wildschweine gewöhnen sich oft an das Haus und die Stimme des 
Wärters. Nach Gomara lebte im Nordwesten Mexicos ein Volksstamm, 
dessen g^rösster Reichthum in Ileerden gezähmter Bisons bestand. (Humboldt. ) 
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zu keinem Erfolge gefuhrt, da derselbe in ihrem Hofe noch beständig 
an der Kette angeschlossen bleiben muss. Um die Federn für ihre 
Pfeile sich zu verschaffen , halten sie Eulen und junge Adler in Kä- 
figen. Daraus dass die Existenz der Hausthiere einen bestimmten 
Grad der Civilisation voraussetzt , folgt aber nicht umgekehrt , dass 
dieser Grad der Civilisation seinerseits wieder nothwendig der Haus- 
thiere bedürfe , da ihre Hülfe in einem Culturtypus nur als Theil in 
einem höheren Ganzen auftritt. Während Vg eine Einheit voraus- 
setzt , um überhaupt ^/g zu sein , kann diese ohne irgend Bezug auf 
Achtel bestehen, da sie sich in Halbe, Viertel, Sechszehntel oder sonst 
eintheilen mag. In der Essigsäure kann der Wasserstoff durch gleiche 
Aequivalente von Chlor substituirt werden , ohne dass deshalb der 
Typus verloren geht. Beim Verwildem der Culturpflanzen findet leicht 
eine Ausartung statt, wie wenn der Weizen indieBastardbildungeodes 
aegilops triticoides. (durch aegilops ovata) übergeht. Die grossen 
Zitzen der eiuropäischen Ziegen und Kühe nehmen mit jeder Gene- 
ration *) in America ab , wie die dicken Schwänze der kirgisischen 
Schafe durch die trockenen und bitteren Kräuter der sibirischeD 
Steppen verschwinden. (Prichard,) Nirgends hat die Greschichte 
glänzender ihi*e UmwandlungsfUhigkeit**) der Ragen bewiesen, als 
in historischen Zeiten bei den asiatischen Wanderstämmen türkiscb- 
tartarisch-finnischer Abkunft , die noch jetzt bald veränderte Ableger 
in die caucasischen Berge senden , von den Prototypen europäischer 



Zur Post werden die Tauben (besonders wenn sie Junge haben) angelernt, 
indem man sie bei jeder Reise von einer weitem Station zurückfliegen lasst. 

*) Jacquinot macht auf die Mannigfaltigkeit möglicher Mischungen des 
Gold- und Silberfasans mit dem gewöhnlichen aufmerksam. 

**) ,,Nach Gerdy ist die Erde nur mit Kreuzarten und Mischungen be- 
deckt, unter denen die primitiven Ragen verschwanden.** In keinem Volke 
Europas finden sich so vielfach Mischungen , als im englischen , dem that- 
kräftigsten aller. Selon le double temoignage des agronomcs et dt*s phy* 
siologistes (Princeps , Sebright , Sinclair , Girou , Hundeville) les accouple- 
ments cousanguius ne reussissent pas ou reussissent mal et si Ton ypersiste. 
especc, race, saute, feconditc, vitabilitc tout s'eteint. Ce Systeme mis nn 
instant cn vogue par Blakwell , dont les races ainsi creees disparaissaient, 
comme elles s'ötaient fonnees , a entrain^ la perte de Tun des plus anciens 
haras de l'Angleterre et de magnifiques races d'autres esp^ces d'animanx. 
(Lucas.) Malgre Temploi de toiis moyens legals (Substitution, divorce, ma- 
riages repötes, l^gitimation des enfans naturcls etc.) la duree nominale de:« 
familles nobles en France est pour les plus vivaces ä peine de trois siecles. 
(Lucas.) Auch in England hat man auf die (freilich von Andern bestritteop 
Kürze in dem Fortbestande adliger Hauser aufmerksam gemacht, aber man 
kann kaum von Kürze sprechen , wo die Daten zu relativer Vergleichoiu? 
fehlen, denn genealogisch fortgeführte Stammbäume finden sich in grösserer 
Ausdelmung doch eben nur unter den angezogenen Familiensphären. 
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Bageii bewohnt, und wenn wir gescliicktlich die Arier in Indien und 
Persien ansässig treffen, so weist ihr herrschender Stamm immer auf 
ein früheres Wanderleben zurück. Was die gewöhnlich mit den 
höheren Classen in Berührung kommenden Reisenden als die Natio- 
nalität der Osmanen beschreiben , ist der Hauptsache nach ein seit 
Generationen durch Mischmig mit georgischem Blute umgewandelter 
und erneuter Stock. In der englischen Nationalität lässt sich das zu 
Tage liegende Resultat in den verschiedenen Elementen berechnen, 
woraus sie hervorgegangen ist, da dieses abgeschlossene Inselland 
einen reineren Ueberblick gestattet. Der auf egyptischem Boden gebo- 
rene Fellah wird derselbe Fellah sein, heute wie vor Jahrtausenden, 
wenn er unter denselben Constellationen des historisch-physicaiiscthen 
Horizontes in die Welt tritt. Aber heute wie vor Jalirtausenden wird 
er durch civilisirende Einflüsse modüicirt werden können, in einer 
beschränkten Sphäre auf der heimathlichen Erde, in einer weiteren in 
der Fremde. Verklingen die mächtigen Wogen gesellschaftlicher Re- 
volutionen, sinkt das nationale Leben wieder auf die Stagnation seines 
mittleren Niveaus zurück , so werden sich sogleich wieder die physi- 
calischen Bedingungen des Bodens und des Klimas prädominirend 
geltend machen und aufs Neu(» den Normaltj'pus erzeugen , ja selbst 
eingewanderte Ausländer nach einigen Generationen ihnen gemäss 
umwandeln. Im Vergleich zu diesem Grundtone der physicalischen 
Nationalität erscheint das Auf- und Niederschwingen civilisirender 
Umwandlung nur als ein leichtes Wellengekräusel, das meistens wir- 
kungslos auf dieser festen Basis verrinnt und gewölmlich nur dann 
einen Eindruck machen kann, wenn durch die Verpfljihzung miter 
einen fremden Himmel das physi(*alische Gerüste sich in dem statu 
nascenti der Umwandlung, den neuen Einflüssen gemäss, befindet, dann 
aber auch Varietäten hervorrufen mag, die Jeder, der nicht zufällig die 
genetische Entwicklung historisch verfolgen kaim, für neue Arten neli- 
men würde. An sich ist die Sphäre möglicher V^eränderungen, innei 
halb welcher die Existenz schwanken kann , durch nothwendige Ge- 
setze beschränkt, imd allzu schroff dissonirende Verhältnisse führen 
die Vernichtung des Lebens hcirbei , obwohl die Künste *) der Men- 
schen, dieser Regulatoren**) des Weltniechanismus, (gleich den Bollen 



*) Durch Entziehung von Luft und Licht hat Edwards Quappen verhin- 
dert, Frosche zu werden, indem sie zu einer bedeutenden Grosse auswuch- 
sen, aber Quappen blieben und das Leben der Frösche lebten. 

♦*) Nach Philippi ist der S.andelholzl)auni auf Juan Femandez ver- 
schwunden, seit die frei umherlaufenden Ziegen die Pllänzchen jung ab- 
fressen. Dschad Ibn Ibrahim (nach welchem die erste Speculation, wodurch 
die Erkenntnis» erlangt werde, ein Tliun ohne Thäter sei) behauptete , der 
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ttbertrageDden Bienen) es ermöglicht haben, dass Pflanzen des Aeqna* 
tor in polaren Gegenden, oder die dieser an jenem fortexistiren. Wie- 
derholte Versuche und Erfahrungen lehren, dass manche ausländische 
zärtliche Holzarten und perennirende Pflanzen an unser Klima sich 
gewöhnen und den Winter im freien Lande ertragen, wenn sie anftng- 
lieh durch eine Bedeckung vor starken Frösten geschützt werden. 
{Dietrich.) Die Nachkommen *) von Bastarden aus Huhn und Fasan, 
sowie beim Maulesel, sollen wieder demjenigen Vater nachschlagen, von 
dem ihre Eltern neu befruchtet werden. (Imcas.) Sageret a vu le 
navetföcond^parlechou produffeune hybride, qui a port^ des grah». 
Les experiences modernes de Van-Mons et de Vilmorin ont appris 
jusqu'au nombre des gdn^rations et d'ann^es n^essaires pour ^ever 
les plantes successivement de T^tat sauvage au rang de snbstances 
alimentaü*es. Trois g^nerations d'apr^s Vilmorin suffisent pour li 
carotte, trois g^n^rations, qui comprennent quinze annees, suffisent 
d'apr^ Van-Mons pour les arbres ä noyau, pechers, abricotiers, pm- 
niers, cerisiers, quatres g^ndrations , qui comprennent vingt ann^, 
pour Tespece du pommier, pour celle du poirier cinq g^n^rations, qni 
renferment un espace de quarante ans. (Lucas,) Bei Kreuzungen 



Wein sei kein Thun Gottes, sondern komme vom Thon des Weinbereitere, 
und wenn Einer Fleisch hinlege , bis es Würmer bekomme , so kämen die 
Würmer ans seiner natürlichen Eigenschaft, nnd wenn Einer Ziegelsteme 
und Stroh vergrabe, dass Skorpione daraus entständen , so käme der Sko^ 
pion von seinem Thun, und wenn Einer Koth oder Erdschwämme vergrabe, 
dass eine Schlange daraus entstände, so käme die Schlange von seinem 
Thun, so dass also die Hervorbringimg der Würmer , der Schlange und des 
Skorpions auf den Menschen zurückgeführt werde (s. Haarhrticker). 

*) One of the cows of Mr. Mustard (erzählt BosweU) chanced to eome 
in season, while pasturing on a field, which was bounded by that of one of 
his neighbours, out of which an ox jumped and went with the cow, until she 
was brought home to the bull. The ox was white , with black spots and 
homed. Mr. Mustard had not a homed beast in his possession , nor one 
with any white on it. Nevcrtheless the produce of the foUowing spring was a 
black and white calf with homs. — In Arabia where the mare is the object 
of Chief attention and her good qualities are carefully stndied and svstema- 
tically bred in her, the iniiuence of the female decidedly preponderates 
and on the same principle, that of the highly-bred cow -^W preponderate 
over that of the half-bred bull. Her excellences are an hereditary and essen- 
tial part of her and more likely to be communicated to her offspring than 
those, which have only lately and accidentally acquired by the bull with no 
pcdigree or with many a blot in it. Custom and convenience however induce 
the generality of breeds to look most to the male. (Youatt,) — It has been 
remarked that we have at present no superior horse on the turf, which does 
not boast the blood of the Godolphin Arabian , so it may be asserted , that 
we have no superior short-homs, which do not Claim descent nearly . or re- 
motely, fi-om Hubback. 
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wilder Pferde oder Renntliiere mit zahmen bedarf es drei bis vier 
Generationen , bis sie (nach Bomar^) ganz die ynlde Gewohnheit des 
Naturzustandes abgelegt haben. Die Hausente lässt sich erst nacli 
dem Verlauf mehrerer Generationen erhalten , wie Grognier beobach- 
tete, wenn man die Eier wilder durch zahme ausbrüten lässt. In 
den Kreuzungen , die Da Gama Maehado mit Vögeln vornahm , ge- 
langte erst allmälilig der zahme Typus zum völligen Durchbruch und 
Fortexistiren. Das unverhftltnissmfissige Ueberwi^en des Rumpfes 
bei den A3rmaras und Incas erklärt d'Orbigny aus der abnormen Ent- 
wicklung der Lunge und somit des Brustkastens in Folge der unab- 
lässigen, gezwimgenen Athembewegung in der dünnen Luft. Euro- 
päer und die Bewohner der Tiefländer können wegen asthmatischer 
Anfklle selten auf die Dauer in der Höhe der Sierra oder der Puna 
fortexistiren. Die sclu*oiTen Elevationsverachiedenheiten in Columbia 
(sagt Broc) lassen dicht neben einander den bleichen, erdfarbenen 
Indianei* des Hocliplateaiis und den kupferfarbenen Indianer der Thä- 
ler beobachten. Fräser fand in den Höhen des Himakiya weisse Hin- 
dns mit blauen Augen und röthlicher Farbe, imd längere Zeit in 
Astrachan lebende ßralimanen nehmen eine graue Aschfarbe an. 
Nach Elphinstone findet man bei den Afghanen jede mögliclie Verschie- 
denheit der Farbe *) je nach dem Niveau, und das Hügelland, das sie 
bewohnen, setzt die Tudas in einen weiten Abstand von den verkom- 
menen Curumbars. Aelinliches wird von den inneren Gegenden Japans 
bemerkt. Im Gegensatz zu den dunkelen Guaranis, Corrientes und Chiri- 
guanos in Bolivia sind die dichte Wälder bewohnenden Guaragos mid 
Siriones fast ebenso hell, als die Süd-Europäer. ( Orhiffni/,) Die feuchten 
Wälder Fernando Po's hindern die Scliwärzung**) der braunen Boobies. 
Die schwarzen Portugiesen in Indien und Macao haben sich zu einer voll- 
ständig neuen Rage herausgebildet , während die Abkömmlinge ***) 



♦) In den nördlichen Gegenden werden Fuchs und Hase im Winter 
weiss (nach Blumenbach). 

**) Jedes indische Kind wird mit einem mehr oder weniger grossen 
Flecken nnter den Nieren geboren , der sieh bei weiterem Wachsthum ent- 
färbt und mit der aUgemeinen Hautfarbe, die dann durchgehend dunkel 
bleibt, zusammenfliesst, auf den Philippinen. 

***) ,,Es ist eine unbestrittene Thatsache, dass die Negerinnen äusserst 
selten von den syrischen Arabern Nachkommenschaft haben. Alle ihre Kin- 
der sterben kurze Zeit nach der Geburt.** (Wetzstein.) So erklärt sieh, 
weshalb nicht überaU nach dem langen Wechsel verkehr africanische Mischung 
hervortritt; aber dass diese dennoch bei egyptisehen und yemischen Arabern 
statthaben kann , wie Thatsachen zeigen , ist damit nicht ausgeschlossen. 
Wir kennen (wie überall) Facta, aber wir kennen nicht alle Facta, um jedes 
Factum zu erklären , und der Mangel eines Gliedes dürfte fürchten lassen, 
später beim Bekanntwerden die ganze Theorie umzustossen. 
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der Ea^iäüder meist gchon im zweiteD Gliede sterben. Körper- und 
Geistesbildmig stehen dabei in Wechselwirkong, und aneh die Thiere 
erfahren eine mehr als änsserliche Cmwandinng bei Verpflanzmig*) 
in fremde Gegenden. Hasen, mit den^i man einoi sandigen Küsten- 
strich Englands, der atlantischen Stfirmen ausgesetzt war, bevölkert 
hatte, fingen an za banen, da sie sonst leicht hätten verschfltteC 
werden können, mid machten, «ch in die Sandhflgel angrabend, 
Gänge und Lödier nach Art d^ Kaninchen. Nach CovieFs B^ 
obachtnngen hörten die Kaninchen in G^enden, wo sie mit Frettchen 
gejagt wurden, auf zu bauen, da diese bis in das Innerste ihrer Woh- 
nungen zu dringen vermögen, und lebten wie Hasen. Nach Barbadoes 
verpflanzte Bienen Hessen vom Sanuneln ab**), da sie in den Zucke^ 
siedereien das ganze Jahr hindurch ihre Nahrung fanden , wogegen 
sie in Jamaica fortwährend eintrugen , da die rauhe Jahreszeit ihre 
Ausflucht während mehrerer Wochen hinderte. Die Abiponen und 
Comanches haben sich in einem Continente, wo nie frtiber ein Pferd 
existirte, gleichsam unter unsem Augen in Reitervölker umgewandelt 
und damit die Eigenthümlichkeit solcher angenommen. Hunde, die 
in Gesellschaft von Katzen lebten , nahmen die Art , sich zu putzen, 
von ihnen an, Löwen gewöhnten sich im Käfig an eingesperrte Hunde, 
ein Kranich schloss Freundschaft mit einem Stiere , Winkell erzählt 
von einer Fischotter und einem Dachs, die untereinander spielten. 
Gefangene haben Kröten, Spinnen, Ratten und Mäuse gezähmt. Nach 
Heber bedecken »ich Hunde und Pferde, die nach den Bergen 
Kaschmirs gebracht werden , bald mit Wolle , wie die einheimischen 
Ziegen , wogegen sich auf den Antillen , in Guinea (nach Smith) , in 
Peru , Chili und im Magdalenenthale die Wolle der Schafe in Haaiv 
verwandelt. Bei den Hammehi Persiens und Chinas hat sich der 
S<'hwanz in einen doppelten Fettlappen verwandelt, bei denen S}TieD8 
ist er lang geblieben, aber mit einer dicken Masse fettigen Gewebes 
b<*laden, wie Cuvier bemerkt. Die nach Bogota und Cuzco ve^ 
pflanzten Hüliner legten anfangs keine Eier oder brüteten doch nicht 
und gewannen ei*st im Laufe der Zeit ihre alte Gewohnheit wieder. 
Manche zuiallig aus Tiefen stehenden Wassers oder überschwemmten 
Stellten kommende Sumpfpflanzen wachsen an solchen Standörtem 



*) Die üorner wachsen den mageren Ochsen der Philippinen nnd An- 
tillen, w(>nn ti.an sie von den Ebenen auf die kräftigeren Weiden der Ge- 
birjjo »chifkt. {Ilnm/tron.) 

**) Die Papierwespe verwendet zum Bau ihre« Nestes eine ans Holx- 
sipuutMi in \V:ujser i>ereitete Masse, findet sie aber fertiges Papier, so zieht 
öi»' es allem aiid(>m vor. Der Sperling baut seine Nester in yersehiedenPD 
(frvrenden auf verschiedene Weise. 
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fort und lassen sieb nachher ailmälig in Gartenbeeten ziehen ; Alpen- 
pflanzen siebt mau oft in die Niederungen wandern. (Dietrich.) 
Haarige Pflanzen*) glätten sich an feucliten Orten (nach Cmier's 
Beobachtungen). So lange keine die Oberfläche der Erde verän- 
dernde Scliöpfungsrevolution stattgefunden hat, müssen auch noth- 
wendig Tbiere uud I^flanzen jedes Landes in allen Jalirhunderten und 
Jahrtausenden dieselben bleiben, wenn nicht durch secundäre Verhält- 
nisse oder durch künstliche Üultur eine veredelnde oder verkrüppelnde 
Modiflcation (welche zwischen den Grenzen**) der Siiecies schwan- 
kende Varietäten erzeugen mag) angebah^it ist. Bis zu einem ge- 
wissen Grade kann ein wildes Thier in ein zahmes umgewandelt, und 
durch Kreuzungen permanente Varietäten imter zahmen hervorgerufen 
werden; aber bei dem Menschen findet eine in Generationen fort- 
schreitende Umwandlung schon in Folge der gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse (von dem festen Ausatzpunkte der Sprache aus) statt, wobei 
wegen der Einheit des Individuums die Ausbildung des Geistes ebenso 
nothwendig influenzii*end auf die Gestaltung des Körperlichen zurück- 
wirken muss, als sie selbst vielfach durch diese in ihren gesunden 
oder krankeu Erscheinungen bedingt wird. Innerhalb 400 Jiüiren hat 
sich die politisch-religiöse Secte derSiklis zu einer Nation entwickelt, 



'*') Für die an den äussersten Punkten Europa's, au den westliolicn 
Küsten Spaniens und Englands erscheinenden Spuren einer aniericanisciieu 
Flora ist ausser dem Golfstrom die südwestliche liichtuug dos durch die 
Erddrehung abgelenkten Aoquatorialstroms (der, als wäniier, den kältei-n 
untern Polarstrom an Breite übertrifft) zu beachten. Beim Vorschreiten 
nach Westen werden die pcrennircnden Gräser einjährig und setzen mehl- 
reiche Kömer an, wie FrölMÜ bemerkte. — In der Samenwanderung zeigt 
Wagner die liczieliuug der l^anzenverbreitung au den americanischcn 
Küsten zu den dort herrsehenden Meeresströmungen. — Während im Allge- 
meinen die Vegetation mit der Elevation abnimmt, beginnt sie in Ascension. 
dem rohen Vulkanfels, auf der Höhe des Green Mountain, wo die conden- 
sirten Wolken das Gestein erweichen , und vi^rbreitet sich von dort unter 
entsprechender Veränderung der meteorologischen Verhältnisse (je mehr 
mit der Vegetation sich die liegenmengo v(^nnchrt) abwärts. — Des plantes 
se couvrent ou se deiiouillent de poils et d'epines , leurs feuilles sc decou- 
pent, leurs fleurs se colorent diversement, leurs petales se multiplient, leurs 
fruits changent de saveur et lern* tiille s'eleve ou s'abaisse , suivaut la terre 
ou le ciel de leur nouvelle patrie. (Edwards,) 

*♦) Während Cuvier meint , dass die Veränderungen , durch welche im 
Laufe der Generationen die Spi^cies modificirt werden können , nur bis zu 
einem bestimmten Punkte gehen, besteht Liimark auf einem ununter- 
brochenen Fortgang und vergisst die kritischen Ent>vickelungsknoten , die 
durch gegenseitiges lialancireu der Gesetze sich selbstständig constituiren 
und so das Weiterreichen der kleinsten Wirkungen annulliren. Auf eine 
Beobachtung Heame's fussend , can (Darwin) see no difflculty, warum ein 
l(är unter Umständen nicht zum Walfisch werden möchte. 
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die Burnes jetzt ebenso versehieden von ihren' Nachbarn nennt, als 
ein Indier nur von einem Chinesen sein könne. Die beweglicbe 
Sprache wirkt wie ein tief in den Mechanismus der Individnalitftt ein- 
greifender Hebel, der, durch den Laut des Mundes gehandhabt, mäch- 
tige Erfolge und Umwandlungen zu Tage fördert , kann aber natttr- 
lieh nicht wirken, wo eine kastenartige Abscheidung, wie ftlr die N€^ 
in der Union, seine Anw^endung verbietet. In gleicher Weise haboi 
die durch die politischen Verhältnisse isohrten Juden fast überall 
ihren Typus bewahrt (ausser etwa in dem schon früher ihnen und 
ihrer Cultur offenen Sanaa). Indess lässt sich schon jetzt ein Fort- 
schritt in den Physiognomien der zu Haussklaven verwandten N^er, 
die im sprachlichen Verkehr mit der Familie ihres Herrn stehen, über 
die Feldarbeiter (wie Wiseman darlegt) nicht verkennen , und ähn- 
liche Unterschiede sind zwischen den freien Guaranis und den im 
dienenden Verhältnisse*) mit den Weissen lebenden gemacht. Der 
Streit über die Civilisationsfähigkeit des Negers ist stets mit einer 
merkwüi'digen Begriffsverwirrung geführt, ohne zu beachten, dass der 
civilisirte Neger eben damit aufhören würde , ein Neger zu sein und 
so in dem gebleichten Kopten (wie in dem zum Papua verdunkelten 
Malayen) später nicht mehr zu erkennen wäre, zumal dieser in semen 
blinzelnden Augen sich dem Mongolen nähert, mit dem er die schatten- 
lose Luft gemein hat. Die Farbe**) ist dabei ein durchaus unterge- 
onlnetes Moment , das bis zu einem gewissen Grade von dem directen 
Einflüsse des Klimas***) abhängt und bei verpflanzten £m*opäem oft 

*) Ein Pächter bei La^^gan in Schottland hatte einen Knaben als Kuh- 
hirten, der wegen seiner Sehläfrigkeit oft vemachlässigte, die Heerde abza- 
halten, auf das Fehl eines Nachbarn hinüberzu weiden. Der Knabe wurde 
dann bestraft und pflegte sich mit seiner Peitsche dafür an dem Vieh za 
rächen. A bull (which grazed with the cows) seemed to have observed 
with concem the consequence of their transgression and as he had no hom^ 
he used to strike the cows with his hard forehead and thus punish them se- 
veroly if any one crossed the bouudary. In the meantime he set them a 
good example himself , never once entering upon the forbidden gronnds and 
placing himself before the cows in a threatening attitude, if they appn»acho<l 
it. At length his honesty and vigilance became so obvions, that the boy was 
employed in weeding and other business, without fear of their misbehavioor 
in his abstmce. 

**) Wurtle der in Asche geptianzten Haferptlanze Eisen zugesetzt, so 
wurde sie, vorlier bleich und welk, fest und dunkelgrün (nach den Versuchen 
des Fürsten Sahn-Horstmar). Vm roth wangige Aepfel zu ziehen, rath Ana- 
tolius, ein Wassergefass um Mittag darunter zu setzen , damit sie von den 
rotliH'tirten Strahlen der Sonne getroffen werden. Florentinns brachte 
Zinnober in Lilieuzwiebeln , um die Ptlanze ntth zu färben. Albert Magna:» 
kennt schon das Kunststück, rothe Blumen durch Schwefeldampf zu bleichen. 

**'*') Da die Fellahs im südlichen Thebais und in Assuan gewöhnlich 
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schon in den ersten Generationen Veränderungen hervorruft ; aber der 
ganze Negertypus, obwohl noch der am schärfsten ausgeprägte der 
verschiedenen Ra^en, ist nur (wie es nicht anders sein kann) ein Pro- 
duct relativer Bestimmungen , die sich gegenseitig bedingen oder auf- 
heben, und wenn man ihn nach der Erklärung unserer heutigen Lehr- 
bücher suchte, könnte man ganz Africa mit der Laterne in der Hand 
vergeblich durchwandern. Der Uebergang von einer Oininung zur 
andern ist zu bestimmen, sagt Linn^, aber den Cliaracter einer natür- 
lichen Ordnung kann Niemand angeben. Die Progression ist nicht 
eine lineare, sondeni eine circuläre. An sich wirkt jede zoolo- 
gische Provinz ebenso specifisch gestaltend*) auf ihre Productionen, 
wie die botanische**) ihren Character in der eigeuthümlichen Flora 
jedes Landes verkörpert, oder wie die pliysicalisclien Verhältnisse die 
allotropischen Zustände des Schwefels bedingen imd ilm bald hi spitzen, 
bald in schiefen Rhombensäulen krystallisiren lassen. Die Euiflüsse 
der Acclimatisation konunen nur allmählig zur Geltung. Die exoti- 
schen Pflanzen behalten anfangs die Gewohnheit bei, sich um die 
Stunde des Somienaufgangs in ihrer Heimatii zu öfiiien und mit dem 
dortigen Untergange zu scliliessen, allmälig aber richten sie sich nacli 
dem täglichen Typus des neuen Klimas. Wilde Thiere in der Ge- 
fangenschaft , sowie aus fremden Ländern gebradite Vögel mausern 
zu derselben Zeit , wie sonst in der Freiheit und in ihrer Heimath ; 
aber Hunde, Katzen und Geflügel, die der Mensch aus ihrer 
natflrlichen Gewohnheit herausgesetzt liat, zeigen nach mehreren 
Generationen die Mauserzeit weder so kräftig, noch so regel- 
mässig wie sonst. {Burdach,) Buflbn schreibt den Urspiimg 
der Ra^en de la poule und saus croupion dem Klimaeinfluss Virgi- 



nackt auf dem Felde arbeiten , werden sie von der Sonne dennaassen ge- 
schwärzt, dass ihre Haut meist dunkler ist, als die der südlichen Nilberber, 
während die Frauen und Kinder der Fellabs fast ebenso hell sind , wie die 
Bewohner Kaü'os und Mittelegyptens. Die rothbraune Farbe des Nilberbers 
ist dagegen allen Personen dieses Stammes eigen , welches auch ihr Alter 
oder Geschlecht sei. {Rafalo witsch.) Ellis fand die bedeckten Körpertheile 
der Tahiter von heUerer Farbe , während bei den in der Sonne arbeitenden 
Classen, besonders den Fischern, eine dunklere vorherrschte. 

*) Der Schmetterling Parnassius Apollo , der in Schweden auf Ebenen 
lebt, findet »ich im Himalaya in grosser Höhe, wo die Temperatur und der 
Pflanzenwuchs sich entspricht. 

♦♦) Vitruvius erklart die Verschiedenheit der Pflanzensäfte nicht aus 
der Natur der Pflanzen selbst, sondern lediglich aus der Nahrung, welche 
sie empfangen , wobei er als letzten Grund «ler Verschiedenheit in den Erd- 
säften nicht ihre chemische Beschaffenheit , sondern den mehr oder weniger 
spitzen Winkel , unter welchem die Sonnenstrahlen eine Gegend treffen, be- 
zeichnet, (s. Meyer.) 
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nicii» zu. Nach Cnvier veränd«! sich die Gestalt der Wirbel in den 
verschiedenen Ka^en des Hnndes. Es ist bekannt , dass die ersten 
Entdecker zwei verschiedene Ra9en anf den Südsednseln zn finden 
glaubten, da die besser genährten Eries*) einen dorchans verschie- 
denen Typus von dem ganeinen Volke zeigten. Dasselbe gilt ftr die 
africanischen Häuptlinge, und ein Europäer, der dort einen Nege^ 
jungen in seine Dienste nimmt , kann ihn unter seinen Händen dnreb 
kräftige Speisen sich veredeln sehen, wie sich die Arbeiterbienen 
durch königliches Futter in Weisel verwandeln lassen. Volney be- 
obachtete dasselbe in dem Aussehen der beduimschen Scheiks. V^ 
sieb die Fortpflanzung**) der Bluter, der hexadactylischen und der 
Porcupinen-Menschen beobachtet hat, so werden die Nenseeländer, die 
die zweite und grosse Zehe beim Weben***) und Flechten ihrer Stricke 
gebrauchen, schon mit vollkommener entwickelten Ffissen geboren 
(die nicht durch Schuhe eingepresst sind), wie die Bourbonen mit der 
Adlernase , die Habsburger mit der dicken Oberlippe, die Barone von 
V(!sin mit ihrem Sclmltermaal, die Lanzadi in Itaüen und Theben mit 
dem Z(Mcheii der Lanze, mit dem Klumpflnger die Los-Pedagos. 
(k)bin(iau b(»morkt, dass die grosse Verschiedenheit zwischen asiati- 
Hchen \\i\i\ europäischen Türken, deret wegen 'von mehreren Schrift- 
Ht(*lleni j(Mie der mongolischen , diese der caucasischen Ra^e zuge- 
ziililt wurden, ihre Ursache in den letztem fönde, die die pyramidalen 
Kö|)f(^ ihrer Vorfahren in eine elliptische Form verändert hätten. 
K«»lirt (las Pferd umgekehrt in seinen wilden Zustand zurück, so ^ird 
( luu'li P(Minaut) der Kopf stärker, die Stirn gewölbter und runder, imd 
Itoiilin lHH>l)achtete bei den verwilderten Schweinen Americas , dass 
ilir Kopf sich wieder gleich dem des Ebers verlängert und nach 
ol»c»n erhebt. Die Ancon-Ra^en bei den Schafen von Mauchamps 

*) Kill fraiiEÖsischer Geschichtsphilosoph , der aus flüchtigem lll83Te^ 
HtiiiulniHH (Uo Erios für die dmiklore , die niederen Classen für die hellere 
Kmv'* lii^'lt. l>!Uitc darauf nun i^iedor soffleich ein geistreiches System, du 
Ironiioh und wie angegossen in seine Theorien passte, die er als Gesetze der 
< ipurhlchte voi-Mohrieb. 

*♦) ha lol de la conscription poussee alors (1812 — 1813) jusqu'äb 
di'nilrn» riguour eutraiiia les familles, dcjA si decimees, k marier leurs en- 
IiiiHm. lougteinpH avaut iVpoque de nubilit«^. Ces tristes mariages ne 
iliinn«'M'(Mit pn'Htiue tous naissanee qn' ä des enfants sans taille, saus 
»ppMiTiHM». hmum vignour corporoUo. Jamais les eonseils de revision ne 
mi»llv«'M'ont pluH \\o n'»fomu»s sur la delulite physique des conscrits, que 
•Imiiö li»« dru\ olaHHOH do U^^na ot 1834. classes correspondantes k 1813 et 
IHM ^/^„'f^v.^ 

***\ In Manilla la^sou sich die Männer den Nagel des rechten 
Muii'ii'" wmoIi-aou. 9.\\\\\ liuitam^spiolon. die Frauen, um besser nahen 

küUllill 
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stammen von zufälligen*) Missgeburten ab. Wird ein Europäer 
nach Africa oder umgekehrt verpflanzt, so ist das Endresultat ein 
complicirteres. Der bedingende Typus schafil in diesem Falle nicht 
aus dem Rohen , sondern findet ein schon präformirtes Material zur 
Behandlung vor, so dass er nicht so sehr gestaltend als mehr nur 
modificirend wirken kann. Die Einflüsse der Acclhnatisation ent- 
wickeln sich mit selbstständiger Keimfähigkeit in und neben dem 
gesunden Organismus, wie es bei jeder Krankheitsursache statthat, 
und wie immer wird es von den Umständen abhängen , ob der Zwie* 
Spalt bis zur feindlichen Vernichtung fortschreitet, oder ob das After- 
{M^dnct von dem Naturheilprocess wird überwunden werden, in 
welch letzterem Falle dann aber der Körper vorläufig nicht zu dem 
früheren Zustande normaler Gesundheit zurückkehren wird , sondern, 
da die Krankheitsursache**) des feindlichen Klimas beständig neben 



*) Lafont-Pouloti, Prichard, Grognier sont unaniroes k dire, qne les 
exostoses et que les vices des extremites du cheval, quoique accidentels et 
provenus le plns souvent d'un coup ou d'nn effort , se propagent n^anmoins 
par la g^neration. Un etalon anglais transmit k la plupart de ses descen- 
dants deux ^parvins de ce genre. D'apr^s les indig^nes de l'ile de Lu^on 
le bnffle domestique porte en naissant au cou la marque du coUier de sa 
m^re, signe de r^pulsion pour les buffles sauvages. Un individu dont Tiris 
de roeil droit etait presque immobile et marquee d'une tache brune , par 
snite d'un aceident survenu dans renfance, transmit compl^tement cette 
difforroit^ k son premier n^ (apr^s Meckel). Une femme, d^jä m^re de 
plosienrs enfants, est affeetee d'un grave panaris du doigt qui laisse le doigt 
difforme, et deux nouveaux enfants, dont eile acconche plus tard , apportent 
au meme organe la meme difformite. Les dames anglaises etaient astreintes 
(du temps de Buehan) k Tusage du corps, esp^ce de corset dont la com- 
pression s'exercait sur la gorge. Beaueoup de jennes ülles anglaises de 
repoque naquirent k Londres sans mamelons. Les poulains, dont les as- 
cendants ont ^t^ dans une suite des gen^rations marqn^ d'un fer brulant, 
toigours k la meme place , naissent avec les traces du feu , aux m^mes en- 
droits. Un homme , dont le petit doigt de la main droite avait M presque 
abattu et remis de travers , engendra plusieurs Als, qui avaient (apr^s Tre- 
yiranus) le petit doigt de la main droite tors. (Lucas.) Nach Langsdorf wer- 
fen die Schlittenhunde in Kamtschatka , denen man die Schwänze kürzt, 
kurzschwänzige Junge. La pratique de traire les vaches et les ch^vres 
depuis le moroent, d^s qu'elles deviennent focondes, jusqu' k celui oü elles 
cessent de l'etre, repet^e en Europe chez les individus , pendant une longue 
suite des g^nerations , a produit sur ces races ce r^sultat d'y rendre la se- 
cr^tion du lait une fonction permanente. Les mamelles ont acquis un 
enorme volume et le lait y afflue longtemps apr^s, que le nourrisson est 
^lev^. Mais en Colombie Tabondance du betail et diverses circonstances 
ayant d^termin^ une Interruption de cette ancienne habitude, il a suffl d'un 
petit nombre des g^n^rations pour que la naturerevintä son type normal. On 
n'y pent aivjourd' hui avoir du lait d'une vache, qu'en lui laissant son veau, 
on Ten s^pare le soir pour avoir le matin le lait amass^ la nuit. (RotUm,) 
**) Eltern, die lange Zeit in Ostindien gewesen sind, vererben die An- 
Bastian, Mensch. 1. 22 
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der temporären Abgleichung fortdauert , ein neaes Prodnct sdiaffen 
muss, um die Einflüsse desselben ungestraft zu ertragen. Die nach 
der weit gesundem Sierra veipflanzten Bewohner der Küste sterben 
dort vielfach, da der Zustand normaler Gesundheit in ihr die grössere 
Erweiterung des Brustkastens fordert, wie sie sich bei den einge- 
borenen Quechuas findet. Hat bei der Acclimatisation einer fremden 
Ra§e eine (oft veredelnd*) wirkende) Kreuzung mit den Eingebo- 
renen**) statt, so muss der Typus der späteren Generationen *•♦) 
sich um so rascher dem localen annähern , indem er zugleich durch 
die Sprache in den gegebenen Horizont des nationalen Ideenkreise» 
hineingezogen wird. Wie nach Berthollefs Gesetze zwei Idslicbe 
Salze einander zersetzen , wenn die eine der neuen Verbindungen un- 
löslich oder weniger löslich ist , als die beiden frühem , so muss sich 
aus heterogenen Ra9enelementen um so rascher und vollkonunner em 
neuer Typus herausbilden , je höher der letztere über jenen stehen 
wird. Wie im botanischen, sind auch im zoologischen Charaeter Vct- 
änderungen denkbar. Wie im Hohenzollerschen die Buche und Eiche 
von der Edeltanne verdrängt wird , wie das Nadelholz den Laubwald 



läge zu Leberkrankheiten auf ihre Nachkommen , wie Bell ül>er ihre mneb- 
mende Häufigkeit in England bemerkt. 

*) The breeding from close affinities (the breeding in and in) has maay 
advantages to a certain extent. It may be pursued until the excellent form 
and quality of the breed is developed and established. It was the soarc«, 
whence sprung the cattle and the sheop of Blakewell and the snperior cattle 
of CoUing, and to it must also be traced the speedy degeneraey, the abso- 
lute disappearance of the new Leicester cattle and , in the hands of many 
an agriculturist , the impairment of Constitution and decreased value of the 
new Leicester sheep and the short horned beasts. It has therefore betone 
a kind of principle with the agriculturist to effect some change in his stock 
every second or third year, and that change is most conveniently effected 
by introducing a new bull. {Youatt.^ 

**) Un d()s caracteres de la race ^thiopique reside dans la longueur du 
mnmbro genital , compare ä ceiui de la race caucasique. Cette dimension 
foTncido avec la longueur du canal ut^rin de la femnie ^thiopique, et Tinie 
et l'autro ont Icur cause dans la conformation du bassin chez le negre. Or. 
il r<fHultH de cette disposition physique qne Tunion de rhomme cancasiqae 
Mvcc la f(;ninic ethiopique est facile et sans nul inconvf^nient pour cette 
d(;rniAre. II n'en est pas de memc de cellc de l'Ethiopien avec la femine 
cMH'iiHuiue. La femme souffre dans cet acte ; le ool de Tuterus e^t presse 
tutuirn lo sacrum, de sorte, quo Tncte de la reprodnction n'est pas seulement 
douh'unMix, il est plus souvent infeeond. (Serres.) 

***) Courtet de Lisle erklart sich nicht nur für eine wesentliche Ver- 

iKihW'ünnheit der Rayen und eine entsprechende Eigenthümlichkeit der ein- 

tliMMi rttiimme derselben, sondern behauptet auch bei jedem einzelnen 

ifiiiu) <Mnon bedeutenden Unterschied der geistigen und körperliehen Ei- 

«haften unter den verschiedenen Abtheilnngen (Ständen oder Kasten) 

«Ibifn Htammes. 
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der Vogesen ersetzte, so mag jetzt der Rnmäne auf demselben Boden 
wnchem , dem einst der Hellene entsprosste. Die Lebensweise übt 
einen bedingenden Einflnss ans. Wird der mongolische Typus (la 
race janne) , mit dem nach Jerres anch europäische Kinder geboren 
werden, als der normale gesetzt (nicht historisch , sondern schemati- 
sirend), so zeigt sich auf der einen Seite ein Aufsteigen zur cancasi- 
sehen, anf der andern ein Herabsinken zur Negerra9e, die sich, wie 
in dem verkehrslosen Africa, auch auf den der Häfen und des Handels 
oitbehrenden Inseln Polynesiens findet, und deren Character selbst in 
europäischen Stämmen wiederkehrt, wenn das Geistesleben zur Yer- 
thienmg herabsinkt. Ein schwarzangestrichener Irländer der ver- 
kommenen Districte könnte mitunter f)ir einen Neger gehalten wer- 
den , wie in der americanischen Explorationsreise der Papua-Albino 
fttr einen Irländer begrüsst wurde. Die Fidschi - Inseln , die Grenze 
zwischen den schwarzen und den hellen Stämmen, fanden sich gerade 
znr Zeit der europäischen Entdeckungen im fortbildenden Ueber- 
gangszustand , da die Schifferbesuche von den Tonga -Inseln den 
Gährungsstoff geistiger Entwickelung in sie hineingeworfen hatten. 
Hodgson erzählt, dass er auf isolirten Oasen Stämme der Berber 
Tuaryk fand, die nicht nur die schwarze Fai'be, wie sie bei den 
dortigen Arabern häufig ist, sondern auch alle characteristisehen Züge 
der Neger zeigten. Auch ohne EngeFs Theorien über den Einfiuss 
der Facialmuskeln auf die Gesichtsknochen in seiner ganzen Weise 
znzugeben, wird doch Niemand den Abdruck*) des Characters in der 
Physiognomie läugnen, d. h. wenn, von Einzehiheiten abgesehen, der 
Totaleindruck aufgefasst wird, und ein stumpfsinniges Versinken**) 
geistigen Hinbrtltens muss stets mehr oder weniger jenen Typus zur 
Folge haben, der, mit der scliwarzen Farbe verbunden, für den Neger 



*) Solche Schädel, die den Begriff der Kyphosis reallsiren, sind es, 
welche zugleich die grösstcn Nasenwinkel haben und daher hauptsachlich 
das prognathe Profil mit sich bringen, wahrend Schädel mit massig ge- 
streckter Basis sich dem orthognathen Character anschliesscn. Kyphose des 
8chädelgrundes und Prognathismns des Gesichts fallen wiederum zusammen 
mit Kürze des Keilbeins und des Siebbeins, während Orthose des SchSdel- 
gmndes ond Orthognathismus des Gesichts sich bei langem Keil- und Sieb- 
bein finden. Die spbenoTdale Kyphose des Schädelgrundes ist die nächste 
Folge des vorzeitigen Abschlusses des Knoehenwachsthums an den beiden 
Keilbeinen und dem Siebbeine. Prognathismus ist der stete Begleiter der- 
selben . ( Virchow. ) 

♦♦) Die portugiesischen Juden, die nach Holland auswanderten, haben 
sich stets durch ihren Reichthum und ihre Intelliprenz ausgezeichnet , durch 
eine Reihe bekannter Namen bis auf den ei*st kürzlich verstorbenen Dichter 
Da Costa, während die nach St. Thomas gebrachten sich unter den Negern 
von Loango verloren. 

22* 
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characioristisch gilt , wie die verticale Wangenforehe für deo Slaven. 
DalHii liaben wir in luHtorischen Forschmigen nicht a priori zu unter- 
Buchisn, wie ein »olclier Typus dnrch Verdummongen entstanden, oder 
umgekehrt »ieh wieder auf die höhere Stufe erhoben habe (causae 
eflicienteH kennt <his relative Denken nicht), wir haben nur die gege- 
benen Facta als solche zu n(ihmen, und ans den bekannten Vöikmi 
activer und passiver ^Entwicklung in ihrer wechselsweisen Durchdrin- 
gtuig die n()thw<aidigen Folgerungen abzuleiten. Um dann die Vo^ 
g<^Bciii(*hte aufzuklären , niuss aus dem deutlich gesehenen Horizonte 
vorHic>htig zurftckgeschlossen werden , und es wird nur von den Ver- 
hiiltnisstai jedes speciellen Falles abhängen, wie weit in ihm ein 
Allfang nng<Miilhert w(;rden kann. In dem caucasischen Typus spricht 
sich der bestimmti^ Wille selbstständiger Entscheidung aus , wogegen 
die pHHsive Kr»clilai!iuig des orbicularis oris und der abrundenden 
NamMunuHk(^ln noth wendig den Negertypus hervortreten lassen mms, 
weniger an verpflanzten Individuen, deren schon fest bestimmtes 
Knoeheusy stein Umwandlungen nur noch in geringerem Maasse e^ 
laubt, aber als den Typus der localen Verhältnisse. Im Polym0^ 
plilMiniiH des (Generationswechsels sind die Ra^en Zweige am Banme 
der MeiiHehlielt, luul der Laubspross*) des Negers kann als solcher 
nie /.um lildtheiispross des Caucasiers werden (oder gleich diesem 
geJMtige Frtlrlite tragen), weil er, dieses werdend, aufhört sich selbst 
KU Mt'iii. Kill Kelchblatt mag durch die Cultur zum Staubfaden 
werden , alxu' diciser wird sich dann nicht von einem spontan ent- 
wlrUelten uiit<*rH('}ieiden. llumanity is a growth, as our globe is and 
die 1h WH of ItH growth are still to be discovered. Die Civilisation 
Ht«lireitet fort in hiXtrenum, die die Parteien in ihren jedesmaligen 
nirlituiigen bis zu den letzten Consequenzen verfolgen, bis sie sich 
Hollmt ad abHunluni geführt liaben. Der Lebensbaum der Weltge- 
nrlilrliie HeliieHst Zw'eig() auf allen Seiten hen^or. Sie bekleiden sich 
mit llllltterii, sie säuseln im Winde, sie brausen im Sturme, dann 
(nlliMi hIi^ ab und v(TdoiTen. Aber dazwischen treibt die ewge 
HpiiHJti der Kiitwiekelung aufwärts, ruhig, gleiclunässig in gesetz- 
lit'hiM' 1 lariueiiie. - Ueberall sehen wir die Völker sich ihren historisch- 
pliyHleaÜHrlieii**) Verhältnisstm gemäss ent\i'ickeln , und von diesem 
i'iu'tiHcli grgt^biMieii Kesidtate aus können wir allein das Gewicht der 
l'VagtMi /u eiiuiiidi»r abwägen, wenn die Erörterung in Einzelnheiten 
i>iii/.iulriiig<Mi wdiiHoht. In Indien würde jetzt Niemand fähig sein. 

*) |kio llUittt^r nUuI oltrontlioh auch Früchte und nur die in ihnen auf- 
'Mlt> KtMiohlitfkt'U uiaciit Hio £11 Blättern (nagt Nicolaiis Daraaseenus}. 
\ Naohilotu (üe WenttfiUheu die Donau paasirt hatten, trat diel*a- 
l|ir Kuabeu frilhor ein. 
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Panini's Grammatik zu schreiben , in Griechenland Hesse sich kein 
Plato finden , so wenig wie gegenwärtig zu Rom ein Scipio lebt, nnd 
[^ätere Jahrhunderte werden schärfer zwischen den americanischen 
Creolen und den Europäern trennen, als wir gewohnt sind. Aber als 
ein Franklin und Washington geboren waren , konnte die Loslösung 
nicht zögern. Ist es eine Uiiikehrung des national - physicalischen 
Characters oder eine nothwendige Folge der £ntwickelung, wenn die 
im heroischen Zeitalter durch Waffengewalt dem Erdkreis gebietende 
Siebenhügelstadt ihn im metaphysischen durch geistige Macht be- 
herrscht« ? Hat das Mutterland seiner Eigenthümlichkeit fremde Pro- 
ducta geboren , oder nur seiner Altersstufe gemäss sein Schaffen ge- 
ändert, wenn die von wilden Horden durchzogene Atlantis nach 
ihrem Hervorsteigen aus dem Meere sich mit den Künsten der Civili- 
sation schmückt? Ist der Gott, dessen stellvertretendem Patriarchen 
der abendländische Ritter seinen Lehenseid der Treue schwört, der Sohn 
oder der Besieger jenes Jehovah, in dessen Namen Samuel den König 
salbt ? In Germanien , das dichte Wälder bedeckten , erh(iben sich 
blühende Städte, der weise Egjrpter schleicht als ein zerlumpter 
Bettier umher, der wilde Turkomanne prunkt üppig in der Kaiserstadt 
des Bosporus. Was ist hier Ursache , was ist Wirkung , wenn sich 
die nationale Einwanderung mit den localen Klimaten zum Facit der 
Geschichte multiplicirt ? Die Cardinalzahlen , die die Summen der 
Factoren componiren , vervielfältigen sich nach demselben Gesetze, 
welche immer zum Multiplicator oder Multiplicant genommen wird. 
Wir werden in jedem speciellen Falle die speciellen Verhältnisse 
speciell zu erörtern haben, um uns nicht in einem endlosen Kreisläufe 
bedeutungsloser Worte zu drehen, von fremden Völkern, die im fremden 
Lande sich selbst fremd geworden, oder Eingeborenen, die im Mutter- 
lande anders geboren , oder wo möglich von fremden Eingeborenen, 
die in heimathlicher Fremde selbst nicht mehr wissen , was sie sind. 
Wie soll man das verstehen (fragt sclion Cäsalpinus) , dass wir, wie 
Aristoteles fordert, nur von den üniversalien zu den Particularien 
übergehen dürfen, da doch die Particularien uns so viel besser be- 
kannt sind? Classis et ordo est sapientiae, species naturae opus. 
(Linn^.) Wie häufig haben die ethnographischen Forschungen das 
Schicksal , das der Mais im Munde des Volkes erfuhr, das ihn , weil 
er zur Zeit der Türkenkriege aus Südungarn sich verbreitete , statt 
Welschkom türkischen Weizen nannte, während er in der Türkei 
egyptischer, in Egypten griechischer Weizen heisst — und doch 
stammt er aus America. Wenn Ephoros bei Strabo von den Scythen 
sagt, dass ihre Lebensweise eine verschiedene gewesen, indem einige 
wild und Menschenfresser seien, während andere nicht einmal Thiere 
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tödteten, so finden neuere Reisende sich ebenso von dem BanflenOlui- 
racter der Mongolen überrascht, die gerade im Mittelalter als die 
gransamsten Ungeheuer geschildert wurden. Was nützt in derartigen 
Fällen die Maassangabe eines mongolischen oder scythisehen Schade, 
der der eines nicht scythischen Scythen ebensogut, wie der eines 
scythischen Nichtscythen sein könnte , der Ethnologie , die die Na- 
tionalität der Völker in den geistigen Productiouen ihrer Geschichte zu 
erfassen hat? Wie Agassiz' ichthyologische Classification nach den 
Schuppen auch die fossilen Fische heranzuziehen vermag, indem 
(selbst nach Zerstörung des ganzen Skelettes) das die Basis des 
Systems bildende Kennzeichen am ehesten deutlich zurückbleibt, so 
haben die Schädelmessungen den Vorzug , stets zur Hand zu sein und 
zu künstlichen Eintheilungen dienen zu können ; aber sie sind weit 
entf(».mt von einem lebendigen Verständnisse der lebendigen Natur. 
Wir müssen an der Thatsache festhalten, dass überall die Geschichte 
im sprachlichen Austausch der Ideen die Nationalität gestaltet, so ge- 
staltet^), wie sich dieselbe auf der gegebenen Basis den physicalisch- 
klimatischen Verhältnissen der Umgebung gemäss gestalten muss, und 
dass bei einer gewaltsamen Mischung allzu incongmenter Elemente, 
aus denen sich keine Einheit eines neuen Typus entwickeln kann, die 
Naturheilung die Krankheitsstoffe auszustossen und sich zu regene- 
riron sucht durch jene Revolutionen, die unter der Form verheerender 
KpidtMniiMi **) (dem »*^fioi' des Hippocrates) während der Völker^an- 
denujg (die den Oeeident und Orient zusammenführte) unter den 
Kämpfen der maccilonischen Nachfolger Alexander's, nach den Feld- 
xtlp'u im Pontus, nach dem Eindringen der Hunnen , nach den arabi- 
schen En»berunjrtMi, den Kreuzztigen , den mongolischen Krisen und 
im ZiMtalter der Entdeckungen über Europa ***) hereinbrachen , wie 
sie auch jetzt mn'h die wilden Ra9en Pohiiesiens und Americas beim 
Oontnot mit der Oivilisation rasch verschwinden lassen. 

•> Knt^tand ist kciiiom von allen j Sterblichen Wesen, noch irgend ein 
Ziol »lo!» voniiohtomlon TiMies, ; Sondern norMischnng bald, bald wieder der 
Mi^tohungt^n riut;iu$oh j Ist t^ : Entstand wird*s nur Ton sterbliehen Men- 
srhon jr»*hei»sen. i^Ewf*€thcU.<,^ 

**^ nie ubiquitAn^n KrsiukhoirsursAohen mögen dorch Störungen der 
Motoomtiou in solohor Weise endemisch verändert werden, dass sie an* 
ihrxMu Ineulvitionsjtustnnd Jn Fortentwicklung der Nosophyten zn Nosozoen) 
mit Rvmotisoher VoH^rt'itnng eine» o«>nt3igiösen Miasma epidemisch in die 
Kjr*ehoiming tTt'^ten. 

**»\ ivr soh>K*;irto To«l rannue in den übervölkerten Ländern auf, und 

««r» weil lv*ld d^muf die Sohiffahn die Fesseln des Oeeans sprengte, um 

**^^ Älv'rtlufhendon A«sw:indenn\3f , der dor Weg nach Osten verschlossen 

neues Torrain «m sehaflV^n , nahmen die von meteorologischen Revohi- 

b<^lMf«f ton Sdiw^^sskraakhoiteii eines be^Awaiktcrea Veriaaf . Ueber 
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Wie die Ra^enverBchiedenheiten zeigen , dass der menschlich 
Organismus durch die umgebenden Einflüsse zu bestimmten Typen 
gestaltet wird, zu Typen, die so entgegengesetzter Natur sein können, 
dass selbst eine Acciimatisation nicht immer möglich ist, so wird auch 
in der ihm adäquaten Gegend seiner Heimath derKöiper noch vielßich 
bis zu einer gewissen Grenze störenden Einwirkungen ausgesetzt sein, 
die sich durch einen abgeschlossenen Krankheitsprocess wieder zur 
Gesundheit ausgleichen. Ausser zufälligen Störungen können die in 
den Verhältnissen selbst begründeten sich durch die Periodicität ihres 
Auftretens wieder zu einem selbstständigen Typus gliedern , der als 
endemisches Contagium seinen zeitweis wiederkehrenden Verlauf neh* 
men wird, die animalische Schöpfung, gleich der vegetabilischen, bd 
Accnmulation krankhafter Unordnungen regenerirend. Wird ein sol- 
cher Ansteckungsstoff künstlich einem fremden Volke mitgetheilt (wie 
die Blattern der Europäer bei Indianern und Polynesien!) , so wird 
diese ungemässe Einpfropfung demselben ebenso gefährlich sein , als 
die der Klimafieber einem neuen Ankömmling, wenn nicht durch Milde- 
rung des Giftes in dem Körper eines Wiederkäuers ein vicarirender 
Frocess zur Vorbeugung eingeleitet ist. Aus gemischter Wechsel- 
wirkung verschiedener Bevölkerung können Epidemien entstehen, die, 
wenn sie sich zu einem festen Typus gestaltet haben , als solche die 
Welt durchwandern we den, wobei aber, je nach Umständen, einzelne 
Nationalitäten einer Inviolabilität geniessen können, wie z. B. die rein ge- 
bliebenen Rothhäute von der in America grassirenden Cholera , die 
durch das Eindringen europäischer Bevölkerung in Indien hervorge- 
rufen wurde , meistens unberührt blieben. Ein einfaches Contagium 
kann sich unter begünstigenden Verhältnissen fast aus jeder Krankheit 
entwickeln, wobei die Ausbreitung aber von der Empfänglichkeit der 
beidei'seitig betreffenden Individuen abhängen wird. Der schädliche 
Einfluss localer Miasmen kann oft durch einfache Fieberreactionen aus- 
geglichen werden , wogegen ein fest fixirter Typus gewöhnlich das 
allgemeine Ergriffensein sämmtlicher Systeme des Organismus im 
Ausbruch der Exantheme manifestirt. 

In Zeiten, wo Blatterepidemien herrschen, werden oft davon ergriffene 
Kinder auch von vaccinirten Müttern geboren, worüber Ebel, Kessler und 
Watson beobachtete Fälle anführen. Nach den Erfahrungen der Savoyer 
Aerzte mögen die gesundesten Personen , wenn sie sith in Gegenden , wo 
der Kropf endemisch ist, niederlassen, cretinische Kinder gebären, wie Du- 
bini bestätigt. — La petite veröle et la rongeole , maladies toutes deux ori- 



den Volksglauben , dass in den nach dem grossen Sterben mit zunehmender 
Fruchtbarkeit gesegneten Ehen die Kinder mit weniger Zähnen, als früher, 
geboren seien, giebt Becker unterrichtende Andeutungen. 
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I^lnaire« d'Ane , toates deax fneoiinoes ans Bmnaüiw et anx Greet de Tere 
bippocratlque, ne commenc^rent se repandre , sDiTant les traditions arabes, 
qne hous le califat d'Omar (Mahon)^ von Arabien nacb Spanien übergebend 
nnd dann Europa darebdringend. — Die Elepbantiasis , die auf den Faroer- 
In«eln berrscbte, so lange die Einwobner von Fisebfang lebten und neb tob 
WaMücbfleitfch nabrten , yerscbwand , als sie den Boden an bebauen began- 
nen und ihre Lebensweise änderten. — Von den Krankheits-Diathesen, an 
denen noch jetzt die europaischen Völker leiden , entstand (nach Hecker) 
zuerst die Gicht, die sich (200 a. C.) von Egjrpten ans epidemisch, unter 
allgemdner Entzündung der Gelenke mit nachfolgenden Entstellungen, aus- 
breitete. Unter den nachfolgenden Epidemien zeigte sich , seit der Erobe- 
rung des Königreichs Pontus , mit der Rückkehr der römischen Legionen 
nach Italien die orientalische Lepra , die (nach mehrfachen Unterbrecbnn- 
gen) seit 200 p. 0. einheimisch wurde und alle Classen der Gesellschaft 
mit gleicher Verheerung befiel. Als dritte Affection trat der (dem Hippo- 
orates als Milzvergrösserung bekannte) Scorbut , besonders in Deutschland 
auf, gleichzeitig mit d(;m englischen Schweiase in dem Heere Heinrich Vll. 
(1486) und noch Jetzt als die Beule des Yemen und des Hedschas in Arabien 
In volUiv Kraft. Mit ihr vereinigte sich die S}i>hili8 zu der neuen Gestalt, 
in der sie seit 1495 aufgetreten ist, während sie in ihren primitiven Formen 
überall und immer unter den Menschen bestanden hat. Die auletzt hinin- 
gekoniniene 1 )iathc8C der Gegenwart ist die scrophulöse , von der die Lnn- 
genphthiHiH und die tuborculöse Dyscrasie nur besondere Erscheinungsarten bie- 
ten. Hie datirt seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts, zu der Zeit, wo das 
l'ottiscbe Uobel, eine der unheilbarsten Formen der Scropbulosis , sich hier 
und da in den Grafschaften Dorsct und Somerset zu zeigen begann, ve^ 
breitete sich über England und dann über den ganzen Norden Europas, von 
Generation auf Generation , von Stadt zu Stadt übergehend und hinter sich 
die Spuren ihrer Verwüstung lassend in rhachitischen und verwachsenen Per- 
sonen. — Lcriscrofules et la phthisie persistent äLondres et s'y transmettent 
eucore. eomnie au teinps de Sydeuham, parce que les conditions d'humidite 
de l'air , qui los entretiennent , sont dcmeurecs les menies. Le rachitisme, 
nutrefois endtMuique , coninie elles, dans la m^me cite (maladie anglaisc) a 
disparu , avec lo defaut de Inmi^re et d'insolation des rues , qu'il infestait. 
(Fourcmiif.) — Nach Vancouver's Besuch (1790) wüthete eine Dysenterie in 
Tahiti, dann eine uooh verbreitetere, aber weniger tödtliche Krankheit nach 
doui Hesuch der Hritannia (1800). These diseases have generally passed 
throiigh the Islands, from the east to the west, in the direction of the trade- 
wlnds. (AV/Zx.) — Die Guanohos starben meistens (1494) durch die Mo- 
dorra genannte Pt*st aus, in Folge zersetzter Leichen. (Humboldt,) — May 
not the law of uature, which so often forbids the commingling species, 
oouiplete its work of dt*struetion and at some future day leave the fossil re- 
mainsaloueuf mau to teil the tale of bis past existence uponeartb. (Xottand 
(ti^dthn,) On the low lands in uiauy places (of the Southern States) the 
most deadly utalarial'fevei^s provailinsummorand autumn, while in the sandy 
lands there is an eutire exeuiptiou tnm\ all diseases of tbis class. (Xott.) — 
Thert* isnoaceliniation agaiust intormittent and bilious fevers and other marsh 
diseases . sagt Nott . der selbst die Aeclimatisationsfabigkeit des Neger» 
lu^ohrankt. — Die Italiener sind jetzt ebensowenig von der Malaria exiniirt 
als vor 2000 «lahren. — Nach Nott würtle ein Viertel Negerblut schon gegen 
gt»UH»s KielHT schützen. 

^Vio der Kthnograph tue Ka^entypen scharf und streng von einander 
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seheidet, so wird der systematisirende Mineraloge , der an der g^tgrebenen 
Krystallform festhält, im Feldspath nur den klinorhomboidischen Feldspath 
sehen, im Lencit den tessaralischen Lencit, unbekümmert um die Silicium- 
Grappe des Chemikers, worin eine leichte Vermehrnnfir der Basen diesen zu 
Jenem maehen würde. Anders dagegen der Geologe, der nicht Mineralien in 
Mnseen ordnet, sondern der ihr Wirken in der Natur betrachtet, der in ihren 
gegenseitigen Beziehungen das verbindende Gesetz der Entwicklung sucht. 
Ffir ihn ist es ein hohes und wichtiges Factum zu wissen, dass der Bergkalk 
zn Dolomit werden kann , ist es ein nnabweisliches Studium , sich von der 
Chemie erklaren zu lassen, wie sich der Gyps aus kohlensaurem Kalk bilden 
mag. Wie in der Schöpfangsgeschichte der Mineralien , so in der Weltge- 
schichte der Menschenra^en : nur muss hier das richtige tertinm compara^ 
tionis gesucht werden. Das Bedingende in der Umwandlung der Mineralien 
liegt darin, dass sich gewisse Bestandtheile derselben durch andere er- 
setzen. Würden sie sich alle ersetzen, so hört dann Jede weitere Beziehung 
Yon selbst auf. Bei diesem gegenseitigen Erganzen mag entweder schon 
ein geringer Unterschied der Mischungsverhältnisse die äURsere Form ändern, 
wie der Leucit sich nur durch eine unbedeutende Vermehrung seiner Basen 
von dem Feldspath trennt , oder mag eine völlig fremde Substanz eintreten, 
ohne damit die äussere Form zu ändein , wie sich Arseniksäure und Phos- 
phorsäure, Kalk und Eisenoxyd isomorphisch ersetzen, oder mag dieselbe Sub- 
stanz dimorphisch krystallisiren, wie das Carbonat des Kalkes in Arragonit und 
Kalkspath, oder mag mit dem Eintritte dieser fremden Substanz auch die 
Form eine fVemde werden , wie in den Kalksalzen, oder mag etwa eine ver- 
schiedene Znsammensetzung äusserlich kaum bemerkbar werden, wie z. B. 
erst Vauquelin durch das von Klaproth entdeckte Strontian die Unregel- 
mässigkeiten aufklärte , die Hauy's genaue Messungen im Schwerspath ge- 
funden hatten. So mögen wir Neger haben , die wie Neger aussehen und 
doch keine Neger sind, oder Mongolen, die durch Nichts an den Neger erin- 
nern und doch etwas vom Neger besitzen , oder Mongolen , die vom Neger 
und vom Mongolen in sich vereinigen mögen , oder Jede beliebige andere 
Mischung. Solche Ansichten sind Jedem Systematiker ein Gräuel. Wohin 
sollen wir kommen, heisst es, wenn solche Verwirrungen in die Wissenschaft 
eingeführt werden? Und die Verdienste des stabilen Princips, das von ihnen 
vertreten wird, sind stets anzuerkennen. Aber der Geologe und Chemiker 
wird ruhig in seinen Forschungen fortschreiten , unbekäminert etwa um das 
Schreien des Krystallographen , der fürchtet, da-ss ihre weiteren Unter- 
suchungen sein bequemes Fachgeruste umreissen möchten, und der ver- 
nünftige Krydtallograph hat auch seinerseits nie Widerstand geleistet, 
sondern später sellHst aus den Resultaten Jener Vortheilc gezogen. Auch 
entspringt Jede Opposition nur ans einer Trägheit des Geistes. Alle Jene 
angeführten Paradoxen finden sich in der Mineralogie , und doch ist es dem 
unermüdlichen Studium der Naturforscher gelungen, aus denselben eine 
Theorie aufzubauen , in der alle scheinbaren Widersprüche schon beginnen 
sich in die schönste Harmonie aufzulösen. Mögen in der Ethnologie die 
Thatsachencomplicirtersein, so entschuldigt das nicht, sich der Arbeit über- 
heben zu wollen, denn zum Arbeiten und Forschen sind wir da. Es ist hier 
nur zu entscheiden : wo findet sich bei den Menschenra^en die entsprechende 
Analogie des Vorganges , wenn sieh in den Mineralien Aequivalente ihrer 
Atome ersetzen ? Was in dem letztern Fall (und in noch weit freierem Maasse 
bei der Substitution verschiedener Elemente in den Atomgruppen orga- 
nischer Kadicale) geschieht, reducirt sich darauf, dass, unter Beibehaltung 
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fUii** tiiln<'rsiloKiiM'li«*ii Tyifun^ cfitiNtltuirvnde Klpnient« di«fifi#>ltN>n «ich mit 
ui'ulitnxiikoiitMif'Ndi'n v<'rtiiti<l<'ii . «xlffr ihm HtifUi; an difite alitreten koniu^. 
Jia»H (IfitiN (Iti'nf liifiwMtMlluriK iiiiiiif^r wt^iivr fortH«;hmt<;n. v» daw allmähliK 
JimIit '1 vimiii tu ('hier vollivi'ti AiilloNitnK vi^rm'li winden mag, darf dalM^i oirht 
mWtrt'ii ; fli'iiii iv.Uiri'tifl ilif flnortf:iniHr)i(* Natur ein solch ^ndueWaa Zerfalls 
i«hi'ii wi'Kcii diT nur u«*!*!"!?'*" nifTcrfii/Ziruni^ ihrer niederen SchopfunRen jre- 
hliilliM, int für di'iiOriniiiiitiiiiiH, df'rriiohMrhonaiiseoniiilicirten Vorbedinif^nugeo 
Hiinmtit , flif Hiihiirr frlaulder Modiflcationen eine weit iMiAchninktere , and 
hrti'hl, Hobiild ihn* (in*uK<* UlHTHehrittfn iHt, daH (xansc mit einem Male »• 
itiihiiiii'ii, um dann r(*nH«rhin tii<^lit mehr alH Holcfli«»«, sondern nur in den un- 
ti*rH HlufiMi, auf flif Hfim* Tlirilf* xiirürkffefallen sind, fortziibesti^hen. IHf 
tff*Ki*iiHi*Ht|{i> KmrtximK (MiiiHtituirrndcT Klementc kann für den OnnmiAnoü 
idchl In iiliyntf'aliNf'hiMi VerhaltuiHHiMi treriueht wi*rden. EriMitzt sich Bar)'t 
duifh Kn-oiilinti, rin iiuitf auH doni dole^tla ein Sehwerrtpath werden, Kiiieii- 
tikvd itunt an di«« Slrlh« von Thom^rd«* tn*tou, ohne den Khfunboeder so rer 
iinih*rii. tilH«r iihfmrhiUiiK in dm < >rfraniHniUM cMu^efOhrti^» Kirten oder Thon- 
ordt« wird dort tiiir u''i'ii>U(* N'erändi*riiiit(en bewirken, • ie innerhalb eine« 
brnrhiünktrii Kirhun Von KiftHieliuniiren verlanfctn, und den (Jeneraltypiu 
hl ki*iut<r Wririp vtMJindiM'u werden. Kin Jetirr Or^auiKnins ninss mit iteincr 
tlni||rbinig In oinrni VrriiiUtnisH nothwendif;er(ieHetclirhkeit stehen und Te^ 
Imrrt'U . ulfirlinani narli Vertr»}; nntl rrbereinkommen lebrn und in den 
Apparatm noiniM- t'ltr«*n«*n Ma>«rhini* di«> Möirli(*hkeit t1nd(*n, kleinere Störun- 
UiMi, tdiiMi dii* pi'lanbti'u. in nirlt HrlbHl aunsn^fleiehen : denn sollten sie afcu* 
tuulliiMi in rbiiM- ndt ilrni /.iiMtand«' normaler lieKundheit unvi^rtrairlieheuWeiM', 
Bo \\\\\\ ihn rt«<ino t^nnehunfr ilamil lödten. Kine Talme mair in nordiKrhni 
HnHondiMi tfwortfaiti^ \<Tkrüppt«ln ein Hund im Süden liorneh «mI(T Stimme 
\f)liiMi'n -, abi^i .Irnr wlnl ni«« nur Weide werdfii. und der llnnd bleibt Hund, 
•o Un^jo or iiboihanpt am t.ebon bleibt und r.u keinen künstliehen KreuiUD' 
^n »;r«>MinHiMt wbd Mio phvsioaUsohen Aireulien der Zonenklimate ki«- 
nrii nuv KriiuKe Naiiationrn in der nienr«ehlirhon KrHeheinunt; iMMliatrm. 
aninoi' \%t*nn >w ünf einen Ol};ani>nul^ einwirken, der sehon von innen hrr* 
mub 4\\i\\ rnibdiliui^pivoe?«» <iU)reie);t. für ihn' Kinttusne . als sie in sMto 
UHnoentl »•«»Imllliend. empiS^n^boher ist. Mie ei^selaende Krtnlnzun^ eon7«ti- 
iniienilei riemeiite mu>> beim Menschen in dem bildun}r*fahi};en'rheileseinrr 
IndlvlduabiAi ifVMiu-hf ^xer-den« und nuK^^rreuAl bildun^rsfäbit; sind in ihn 
nur «be {i>'isn^>'n ri\<^du\*fi«M)en . M^ühivnd der kor|H»rliohe Tnlner dersellH*ii 
nnlei iI.m« Un»»*- «\\i»*;vndei N,Univ>*>el^e >tehf, der Nainrjn»setze ilt»H pla- 
ttet. itti,- tun l«-Unt)Tk»ut> , du' M\i Tillen jils Noth\\<*udi};keit nntersehiiMleu 
\^%«s1.4i \ou de» rvUtixen Tivd^eil der kt^misoheu i5est»lae. deren Herr- 
9x\i^.\ ^w\\ \'\^{ \x\ de» leUte« lU'.uteute e^l^:lll. Wie derlSeisC auf dem Kör- 
|s t . ;^'^»iM ^^ .\t h>l \\\\x\ in ««Jv*;>lfr ln>l.-fii* d«nfh die IVH't^sse di^ssellH»« Ih- 
»»«»*; 4 X» »id »*« mM^-» oi '*%-'. VA* »-j^rU-s *r.t .»eneu r^^JMrirew und den Typns di-v 
»%:K^t veu^ndoin d^ d*'i l^V*«* dei lud*A)kl'.^:iht9i; . als lianzes. iM'iderlci 
i*»v*ft »« luh \\*^\*«•.^i'* v.tsl xu-h e».>t ji'.i> Vitien <:^sAminenfassC. her Tur- 
«%*./. % ovi i \- i,v s » i-»* S,*- ,U-» i i r .1 vM e.^j^v.»*:^^;^. r > ■ i>cheinnn)ren , die amleru 
>i . • . .fc ■. '. ■. S> '. .• « k .>"»■..*'. . iv. ^ ? d V* ' k Aii*A' v.v* .■.• V K *ik s'.ci K n»ide in di »n KIn»in- 
V.N.-. . .«.• ^U-1 KA'.k^)^«^>.v V.* ^'»»^.i v^,>. ,'t> t.vSk! SU i^^pi^t'lten Sirahlen. himI 
s:*.i^..,v.W'. »\-i1.v;i. % .U"» >v; *.-:'.>.>., V Ä v <.Vr jfcl^irticsew IVnkntnio-pliiin- 
.'..^ y. viNis-'.^. .♦.-« ; .\»i .?.-> v.i.^.: .^.v N-i'jivrs V.\ne tmendliche Werh-«'!- 
*« -i V:A t'.,-ii^»yi ;■.■.. V.. .•..»•:)■«■; vM 5 •>.V,'r*S.''.v. v.-^ ^«*nv. in der anor}:.ini- 
>. v.y \«ii..i ,',.,■ iv^Nw.-.. ^:-^.:.:.« j,.i. -v */ .t>r \^^'^^A«5Ul•.}: »Wr Mairrie 
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progressiv mit den feineren Apparaten für ihre specifische Auffassung zu. 
Jeder Gedanke ist eine That. In jedem Gedanken fugen sieh neu gewonnene 
Atome dem Geist, der Persönlichkeit ein, als eonstituirende Elemente, die die 
Yorhandenen entweder verdrangen und gleichwerthig ersetzen oder sich mit 
ihnen zu neuen und weiteren Verbindungen vereinigen, umgestaltend auf den 
Typus des Ganzen zurückwirkend. Wie auf dem Erdenrund der Fortgang 
der Entdeckungen zum Anfangspunkt zurückführt, so dürfen wir in dem 
zeitlichen Flusse der Geschichte nach keinem Anfang suchen , da auch die 
einfachste Eins sich wieder in Bruchtheile auflöst , wenn sie nicht in nega- 
tive (Trossen umschlagt, und der absolute Werth nicht constatirt werden 
kann, so lange unser Wissen sich in Relationen bewegt. Selbst Fachmänner 
geben sich sehr vielfach noch der Täuschung hin, als ob geschichtliches Ge- 
schehen durch Zurückschlebung der letzten Ursache zu erklären sei. Unsere 
Väter erhielten ihre Cultur von den Römern, diese von den Griechen, diese 
von den Pelasgem, diese von den Lydiem oder Egyptem. Hinter Eg3rpten 
stand ein mythisches Meroe, und der auch darüber noch hinansschweifende 
Blick des allzu Neugierigen, sah schliesslich Alles in unergründlicher Urweis- 
heit der Indier verschwimmen. Diese Kindereien werden von selbst auf- 
hören mit dem Rückschlag vom jüngsten Continente*), der seit seinem Mün- 
digwerden seinerseits darauf Anspruch zu machen anfängt, der älteste Aus- 
gangspunkt der Wanderungen gewesen zu sein. Während den Abendländern 
ihre Philosophen aus den Lehren der Magier und Brahmanen geschöpft hat- 
ten, machen orientalische Schriftsteller Kaianus wieder zum Schüler des 
Pjrthagoras, und in Cäsar's Augen werden die druidischen Filialschulen in 
Britannien zum Stammsitz gallischer Bildung , wie für die des Nillandes die 
Quelle auf den Terrassen Aethiopiens gesucht wurde. Der Knoten des An- 
fangs und Endes schürzt sich im snbjectiven Gedanken , und wer ihn dort 
nicht zu lösen versteht , wird sich die Pracht des harmonischen Kosmos in 
ein todtes Flickwerk zerfetzen, aus dem jeder Hauch der Begeistigung 
längst entwichen ist. 



*) Schon vor der Errichlanf^ des indofrermanischen Babelsthormeft , und also noch 
ganz unbefangen von arischen Hypothesen, bemerkt Latitau Über amerikanische Wur- 
zeln in der allen Welt: Les termes, qui ro'avoienl leplus frappö ötoieul ceux, qui ötoient 
pris de la Langne d'nn Peuple de ia Thrace, donl l'aiicien nora s*6loit conserv« dans una 
Ott denx Provinces de Ti^ie, qui sont i'Arie et TAreYane. 
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RAUM UND ZEIT. 

Der Begriff des Raumes ist dem Menschen durch das Ange selbst 
gegeben. Da sein Sehfeld ein beschränktes ist und alle Dinge, die 
gesehen werden, in dasselbe hineinfallen müss^i, so werden sie 
innerhalb des Raumes aufgefasst. Sein B^riff ist weder a priori noch 
a posteriori , weder ein Früheres noch ein Späteres , sondern ein in 
den jedesmaligen Zeitmoment der Gegenwart fallendes , in ihm be- 
ständig im Werden verschwindendes Differential der Ruhe. Ebenso 
ist die Zeit durch das Nacheinander der Gedanken (wie sie direet durch 
das Ohr in bestimmtem Rhythmus angeregt werden kdnnen) gegeben 
oder ist vielmehr dieses Nacheinander selbst, das sich im harmonischen 
Rliythmus mit dem Weltganzen ausgleicht. Die Sinne sind die er- 
nährend zufahrenden Wurzeb der durch den Organismus selbst in 
ihrer Anlage gegebenen Geistesthätigkeit , aus welchen die Erkennt- 
niss im assimilirenden Denkorganismus hervorwächst. Durch die 
Sinnesansclmuung *) können Raum und Zeit nicht gegeben werden« 
aber sie liegen in der Sinnesauffassung selbst. 



*) ,,Bei einer Untersuchung der reinen Elemente der menschlicbea 
Erkenntnis» gelang es mir allererst (sagt Kant) nach langem Nachdenken, 
die reinen ElenientarbegrifTe der Sinnlichkeit (Kaum und Zeit) von deDes 
des Verstandes mit Zuverlässigkeit zu unterscheiden und abzusondern;** aber 
obwohl es zu ihrer Abstraction eines vorhergehenden Denkprocesses be- 
darf, müssen sie doch durch jene selbst, die sie in den Operationen des Sab- 
trahirens und Dividirens gewinnt (wie ihre übrigen Begriffe dnrch Addiren 
und Multipliciren), als an sich gegebene später aufgefasst werden. . J)er 
Raum bleibt in seiner Unendlichkeit neben Geist und Stoff, beide in sich 
fassend, iuuuer übrig/' sagt Roth, aber ein unendlicher Raum ist eben kein 
**"Mm. Kür den Blindgeborenen würde kein Raum vorhanden sein, niur Dinjr 

*^chtding, indem das Nebeneinander fehlt , wie für den Taubstummen 
Bewegung und Ruhe giebt , ohne das orgimisch Successive der Zeit. 
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Die Denkanfitrengung , die es kostet, sich die geometriBcheo 
Vorsteliuiigen nach iliren aprioristischen Anforderungen zu bilden, be- 
ruht auf der erst künstlich anzulernenden Reductiou der Sinnes- 
empfindungen , auf der gestellten Forderung , den gewohnten Inhalt 
derselben auszuleeren. Wir können uns einen Gegenstand als Fläche 
oder als Körper im Gesichtsfeld reproduciren , empfinden aber eine 
gewisse Schwierigkeit , den letzteren z. B. als das Bild eines Cubus 
in demselben festzuhalten , da die Unterscheidung der Peripherie im 
Sehen erst allmählig angelernt wird. Dem Kinde, dem Alles als 
Fläche erscheint, geht dieselbe fast nodi ganz ab, und auch in späte- 
ren Jahren werden Täuschungen nur vermieden , wenn ein Vorrath 
vergleichbarer Erfahnuigen zu Gebote steht. Wird nun aber von die- 
ser Thatsache consequent zurückgeschlossen, so steht Nichts im Wege, 
auch die Vorstellung der Fläche schon als ein nur secundäres Product 
anzusehen, ja selbst die der Linie, und die Erscheinung, die der 
Neugeborene beim ersten Aufschlagen der Augen*) von der Aussen- 
welt hat, nur als einen leuchtenden Punkt, der auf der Stelle des 
deutlichen Sehens**) auf der Netzhaut hervortritt, anzunehmen. 
Durch Mitleiden der Umgebung tritt augenblicklich die Vorstellung 
der Linie hinzu und sehr bald auch die der Fläche, welche beide Vor- 
stellungen sich mit grösserer Leichtigkeit bilden, als die des Körpers, 
da sie eine direct materielle Basis in den entsprechenden Verände- 
rungen der als Fläche ausgebreiteten Netzhaut finden , während bei 
d^ sinnlichen Anscliauung des Körpers immer em aus anderen Sin- 
nesempfindungen hergeleiteter Bcgrifif äusserlich zum Abschluss hin- 
zutreten muss. Dass das Auge sich schon in den ersten Jahren so 



Aas dem Satze vom Qrundo tritt organisch das Gesetz des geistigen Wachs- 
thumsprocesses hervor, das in seiner relativen Gültigkeit nur die veritas 
aetema der Bewegung trägt , die Wunder momentaner Impulse in gleich- 
massigem Flusse ebnend. — ,,Zeit und Kaum sind keine Qualitäten der Em- 
pfindung, gehen aber aus dei\ Empfindungen mit Nothweudigkeit hervor. 
Sie liegen nicht im Inhalte der einzelnen Empfindungen, sind aber eine Form, 
die sich durch einen nothwendigen Meclianismus überall da einstellt, wo eine 
Mehrheit von Empfindungen unter l>estimmten Voraussetzungen im Bewusst- 
sein in Wechselwirkung getreten ist. ** (W. F. Volhnann.) — Die drei Dimen- 
sionen des Raums bezeichnen nur drei llnuptrichtungen des Kaums, in der 
That aber kann man unendlich viele Richtungen in ihm verfolgen. (Fechner,) 

♦) Der Winkel, den zum deutlichsten Sehen lichtschwacher Objecte der 
Lichtstrahl mit der Augenaxe machen muss, wird nicht nach allen Richtun- 
gen um die maoula lutea herum gleich gross sein; es scheint nach einigen Ver- 
suchen, dass er in einer gewissen Richtung 12 — 13 Grad beträgt. (HanM.) 

♦♦) Indem nach Kölliker's Untersuchungen jedes Zäpfchen durch «ine 
Nervenfaser mit dem Gehirn verbunden ist, so besteht der gelbe Fleck gleich- 
sam aus einer Mosaik von empfindenden Punkten. 
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rasch an diese secondären Anschauungen gewöhnen maas, am aie als 
primäre anzufassen, fmdet seine hinlänglich«! Beweise in der grossn 
Accommodationsfilhigkeit desselben, wie sie vielfach in ansgebildeten 
Schielstellungen und anderen pathoi<^schen Verhältnisseo dnrch das 
Zusammenfiiessen der Bilder sich zeigt. Der Punkt des deutUeiien 
Sehens wird immer nur als Linie aufgefasst, und während seine Stnb- 
len in der Macula lutea zusammenlaufen, findet auf der Eintrittastefle 
des Sehnerven ein constantes Verschwinden der Cresichtsobjecte 
statt. Fällt ein Aussenbild auf die ausströmende Nervenschwingmig 
des Opticus, so regt es durch seinen Reiz diese zu der entsiM-echeDdeB 
Wechselwirkung an, es muss durch diese Assimilation selbst ver- 
schwinden, indem es eben assimilirt wird, wobei dann weitere im Ge- 
hirn fortwirkende Modificationen für das eigentliche Bild ebenso ausser 
Frage bleiben , als die Girculation des Nahrungssaftes im Blute ftr 
den Magen, nachdem derselbe sein Substrat verdaut undindieLympb- 
gefösse gepresst hat. Jedes auf den lebendigen Umwandlnng^roceas 
des Sehnerven fallende Bild wird auf diese Weise rasch assimilirt werden, 
aber in gewöhnlichen Fällen hat, ehe es verschwindet, sich schon die 
ganze Umgebung des Sehnerven durch mitgetheilte Schwingungen in 
entsprechende Thätigkeit gesetzt,, die dann den Gesammteindmek 
durch Uebereinanderschieben der vielfachen Einzelbilder, in denen der 
unempfindlich gewordene Punkt verschwindet, als ein Ganzes erschei- 
nen lassen. Durch den Bau des Auges selbst erhält die in ihm e^ 
scheinende Primitivfläche die Begrenzung des Kreises , dar den Ranm 
gegen die weiterhin unsichtbar werdende Dunkelheit abschhesst 
Indem wir uns mathematisch *) einen Punkt ohne Ausdehnung , eine 
Linie ohne Breite und Dicke , eine Fläche ohne Dicke vorstellen , so 
handeln wir in derselben Weise wie bei der Construction der Begriffe, 
aus Gleichem Gleiches herleitend; nur dass wir, statt ¥de in der 
Logik (wenn z. B. die einzelnen Bäume unter dem Begriff des Baumes 
zusammengefasst werden) zu potenziren, hier extrahiren und aus den, 
wenn wir ihrer bewusst werden , schon mit den Eindrücken andertr 



*) Nach Kant ,,fan^ zwar alle unsere Erkenntniss der Zeit mit der E^ 
fahningr an , aber sie entspringe doch nicht alle aas der Erfahrung , wie di^ 
mathematischen und manche Siitze des gemeinsten Verstandesgebrancbes. 
z. H. dass jede Veränderung eine Ursache haben muss, beweisen ; ** aber jene 
sind die nothwendigen Erfahrungen des Seh- and Hörapparates , diese dir 
noth wendigen Erfahrungen der Denkgesetze. Wenn ,,Raura und Zeitoor 
an der Art unti Weise unseres Anschauens haften / * so haften sie nicht an 
unserem „subjectiven Erkenntnissvermogen/* sondern an der OrganisatioB 
dftr Sinnesapparate und verlieren et>en dadurch ihre AprioritSt für das Er- 
ntnissvermögen , da dieses sie erst durch Subtraction abstratairen mow. 
es bei geistigen Begriffen das Facit sich multiplicirt. 
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Sinne gemischten Vorstellungen des Auges auf den ursprflnglichen 
Eotstehungsprocess derselben in den einfachen Nervenschwingungen 
nuUckgehen , wobei sich dann für die Linie die Ausdehnung in eine, 
flbr die Fläche die in zwei Dimensionen als das Gemeinsame ergiebig 
die insofern ebenso sicher fitr die Grundlage der Erkenntniss anzu- 
nehmen sind , als die zeitliche Nacheinanderfolge in der Arithmetik» 
die sich wieder in ihren genetischen Process des Werdens auflöst 
An und für sich würden die Membranen der Retina an dem Punkte 
des Opticus , von dem aus sich die Wellenschwingungen des Sehens 
concentrisch ausbreiten müssen , direct zur Vorstellung des Kreises 
ftihren, werden aber durch den beim Menschen mit ihnen verbundenen 
Apparat der Linse, der die Lichtstrahlen geradlinig bricht , auf die 
Figuren der Planimetrie *) abgelenkt, in den von dem Kugelbilde der 
Sonne ausströmenden Schwingungen. V^erschieden von den später 
abstrahirten Begriffen des Geistes sind die mathematischen Axiome, 
die unmittelbar aus den Functionen des Auges in der Geometrie, des 
Ohres in der Arithmetik hervorgehenden Begriffe. Da das Auge in 
mathematischen Gesetzen sieht, muss schon die früheste Geistes- 
schwudgung in ihnen denken , weil ohne sie überhaupt kein Denken 
möglich wäre. 

Die Idee des Raumes**) entsteht aus der bestimmten Abschei- 



*) ,, Ob das Axiom, dass zwei Linien keinen Raum einschliessen , der 
Bestätigung bedarf oder nicht, ist gleichgültig (sagt Mill) : jedenfalls erhält 
es eine solche fast in Jt^dem Augenblicke des Lebens ; der experimentelle 
Beweis hänft sich in solchem Uebermaass und ohne einen Fall , der eine 
Ausnahme von der Regel sein könnte, dass wir bald stärkere Gründe haben, 
das Axiom sogar als eine experimentelle Wahrheit zu glauben, als wir nnr 
für irgend eine der allgemeinen Wahrheiten , die wir anerkanntermaassen 
durch sinnlichen Beweis besitzen , haben können.** UndHerschel: ,,Der 
Hnsige Unterschied zwischen mathematischen Axiomen und Axiomen , die 
ans einer umfassenden Induction hervorgehen, ist der, dass bei der Geometrie 
die Fälle sich freiwillig und nngesucht darbieten, dass sie einfach und in ge- 
nügender Anzahl sind , wogegen bei den Axiomen der Natur die Fülle ver- 
wirrt.** Nach der Lehre der Kpicuraer (wie Froclus bemerkt) sollten selbst 
die Esel wissen , dass die zwei Seiten eines Dreiecks zusammengenommen 
gr5sser sind , als die dritte, und (truithuisen wollte durch geometrisch ge- 
säete Saatfelder mittelst des Pythagoraischen Lehrsatzes mit dem Mond 
commnniciren. 

♦♦) ,,Das ruhende Auge sieht keinen Raum,** sagt Herbart und glanbt, 
dass sich dasselbe ihn erst construire. Aber wenn der Raum nicht gesehen 
wird, 80 ist er doch im Sehen gegeben. Das Auge sieht ein^n begrenzten 
Horicont, in welchem also jedes Ding (eben im (vegensatz zur unbegrenz- 
baren Unendlichkeit) eine Stelle einnimmt, wo dann die Verhaltnisse der 
(durch Bewegung veränderten) Positionen zu einander die Vorstellung des 
Baumes bedingen. Indem diese Verhältnisse gesehen werden, begreift sich 
der Raum , als Begriff. Der unendliche Raum ist ein Unding für unsere 
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dang des Sichtbaren in dem umschriebenen GeBichtskreis des Menschen 
(ein Blindgeborener würde eher von der Bewegung der Körper, als 
von ihrer Raumerfttllung sprechen), die Idee der Zeit aus der Messung 
des Geschwindigkeitsverhältnisses der Gedankenschwingungen zd 
dem gleichartig fortgehenden Rhythmus der Blutbewegung , weshslb 
jene bei lebhafter Geistesthätigkeit so rasch entschwindet , in trüber 
Einförmigkeit nur langsam dahinfliesst. Es findet nicht ein Summirai, 
wie in der Stundeneintheilung des Tages , statt (was nur von Bedeu- 
tung für die relative Messung der Verhältnisse in der Aussenwelt sein 
würde), sondern eine Auffassung des subjectiven Augenblicks , indem 
nach ihrem normalen Maasse die Gedankenschwingung in ihrer Daner 
zu dem Zwischenraum zwischen den beiden Herzschlägen abgewogen 
wird. — Im geraden Gegensätze zu dem raumerMlenden KOrper, ve^ 
nichtet der Geist durch seine Thätigkeit selbst die Zeit*) (die um so 
rascher eilt, je mehr er sie benutzt), bis er sich in die Ewigkeit auf- 
löst. — Indem auch aus gleichzeitigen Tönen jeder einzelne heraus- 
gehört werden kann, obwohl dabei nicht, wie in dem gleich- 
zeitigen Auffassen verschiedener Gegenstände durch Gesicht oder 
Gefühl, ein gesondertes Nebeneinander des Eindrucks besteht, so 
zeigt sich das Verschwimmen von Raum und Zeit im Subjectiven. — 
Die natürliche Anschauung des Menschen ist in der Zeit eine be- 
schränkte von Gestern auf Morgen , die er erst mit fortschreitender 
Uebung weiter in die Vergangenheit und Zukunft von dem Momente 
der Gegenwart aus auszudehnen lernt, und dann den Begriff der 
höchsten Gottheit , als Zsvg ijv^ Zevg iau^ Zcvg iaaerat (d dp xm i 
rjv xui o igxofjsi'oCj nav to ysyopog xui op xui icofjiBvop) Jahve, als 



Weltanschauung und nur hcrübergeschleppt aus einer früheren , in welcher 
das All begrenzt war und deshalb für die Speculation das Unendliche abstr»- 
hirt werden musste. Der Geist reisst sich nur schwer von gewohnten Be- 
trachtungen los, und Coperuicus glaubte noch eines motus in decllnatione xa 
bedürfen. Für uns ist das All unendlich, und der Raum (den Thaies da« 
grösste aller Dinge nannte) eine willkürlich sinnliche Begrenzung , die eben 
die Unendlichkeit nicht mitbegrenzt, sobald das Bewusstsein die Potenzirung 
seiner Sehstrahlen zu geistig unendlich fortlaufenden Gedankenreihen an 
dem nur scheinbaren Hoi'izonte erkennt. 

*) Jeder stellt sich seine Seele, wenn er sie sich als seine Seele vorstellt 
weder als Geist über dem Raum, noch als durch den ganzen Raum yerbreitet 
yor , sondern er bezieht sich in dieser Vorstellungsweise auf eine ganz be- 
stimmte Stelle des Raumes. Und ebenso fallt die Seele mit ihren Erschei- 
nungen für unsere Auffassung , welche das Schema der Zeitlinio bereits mit 
sieh bringt, in dieses Schema hinein, und zwar wird sie, ihrer unbegreniten 
Fortdauer wegen, in die unendliche Zcitlinie selbst hineinverlegt, während 
ihren Erscheinungen bestimmte Punkte auf derselben angewiesen werden- 
{W. F. Volkmann.) 
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o ovt(og (oy) auffasst. Noch ehe sich das Auge der kosmischen 
Sonne ö&et, prägt das Gresumme der Pulsadern dem Ohre das rhyth- 
mische Gesetz des im anorganischen Knochengebäude selbstständig 
circulirenden Herzens ein. Je nach dem ausgedelmten Horizonte 
wird sich die Menge der nach vorwärts und rückwärts verlängeiiien 
Zahlenreihen mehren, die sich bei den Orientalen in eine solche Un- 
endlichkeit der Billionen und Tdllionen verlieren , dass das Auge des 
practisch beschäftigten Europäers sie nie zu zählen gewohnt war. 
Dun schliessen sie sich schon friüier mit der Ewigkeit ab, mit dem 
unendlich Vielen, das dem Wilden bald mit Fünf, bald mit Zehn, bald 
mit Zwanzig beginnt, wie dem Kömer mit Tausend (mille), aus 
welchem erst später bei zunehmenden Bedürfnissen des Ausdrucks 
das Gesetz eines ungeliinderteu Foi*ts^angs gefmiden wurde. Des 
Archimedes Bemühen, eine die Menge der die Weltkugel hypothetisch 
anfüllenden Bandkönier übersteigende Zahl zu ßnden , setzte eine in 
der Unendlichkeit verscliwindende Peripherie. Das Ende der Ewig- 
keit würde sich sprachlich auszählen lassen, indem man fiir 099999 
Millionen ein neues Wort (gleich der schon gebräuchlichen Billion), 
in einfacher Verändenmg eines Buchstabens fände und daim aus den 
Veränderungen unserer Lautbuehstaben berechnete , wienel Worte zu 
bilden für weitere Grössen möglich wäre. Der einfachste Weg zur 
Darstellung der Ewigkeit war der von Zoroaster, oder doch von der 
Secte der Zervaniteu verfolgte als Zeiniane akerene (s(^hrankenlose Zeit) 
durch die Negirüng der Zeit wenigstens in ihren Schi*anken , indem 
sich 80 das Unbeschränkte als Gegensatz zum Beschränkten von selbst 
erklärt*). Die Kosmogonie der Orphiker stellte (nach Damascius) 
den xQorogy die nie altemde Zeit, an die Spitze, woraus das /aog ent- 
stand , das sich zu dem den Phanes gebärenden Ei bildete. Als bei 
der Ausbreitung der römischen Weltherrschaft eine Mischung orienta- 
lischer Anschauungen in den westlichen Ideenkreis eindrang, gestal- 
teten sich die Zahlenungeheuer jener zu den Aeonen oder den den 
nenen Anforderungen gemäss verlängerten Saecula saeculoioim**). 

*) Aach Aristoteles deflnirt die Uneudlichkeit als das endlose Ende. 
,,Was kein Ende hat, ist ohne Ende, also unendlich/' während Xenophanes 
geometrisch eine kugelige Gottheit coustruirte, der damit nicht das Prädieat 
der Beschränktheit zukomme. Mit dem Worte v7iiQ/()oyog (vor der Zeit) 
und Ewig {alioviog) meint Basilius die Etemite secondc (sagt Beausobre) 
und die Eternits extrinseque des philosophcs. Die Urahnin ihres Gottes 
Tharon hiaouagon nannten die Huronen ata (die Person) - entsic , welcher 
Zusatz eine superlativische Länge in Grösse, Zeit und Raum ausdrückt. 

♦*) In ,,iron*er/* »»«tdios"/' ,,sempitcmus'' hat der Mensch schon lange 
den G^ng des positiven Sachverhältnisses erkannt und ausgedrückt , ehe es 
der Philosoph als ein, trotz aller Negationen, dann wieder begrenztes Ganze 
Bastian, Mensch. 1. 23 
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Das Uebenrältigefide des Eindrocks jener AecMien-Hjusen Hess luüd den 
Faden der alhnaligen Entwickehmg in ihnen verioren g?dien, und dann 
nmssten sie gieieh den Gestaltongen der Gotteaideen imd vid£u^ mit 
diesen Toschmelzend , als der Herrschaft seines Schöpf^ns entwach- 
sene Schöpfung des Geistes dominirend ron aussen anf diesen znrflck- 
wiriLen. Es ist ein dnrehgdiend psychologisches Gesetz, dass bei 
noch nngeObtem Gedankengange der Fadoi ä/er genetischen Ent- 
stehung abreisst und verschwindet, ^e das Denken aller Einzehi- 
heiten des inneren Getriebes seiner hervorwachsenden Schöpftmg sidi 
klar bewusst geworden ist , so dass das nach aussen getretene Phan- 
tasi^ebilde vom central sowohl als peripherisch enr^baren Auge 
als fremde Gestaltung angestaunt und nur zu oft ans Furcht und Ent- 
setzen vor den unkörperlichen Gespenstern sklavisch verehrt wird. Am 
alexandrinisch-gnostischen Horizonte schwebten die Zahl^iungeheaer 
der Aeonen*) bald mit dem göttlichen Schimmer umkleidet, der stets 
an dem hervorleuchtet, was der Mensch Erhabenstes und Grossartiges 
anschaut. Der Wilde , dessen stumpfsinniges Auge sich noch nicht 
den Naturphänomenen öffiiet , verehrt den Klotz , weil er ihn unter 
erinnerlichen Verhältnissen gedacht hat ; später ist es die Sonne, der 
über dem Himmel thronende Zeus, zu dem gebetet wird ; aber gewal- 
tiger als Sonne und Himmel mussten die Aeonen, vor denen die 
Schranken von Raum und Zeit verschwanden , den philosophirendcD 
Geist ergreifen. Noch waren es Aeonen, gebildet durch den unend- 
lich groBsen Abschluss der verschiedenen Vorstellungsreihen , die sich 
nach einander geboten hatten; doch schon begann man zu ahnen« 
dass das die Aeonen als solche Bedingende keine weitere Unterschei- 
dmig der Einheit zuliesse, dass in der Ewigkeit, als solcher, die 



personificirte. Nur die organische Entwickelung trägt die Ewigkeit in sich, 
in der schöpferischen Kmeueioing der Kräfte. 

*) ,,Vor der Schöpfung der materiellen Welt weilte die Gottheit io 
ihrem Reiche , mit ihren ruhmvollen und glücklichen Aeonen , deren Zahl 
man weder zählen , noch ihre Dauer messen kann,'* sagt Manes. Wie die 
Zeit die Dauer der gebrechlichsten und vorübergehenden Wesen, so istAeon 
{Aitoy) die der ewigen Wesen. (Damwtcenus.) — Der Aeon repräsentirt in 
einem Male und vereinigt in einem einzigen Momente alle Theile der Zeit 
das Vergangene, Gegenwärtige und Zukünftige (Clemens Alex.), wieder 
Apostel Johannes von dem spricht, der da ist, der da war und konunen wird. 
{Beatisohre.) — Valentinus nennt die Gottheit den vollkommenen Aeon. Die 
Essenz Gottes (sagt Hermes Trismegistus) ist das Gute und Schone , die 
Glückseligkeit und Weisheit. Die Essenz des Aeon ist , immer derselbe zu 
die Essenz der Welt ist die Ordnung , die Essenz der Zeit die Ve^ 
Qg. — Synesius preist Gott als den Aeon der Aeonen, wie (in pjtha- 
ler Weise) als die Zahl der Zahlen und (nach platonischer Weise) il> 
Ideen. 
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Aeonen von selbst verschwänden. Die erste Folge dieser neubil- 
denden Weltanschauung war jene Vorstellung , die die Alten nie ge- 
dacht haben würden , da sie zu denken , Urnen Unsinn gewesen wäre, 
jene Vorstellung, die wir leider immer noch zu denken lehren, obwohl 
ffle längst schon wieder Unsinn geworden ist, die Vorstellung der 
Dreieinigkeit (die unter platonischem Namen buddhistische Elemente 
auszudrücken suchte). Dass die Aeonen-Ewigkeit weiter keine Unter- 
scheidung zulässt, folgt ans ihrer Entstehung als conventionelle Ne- 
gation der Vielheit, so dass sie bei der leisesten Bestimmung sogleich 
in die Vielheit zurückfällt, wie 10 nicht 10 bleibt, ob sich 2, 3 oder 
auch nur 1 davon nimmt, und 10 -|- 1 auf 10 -{-2, 10 -(-3 u. s. w. 
voraussetzt, bis zu einer neuen Grenze, wenigstens bis 20. Auf diese 
Ahnung basirten die gnostischen Erklärungen der in ihrer Com- 
munication trennungslosen Emanationen, die orthodoxen der unge- 
liieilten Zeugung des Sohnes in und aus dem Vater, und überhaupt 
die ganze Definition der Dispensation, die selbst an kÖi*perlichen Sub- 
stanzen dann weiter keinen Anstoss nahm. Der ästhetische Idealis- 
mus hatte die des Denkens noch ungeübten Geister zu sehr berauscht, 
als dass sie, in der Fülle seiner Mitte*) schwelgend, sich hätten küm- 
mern sollen, ob die nicht gesehenen Grenzen nicht vielleicht in einiger 
Entfernung nur weiter fort liegen möchten. In der Ewigkeit der 
Aeonen konnte allerdings Eins gleich Zwei und Drei gleich Eins 
sein , aber die Ewigkeit der Aeonen führte consequent zur Ewigkeit 
der Ruhe und des Nichts , und wenn das Licht das Licht , die Fackel 
die Fackel entzündete, so übersah man in der Helle das dunkle Brenn- 
material, das diu'ch den Gegensatz seiner Existenz die unendliche 
Ewigkeit in ihrer Unendlichkeit und Ewigkeit in sich aufhob. Die 
Vorstellung von der Unendlichkeit ist nur die Fixirung eines in seiner 
Entfernung undeutlich dem blöden Auge verschwindenden Horizontes, 
wodurch es die Mannigfaltigkeit der nächsten Umgebung übersieht ; 
unsere Vorstellung der Ewigkeit, als über die relativen Verhältnisse 
zum Nichts hinausgeführter Zeit, löst sich in das Nirvana des Unend- 
lichen auf, wie schon im vollkommneren Auge das Nacheinander 
der Gehörempfindungen zu den stehenden Schwingungen des kos- 
mischen Lichtes wird. Es ist der Moment des schöpferischen Ge- 
dankens , das harmonische Gesetz in organischer Entwickelung , was, 
als Kraftwirkung gefasst, den Menschen zum Bewusstsein seiner 
Wesenheit führen muss, wenn das dieser Speculationen noch un- 



*) Scholastici docuenint, quod aeternitas non sit temporis sine fino 
saccessio, sed Nunc stans, i. e. idem nobis Nunc esse, quod erat Nunc 
Adamo i. e. inter nunc et tune nuUam esse differentiam. (Hobbes,) 

23* 
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gewohnte Gehirn in späteren Generationen mit Ansbildung der posi- 
tiven Wissenschaften dem Verständniss entgegenreifen wird. 



Der Wilde zählt nicht , sondern in einer Masse verschiedener Gegen- 
stände , deren er sich erinnert , sind es die specifischen Eigenthümliehkeiten 
jedes einzelnen , die sich reproduciren , und ihm dnrch ihr Nebeneinander 
eine Ueberschau der Gesammtheit geben. Das Zählen tritt erst ein dtureh 
eine Auffassung des Nacheinander , d. h. dm-ch eine Menge nacheinander 
folgender Eindrücke , aus denen , eben wegen der Schnelligkeit ihrer Folge. 
nur das Nacheinander als generalisirende Einheit aufgefasst wird. Eine 
solche Vorstellung des Nacheinander könnte auch für das Auge durch fort- 
während einander folgende Blitze oder ähnliche Lichterscheinungen erzeugt 
werden, sowie für das Gefühl durch taktmässige Schlage, wird sich aber am 
natürlichsten und häufigsten dem Menschen durch Gehörempftndungen mit- 
theilen , durch unmittelbare Auffassung der relativ langsamem Schwin- 
gungen selbst. Was in Bildung dieser Vorstellung eines Nacheinander ge 
schiebt, folgt aus den Gesetzen jeder Begriffsentwickelung. Sieht das Auge 
Eichen , Eschen und Linden vor sich , so wird sich ihm wahrscheinlich , ak 
die für alle vorwiegend und besonders genügende Allgemeinheit , der Be- 
griff des Baumes aufdrängen , vor dem Farbe , Gestalt und Grosse u. s. w. 
zurücktreten mögen ; sieht das Auge verschiedene Gegenstande einer beson- 
ders grellen Farbe vor sich , so wird es meistens nur den Begriff der Farbe 
daraus ableiten und diese allein berücksichtigend, die übrigen Eigenschaften 
der Gegenstände vor dieser besonders frappirenden vergessen. Ebenso 
wird in einer raschen Folge verschiedener Eindrücke, welcher Art und Natnr 
diese Eindrücke an sich dabei weiter auch sein mögen , der Geist eben nur 
dieses Nacheinander , als für sie alle gleichmässig characteristisch auffa&^en 
und damit zu zählen beginnen. Durch diesen gegebenen Begriff des Nach- 
einander muss das Denken von selbst zur Betrachtung seiner Eigenschaften 
geführt werden , und wie es z. B. in Betreff der Farbe hell und danket. 
Mischung und Glanz u. s. w. unterscheidet , so wird ans dem Nacheinander 
zuerst die ihm innewohnende Möglichkeit einer gegenseitigen Vemiehnuur 
und Verminderung hervorspringen , und damit die unterste Grundlage de* 
Rechnens gelegt sein. Das Bedeutungsvolle dieser Denkoperation liegt 
nun in der besonderen Entstehung dieses arithmetischen Begriffes, der nicht, 
gleich den aus optischen Bildern gewonnenen , objectiv angeschaut, sondern 
gleichsam nur unmittelbar bewusst werden kann. Wie schon erwähnt, niöchtt 
auch eine Reihenfolge von Blitzen den Geist zum Zählen führen können. 
In dem Falle würde aber das Zählen bei sieh stehen bleiben, ohne die 
Mannigfaltigkeit des Rechnens aus sieh zu entwickeln. Im optischen Sinnen 
reiz wird ein Product von Schwingungen aufgefasst , während die Intervallt 
der Oscillationen selbst sich wegen ihrer grossen Schnelligkeit der Beobach- 
tung entziehen. Im Hören dagegen kommen eben diese letztem als solch«- 
zur Anschauung. Der Geist fasst unmittelbar die im Organisationszo^tand 
begriffenen Oscillationen noch in statu nascenti auf und combinirt sie da- 
durch unwillkürlich mit den allgemeinen Schwingungsgesetzen, die, wie allen 
Kräften der Natur , so auch den durch den rhythmischen Herzschlag geord- 
neten Xerventhätigkeiten zur Basis dienen. So wird das ganze Denken zn 
einem Rechnen, das nach den für dieses geltenden Operationen handelt. 
Oder vielmehr die Denkprocesse sind schon au sich und ursprünglich Kech- 
nuugsoperationen. die aber diesen Namen erst dann erhalten können, wenn 
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in weiteren Entwickelungsznstanden und auf secundären Umwegen ans be- 
sonderen Erscheinungsweisen bestimmter Gehörsempfindungen die Idee des 
Rechnens als solche aufgefasst , angeschaut , beobachtet und verstanden ist, 
um dann rückwirkend durch Vergleichungen dazu zu dienen , das Denken 
über sich selbst aufzuklären. — Die Vorstellung der Zeit entsteht nur, wenn 
die natürliche Reaction des Nervensystems gestört , gleichsam als der todte 
Zwischenraum der harmonischen Erfüllung, wie es dem, der mit ängstlicher 
Spannung auf das auszusprechende Wort lauscht, eine Ewigkeit scheint, bis 
der Laut sein Ohr berührt. Nur bei Mangel an Beschäftigang wird die Zeit 
schwer dahin schleichen , und wenn wir uns auch der in freudigster Aufre- 
gung hingebrachten Stunden nachher noch als solcher (wenn auch erstaunt 
über ihre Kürze) bewusst sind, so ist das eine aus Gewohnheit abgeleitete 
Vorstellung der Vergleichung*), da während ihres Verlaufes Niemand die 
Minuten zählt. Das Selbstcrhaltungsprincip, das zuerst das Thier zur Tha- 
tigkeit anregt, treibt zu Befriedigung des Hungers, und diese bildet den 
natürlichen Lebenszweck. Der Zwischenraum z^vischcn zwei Mahlzeiten 
ist das erste Zeitmaass , das gezählt wird vom Hunde und der Katz(; , wie 
vom Kinde , das , wenn es vom Mittagstische aufsteht , sich nur nach dem 
Abendessen sehnt, und die Zwinchenzeit für sehr überflüssig hält. Mit der 
Erziehung und fortschreitenden Cultur associiren sich höhere Bedürfnisse 
den materiellen Genüssen , und solche , die, in lebendiger Wechselwirkung 
durch die Sprache zu erfüllen , erwartungsvolles Harren aufheben und die 
Zeit aus einer drückenden Last in ein kostbares Gut verwandeln , das aber 
immer noch in seinem Flusse empfunden wird , da es nur als Mittel zu Er- 
reichung weiter ausliegender Zwecke gebraucht wird. Erst der im reinen 
Reiche des Gedankens , in harmonischer Denkthätigkeit liebende lebt jeden 
Augenblick seines Daseins in der Ewigkeit, in die er unmittelbar übergehen 
könnte, wenn nicht die Versuche, des körperlichen Anhängsels loszuwerden, 
zur Schwächung des Geistigen führen würden, das mit jenem, so lange das in- 
dividuelle Bewusstsein dauert, unzertrennlich verbunden ist, aber sich später 
aus seinen Elementen als höheres Product potenzircn ^vird. Im Fortleben 
mit der Zeit wird unser Urtheil beständig entsprechend modificirt , um mit 
der Umgebung in Uebereinstimmung zu bleiben, so dass wir einen objectiven 
Standpunkt nur für entfernte und also fremde Sachen gewinnen können, 
die vnr aber eben deshalb auch weniger genau kennen. So mag unser 
Urtheil um so leichter Unrichtigkeiten einschliessen , je richtiger es 
änsserlich erscheint. Nur indem wir das organische Emporwachsen des Ge- 
dankens belauschen, werden wir seiner Naturnothwendigkeit versichert. 
Jeder erkennt leichter die Unterschiede der Bäume , als der Moose , obwohl 
es weit schwieriger ist , die complicirte Organisation des Baumes durch das 
Studium wirklich zu verstehen, als die einfachere des Mooses. Je geistiger 
beschäftigt der Mensch ist , desto rascher scheint ihm die Zeit hinzuschwin- 
den, obwohl er gerade umgekehrt , im Verhältniss zu dem denselben Rh3rth- 
mus in seinen Processen bewahrenden Organismus des Körpers umsomehr 
durchlebt hat. Die Voretellung der Zeit beruht in der Auffassung des Un- 
terschiedes zwischen den bald rascher , bald langsamer schwingenden Ge- 
dankenreihen. Nur die Differeuz befähigt durch diese Unterscheidung selbst 
zur Auffassung der Gegensätze, und ihr Verhältniss wird als Zeit gesetzt. 
Bei stets gleichartiger Schnelligkeit der Schwingungen verliert sich der 



*) Das Leben scheinl bei dem RUckblickn lang oder kurz nach der Fülle der aus- 
einander liegenden Thaten (vitam exlendere faclis), und so ihat das Leben sein Inneres 
Maass. (yolkmann.) 
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iUiifrW ^*if '/Mt, wkr im Zustand der Ekstase, wogegee. wenn sie tramer in 
4Vfr*!^ÜM;fi Ijunifgxmkfnt Hnes m^/notonen Hinbrötens Terhairen würden. 
iilftfttf»\ln dh' Z,*M kaum noeh als solche anfgefust werden wörde. Der 
}S'tn:Utt4'\ iU^, 'l'aff^ und der Xaeht. der sieh bei uns sehon längst miaiif- 
\M\o\i mit ihr an^H^irt hat, würde hier von geringerer Bedentnng sein. 
währ<mdd<rrAfifirang und Untergang der Sonne an sich nicht den specifisehen 
lU*i(riff tlnr Zfdt hervorruft, sondern ebenso eindmckslos oder wenigstens 
ni<;ht ffindringlidi, an dem starren Auge Torubergehen würde, als dashin- 
t*\U'Au\ii ThU'T <HUir der Torl>eifliegende Vogel. Der Mensch an der Spitze 
der WirlK;ltltten; liat durch die Möglichkeit des Zeitbegriffes diejenige Ent- 
wif^kelutigMfähigkeit erlangt, wodurch er über die stabilen Insectenstaateo 
(tU'.n^ti Typus gowissermaassen in räumlicher Erfüllung verkörpert ist) her- 
vorragt. l)\ti unendliche Mannigfaltigkeit der bei der kleinen Ameise in 
JiiuWm Aug<fnt)lick(t bcwf*gten Glieder kann sich , die kurze Dauer ihres Be- 
HUthiitin in Betracht gezogen , nie in einen organischen Znsammenhang so 
den anregenden (Zentren des Nervensystems gesetzt haben , und ihr Leben 
uiUHM HO gewisHennaasHen in einer Folge ruckweisen Erwachens zum Be- 
wtiHHtMehi verlaufen , da der gewaltige Unterschied zwischen dem Moment 
netiver Handlung und pasRiver Ruhe zu schroff ist, um sich je zum harmo- 
ntHchen KIuhhc; der Zeit*) abzugleichen. Kinder messen die Zeit haup^ 
HJlelilic^li nach den Malilzeiten, und der zwischenliegende Zeitraum scheint 
ihnen ein ülM*rflUHHiger. Dennoch langweilen sie sich nicht, da ihre unge- 
(Uiten (iedank<tnr(^ihen Reibst dieses Maass bald vergessen und sich dann, 
ohne dnrc'li die Erwartung der Zukunft (imaTtj/u/j ikntartxrj nach Aristo- 
telcH) gespannt zu w(>rden , in jedem Augenblicke der Gegenwart durch die 
Hie lnter<«HHircnd(^He8cluiftigung erfüllen. — Die Thatigkeit des menschlichen 
(^*iHt(*H folgt biH KU einem gewissen Grade noch dem Laufe der Sonne. 8ie 
erwacht ndt Ihr und g(iht mit ihr zur Ruhe , aber nur zu einer ihr Wirken 
HUNpendirtMnUMi liuhe. Nach derselben beginnt sie aufs Neue in einer nn- 
ndttt>lbar an dU^ Erlnnerungim des vorherigen Tages anknüpfenden Hand- 
InugHWi^Ue , Intlem sh» von einem Körper getragen wird , der in seinen Pro- 
ecHsen tlurch den \Yt»chsel von Tag und Nacht nicht weiter direct influenzirt 
wlnl. So baut Mich «las Leben des Menschen aus Tagen, die er selbst wieder 
In Stuutlen theilt, auf, und verknüpft sich durch die aus Tagen zusammen- 
gt^KÜhlttMi .lahre mit den unabänderlichen Verhaltnissen der astronomischen 
UN^volutionen. In diesem Hegrifte der Zeit kettet sich die 'Persönlichkeit 
gleiehsaui aus i'ortdlarieu von Individuen zusammen. Das Leben des Men- 
Hcheu t^iit nicht, gleich dem dor£int;igsdiege. mit der taglichen Umdrehung 
drr KiHlt^ xusHmmeu, a)H>r i^ tragt doch einen ephemeren Typus, der am 
AkH'ud, wenn nicht mit dem Tode, doch mit dem die bewnsste Existenz 
«t\(!*pemll)'eudeu Schlafe alischliesst. Wenn der Mensch sieh in Folge «le» 
Kt>U\\*r l\mHtructiou nach auf einen längeren Cyelns berechneten Körpers 
Ht'Uw'MOeHteni heutv U'wiui^t bleibt, ^> knüpft er damit ein in einem kurzen 
relH'rbUck <iU!^unueugefasste$ Stück Existenz an den Augenblick des leben- 
dij^'M IVnkeuH au; or winl, je weiter sieh die Epochen verigangener 

") IKi. >ikK'> joficr Kittilfttok eiuir» lrrailiatioB$kr«i$ «■ sieh hat, Jirder Eiadmck eiii«*^ 
N^cMliiujc hiuuM-kkvst. sti'lU Kevhaer Ui« VertBulbaa^r aof. da»;» dx« sabjrrti%f Zfil- 
iNa.«A\ v'Kmix^ jti |>$\cbv^h>^isvhi' iKcilUtioiHra ia «d$. als da« «iLhj««liv^ RaBaaax« ai 
KtititKitvluH^^xkfviM' tc^-kiiui^A sein nnH'httr. on«l \ilfä^. wu in dit* Daat*r •■iiii»r <(iilrhri 
iKcitl.i* >>ii t!tlli. «^^ «t'uiAC zeitlich tttttiTNchictifa w«'rdt*a ki>na«f. als wj« in. dii» Au^'l^'b- 
*^^i^ •.•4ti>-.x |ä!ii^t»uJtt»xsVr\>iS(."« lUtll. r^fcunlich. ilKi.-« Zus^iaiaMfaschwiBH«« der P«^- 
^ixv iri ihi\'it N^cbkUu^^fu VMtl tn «J'T GfSjantjBStfhasaB^ fi»u E:Bdr«(k 4rr 
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Existenzen aus der Gegenwart entfernen, sie nur um so undeutlicher er- 
kennen. Aber die Eintheiiung des Lebens geht weiter. In dem lebendigen 
Denkprocess ist auch der Morgen schon die Vergangenheit des Mittags, 
der Mittag die des Abends , erfüllt sich in der Secunde die Gegenwart der 
Existenz als selbstbewussten Ichs. Da hier die bestimmte Scheidung der 
an harmonische Verhältnisse geknüpften Nacht fehlt, so wird um so leichter 
der ununterbrochene Zusammenhang gesetzt, der meistens auch für die 
ganze Dauer des Lebens angenommen wird , indem die blendend weissen 
Farbenströme der Tage ihre dunkelen Zwischenräume überdecken. In jedem 
Momente seines Daseins schliesst sich das Ich, die Spitze des Selbstbewusst- 
seins ab, und im nächsten Momente schiesst ein ueuer Kiystall au. Das 
Leben des subjectiven Individuums ist das des Krystalles, der im Momente 
der Geburt erstirbt (erstirbt, nachdem er seine höheren fortwaltenden 
Zwecke eifüUt hat und objectiv mit seiner Umgebung in die Wechselwir- 
kung des zelligen Wachsthumsprocesses getreten ist), und je nachdem die 
Bildung des Krystalles rascher oder langsamer vor sich geht, je nach der 
Existenzdauer also des individuellen Existenz-Bewusstseins , bildet sich die 
jedesmalige Vorstellung der vorüberfliessenden Zeit. In dieser Existenz- 
dauer des momentanen Belbstbewusstseins wird die Zeit gemessen, und wenn 
also nachher die IndiWdualität den Ueberblick eines grösseren Ganzen , die 
Dauer des Tages , des Jahres oder des Lebens zusammenfasst , müssen sich 
die Vorstellungen der Zeit diametral umkehren, indem, je mehr momentane 
Existenzen in einem objectiv gegebenen Zeiträume diu'chlebt sind, um so 
kürzer der Eindruck sein muss, der sich dem Gesammtbewusstsein auf- 
drückt. Im Zustande verklärter Ekstase verschwindet dem Entzückten 
durch den raschen Fluss der Gedanken jede Vorstellung der Zeit. Die 
Denkkraft verhält sich umgekehrt, wie die Potenz der Dauer in transverser 
Richtung zu den Nervenströmungen. Je rascher der geistig Beschäftigte 
denkt, um so langsamer wird ihm Alles erscheinen, wo er mit seiner Schnel- 
ligkeit Vergleich ungen ziehen muss. Hat er von Andern abzuhängen, auf 
Beabsichtigtes zu warten , so wird er ungeduldig jeden verlorenen Moment 
verwünschen und den Aufenthalt nicht begreifen. Fasst er dagegen einen 
abgegrenzten Zeitraum heraus und vergleicht in der Erinnenmg, wie ihm 
die Daner desselben, wenn er in ihm geistig beschäftigt war, und wie, wenn 
er keinen Gegenstand des Nachdenkens hatte , erschienen war , so wird er 
ihn \p dem erstercn Falle weit rascher durchlebt und vorübergegangen 
fühlen, als im letzteren. In den Kinderjahren, wo ein ausgedehnter Stoff- 
umsatz stattfindet, schleicht die Zeit, wenn sie der Mann mit seinen späteren 
Empfindungen vergleicht, wenn er die langgedehnten Perioden der dama- 
ligen Existenz mit den rasch schwindenden Tagen der späteren Jahre zu- 
sammenhält. Dasjenige, was den Organismus am directesten und mate- 
riellsten berührt, was ihn in seinen Erhaltnngsfunctionen allein iuteressirt und 
deshalb auch allein sich dem Bewnsstsein als Erfahrung neu einfügt , näm- 
lich die Consumtion im Stoffwechsel (die Umsetzung der Himsubstanz in die 
Gedankenbewegung nach Molesehott) , findet um so ausgedehnter statt , je 
langsamer die Bildung der momentanen Existenz vor sich geht. So lange 
die Anordnung des Krystalles dauert , findet Verbrauch von Stoff statt , im 
Momente seiner Gestaltung erzeugt sich Kraft, die nicht nur des Stoffes 
nicht weiter zum Verbrauche bedarf, sondern im Gegentheil den Vorrath 
des Stoffes vermehrt , indem die durch Absprung der Verwandtschaft jetzt 
nicht weiter gebundenen Molecule wieder in die Auflösung, ihren mit fort- 
gerissenen Theilen nach , zurückfallen , und die neue Schöpfung belebend 
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reagirt. Das Herz pnisirt normalmässig stets in demselben Rhythrnns, es 
treibt also in jeder Seeunde oder jeder Minnte eine gleiche Zahl von Blut- 
kügelchen durch eine bestimmte Windung des Gehirns. Nach den vegeta- 
tiven Gesetzen des Organismus ist die Zahl der für die materielle Emahrmig 
der Gewebe bestimmten Blutkügelchen in jeder Gehirnwindung festbestimmt, 
wogegen die Function dieser letzteren , die Denkthätigkeit , mit der Unab- 
hängigkeit selbstständiger Krafterzeugung agirt. Da der Organisation des 
Gehirnes nach der Stoffverbrauch für jedes seiner Capillarnetze mit Noth- 
wendigkeit bestimmt sein muss, da also in jeder Minute z. B. dieselbe Zahl 
von Blutkügelchen verbraucht werden wird , muss ein directer Gewinn vor- 
liegen , wenn dasselbe Substrat für drei , statt zwei , oder für zwei , statt 
einer Vorstellung dient, wenn eine grössere Fülle von Kraftexplosionen 
innerhalb der gegebenen Masse des Stoffes statthat. Obwohl ein Riese 
mehr essen mag , als zwei Zwerge , so würden doch in abstracto zwei Men- 
schen immer das Doppelte von Eiuem essen. Drei Ebenen bilden nur einen 
Krystall. Dem Existenzgefühl bleibt es unmittelbar klar, dass Zwei mehr 
ist als Eins, d. h. dass aus dem Hinzutreten einer einfachen Vorstellang zu 
einer anderen sieh die complicirtere der Doppelheit bildet , und indem aus 
dem Hinzutritt dieser Doppelheit zn sich selbst oder zu neuen Einheiten 
immer noch complicirtere Vorstellungen entstehen , in welchen die primäre, 
als der ursprüngliche Ausgangspunkt , nur als ein iutegrirender Theil im 
Ganzen aufgeht, wächst das Denken organisch fort. Dass aber (wahrend 
in der anorganischen Natur Stoffverbrauch und Krafterzeugung stets in einem 
noth wendig durch einander bedingten Verhältnisse bleiben) in diesem Falle 
dasselbe Quantum Materie für die verschiedensten Thätigkeitsanstrengungen 
genügt , folgt aus der sublimirten Beziehung , worin die Denkbewegung zn 
der körperlichen Ernährung , ohne die sie im letzten Grunde nicht existireu 
kann, in ihren höchsten Erscheinungen steht. In materiellen Processen 
steht die Masse des Stoffverbrauchs in directer Proportion zur Dauer der 
Empfindung. In den Kraft erzeugenden Functionen dagegen muss freilieh 
im Anfange wohl ein Ueberschuss von Kraft angewendet werden, um 
die nöthige Geschwindigkeit zu ertheilen ; aber dann wächst die Schwüng- 
kraft im umgekehrten Verhältniss in der Mechanik des Geistes. — In seiner 
genetischen Entwickelung steigt der Gedanke eine unendliche Leiter aof 
und nieder, deren Schlusspunkte ihm nicht erreichbar sind. Was immer 
ihm die Nerven an neuen Eindrücken zuführen, ist eine Folge, deren D^ach- 
einander sie als abgerissene Reihen documentiren, deren ewigen Zusammen- 
hang und Fortgang er aber auch im Gehöre nur dunkel zn ahnen vermag. 
Da fallt der Strahl der kosmischen Sonne in die irdische Atmosphäre und 
beleuchtet seinem Auge die vielgestaltige bunte Welt des Raumes, die sich 
nnr durch ihren Einfluss ursprünglich differenziren konnte. Hier liegt das 
Gesetz des Nacheinander nicht mehr in der subjectiven Auffassung, sondern 
ist mit dem objectiven Bestehen gegeben, das sich nach dem Laufe der 
Sonne am Himmel in seinen verschiedenen Nüancirungen modificiren und 
mit ihrem Untergange erlöschen wird. Es ist aus den räumlichen Gesichts- 
anrtchauuugon, dass der Rhythmus der psychischen Nervenschwingnng seine 
ernten Begriffe schafft und (seine ganze Thätigkeit gleichsam um eineOctave 
trauHponirend) sie in seine höheren Operationen mit hinübemimmt , um dort 
i^u (oHtv. Stützpunkte den abstracten Gedankenreihen zu dienen, wie ur- 

Mich sich jede Empfindung an eine körperlich materielle Basis knüpft. 

'irtHchreiten der Speculationen und allzu weiter Entfernung der ab- 
Cjcdnnkenreihen von den ans der Sinnesanschauung geschöpften 
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Wortbegriifen verschwimmt aber ihre Thätigkeit wieder in das bestimmungs- 
lose Nacheinander der sogenannten absoluten Ideen, und um sich aufs Neue 
mit selbstbewnsster Klarheit auf die nächstfolgende Octave zu transponiren, 
bedürfte es des Zutritts eines , dann aber die menschliche Wesenheit als 
solche anfhebenden Hülfsmittels, wie das optische Werkzeug des Auges das 
Thier dnrch die freie Bewegung über die Pflanzen erhob. Wie aber die 
Sinnpflanze schon bis zu einem beschränkten Grade in das Thierreich hinein- 
ragt, so wird durch die dem Organismus einwohnende Eigenschaft, dass ver- 
schiedene Processe für einander vicariren , der Mensch oft schon in sich zu 
Commnnicationen befähigt , die gerade wegen ihrer Incongruenz mit seinen 
übrigen Eigenschaften, Jeden deutlichen und klaren Gedankengang zerrütten 
müssen, wenn man sie unmittelbar in diesen hineinzutragen sucht. 



DIE ATOME. 

So lange der Geist in sinnlichen Anschauungen befangen ist, 
fühlt er sich durch die Fülle der Einzelnheiten zu sehr erdrückt , als 
dass er sie wissenschaftlich zu sichten und ordnen suchen sollte. Die 
theoretischen Regungen zeigen sich erst, wenn die Sehstralilen zu Ge- 
dankenreihen potenzirt und verlängert werden, eben beim Uebergang 
in das metaphysische Stadium, und die ersten Philosophen-Systeme tra- 
gen deshalb auch das Gepräges ihres idealistischen Urspinings. Sie 
suchen auf abstractem Wege eine Einheit aus der Vielheit , nachdem 
sich diese secundär aus jen(;r entwickelt hat, und finden sie ohne 
Schwierigkeit , da das farblose Heer der Begriffe sich leichter über- 
schauen lässt, als das vielgestaltige Reich der Dinge. Das in seiner 
4 Flüssigkeit die erste Vermittlung bietende Wasser , woraus die Luft 
durch Verflüchtigimg, die Erde durch Verdichtimg hervorgehen sollte, 
das Feuer der idealen Vulcanisten , der Neos , die Zahl stellten ver- 
schiedentlich diese Einheit dar, als das Erzeugende und Gestaltende, 
wie es in der Entelechienlehre des Aristoteles weiter ausgebildet 
wurde. Die Vierzalil der Elemente (von Plato GToi;(Ha genannt) 
wird von Aristoteles auf Erapedocles (in seinen gltoo/jura) zurückge- 
führt, w^ährend Philolaus, der sie GO)/Liura nannte, als fünftes*) das 
Schiff der Sphäre hinzuftlgte. Der Gegensatz der materiellen und 
immateriellen Ursprtlnge wurde in dem Unterschiede zwischen 
{no&/€ta und dg/ut festgestellt. In den absti*acten Qualitäten der 
Elemente suchte noch Pai'acelsus nach der Quinta, um sie auf chemi- 
schem Wege von der Form zu trennen. Des Empedocles Kampf der 

*) Von Adsimun (Agathodamon) wird überliefert , dass der Elemente 
fünf gewesen seien, der Schöpfer, die Vernunft, die Seele, der Kaum und 
die Leerheit. (Aach-Schahrastam. ) 
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Liebe und des Streites fanden die Egyptier (nach Seneca) darin, dass 
sie quattuor elementa, deinde ex singulis bina, marem et feminam 
machten , wie die Chinesen im Yin und Yan. Die dem practisehen 
Verstände natürliche Vorstellung der Atome, die reale Weltanschammg 
konnte ihre weitere Ausbildung erst nach der idealistischen erhalten, 
indem sie aus dieser die Instrumente der Speculation zu erborgen 
hatte. Während nach Leucipp und Democrit die Welt aus gleich- 
artigen Atomen untheilbarer Kleinheit hervorging , hält Anaxagoras 
in der Homoiomeria schon die Specifität der Körper fest. Nach den 
Stoikern sollte die Materie in sich selbst eine Disposition zu gewissen 
Gestalten tragen, die loyoi antQjnuttxot , wie Buffon m dem Micro- 
kosmos annahm, dass der Same, als Auszug aller Theile des Körpers, 
kleine Modelle desselben darstelle. Wie der Realismus seine Methode 
aus dem Idealismus schöpfte , so suchte später dieser die von jenem 
gewonnenen Resultate zu verwerthen, und die materiellen Atome wur- 
den in djer Zeit der microskopischen Entdeckungen zu den Monaden 
Leibnitz', dessen prästabilirte Harmonie leicht in einen Occasionalismos 
entarten musste. „Les Cart^siens," wie Bayle bemerkt, „ont ren- 
vers^ les dogmes des anciens. Ils disent, que les Esprits n'ont ancune 
sort d'^tendue, ni de pr^sence locale." Im Verhältniss zum modernen 
Idealismus wird der nur im Gegensatz zu einer realistischeren Rich- 
tmig als solcher bezeichnete Idealismus der Alten , in dem auch das 
Immaterielle nur ein subtil Körperliches war, selbst zum Realismus, 
da alle derartige Unterscheidungen ilu*e characteristische Bedeutung 
nur für die Zeit ihres Entstehens besitzen ; denn in jedem neuen Sta- 
dium ihrer Entwicklung differenziren sich die Schöpfungen des Geistes 
aufs Neue in zwei neben einander herlaufende Reihen, die einzig aus ' 
dem sie gegenseitig behen^schenden Proportionsgesetze zu verstehen 
sind. Nicht nach unabänderlichen Grössen , sondern nach dem blei- 
benden Verhältniss ist zu fi'agen. In der neuem Chemie war die dyna- 
mische Theorie nicht zufrieden, bei Dalton's untheilbaren Körperchen, 
als den letzten Atomen der Materie, stehen zu bleiben, sondern machte 
dieselben unendlich theilbar und löste sie in das Gleichgewicht an- 
ziehender und abstossender Kräfte auf, unter einem Wüste philoso- 
phischer Folgennigen, aus denen nur die electrolytische Wirkimg sich 
verwendbar zeigte. Faraday's electro-chemische Aequivalente fallen 
mit Dalton's Atomgewichten zusammen. Aequivalent drückt richtiger 
als Atom die chemische Vorstellmig der relativen Beziehimgen 8töclm>- 
meti'iscli aus , wälu'end das physicalische Verhalten am besten durch 
das Atomvolum repräsentirt wird , besonders in den Beziehungen zur 
specifischon Wärme. Man hat lange zur Enthüllung des Ganzen auf 
Offonbanmgen gehofft , auf ein Uebenveltliches raid somit Unnatur- 
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liches. Der Analysis, die das Gesuchte als gefiinden annimmt, kann 
sich nur das Bekannte geben in geringen Modificationen seiner Sphäre, 
aber in der Untersuchung der kleinsten Grössen waltet ihr das Un- 
endliche. 

War der Mensch in seiner Red nction bis zu den Elementen, an die Gren- 
zen ♦) der Materie, gelanprt, so blieben nnr noch die Atome, die unsichtbaren 
Individuen (nach Cicero) über, aber immer nur noch als Stoff betrachtet und 
nicht in Bezug auf die sie bedingenden Kräfte. Hier konnte für*s Erste kein 
weiterer Uebergang vermittelt werden, und der nächste Fortschritt der Ab- 
straction bestand in einem Spnmg zum Geiste, als der Gnmdlage der Welt. 
Die von der Sinnlichkeit losgelösten Ideen hatten dann schon einen hinläng- 
lichen Aufschwung gewonnen, um ihre innere Schöpferkraft zu ahnen, und, 
als rein geistiges Product in der äusHcren Natur sich almpiegelnd , mussten 
von dort den Geist reflectirt sehen , aus dessen Einheit sich ebenso gezwun- 
gen oder ungezwungen die Mannigfaltigkeit des Bestehens entwickelte , wie 
ans den gleichartigen Monaden. Erst wenn bei tiefer (andringender For- 
schung sich die anfangs unbestimmt allgemeine Anschauung des Geistes in 
eine mannigfaltige Vielheit gliederte und der Verstand genügende Uebung 
gewann, die Verhältnisse seiner Wechselwirkung, als solche, in ihrer Eigen- 
heit und ihrer Gegenseitigkeit, also specifisch, aufzufassen, liess sich in einer 
Materie und Geist gleichmassig umfassenden Vorstellung das Wirken dieses 
in jener und die Verkörperung dieses durch jene zur Geltung bringen. Der 
erfüllende Abschluss, der aber dann in dieser in sich zurücklaufenden Kreis- 
linie weder am Anfang noch am Ende gegeben werden konnte, durfte einzig 
in dem harmonischen Gesetze gesucht werden. Nach Poisson ziehen sich 
alle wägbaren Atome gegenseitig an und stossen sich alle Aetheratome ge- 
genseitig ab ; zwischen einem wägbaren und Aetheratome findet Anziehung 
statt. Jedes wägbare Atom ist von einer verdichteten Aethersphäre umge- 
ben, 4m d die zwischen den Aethersphären stattfindende Abstossung kann 
unter Umständen die Anziehung der wägbaren Kerne überwiegen , was den 
gasförmigen Aggregatzustand giebt. — Aegyi)tii quatuor elementa fecere, 
deinde ex singulis bina , marem et feminam. Aerem marem judicant , qua 
ventus est, feminam, qua nebulosus et iners. Aquam virilem vocant mare, 
muliebrem omnem aliam. Ignem vocant masculum, qua ardet flamma, et fe- 
minam, qua lucet innoxius tactu. Terram fortiorem marem vocant, saxa 
cautesque, feminae nomen assignant huic tractabili ad culturam. (Seneca.) 
Diese vier Doppel -Elemente finden sich in zahlreichen Beispielen auf den 
egyptischen Denkmälern wieder, sagt Lepsius. Sie werden als ein beson- 
derer Kreis von acht Göttern dargestellt , immer paarweise , so dass hinter 
jedem der vier Götter die entsprechende Göttin folgt. Die acht Götter sind 
bald sitzend , bald schreitend dargestellt , und tragen ent^veder Menschen- 



*^ The Burmese conccivc, lh»t ihere are Gvc «pecies or aloms. The first is a fluid, 
invisibletomen, but visible lo Ihesuperior beiiig'S, called nai, a fluid, >vhich pervades and 
penetrates all bodies. The second are minule arlicles, floalinji^ in ihe nir, the Ihird ihe 
dust of (he dry season, ihe fourlh Ihe rallin^f dust, the Hllh are those parlicles, falling^ lo 
the gronod, when letters are wriUen \\i(h an iron style on pahiiira-leaves. Thirtv six 
of the first species make one of the second , seventy si\ of the second one of the third. 
Seven of the fiflh are eqoal (o a louse, seven lice (o one grain of rice, seven of that to one 
inch, twelve inches lo one palro, Iwo palms to one cubit, seven cubits (o one tu, twentv 
tn to one usabe, eight nsabe to one gaunt, Tour gaunt to one jujana. The time in ^hirfi 
the forefinger, when drawn back frooi (he lunib, will recover i(s posi(ion, is calied cha- 
rasi (second), two charasi are one pian, six pian one bizana, Hix(y bizana one hour. 
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köpfe ohne weitere Abzeichen , oder Froschköpfe die Manner und Schlan- 
genköpfe die Frauen. — Empedocles *) nannte die Elemente die vier Wur- 
zeln der Dinge und personificirte sie, das Feuer als Zens, die Lnft als Here. 
die Erde als Aidoneus, das Wasser als Thetis. — Die beginnende Be- 
griffsentwicklung führt die Völker zunächst auf die Vorstellung der Ele- 
mente als Fächer, unter deren Foim sich am bequemsten die Einzeln- 
heiten in allgemeinen Anschauungen zusammenfassen lassen , während bei 
abstracter Begriffsentwicklung nsQt tov naviog der Geist seine Anschanon- 
gen in die Classen der Categorien bringt. Die festen Körper werden xu 
Erde, die tropfbarflüssigen zu Wasser, die gasartigen zu Luft, und die 
in Veränderung und Uebergangsznständen aus dem einen in das andere 
begriffenen als Feuer aufgefasst , wozu sich noch (wie bei den Indiem) der 
Aether, als geistig, fügen lässt. Geht die Abstraction weiter, jetzt den Be- 
griff des Elementes, als solchen, anzuschauen, so wird sich derselbe, wie es 
Herodot von den Perseni erwähnt, als Gott constitniren und seine Verun- 
reinigung verbieten, in ähnlicher Weise, wie fortgeschrittene Speculationen 
den Endpunkt der Forschungen in der Ewigkeit als Aeonen voi*stellten oder 
die Zeruane akerene zur Gottheit machten. In der jonischen Naturphilosophie 
stellte Anaximandros dagegen das anHQoy (das Unendliche), im Unterschied 
von dem sinnlichen Elemente , als den materiellen Urgrund hin. Die Tahi- 
tier bezeichneten (nach Barfif) den höchsten Gott Taaroa , der unerschaffen 
aus d(;m Po (der Finsterniss) hervortrat, als Toivi (elternlos). Wo immer 
sich die menschliche Forschung abschliesst, wird sie durch diesen Abschlnss 
selbst eine Gcgenreaction verspüren. Wir können beliebig die Sehachsen 
auf ein entfernteres oder näheres Object richten ; aber da^enige, worauf wir 
sie richten, wird dann auf die Retina zurückwirken , sei es das nähere oder 
sei es das entferntere. Je länger wir es betrachten, desto deutlicher we^ 
den wir Einzelnheiten erkennen, desto wunderbarer und, wenn unbegriffen, 
desto furchtbarer wird es uns erscheinen, wird, wie es Cheselden's Operirter 
von Kich beschreibt, bei noch ungeübtem Auge auf uns eindringen , ims er- 
drücken und überwältigen. 80 nimmt der Abschluss der Speculation, das, 
was ihren Horizont begrenzt, im mythologischen Zeitalter, stets die gespen- 
stigem Bekleidung einer Gottheit an und verlaugt die Verehrung ihres Schö- 
pfers. .Je nach dem Bedürfnisse der Zeit wird am Umkreis des Horizontes 
Heine begrenzende Peripherie weiter hinausgerückt werden, und bei den 
Htörenden Einflüssen, bei den Hemmungen jedes gesellschaftlichen Fort- 
Hchrlttes in Künsten und Wissenschaften, die mit der Heilighaltung der Ele- 
mente , wie das Ceremoniel der Parsen zeigt , nothwendig verknüpft sind, 
keimten sie unter dem rührigeuLeben des Abendlandes nicht lange ihregOtt- 
llehe Form bewahren, und traten vor den poetischen Repräsentationen, in den 
Göttrrn des Meeres, der Erde, der Luft und des Feuers zurück. Mit dieser 
VertlÜHsigung der Materie war der Weg für weitere Gestaltung angebahnt. 
Ahm der Vorstellung eines dem Wasser oder der Erde vorstehenden Gotte» 
ei'ifjUn'u sieh die Vorstellungen der ihn bewegenden Gedanken, der von ilnn 
vollliraehti'u Thaten. ])erin dem Menschen emporwachsende Denkorganismus 

) KmprdurU'H ineintß (vsngt Aristoteles), die Priocipieit bcsiMnden aus allen Elenfn- 

11*11, iiiiil JtMi«*M tin'NrIbeii wUro SecU>, indem er also sprach : Denn mit der Brde beschaun 

«•li- dio Krde, mit Wasser das Wasser, ; Himmlischen Aether mit Aether, mit Feuer \rr- 

llluendeN l'Viier. I Kreiindsehaft mit Pivundsehari und Hader mit düsterem llader. <s. 

•I. |)ii<« iitomistische System, zuerst durch Moschus (den Pbönizieri auf^erej^t, 

lemnidert durch t>emocritus ausgebildet, der, >»ie erzUhlt wurde, um nicht in sei- 

l*Ni«htun|c«*n gestört £U werden, sieh des Augenlichtes beraubte. 
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fand in den Gesichtsbildem des fj^eisti^ren Horizonts jetzt tnldHanu* Können 
vor, in die er das, was in ihm selbst webte und lobte, hineinweben und hinein- 
denken konnte, so dass in anregender Werhselwirkunjf mit der Gc^sehichte sieh 
der Götterhorizont entsprechend verj^rösserte und veränderte. Aber aueh 
verschönte und idealisirte. Denn mit den vennenschlichtenPersouitieationen 
der Elementar-! irottheiten war auch die iMöp^liehkeit tre^eben , sie in die 
niannigfaltif^en Verhältnisse des d^esellschaftlichen Vt»ritehrs zu setzen . sie 
unter Beziehungen zu denken , wo Hie nicht als Körper , sondern als reiner 
Geist auftraten, und so fand der mehr und mehr abstrahireude Geist des Men- 
schen in den sich zu philosophischen Ideen verflüchtigenden (iöttei-gestalten 
ein fügsames Substrat zu formen und zu bilden . und indem er formte und 
bildete, sich selbst seiner Kindrücke klarer zu werden, um aufuudauH ihnen 
neue entwickeln zu können, ni derselben Weise, wie erst das Niedersehreiben 
die gährenden Gedanken ordnet und zusannuenstt^llt . um aus ihnen weitere 
und vollkommenere zu produciren. In den bei jeder, auch der am meisten 
organisch verlaufenden Entwicklung eintretenden Perioden umwälzender lie- 
volutionen. in den kritischen Momenten der Uebergangszustände , wo stets 
innerhalb des normalen Keligionshorizonts die philosophischen S^-steme 
sichtend, zersetzend, erschütternd und anregend überall auftauchen, flel 
man \ielfach wieder auf die Element«* zurück , nur dass dann der schon an 
eonsequenteres Denken gewiUmte öystematiker aut* der ^'i(»lfacllheit der 
Elemente die Einheit dadurch herzustellen suchte . dass er sie als gniduelle 
Umwandlungen desselben (frundstoft's betrachtete, zu d<»ssen Repräsentant 
beliebig das eine oder andere einseitig hervorgehoben und durch flxirte 
Betrachtung allein gesehen wurde, wie der in die Welt der Infusorien 
blickende Microskopiker sein anderes Auge sehli(»sst. Eine höhere Stufe 
der Speculation war dann , diesen einheitliehen Urgrund selbst wieder als 
göttlichen Schöpfer zu personiliciren, durch dessen 31achtwort die ihn»r Ewig- 
keit entkleidete Materie aus dem Nichts hervortrat. Auch dieser Monotheis- 
mus, die höchste Spitze der Speculation , zu der sich das ^'olksbewusstsein 
in früheren Ei>ochen erhoben, darf unserer Gegenwart fortan gliMchfalls nur 
als eine beschränkende Einseitigkeit gelten. Ein jeder objective Ab- 
scbhiss fasst die W(ilt mit Brettern ein, verhindert die Aussicht in das uul)e- 
grenzte All. Für uns giebt es keinen Horizont mehr, der ruhende Punkt liegt 
in unserem eigenen Auge. Von ihm . von dem Gebiete seiner deutlichen 
Sehweite aus. müssen wir beginnen, langsam und vorsichtig, aber uner- 
schütterlich , das ewige Deukgebäude zusannnenzutragen , das, wohin und 
wieweit es uns aueh führen mag. mit seiner Arbeit niemals enden wird , bis 
es sich in die Hannonie des unendlichen Alles aufgelöst hat. Auch wir 
hal>en wieder mit den Elementen zu beginnen . sie zu erforschen und zu er- 
kennen, nicht als solche (wie sie von den Alchymisten sklavische Unter- 
ordnung fordert(Mi), senden) in der Fülle ihrer gt»genseitigt?n N'erhältnisse 
und Wechselwirkungen, um aus dem Gleichgewicht ihrer schöpferischen 
Verwandtschaftskräfte die Gedankenblitze des Wissens hervorleuchten zu 
sehen, die in weitem und weitem Kreisen die ringsum lagernde Finstcraiss 
erhellen müssen und allein erhellen können. 



DIE REDEWEISEN. 

Philosophen unterscheiden scharfe BegrilTe, Philologen befleissigen sich 
der Sprachreinheit, aber schriftlose Völker sind weder Philosophen noch 
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FlaMoiK». i?^ lfild«s sieh fmn hepiM. m OHrfilr das B/t^Ortums des 
AajeenUkks ra dttk^en. jmd treben itei. ohne Sdkineri^kcit m fihteii, seme 
nbjettiT« Enr<fiteiiiBg. wem es deren für am lÜBsaicomneBdes bedarf. 
Um Heb Tfretjodficfa zo aiaclieii. bebilfr <äeh bei cnerfraBdcnSpraebeaueh 
der Europäer mit dem ■Bgetfibrf^ Klang«- des za BeseiebiieBdeB und behält 
deneeliieB ferner bei . wenn er seine Zwecke didnrdi m erreieben Temaf . 
Wegen des Uebergewiekt^ das er ober die mit ibm eoanamcirenden Wil- 
den ansobt. nekraen dann diese das nene Wort kantig anter sick auf, am es 
aoek in ilirer eigenen Unterkaltnng zn getwaaeken. Ebenso im gewöhi- 
lieken Lelien. wo die Begriffe nifkt Zweek, sondern SGttd der Besprechm- 
gen sind, nimmt man es mit iknen wenig genan. Dem gemenen Manne ist 
Vielerlei Electrieität and wird Ton ikm daranter snbsamirt. Jeder Orientale 
ist ein Türke, den gothiseben and saraeeniseben Strl kennt Jed^, okne dass 
selbst Faekmanner reeht wissen, was er dgentb^ ist. Wikrend die mosten 
Reisenden in Afriea (und nenerdings wieder Baimeister in Rio -Janeiro) 
klagen, das« anter aU den Negern der Neger niebt au finden sei ^ meint die 
systematijtirende Autorität Morton's: ..Tbe trae Xegro eonformity reqoires 
no eomment.** Dem Einen ist naiT, was dem Andern affeetirt scbeint, der 
Prediger lobt die Frömmigkeit and seine Zabörer glaaben sie an Terstehen. 
obwohl ihre Ansiehten bimmelweit aas einander liegen mögen, ohne schon 
bis zu den Aliarten des Mysticismas and Pietismus za geben. Die Sphären 
des Nöthigen, Wfinschenswertben. Geziemenden. moraUscb Verpfliebteoden 
laufen alle in einander über, und obwohl wir stets anf die durch die Sprache 
einnuil gegebenen Ausdrucke zurückkonmien und sie nur mit entsprechenden 
Zusätzen verwenden, würde es einem Wilden leicht sein (besonders mit der 
Unterstützung des in die Bedeutung eingehenden Accentes), immer das Wort 
seitist zur Unterscheidung jedes speeiellen Falles zu aecommodiren. Aw 
der Gesichtsanschanung der Linde, Eiche und Esche bildet sich der Begriff 
des Baumes , als ein Monogramm der Einbildungskraft , and dieser Begriff, 
dieses Universale hat sein wirkliches Bestehen nur in dem zn seiner Bezeich- 
nung^ gebildeten Namen; denn bildlich konnte man ihn höchstens dnrcb 
Hchematisch gezeichnete Umrisse darstellen, da jedes genauere Hinblicken 
und Prüfung der Einzelnheiten den Baum wieder in eine Eiche, Linde oder 
Esche verwandeln würde. Ein nicht auf psychologischen Grundlagen bera- 
hend(*H Denken ist stets den verworrensten Blissgriffen ausgesetzt. Es ve^ 
li(;rt sich in Jede Art von Trugschlüssen (oft durch die Sprache selbst dam 
gezwung(;n oder wenigstens verführt , durch den die Frage zum Satz erhe- 
llenden Namen), deren verderbliche Wirkung auf die gesellschaftliehen 
Schlüsse und Denkgesetze Bentham aus der erborgten Mitbezeicbnnng der 
Worte nachweist. Trotz Baco folgt ,,der gesunde Menschenverstand** m 
seinen unlogischen Maximen noch immer der empirischen Induction per ena- 
merationeni siniplicem. Mill macht darauf aufmerksam , wieviel Unglück 
die Engluuder durch das Mitschleppen des Wortes*) landholder in Bengalen 
gestiftet, inid <'inen aufrichtigen Psychologen muss Entsetzen ergreifen, wenn 
er die unverantwortliche Weise sieht, in der americanische Advocaten on- 
verstandliche und unverstandene Brocken seiner Wissenschaft zur ethischen 
Ht»8teehuug der Geschworenen benutzen, so dass die geföhrlichen Verbrecher 
in den Schüi>ss der Gesellschaft wieder losgelassen werden. An die Richter 
vor Allen geht die Mahnung , die Psychologie zum pflichtgetrenen Studium 

*) Die Türken essen Schinken, da er kein ikanbabi (Schweineleisch) sei, tonderi 
bei den Knt(Unüern han heisse. 
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zu machen, schon für die Auftiahme der Thatsachen selbst, die meist um so 
schwieriger ist, je einfacher sie scheint. ,,Ini Allgemeinen findet man (sagt 
Stewart), dass, je unwissender ein Beobachter ist, er um so mehr Hypothe- 
tisches und subjective Vermnthungen in seine Erzählungen mischt, wenn als 
Zeuge vernommen.'^ Abgefeimte Betrüger werden gerade um so leichter 
und sicherer durch psychologisch gestellte Kreuzfragen entlarvt werden , je 
complicirter und künstlicher das Lügengewebe ist, das sie sich aufbauten. 
Eine richtige Interpretation der Natur kann auch die Aerzte, trotz des noch 
anvoUkommenen Zustandes der Wissenschaft , vor manchen bedauemswer- 
then Missgriifen bewahren. Wie das Sehorgan sich nach seinen Gegenstan- 
den accommodirt , wie der Wanderer verschieden geht , auf einem ebenen 
und auf einem bergigen Terrain, wie nach den äusseren Einflüssen die Haut 
entsprechend reagirt, so wird der Geist anders denken, wenn er seinen Ho- 
rizont von einem Krystallgewölbe *) begrenzt glaubt, anders, wenn er sich in 
der Unendlichkeit des Kosmos weiss. — Dichter haben gesungen, so lange es 
Gesang auf Erden gab, und die Erklärungen, was eigentlich ein Dichter sei, 
lanten dennoch in Jedes Munde verschieden. Mit Erhebungen der Tugend 
sind alle Lehrbücher'*^) voll, die Religion heisst das erhabenste Gut der 
Menschheit ; aber wie viele Definitionen würden übereinstimmen, wenn man 
eine Preisfrage ausschriebe, worin denn ihr Wesen beruhe ? Das practische 
Leben bedarf aller dieser Vorstellungen und bildet sie sich deshalb in mög- 
lichst befriedigenden Kunstformen , bis die Wissenschaft hinlänglich fortge- 
schritten ist, um die unbestimmte Gestaltung gläubiger Ideale genauer zu 
definiren. Erst dann können sie vor Verirrungen gerettet und als gesichert 
betrachtet werden , denn vorher liegt immer die Gefahr vor , dass mit dem 
Unhaltbarwerden der bisherigen Definitionen auch die Sache selbst, 'gerade 
von aufrichtig und wohlmeinenden Forschem, möchte verworfen werden. 
Bücher werden vollgeschrieben mit Disputationen über zufällige Streitfragen 
der Zeit, man dififerirt , man vereinigt sich ; aber bei genauer Analyse wird 
jeder Unparteiische erkennen, dass Keiner weiss, um was es sich eigentlich 
handelt, und dass vielleicht gerade diejenigen , die in ihren Folgerungen zu 
derselben Ansicht kamen, von den grundverschiedensten Principien *""*) aus- 



*) Aristoteles ist in unseren Schulen lange fUr denjenigen gehalten worden, der das 
Syslem der festen Himmel erfunden bat, aber er but es durcn seine vollständige Billigung 
nur in hohem Grade unterslUlzt. (Arago.) ,,0b der Himmel wohl fest ist und aus einer 
festen compacten iMasse bestehtV" zweifelt schon Scneca. 

**) Ueber die Verwirrung des (wissenschafllichen) Begriffs Capital, den Jeder im 
Mvnde fahrt, s. Roseber. Das Uebersehen der verschiedenen Bedeutung von belief 
uodfaith im Englischen hat manche Verwirrung über Hume's ,, Glauben" in der Philo- 
sophie gesttflet. Nur durch die Inducliou baut sich das Wortdenken aus. Wenn für 
Phtisis oald Bergluft, bald Seeklima empfohlen wird , bedarf es vor Allem der Bestim- 
mung der Stadien. 

) Weil die Bestimmungen, die durch eine Forschung gewonnen sind (heisst es bei 
Ascb-Sehahrastani), auf die Forschung begründet sind , wie die Folge auf dem Grundo 
beruht, und, wenn der Grund nicht gefunden wird, die Bestimmungen nichtige und alle 
Meinungen haltlose sind, so ist ein Solcher, der Forschung darüber anstellt, nolhwendig. 
Wenn aberZwei die Forschung anstellen, und die Forschung führt einen Jeden von ihnen 
zn einem Resultate, das von dem des Andern verschieden ist, so ist Keinem gestaltet, 
dem Andern beizustimmen ; ebenso wenn Einer über einen vorliegenden Fall eine For- 
schung anstellt, und dieselbe führt ihn zum Zultfssigsein oder Nicnlgestatlelsein, dann 
aber dieser selbe Fall zu einer andern Zeit wieder eintritt, so ist es inm nicht gestattet, 
seine Forschung festzuhalten, da es möglich ist, dass ihm bei der zweiten Forschung 
eine neue Ansientkommt, die er bei der ersten Forschung übersehen hat. Was aber 
den gewöhnlichen Mann betrifft, so ist er verpflichtet, dem Forschenden beizustimmen, 
und seine Lehre über das, was er ihn fragt, ist nur die Lehre dessen , den er darnach 
fragt. Wenn in einer Stadt zwei Forscnende da sind, stellt der gewöhnliche Mann 
über beide eine Forschung an , um den vorzüglicheren und frömmeren zu wählen, und 
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gingen , so dass jede Wiederholung des Gedankenganges zu oppositionellen 
Resultaten führen könnte. Der temporär geschlossene Friede beruht zu 
häufig nur darauf, dass die in Frage stehenden Punkte mit Hälfe der Dia- 
lectik schliesslich alle so verworren, yerflüchtigt und vernebelt sind, dass die 
Vereinbarung nichts Anderes, als die allgemeine Unbestimmtheit, das auf bei- 
den Seiten gleichartige Nichtswissen ist. Nur soweit exaete Wissenschaften 
reichen, sind wir uns unseres Wissens bewusst , und obwohl sie jetzt begm- 
nen ihre Fühl faden alhnählig in das dunkle Gebiet des Abncus hineinzo- 
strecken, so stehen wir doch erst an den primitivsten und schwächsten An- 
fängen. Die Aufgabe der Psychologie ist es eben, auch die Gebiete abstrac- 
ter Metaphysik in das Keich positiv - exacten Wissens einzuführen. ,,Die 
müssigen Allgemeinheiten (sagt Stewart), denen wir bei den Philosophen in 
Beziehung auf die Ideen von Gut , von Passend , von Schicklich begegnen, 
haben ihre Kntstehung in dem ungebührlichen Einflüsse der volksgebrändh 
liehen Epitheta auf die Speculationen der Gelehrten. Am meisten zeigt es 
sich bei dem Worte ,, Schön 'S dem jede Spur seiner eigentlichen Bedeutung 
verloren gegangen ist" (im Deutschen wenigstens zum Theil). Im vorigen 
Jahrhunderte erklärte man die Tugend als Eigennutz und, wie MiU be- 
merkt, hätte folgerichtig das Wort ,, Uneigennützigkeif aus der Sprache 
verbannt werden müssen. Fragen wir ein Kind, was Eisen ist, so beschreibt 
es dasäeU)e vielleicht als ein schwarzes Metall, der Handwerker als ein terli- 
nisch vorzüglich verwendbares. Der Chemiker definlrt das Eisen als einen 
Komplex verschiedener Eigenschaften, in spedfischer Schwere, Härte, 
Wännecapacität , electrischer Spannung u. s. w. , und sollte eine dieser 
Eigenschaften fehlen oder modiflcirt sein , so würde damit das Metall auf- 
hören , Eisen zu sein und von ihm vielleicht als Mangan bestimmt werden, 
während einem Laien keiner der Unterschiede erkennbar sein möchte. 
Er wird immer vorziehen , wenn er von dem Lasurspath spricht , denselben 
in anschaulicher und poetischer Weise, als einen blauen Stein zu bezeichnen, 
statt des Weitereu zu erörtern, dass er 35,8 Kieselerde, 34,8 Thonenle. 
23,2 Natron, 3,1 Schwefel. 3,1 kohlens. Kalk meint, obwohl der ChemikiT 
gute Gründe hat die letztere Formel vorzuziehen, und aus ihr, wenn vn nö- 
tlügwird, Vergleichungen anzustellen, Gleichartigkeit bereits in den einfach- 
sten Elementen erkennt und deshalb etwaige Fehler schon da verbessern 
kann , während ohne Kenntniss der Psychologie speculirende Philosophen 
Unsinn auf Unsinn häufen , und dann nachher ihre incongrueuten Massen 
durch einander werfen, um zu sehen , ob nicht irgend ein Monstrum daraa« 
zu bilden sei. Besonders für die Moralsysteme ist dies sehr zu berück- 
sichtigen, wo ^^^r, so lange uns noch jedes Princip abgeht , dem allgemeine 
Gültigkeit zugeschrieben werden dürfte, nicht, wie gewöhnlich, Tugen- 
iUiii und Laster in Bausch und Bogen aufzählen sollten, sondern genau 
j(Mle einzehie Handlung kritisch analysiren und zunächst nur objectiv 
constatiren, dass der so und so beschaffene Mensch unter solchen Ve^ 
hältnissen auf diese oder die andere Art zu handeln pflege , um überhaupt 
erst die psychologischen Cirundstoffe abzuwägen. Die Begriffe*) de* 

iiiiiiml drsücii PulN^a (KiitscIuMduii^) an, und wenn der Mufli nach seiner Lehre Hb 
Kalwu ^'ivUl und ein Hudhi darllluT in (ieuiüssheil seines Fulwa entscheidet, so sieht liir 
KnlMclii'iduiiK vor allen Lehrsysiciueu fest, und wenn die Entscheidung des Kadhi za des 
V'*'»'a hin^ukuuimt, so ist es die leslesle Restiniuiunir, gleichwie das Besitiergreifea. 
i itum VrrlratfHulisohluss hinzukouuut. (s. Uaarbrücker.) 

n der Sprache der neuereu (Ihemie, >vo der Marne einer jeden Verbindung so ffe- 

' , um tieiin Anhiiren ein Bild ihrer chemischen Zusamoienselzuog zu gebea. 

AHKÜruck um vullslündlgsten den Inhalt. Die binttre Komenclatur der Bata- 



Die Redeweisen. 869 

Laien *) , der nur mit geinen körperlichen Andren um »ich schaut , können 
nicht mit denjenigen ütiereinstinimen , die durch eine chemische oder physi- 
calischc Hrilte gewonnen sind , und bei der Unmöglichkeit vorauseusagen, 
wieweit die Schärfe dieser Gläser sich noch wird verstärken lassen , rauss 
jede stabile Verknöcherung in unsem Arten, Gattungen und Ordnungen von 
den Systemen vermieden werden. Schon jetzt haben wir in den Coniferen 
zweisamenlappige Pflanzen mit vier und mehr Samenlappen, fand Quatrefages 
im Amphioxus ein wirbelloses Wirbelthier , wie Kay früher im Regenwurm 
ein blutführendes Blutloses. Was eine Saure**) sei, ist nicht an sich zu lie- 
stimmen, sondern nur aus theoretisch willkürlichen Beziehungen zum Lac- 
mus oder gegenseitig nothwendigen zu den Basen. Schwefel, Phosphor und 
Bor gelten , trotz des Bekanntwerdens ihrer allotropischen Zustande, noch 
immer für Elemente. In denjenigen Landern, wo alle metallischen Fossilien 
Gegenstand der Regalien sind , muss der Begriff des Erzes (wie Rau be- 
merkt) auf solche Mineralien beschränkt werden , aus denen sich das Metall 
auf leichte und lohnende Weine abscheiden lässt. Der Landmann kennt 
statt Monocotyledonen und Dicotyledonen nur nützliche Pflanzen und Un- 
kraut ; ein Walflsch ist ein ir^HCh und kein Fisch (wi(> Mill bemerkt), je nach 
dem Zwecke, wofür man ihn betrachtet. Unter Vieh versteht der Kutscher 
Pferde , der Bauer meint Ochsen mit dem Worte Thiere, und die Kunst- 
sprache der Jäger bietet technische Ausdrücke die Fülle. Wir setzen jetzt 
die Metalle den Steinen entgegen , zu denen sie die Alten rechneten, und 
auch die Etntheilung in Erden , Metalle und Steine genügt dem Min<Talogen 
nicht mehr. Das ursprünglich das Chlomatrium bezeichnende Salz wird jetzt, 
wie das aus den Oliven gezogene Oel , von der Chemie für grössere Classen 
verwandt, und Glas und Seife bezeichnen ebcmso in dieser Wissenschaft 
Gattungen statt der Species des gewöhnlichen Lebens. Arsenik und Ver- 
bena wurden (nach Paris) erst später aus allgemeinen Bezeichnungen speci- 
ficirt. Erst Bergmann stellte fest , dass der Sand ***) eine eigenthümitch 



pik uod Zooloipe isl ein annäherndes Huirsmittel, vro^ege.n die von Mobs vorgeschlagene 
ternUre der Mineralogie schon unbeholfen wird. Die Aufslcllung seiner numerischen 
llilrlescalN trug zur weiteren PrUrisirung dieser Wisseuschnri bei , die Werner schon 
früher durch die Parbenscal» angebahnt hatte; aber Linnö schuf mit einem Schlage, 
durch die Feststellung der Sprache, Licht in den Gebieten der Botanik. Der (iPologe 
(heilt die Fossilien nach der secundtiren und tertittren Periode ein, ohne die den lebenden 
Familien entsprechenden Species des Zoologen zu berücksichtigen. Der von Leibnitz in 
seinem Calcnlus rutiocinator gemachte Vorschlag, die Elemente nach den Empfindungen 
zn oaterscheiden, wie die Luft als fluiduro imparnnbiie,* konnte ebensowenig ueue Revo- 
lutionen verhindern , so lange nicht der Begrin* das Fortentwicktungsprincip in sich 
selbst trügt. 

*) Während die wissenschaftlichen Begriffe, die man durch Hülfe von Definitionen 
und Axiomen zu allen Verslandesoperationen ttebrauchen kann, eine klare Einsicht ge- 
währen, in einem scharf abgegreuzlen Sinn gebraucht werden , und sich stets identisch 
bleiben, kann jeder Versuch, die gewöhnlichen Begriffe des praclischen Lebens zu ord- 
nen, nur zn inhaltsleeren Formen oder zu gUnzlicher Verwirrung führen Sie steigen, 
f gleich Irrlichtern, aus tausend verschiedenen unklaren und düsteren Ansichten unseres 
nnern auf, und die Dunkelheit und Inconsislenz ihres Ursprungs hiingt ihnen in allen 
ihren Anwendungen unzertrennlich an, sagtWbewell. Aus den (den ürvftlkern noth- 
wendigen) Tropen folgt der ,,lrrthum der<2raromatiker, dassderAu.sdruck der Prosaiker, 
»Is der frühere, eigentlich und der der Dichter uneigentlich und später sei," nach Vico. 
Der durch Anschauung gebildete Begriff des Krystalles vernachlä.ssigl seine Auflösung. 
") Dem gewöhnlichen Leben trägt eine „süsse Säure" eine contradictio in adjecl», 
wogegen Dr. Paris fragen darf, weshalb ein Chemiker nicht davon sprechen sollte. 

) Beim Goldsand lässt das directe Interesse schon sehr genau die HArner, Stücke 
and Klumpen unterscheiden, und während man, wenn einer Handvoll Meeressaud bedürf- 
tig, wenig Rücksicht darauf nehmen wird, woher sie aufgehoben sei, macht eine Haml- 
voll grob- oder feinkörnigen Goldsandes einen bedenlenden Unterschied. Hätte sich der 
grobkörnige Goldsand oder der feinkörnige aufs Keue als ein einzelner Wortbegriff 
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von der Kalk- und Thonerde verschiedene Erde sei, die Kieselerde, die aoch 
solche dem Namen nach blieb, obwohl es Berzelios (1823) gelang, die von 
Smithson vermuthete Säure abzuscheiden, und diese Kieselerde oder KieM*!- 
saure (das Oxyd des Silicium-Radicals) begreift den Quarz, Bergkn'stall, 
Amethyst, Jaspis, Opal, Chalcedon, Cameol n. s. w , welche Namen einer 
chemischen oder krystallographischen Formel zum Verstandniss bedürfen, 
da sie an sich eben so wenig Bedeutung in sich tragen, als Adrap und Asoth 
der Alchymisten , ihr Cadmusblut, rothe Lilien , lebendige Drachen , grüne 
Löwen u. s. w. Der grösste Denker des deutschen Philosophenlandes 
schreibt gelehrte Bücher über die Vernunft , die Grundlage seines epoche- 
machenden Systems, ohne je (wie Schopenhauer bemerkt) die Vernunft*) 
zu definiren oder vielmehr sie beiläufig an verschiedenen Stellen so verschie- 
den definirend, dass keine gesunde Vernunft Vernunft hineinzubringei 
vermag. ,, Während wir die Zurückführung jeder logischen Begründung 
auf eine anschauliche verlangen, ist die Mathematik **), wie sie von Eukliden 
als Wissenschaft aufgestellt wurde, mit grosser Muhe bestrebt, die ihr eigen- 
thümliche, überall nahe, anschauliche Evidenz muthwillig zu verwerfen, aiu 
ihr eine logische zu snbstituiren. Dass , was Euklid demonstrirt , Alle« m 
sei . muss man , durch den Satz vom Widerspruch gezwungen , zugeben : 
warum es aber so ist, erfahrt man nicht. Man hat daher fast die unbehsfr- 
liche Empfindung , wie nach einem Taschenspielerstreich , und in der That 
sind einem solchen die meisten Euklidischen Beweise auffallend ähnlieh. 
Fast immer kommt die Wahrheit durch die Hinterthür herein, indem sie «ich 
per accidens aus irgend einem Nebennmstand ergiebt. Oft schliesst ein 
apagogischer Beweis alleThüren, eine nach der andern, zu und lässt nurdie 



t^eslallel, so «Orde solche Einheit zanächst eioe Unterablheilong des Goldsands 
wie dieser letztere des Sandes Überhaupt , aber inner in schwankeaden Gradationen, 
von den zurillligen Standpnnkl der Wissenschaft abhäogig bleiben. 

*i Wenn es sich noch entschuldigen Hesse, dass Kant in der Grundlegung zorMeU- 

Ethysik der Sitten das Dasein einer reinen practischen Vernunft nicht bewies und \krf 
Sigenthtlnlichkeiten nicht auseinander setzte; wie will nan e» rechtrertigen , das« er 
f ben dieses in einen Werke nicht gethan hat, das zur genaueren L'ntersuchaog der r«i- 
uen praclisrhen Vernunft bestimmt war^ Eiu ganzes Buch über eine bisher nnentderki" 
Krall der menschlichen Seele zu schreiben und in diesen Buche weder za bestinara. 
waii diese Kraft, noch warun sie sei I (Meinerg.) 

') Auch in der Mathematik wird der Auloritätenglaube für unbedenklich gebaltfa. 
worauf Bayle bei Gelegenheit der Kegelschnitte des Apollodor zu «prechen könnt, i\' 
wegen ihrer langen Denonstrationen fast von \ienandem verstanden wurden. „Gleirh- 
wolil hMll dieselben Jedermann für glaubwürdig, wegen des Zeugnisses der kleinen Aaiabl 
derer, die sie verstehen und versichern, dass sie wahr sind." Bei allen Naturwissea- 
schaflen muss mehr oder weniger derselbe Fall eintreten, obwohl nan zu häuGgdieMis«- 
verstMndnisse Qbersieht, die aus der angeblichen Lnerschotterlirhkeit eines eonplieirtrn 
Systems, wie das der Astronomie, auf das Leben zurückwirken kennen. Die Lnerfebni* 
teVlichkeit dieses Systems liegt ebensowenig in seinem absoluten Werthr, wie die Mra- 
Mcheu niemals eines absoluten Werthes in ihrem Wissen haben gewiss »ein können laJ 

gewiss sein werden, sondern in der richtigen Berechnung seiner relativen VerfaMliiis»r- 
ei der Inklarheit, die aber allgemein in den Köpfen Über das Absolute und Kelali» 
hpukt, werden ihre <«egensätze auch in denen der Astronomen nicht inner gelrenil ff- 
liMiten und oft direct, als gleichberechtigt, in die auf den gewonnenen Daten aofgebautrt 
'I heurien eingeführt, auf deren freieren Gebiete sie sich gewöhnlich, wie es stbeini. 
durch die Kühnheit ihrer Hypothesen für die enge Beschrinktheit zu enlschidigen ^ucbrt. 
lu der sie bis dahin durch die unerbittlichen Regeln der .Muthenalik gehalten wurdea. 
Hie philosophischen Laien , die die gezogenen Folgerungen nicht aus ilen EinzeInbriirR 
' "eu nachconstruiren und coniroliren können, werden dadurch dann leicht «erfübn. 
' Verwirrungen des Relativen und Absoluten, da sie auch in den Re<(nltaien jrarr 
Hainander spielen, un so sicherer und besser begründet zu halte» , als sie sHb«i 
filne so strenge Wissenschaft, wie die Malhenatik, bestitigt würden. Dra ^ 
> fAiler gezogenen Knoten intrignanter Verschlingung wird nie die Psyehofogi^ 
kannrn. 
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eine offen, in die man nnn nur denwegen hineinmuM. Oft werden, wie im 
P3rthag^oräi8chen Lehrsatze , Linien d^ezo^en , ohne dass man wein» warum. 
Hinterher zeigt sich, dass es Schlingen waren, die sich unerwartet zuziehen 
und den Assensns des Lernenden gefangen nehmen, der nun verwundert zu- 
geben mass, was ihm seinem inneren Zusammenhange nach völlig unbegreif- 
lich bleibt, so dass er den ganzen Kuklides durchstudiren kann, ohne eigent- 
lich Einsicht in die Gesetze der räumlichen Verhältnisse zu gewinnen , son- 
dern statt ihrer nur einige Resultate aus ihnen auswendig lernt. Ks war 
nach dem im (vcgensatz des Empirismus entstandenen Kationalismus, der, 
(der sinnlichen Anschauung misstrauend) nur auf das vernünftige logische 
Denken die Wahrheit begründen zu können glaubte, dass Kuklides di(> Ma- 
thematik tearbeitete, also auf die anschauliche Evidenz (^a<i/o//fi/oi') nur 
die Axiome nothgedrangen stützend, alles Uebrige aber auf Schlücse 

Das Denken verläuft in zufallig*) gegebeneu Ansociationen , deren 
Kette sich in der Unterhaltung zusammenknüpft, da hier beständig die ver- 
schiedenen Ji<>griffssph!iren nur theilweis in einander übergreifen , so dass 
Jeder Ausspruch selten mehr als halbwahr ist. Um zu sicheren Resultaten 
zu kommen, muss man der ganzen lireite des Ideenhorizontes nach denken, 
alle dort möglichen (jedankenreihrn nel)en einander abschwingen, jede der- 
selben bis zu ihren letzten Consequenzcn verfolgen , nicht um diese Conse- 



*) Arisloleles htiil sein Urlheil zurllck, inwifff rn Substanzen elwus Kolatives Kind, 
und br^nUgl sich niil einem riii* seine Zeit anzuerkennenden Srharrsinn, Zweifel darüber 
angeregt zu hnben, die von einer organisch rurtsehrrilenden WisKenschari eben spUler 
hülten gelöst werden mUsMcu. Stall dessen begnUplen sich die Philosophen mit einem 
durch keine religiöse Hexchrtinklheit UburtrofTencn Uuchstabcngiauben, an den zufuilig 
von ihrem Meister aufgestellten Worten restzulialten , und dieselben, statt sie inner- 
lich zu erweitern, mil dem Kusseren Mebel allegorischer KrklUrungen zu umhüllen, 
unter denen sie in der Scholastik spuken. Der zu Aristoteles' Zeit noch nicht zu freier 
Ideeneiilwickelung emporgewachsene (jcdanke mussle sich noch mit einer mechanisch 
zersltlckelteu Weltanschauung, die nur aus dem sinnlichen Felicismus auf die nttchst 
höhere Octave des Uegriffs transponirt war, begntiffen, wilhrend der zu ästhetischer 
Erfüllung strebende deist in unserer kosmischen Harmonie nach dem genetischen 
Priucip der Binheil sucht. Practischen Zwecken konnten die von Aristoteles neben- 
einandergestellten Kategorien längere Zeit genügen; aber um ihr richtiges VerslUndniss 
anzubahnen, wUro es schon bald nölhig gewesen, sie gesetzrotfssig unter einander zu 
ordnen und in einer forlfliessenden Keihe zu assimiliren. Die Substanz oder Wesenheit 
(Ousia) bezeichnet eben die erste (oder, wie Aristoteles will, die erste und zweite) 
Abfttractiou von dem Subjecl oder dem sinnlich Angeschauten , welche Abstraction 
sich dadurch macht , dnss aus dem (iegcbenen das Gleichartige gemeinsam entnommen 
und in einer geistigen VorMlellung zusammengcfasst wird, wie sicii der Begriff des Bau- 
mes aus den einzelnen BUumeu, der des Menschen, lebenden Wesens u. s. w. bildet. 
Der nUchste Fortschritt, der erste Beginn des eigentlichen Denkens und die ffanze 
fernere <irundlat;e desselben ist nun die Brlation (die zwischen den gewonnenen Mate- 
rialien 
Wi 

'Welchen die Kategoricder Relation zur Anwendung kommt, ist derselbe (und muss es eben 
sein, da nur Ein Princip, dtis seiner inneren Keimnthigkeit den Denkorganismus be- 
herrachen kann), wie das die Substanz Bedingende (das (ileichurtige in den Kelutionen); 
aber der 
noch lul 
fehle I 
in hU 



ilien ihre verschiedenen Beziehungen aufsucht und bestimmt), indem unser ganzes 
^iaaen nur auf der Erkcnntniss relati>er Verhiiltnisse beruht. Der Process , durcli 



r in dieser (durch das direcle Schöpfen aus der mnleriellen Sinnesempiindung) 
.jögliche tvpische Abscbluss muss in den secundttren Produclen der Relation 
en. wodurch dieselben um so entschiedener das Princip unendlicher Fortentwicklung 
lieb tragen, da sie durch Verwandtschaften und (Gegensätze aufeinander wirkend, 
immer neue und höhere Schöpfungen unregen. Die übrigen Kategorien des Aristoteles 
können, wenn Wesenheit un<l Relation mit diesem Namen bezeichnet werden, auf einen 
solchen keinen Anspruch machen. Sie führen sUmmtlich auf die Relation zurück und 
könnten nur zu Cnterablheilungen innerhalb dieser dienen . indem man die llaupUy^en 
grösserer Ganze (Zeil, Ort. Zustand, (juaiittil, QuantilUt u. s. w.) aufstellte, zu denen 
»m hüntigslen Gegenstilnde als gebrochene 1 heile in Ver^iüllnissu gesetzt werden 
nttssen. 

24* 
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quenzen selbst festzuhalten , sondern um sich aller Werthverhältnisse der 
ganzen Reihe zu vergewissem , um sicher zu sein , keine derselben über- 
gangen zu haben. Die Operationen selbst liefern dann das Hülfsmittel der 
Abstractionen in der speculativen Terminologie der Metaphysik. So wird 
jedes Denken zu eiuer Gedankenarbeit, der sich der (Geschäftsmann des ge- 
wöhnlichen Lebens schwer unterziehen wird (wenn nicht etwa durch decre- 
tirende Philosophen dazu gezwungen), und welcher er für die gewöhnlichen 
Zwecke ohne grossen Schaden den Gebrauch gangbarer Principien vorziehen 
mag. In ihrer Durchschnittsmasse haben die Menschen stets in Associations- 
reihen gedacht, und werden stets darin denken durch einfaches Zählen und 
Aneinanderfügen. Die vorliegenden Associationen sind dann allerdings zn- 
fällig gegeben, je nach den Wendungen des Gespräches ; aber in den gewöhn- 
lichen Themata der täglichen Praxis sind es stets dieselben Elemente und 
Glieder, die wiederkehren und die sich mechanisch aneinanderreihen. Be- 
sonders auffallende Widersprüche , die unterlaufen sollten , werden ihre 
Redresäiruug Jiervorrufen und bald beseitigt werden , so dass die Urtheile. 
obwohl aus rein accidentellen Daten hervorgehend, doch im Durchschnitt keine 
allzu directen Unwahrheiten einschliessen können, sich als die Ergebnisse des 
hausbackenen Verstandes darstellen und allen gewöhnlichen Anforderungen 
genügen werden. Der Gedankengang der conventioncllen Phrasen . der in 
jeder Sprache mit grosser Leichtigkeit in kurzer Zeit gelernt ist, dreht sich 
um ein sehr beschränktes Gebiet in Mode und Sitte, und wer es wagt 
dann und wann daraus hinauszuschreiten, zieht durch das Grelle seiner 
Genieblitze bald eine lästige Aufmerksamkeit auf sich. Diese successiv «ich 
hervorwindenden Associationsreihen aber , dieses einfache Zählen , so sehr 
es im werkelthätigen Haushalt genügt, ist nicht zureichend, wenn ober 
streitige Punkte entschieden , wenn allgemein gültige Principien aufgi^stettt 
werden sollen. Dann, um eine apodictische Gewissheit zu gewinnen , mua 
das Rechnen alle ihm irgend zu Gebote stehenden Operationen in Hewegong 
setzen, es muss eben in der ganzen Breite des geistigen Horizontes alle Ge- 
dankeureiheu , so viel ihrer möglich sind , auch möglich machen , aus- und 
durchschwiugen in ihrer vollen Länge, sie in allen ihren Verhältnissen und 
Eigenschaften prüfen , um des gewonnenen Resultates gewiss zu sein , da in 
der Arithmetik das Resultat , das nicht richtig ist , ein falsches ist , nur eins 
für jeden Fall das richtige sein kann , und alle angeblich übrigen fälscht* 
mit ihm verglichen. Absolute Gewissheit wird auch hierdurch weifer keine 
erreicht. Im gewöhnlichen Denken urtheilt man aus den zufalligen Asso- 
ciationen einer Reihe, im meditirenden aus den Ergebnissen zufallig \ieler 
Reihen; aber wie im erstem Falle die Associationen als zufällige nicht imiw^r 
die besten sein werden , so schliesst die Mehrheit im letztem damit keinf 
Allheit ein. Wenn indess das Denken auf dem naturgemässen Standpunkt*- 
seiner jedesmaligen Gegenwart steht , und alle in ihm möglichen Gedanken* 
reihen gewissenhaft prüfend schwingt, so wird es auch sicher sein, stets mit 
unerschütterlicher Naturnothwendigkeit das wahre und das einzig wahre Re- 
sultat zu gewinnen, das dann für dasselbe seine Relativität verliert und eben 
das richtige ist ; es wird logisch rechnen und mit mathematischer Hestimmt- 
lielt über Ja oder Nein entscheiden. Vielfach erleichtert wird e» sich in 
den complicirteren Operationen fühlen, den Gang des alhnäligen Zählen^ zu 
v«'rlaHMen und sich die Uebersicht der Verhältnisse durch intuitive An- 
m'liHUung in der Contemiilation zu erleichtem , wie eine geometrische Fignr 
*, i'lncm Blicke die Sachlage geben kann, die auszuführen es erdrückendrr 
liliuiuiUHHcn und langer Beschreibung bedurft haben würde. So geben die 
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Dichter oft durch ein Wort , durch ein Bild dem Gefühle die Anschauung 
dessen, was sich raisonnirendo Pbilosophen auf Bänden von Seiten vergebens 
zu beschreiben bemühen, und so mnss die harmonisch gewordene Wissen- 
schaft in der Vollendung der Kunst sprechen. — Wir suchen stets in 
abgeschlossenen *) Anschauungen , statt in genetischer **) Entwickelung zn 
denken , und das Publikum ist darum bald in seinen Urtheilen verwirrt , wie 
man leicht ans den Ansichten über Kälte und Warme , Blutleere oder -Fülle 
u. dgl. m. heraushört. Die Theorie der periodischen Meeresbewegimg ist 
eine den beobachteten Thatsachen angemc^ssene Hypothese. Die Atomen- 
lehre und die Theorie der Volume geben noch kein Recht, aus den einfachen 
oder bestimmten Verhältnissen der Vereinigungen symbolische Zahlenrech- 
nnngen zu abstrahiren, die rasch zu sinnloser Kabbalistik leiten würden. 
Man mag Isothermen und Isochimenen ziehen, die Verhältnisse der atmosphä- 
rischen Elevation und der geologischen Strata kennen , ohne doch deshalb 
feste Gesetze für die Pfianzengeographie niederlegen zu können , wenn man 
sich nicht beständig die successiven Veränderungen , die auf die Pflanze im 
Stadium der Entwickelung einwirken , gegenwärtig hält , wenn man nicht, 
statt in abgeschlossen gegebenen Resultaten, in organischen Reihen denkt. 
Die Chemie berechnete aus der Menge des durch das aufgenommene Oxygen 
verbrannten Kohlenstoffs die Quantität der körperlichen Wärmebildung und 
gelangte zu Resultaten, die allen Anforderungen entsprachen und sich weiter 
verwenden liessen. Später wurde ihr nachgewiesen, dass sie die grosse 
Masse des schon in den organischen Verbindungen enthaltenen Saner- 
stoifs durchaus unberücksichtigt gelassen hätte , ihre ganze Art der Berech- 
nung also gnmdfalsch sein müsse. Dass sie trotzdem zu jener genügenden 
Formel kam, erklärt sich, weil sie die Data kannte, die zu vereinigen 
waren, und eben das entsprechende Verhältniss dafür suchte. GalileiV Ent- 
deckung der Fallgesetze klärte mit einem Schlage alle den wirren Nebel 
auf, den philosophische Speculationen um den Begriff der Bewegung ge- 
woben hatten. Wie wenig die Logik der Schule mit der Logik der Sprache 
übereinstimmt , tritt auf eine schlagende Weise hervor in einer Erfahmng, 
die Sicard an seinen Taubstummen machte^ Er hatte nämlich die Taub- 
stummen gelehrt , in einer für sie erfundenen Zeichensprache die Zeichen 
immer nach einer den Gesetzen der Logik entsprechenden Aufeinanderfolge 
der Begriffe zu gebrauchen. Er wurde aber bald gewahr, dass die Taub- 
stummen , wenn sie in der Erholungsstunde sich selbst überlassen waren, 
die Zeichen in einer nach ganz anderen Gesetzen bestimmten Folge ge- 
brauchten. Die Logik mnss zu ihrem natürlichen Bündniss mit der Gram- 
matik zurückkehren. (Becker.) — Kaufs ""**) kategorischer Imperativ ent^ 



*) Als die Vertheidiger des Arisloteies (1543) von Ramus ad absurdum geführt 
waren, verlangten sie, dass „der Slreit nochmals von vorne anTaDgen und alles in den 
früheren Tagen Verhandelte nicht gelten solle." 

**) ,,lch glaube nicht zu irren (sngl Pechner) , dass so ziemlich in allem Streit der 
Philosophen unter einander wie mit den Philosophen ein guter Theil Wortstreit ist, der 
sich vermeiden liesse, wenn man sich vurher immer darüber erklttrle, was Jeder unter 
dem Worte, womit er den Begriff bezeichnet, verstehen will. Was ist schön, was ist 

fut, was ist Geist, was ist Seele, was ist Materie, was ist Hrnrt. was ist Leben, was ist 
ein, was ist Schein, Freiheit, Wille, subjectiv, objectiv, Individualität, Persönlichkeit, 
Pflanze, Thier, Zelle, Zellenkern u. s. w. u. s. w.?" Auf die Missverstttndnisse der 
(platonischen) Idee macht Bachmann aufmerksam. 

"*) Die sogenannte metaphvsischc Wahrheit der Vor- Kantianer (z. B. dass eine 
Kegel rund, ein Dreieck dreieckig sei), die in der Sache selbst und also ausser dem 
menschlichen Verstände sei, war nur die directe Deckung des Wortes mit der sinnlichen 
Vorstellung, die zu seiner Entstehung geführt, und hatte mit der Sache selbst nicht 
eher Etwas zu thun, als bis die Deduclionen der logischen Wahrheit (ob die rechte 
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hält keineswegs etwas der menschlichen Seele Angeborenes , sondern eine 
IMldungsform , welche erst bei weit vorgeschrittener Entwicklung derselben, 
wenn auch mit einer gewissen Notliwendigkeit, eintritt. QBeneke.) — Die 
unsystematische Anordnung der Kategorien findet sich auch bei den Carte- 
sianem, die die Mens auf gleiche Stufe mit den übrigen setzen, obwohl als 
quae vagatur per omnes categorias. Indem Kant die,, beiläufig aufgerafften'' 
Kategorien des Aristoteles aus den Urtheilsformen des Verstandes hervor- 
gehen lässt, so tritt er mit ihnen über die Grenzen der individuellen Psycho- 
logie hinaus und hätte sie in geschichtlicher Entwicklung an den Horizont 
der Menschheit als Gesellschaft setzen müssen , denn nur innerhalb dieser, 
nur durch die Sprache sind Urtheile möglich. Ein abstracter Begriff, der 
im Gehiiiie als tertium comparationis niederfällt , muss erst als Wort ausge- 
sprochen und wieder assimilirt sein , um als solches zu haften , worauf dana 
später die Erinnerung, wenn sie sich künstlich gewöhnt hat, geistig za 
denken und zu sprechen , aus den angesammelten Schätzen ihrer Vorstel- 
lungen und Erfahrungen durch mannigfaltige Combinationen schöpferisch 
immer neue Gestaltungen schafft. — Um über die Motive eines Entschlusses 
zu entscheiden , genügt nicht das letzte Glied , was sich an die Verwut- 
lichung der Ausführung anschliesst und was gewöhnlich allein als der be- 
wusste Wille aufgefasst wird, da das Ueberwiegen der dominirenden 
Gedankenreihe nicht sowohl in der grösseren Zahl der in ihre Bildung ein- 
tretenden Glieder, als in der starkem Intensität des einen oder andere 
liegen mag. Jedes Glied ist selbst erst das Resultat einer Menge von 
Keihen , die in ihm für eine temporäre Einheit zusammentreten. Vereinigt 
es also eine grosse Masse von Vasallen in sich , so muss sein Eintreten in 
eine Gedankenreihe derselben ein mächtigeres Uebergewicht geben, als sich 
aus dem Schlussgliede, dem ostensibeln Zwecke , allein erklären liesse und 
dessen Grund deshalb unverständlich scheint. Als Motiv für die Anstren- 
gungen, die England zu Abschaffung des Sklavenhandels macht, weilen 
moralische und religiöse Principien angeführt, d. h. Ideenkreise, die, so sehr 
auch überall zur Schau getragen und vorangestellt, doch in der Greschiehte 
und dem gewöhnlichen Leben /iauemden Eindruck nur bei der Classe der 
Mystiker zu machen pflegen, oder bei denjenigen, denen ihr reizbares Nerven- 
Hysteui jede Freude an einer organisch - harmonischen Anordnung seiner 
Operationen verdirbt. Analysirt man den ganzen Ideengang, der endlich 
KU dem Ausspruch des Entschlusses, den Sklavenhandel abzuschaffen, liei 
der englischen Hegierung geführt hat, so findet man, dass in die Negerfrag»' 
HO viele Interessen*) des Handels und der Industrie (zum Besten des Ganzen 
g(ig(«nüber sonst bevorzugten Kasten) , also die mächtigsten, die den Men- 
Hohon zum Handeln bewegen, eintreten, dass das schliessliche Resultat nicht 
zweifelhaft sein kann. Daraus wieder den Vorwurf betrügerischer Simn- 
Intlon ableiten zu wollen , würde ebenso unrecht sein , denn das Volk kann 
immer nur für das letzte Glied der Reihe eines Beschlusses verantwortlich 
Hein. Nur eine rücksichtslose Secirung, vor der gerade die edelsten Ge- 
müt her zurückzuschrecken pfiegen , vermag die Grenze zwischen Tmg und 
Helbsthetrug, in deren Nebel sich unser Seelenleben meist hüllt, scharf zu 

l^lKiir dor \\{\^A rund, di'eieckig oder viereckig sei), inUebereinstiromung nit der Naiir 
i|i«r l)iiiK<t hiii)(OMicllt. Zwrirel anregten. 

*l „\liwk>\UrdiK. wi«^ eine Lehre , die 1777 fast unbeachlet blieb . 1815 ff. gleich ■■( 
tluiu ui'UiiMlon hilorcNHe vrrlheidigl und bektfmpri wurde, weil sie inzwischen (md scbrof 
lilMitlru (ii«KcnH«tx des monied und landed inleresl berührte /' sagt Röscher voa 
Im'n tiitapl«. 
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scheideD. — Unsere Beziehnngen zar Anssenwelt müssen ein Wissen sein, 
und das zuweilen den Horizont desselben umdämmemde Glauben *) darf nie 
zwischen die relativen Verhältnisse Jenes eingeführt werden. So weit dem 
Chemiker die Einzelnheiten über das Verhalten der Metalle zu einander be- 
kannt' sind , so weit gehören seine Forschungen dem Qebiete des Wissens 
an, und wenn er auch darütier hinaus noch manche dem Seheine nach wahr- 
scheinliche Meinungen hegen mag, über die Entstehung der Elemente aus 
physicalischen Kräften oder den Uebergang jener zum organischen Wachs- 
tbam j 80 wird er nie berechtigt sein , von seinen Zuhörern den Glauben an 
solche Ansichten zu verlangen , wenn sie noch nicht mit verbesserten Hülfs- 
mittein wirklich bewiesen , also zum Wissen geworden sind. Eine practi- 
sche Berechtigung erhält der Glaube nur insoweit , als das grosse Publikum 
in manchen Fächern und Zweigen der Wissenschaften, wo nicht Jedem 
möglieb ist in allen Specialitäten heimisch zu sein , von den Lehren aner- 
kannter Autoritäten auf Treu und Glauben annimmt, was davon interessirt. 
Geht aber das Interesse über eine dilettantische Liebhaberei hinaus , tritt es 
mit in cBe Existenzbedingungen des Individuums ein, so wird dieses gut 
thun, sich selbst mit den Particularitäten zu beschäftigen, um eben sein 
Glauben in ein Wissen zu verwandeln. Hunderttausende mögen den 
Astronomen glauben, dass sich die Erde um die Sonne bewegt, dass 
wegen der Abplattung zum Sphäroid die allgemeine Polhöhe von der 
geocentrischcu verschieden ist; aber der Seemann, dessen Leben fast 
täglich Yonder richtigen Bestimmung des Erdmeridians abhängt, wird rath- 
saraerweise tiefer in die Warum» eindringen, lieber die höchsten nnd 
letzten Zwecke also , über diejenigeu Interessen , die alle Menschen gleich- 
zeitig und gleich tief bewegen, kann nie ein Glauben irgend einer Art zuge- 
lassen werdtn , da bei ihneu gerade im Gegentheil am ängstlichsten zu con- 
statiren ist, was man weiss, was nicht, um desto methodischer mit den 
Untersuchungen vorgelieu zu können. Dass in den Offenbarungen vor 
Allem der Autoritätenglaube galt, floss aus der Selbsttänschung der Pro- 
pheten, die jttzt vor dem Lichte der Psychologie mit dem richtigen Einblick 
in die Geschiditsentwiekelungen der Religionen von selbst verschwinden muss. 



Der Pyrhonismus schränkte alle seine Urtheile auf ein non liquet (es 
muss weiter untersucht werden) ein. Es ist möglieh, lehrte Arcesilaus 
(nach dem mm das Wahre von dem Falschen nicht unterscheiden könne), 
dass ein Mentch bei ungewissen Dingen Nichts bejahe und Nichts verneine, 

*) Als R. Jihaiian von den BdeUlpinfeisen (30 Ellen breit und SO Ellen lang and 

30 Ellen hoch) iredif^le, dte Gull vor die Thore Jerusalems stellen wUrdc, wurde er von 

seinen Lehrjai^en verlacht, der »her bald darauf, auf dem Meere fahrend, die Engel 

solche Steine schneiden sah und bei der nächsten Predigt ihre Wahrheit besttttigte. l)a 

«nlForfele der Rabbi: „Du Narr, wenn da es nicht gesehen hattest, so wurdest du es 

nictt geglantt haben ; dv verspottest die Worte der Weisen." Lind als er seine Auj^en aif 

ihn wandte, fei er todt nieder, wie ein Beinhaufea (heisst es im Talmud). St. Augustin 

sahin Aethiopia : maltos homiues ac mulieres capita non habentes, sed oculos ^^rossos 

fixf* in pectore, sowie homines unum ocalum tantum in fronte habentes. Wie nach 

Coifucius man sich nicht um den Himmel kümmern solle, so lange die Erde noch nicht 

erbracht sei, bemüht sich Socrates zuerst, seine Schtller von der sophistischen Be- 

sciäfligung mit den physicalisrhen Speculationen abzuziehen und ihr Studium auf die 

WsseoMchaft der Politik zu lenken, oder die Kunst, wie die Menschen friedlich and 

glicklich mit einander lebeu kannten. ,, Dies Fach ," sagt Aristoteles, „wurde unter 

Scrates bereichert, das Forschen nach den Dinaren der Natur hörte auf und die Philo- 

siphirenden legten sich aur die ntltzliche Tugend und die Politik." Auch bei Stobtfos 

hisstes spüter: „Als Einige frajrten, ob die Welt eine Seele habe, und dann wieder, ob 

Kl kugelförmig sei, antwortete Demouax: Mit der Weltordnung euch abzugeben , seid 

ih sehr geschäftig; am eure eigene ÜDordnong aber kUnmert ihr eoch nicht." 
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und das ist die Pflicht eines weisen Mannes. Numerins sa^ von ihm: ,,£r 
war ein Mann, der einerlei Dinge bejahte und verneinte , er warf sich blind- 
lings bald auf die rechte , bald auf die linke Seite , er machte sieh einen 
Ruhm daraus , den Unterschied des Guten und Bösen nicht zu wissen., er 
behauptete Alles , was ihm einflel , und warf es dann durch ebenso yieW 
Gründe wieder um. Er war eine vielköpfige Schlange, die sich seihst 
zerriss.*' — Cameades ne illiid quidem, quod est omninm evidentissimam. 
concedit esse credendura, quod magnitudines , uni cuipiam acqnales, nnt 
etiam inter sese aequales, sagt Galenus von diesem Academiker. Diese 
sophistischen*) Zweifel hatten ihre gute Berechtigung, und obwohl man 



*) „Indem zur Zeil der Dispatirwulh unter den griechischen Schulen ein pedantistb 
systemAtisrher Kopr«ur den Gedanken g-erielh, dass es eine Vullenduni^ der Bethodl- 
.schen Dialedik sein würde, \venn auch das Formelle alles Disputirens , dieses iaarr 
};eselzmässige Verrahren der Vernunft selbst ebenTalls in abstracten Sbtzea ais^- 
»prochen wUrde, welche man eben, wie die das Materiale der Untersuchung betreleodfa 
^nrinschafllich nnerkannten Stttze , an die Spitze der Untersuchung stellte, als dfa 
festen Canon des Disputirens selbst, aufweichen man stets zurückzusehen und sich la 
berufen bitte, indem man so das instiuctroSssif? Ausgeübte mit Rcwusstseinals Geseiz 
anerkennen und ntrmlich aussprechen wollte , so fand man ailmälig mehr nder misdrr 
vollkomanene Ausdrücke filr logische Grundsätze (wie den Satz vom Widerspruch, tob 
lureichenden Grunde, vom ausgeschlossenen Dritten, das dictum de omii et nalln 
swdanu die sperieller>'n Re«;eln der Svllogistik u. s. wj, die indess erst Aristoleif« 
urtlnete uud sammelte (während, wie Jones vou den Brahraanen hörte, ihn von Kalli- 
sthenes eine indische Logik zugeschickt wurde). Practisrhen Gebrauch vin der Logik 
laacheu. hiesse das. w.ts uns im Einzelnen unmittelbar mit der grOssten Sicherheit br- 
\kusst ist. erst mit unsäglicher Muhe ans allgemeinen Rc*;eln ableiten wolen; dagej^fa 
hat sie philosophisches Interesse, als specielle Kenntnis» aer Organisation md Artion der 
Nernunh,'* nach Schopenhauer.— Knch Ammonius enlhiellen sich die Skeptiker drr 
l rlheiie über die Diuife, weil Alles sein Sein in Bewegung und Pliessenhat. In den- 
Nelben Strom, lehrte lleraclit, kann man nicht zweimal hinabsteigen. S>erates sachte 
«las (lUte und Schöne, als dauernd, aus dem ewigen Finsse zu retten. Nich Arislolelc« 
glaubte Oatylus. dass man Überhaupt Nichts aussagen müsse, weil niinJich alles Seio 
IM Nu >hieder «ergangen, also keine Aussage das Seiende noch antreflci und mit iba 
iibereiustimiuen , also wahr sein könne, denn die wahrste Aussage sei Melmehr wef^o 
•ier ini«i>cheu eingetretenen Aenderung des Seins unwahr geworden. Oalylos. weil 
i*r Nichts sagen durfte, bewegte deshalb nur den Finger als die einzige Veise,' in derrü 
luOtilieh sei. einen Zustand etwa noch zu ereilen. So lange man in deralbeo Stabililal 
«ieukrn will, als wir sinnlirh die Dinge anschauen, so werden die Begifle nie die ton 
diesen eniprangenen Eindrücke (als die subjecliven Sachen selbst) decen, da sie, aU 
ein Spateres, stets dagegen (wenn auch nur um ein Minimum) zurück leiben mUsiten. 
\ber das iui räumlichen Bestehen nur verknöchernde Denken innss sie. in der Zeilbe- 
weyuug erfüllen und wird dann (durch Erkcnntniss der nrganischci (besetze) ilir 
Vussenwelt ebenso vollkommen und selbst vollkommener verstehen, wieilie Algebra dir 
iieoiuelrisehen Figuren genauer bezeichnet, als dies in der Gonstrurti>n möglich i<l 
Kiu jede> Urlheil über Verhüllnisse , denen wir uns objeeliv gegeniilrrslelleu, Bio«;» 
NN «h res und Falsches gemischt enthalten, und zwar von dem lelzlereiiuro so mehr, je 
weniiter direel es ans der unmittelbaren Auffassung gezogen ist. da nur n dieser selbst 
i>iue Hdaquate IVekung möglich sein würde. NVir müssen deshalb nach tfcr organi^chea 
Kiiiwii'kelung unseres Geistes in die .Natur hineinwachsen, wo sich dam die nothneo- 
\i\^\' Harmunie in jedem .Augenblicke des Denkens selbst herausfühlen wird. Die /jbd 
.lU inneres (Seseli erk:innlen Principien der Moral mögen als solche herancgehoben ind 
.ii^ leitende \orbilder aufgt*stflli wenlen. wenn nur ihre starre Geslallun-,r, Hie splrr 
cewallsMiue Resolutionen zur Fol^e haben würde, vermieden und ihnen die specin^^rbe 
Reiwlahigkeil eingepRanxl \*ird, damit sie. mit der Entwickelung der (ieschichle .seh 
sclhül fortentwickelnd, ihre nur ephemere Bedeutung, die in jedem Augenblicke vr- 
luivn gehen inwss. in jedem nächsten, auf höherer Potenz, wiedergewinnen. Um ihna 
IUI" prai-ti-sehe Zweeke eine gewisse Indemnilüts^phifre zu geben, habon sich stets rr 
hi^loriHchen Religionen geeigneter bewiesen, als die individuellen Philosopheme. ad 
,uu'h im lebeuditfen Oneanismus , wo jeder Moment des NVerdens schon den des Ve- 
ünkMiu und NeuoiWeni in sieh schliesst, zeigen die schützenden Gewebe (wie Nüp. 
u H. w ^ eiu Uugeres Fortbestehen, dessen Dauer meist^ von Musserlichen l- 
Hl!« «M einem bestimmten Grade» bedingt wird. ..Die Wahrnehmung der Ve- 
(«M aolil ««»raus, dass das Wahrnehmende die wahrgenommenen VerMademnge. 
Urllt«! «i» üie Htts^erra. flber^auert, dass das Ich sieh als bleibead in de 
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sich jetzt nicht mehr viel um sie Icümmert, beprehen nnsere Philosophen stets 
noch dieselben Fehler, wodurch sie ursprünf^lich angere^rt waren und die sie 
mi^ Hülfe der Psychologie leicht vermeiden könnten. Unter den megarischen 
Philosophen wurde besonders dem Euklides vorgeworfen . nie die richtige 
Mittelstrasse gehalten zu haben. — Die Einwürfe des Zeno von Elea gegen 
das Dasein der Bewegung sind mit dem Vorständniss der sinnlichen Er- 
kenntniss von Kaum und Zeit, aus der erst 'der G(H]ankc die Ideen des 
Ewigen und Unendlichen entwickelt , durch sich selbst widerlegt. Die Un- 
endlichkeit ist dabei nur eine abgeleitete Vorstellung, die sich mit unserer 
Kenntniss des Weltganzen zu einem immer entfernteren Horizont und 
schliesslich zum gänzlichen Verschwimmen jedes Unterschiedes erweitert hat, 
während die Ewigkeit der Zeit schon in jedem Momente d(^s Denkens gegeben 
ist, sobald wir nur von ihrer zur Gewohnheit gewordenen Beschränkung 
durch den Raum zu abstrahiren vermögen. Der achilleische Wettlauf mit 
der Schildkröte kann als Streitfrage nur dann aufgestellt werden, wenn 
willkürlich räumliche Schranken in den Flnss der Zeit eingezeichnet wer- 
den, der sich durch solche nie beengen lassen wird. — Der von Aristoteles 
sogenannte Trugschluss des Melissus, dass, wenn Alles, was gemacht worden, 
einen Ursprung habe, dasjenige, was nicht gemacht worden, keinen Ur- 
sprung habe , ist (nach Hayle) nur durch die christliche Orthodoxie von der 
Schöpfung zu lösen, da es sonst (indem Nichts gemacht worden) keinen Ur- 
sprung der Zeugungen und Zerstörungen gäbe , während die Vernunft den- 
selben genetisch aus dem Vorhandenen durch Rück- und Vorschlüsse er- 
kennen muss. Nach Cicero , der das Beispiel des aus Körnern bestehenden 
Getreidehaufens anführt, wollte man mittelst des Sorites zeigen, dass der 
Verstand des Menschen niemals zur Erkeuntniss eines festen Punktes ge- 
langen könne, der die einander entgegenstehenden Eigenschaft<'n unter- 
scheidet, oder der die Natur eines jeden Dinges gewiss bestimmt. Um nicht 
ad absurdum geführt zu werden , erfand Chrysippus die l^ehrart der Ruhe 
(roy ^avx«Coyi(t Xoyoy), indem er nur auf eine gewisse Anzahl von Fragen 
antwortete, und hernach stille schwieg. Das in diesem Falle leicht erklär- 
liche Missverständniss wird stets in den höheren Gebieten der Philosophie 
und mit gefährlichen Consequenzen wiederholt werden , so lange man nicht 
die in der genetischen Entwickelung sich zu relativer Geltung abschliessen- 
den Typen zugiebt. Spiegelt sich eine arborescirende Pflanze auf der Netz- 
haut ab, so wird es vielfach von der Willkür oder der botanischen Kenntniss 
abhängen, ob man dieselbe einen Baum, oder Busch, und je nachdem sie mit 
Blättern und Zweigen bedeckt ist , einen blossen Stamm oder einen wirk- 
lichen Baum nennen will , und wenn oa hier einer genauem Untersuchung 
leicht ist, wegen der difl'erenzirten Theile specifische Unterschiede aufzustel- 
len, so werden selbst diese nur so lange eine Geltung haben, als sie mit der poeti- 
schen Stimmung der Phantasie oder dem Standpunkt der Wissenschaft überein- 
stimmen. Die Specificirung des Unterschiedes ist bei dem Getreidehaufen, 
wo die Diflferenzirung der Theile fehlt, noch unbestimmter; aber wenn ich 
einen Haufen sehe und ihn als solchen bc^zeichne, so ist es eben dieser 
Haufen, den ich meine, und er bleibt durchaus derselbe, ob ich ihn aus 



Wechsel ruhlt, dass es also durch das Wahrnehmen nur in seinem Zustande, nicht in 
seinem Wesen verändert wird." (Dornblüth.) Jede Kmplinduniir wuchst in das Be- 
wusstsein hinein und bildet einen inte((rirenden Theil des Orffimismus, der, gerade 
wenn der Verholzuni^sprocess nach innen am weitesten furlg^esrhritlen ist, noch einen 
kurzeo Trieb junger Schüsslinge ansetzen mag, woraus sich das hHuKge Aurtaucheu von 
Erinnerungen aus den Kinderjahren im tireisenalter erkltfrt. 



]^7d I^** La^aebe Im DtmkoL 

K'^tf^m. am Kaiwiroil^m roa Konieni. odt^r am» OT9aBk^^hen Aggregaten be- 
<«ttmmt>T Froportion^^ der vier Gramieieiiiimre iK^teheml denke. Genao 
#l^^.ken4 Ht (\fir Name Hanfe eben aar far diesen Hänfen, den ich ab soleben 
$resehen mtd bezeiehnet hstbc- : aber für ihn kat er darehaus dieselbe Beden- 
toTiir de^ nirkl'K^henßeHtehen^. aka der ßanm Tor mir. obwohl sich beweisen 
liefv^e . da^f» er Nieht^ ab eine Znäammenäetnmg einfacher Zellen ^ei . die 
iM<th ß^r^en oder Lilien bilden konnten. Wer Yielfaeh mitGetreidehanfen za 
thrm hätte , wfirde leicht sich s^lb^t verschiedene Namen f\r die verecbie- 
denen OrJ^^ftenerAcheinimgen bilden können, and sie Hänfen. Häufehen. 
Kffb^rffel , Pyramide , Hügel ^»der wie er sonst wollte, benennen k«lnnen . wie 
die MHdftfft'M'n mehrere I>atzend Ausdrücke für die Homer des <Jchsen 
hA);en, nnd als'» ohne Finde mit nns dispntiren könnten, was ein Hom sei and 
w«» nicht. Wenn nach der organischen Chemie C**H**0~ Salicin iat 
iinrt (/'• H^* O** Phlorrhizin. so ist es natürlich bedeutungslos, darüber zo 
rftisrmniren , wns flnrch die Wegnahme nnd Znthat eines Atomes geschieht, 
denn die Hiilmtanz aU solche fassen wir eben in dem einen Falle ab 
HaDcin, in dorn andern als Phlorrhizin auf. Ans wieviel Körnern der Haufe be- 
steht, nachdem ich ihm einmal den Namen Haufen gegeben, ist an sich gleich- 
gliltltf, df;nn durch die Wegnahme eines einzelnen Kornes würde er aller- 
dings nicht mehr der identische Hanfe sein ; aber da wir unsere Fähigkeit 
kennen, im F'nlhi es wichtig oder wnnschenswerth wäre, ihm jetzt anch einen 
niMinn Nnnien tMnxiiiegen, so geschieht der Bestimmtheit des BegrifTes selbst 
tdchi der ndndcKte Eintrag. Wenn aus der Zurückführung aller Ilenk- 
tbfltitfkelten auf Nervenschwingungen der Indifferentismus jeder Handlang 
im nieh gefolgert wird, so steht Nichts im Wege, denselben zuzugeben: aber 
idi'hts desto weniger bleibt der moralische Grundsatz, sobald er einmal 
tyidseh iiin s(deh(M' nns den faetisehcn Verhältnissen erkannt ist, unerschüt- 
tiM'lleh ein niornliseher Grundsatz, trotz seines Emporwachsens ans körper- 
llehen lOntpfindiingen und obwohl er immer wieder auf diese zurückgefQhrt 
w(M'd(Mi t^runtte. Solxdd er aber als solcher anerkannt ist, wird er auch mit 
d(M'HelhiMi Nothwendigkeit ein ihm entsprechendes Handeln verlangen, at 
der inu Abgrund niederfallende Ast die H<ind zum schützenden Emporhebeo 
RwintrI. t\\* diiH Spie^elliild des Baumes im Auge den Laut des Wortes BaniD 
in unnermUehirne wiederklingen ninehen wird, und sein Aussprechen, wenn 
dM»ii tendinMu). xur Folge haben muss. — Wie Schopenhauer l)emerkt. ,.l»e- 
vuhen die v^ophinuien der reberrtxlungskünste eigentlich alle darauf, das." 
ludu ^ ou den in einander grt^ifendei^ Begriffsspharen immer nur die eine l)e- 
leueldel wtMilen l.-isHt. unter welche man den ersten Begriff subsumiren will. 
>x:ibnMid mau die übrigi'u unbeachtet lii^n lässt. oder verdeckt hält.*' ein 
1 'eider . der nur dadureh ru vermeiden ist . das« man in der ganzen Breite 
de^ ih'i'^ligxMilbM-iitoutes denkt. — Nach Arisnueles war derKreisschluss übt-r 
l\|d«^»'«ide*« \o« t^ri^ta y«^'*'^ Lügner, als ein von Enbidides erfunden w S«»- 
pld«mn. \\ie der Betrügx^r. die KUvtra. der Venteckte. der Sorites. der lle- 
ii<^n\le. der KaUlko|\0 ..fast nicht xu erkUn*n." denn eine Negation macht 
AUe« u«^ls.i<i^. wie Isnm R«vhncn mit pMiiis^C'hten Verhältnissen. I>as Trü^rt^ 
^i*vhe die^e-» Sophi^ma li«v' «nnÄohst in dem Ueber?ehen der ethisclit'n 
UedeuiMU^ . d^o \« dem W*Mte ..l.usv*" v^rth^ckt ist. Eine Lüge ist da- 
\ .\\\i\w\\ yS<^^ Kv^f«>«wt>^« TalW. >Ä-oh4 EX *T*reischo:den von dem Unwahren. 
»*iM d^^>Mvu N.vÄ.^Vo^« ^1e* Wahvw W^«ix AJsis Kpimeaides lügt, dass dir 
\'\VK «.,^1 :^llo \ i'i^tXH^"' vin»*» . v»N «in^ 'Rv.r ^^ew-T f?*<yieWe Fall als falsch dar- 
^£^^•^,'V;1 ,^ 1\ ,»>,- \^vT«"-f,vo? siYi^t ^"sk-M l.%ir^T, «^ weivSen al*<» nicht jt*der. 
"^nnK^),', ^n,' V.W. 01 >K Ai^ ^v^Y^i^ ^KM'q^A^«. A);: ^m^hcIYi^ iamer nad noth wendig 



Die RedeweU(in. 379 

die Unwahrheit sagen, denn eine Lüge hat immer nur ihre Geltung für 
den einen speciellen Fall , und aus der nachgewiesenen Falschheit einer 
Lüge folgt durchaus nicht die ümkehrung eines factischen Verhältnisses 
in seiner Allgemeinheit. Wollte man statt ,, lügen'* setzen: ,,die Un- 
wahrheit sagen/* so wäre das eine unzuverlässige Aushülfe, denn die 
Sprache hat deshalb gerade das Wort ,, lugen" erfunden, um (ohne Rück- 
sicht auf hofliche Distinctionen) die Zweideutigkeiten, die mit ,, Unwahr- 
heitsagen" verknüpft sein möchten, zu vermeiden. Im Wahren liegt eben ein 
höherer Begriff von objectiver Gültigkeit , der durch das subjective Urtheil 
des Menschen nicht influenzirt und noch weniger in sein Gegen theil umge- 
wandelt werden kann, sondern dieses vermag nur für den speciellen Fall das 
Ja oder Nein auszusagen. Indem also Epimenides die Unwahrheit sagte, 
wenn er die Cretensor für Lügner erklärte , so hat er sie damit noch nicht 
zu ,,nothwendig die Wahrheit Sprechenden** gemacht, ganz abgesehen 
davon , dass es überhaupt hier, wie bei allen allgemeinen Behauptungen, 
analysirender Untersuchungen bedürfen würde, und mit der Verneinung, 
dass alle Cretenser Lügner seien, noch nicht verneint sein würde, dass nicht 
einzelne von ihnen immer solche bleiben möchten. Die scheinbare Sonder- 
barkeit liegt darin , dass wir hier ein Ganzes (die Cretenser) haben, dessen 
einer Theil (Epimenides) sich in einem für das Ganze bedingenden Verhält- 
nisse selbst negirt, also gewissermaassen eine negative Grösse darstellt. 
Verwenden wir den ganzen Complex zum Addiren, so wird man einfach 
vorher die negative Grösse abziehen und etwa sagen: Alle Cretenser, ausser 
Epimenides, wogegen beim Multipliciren das gezogene Facit unter jeden 
Umständen das Zeichen der Negation (wenn überhaupt positive Grössen 
vorhanden sind) annehmen muss, so dass der cretensische KSyllogismus 
einen Nicht-Mathematiker ebenso überraschen mag, als dass a x — b. oder 
— b X a = — ab ist. — Meinerö hält die zehn sogenannten iQonovg oder 
allgemeinen Zwei felsgründe der älteren Skeptiker für eins der grössten 
Meisterstücke des menschlichen Verstandes und hält es für die Pflicht jedes 
wahrheitliebenden Forschers, sich einmal in seinem Leben ernstlich mit 
den Werken des Sextus zu beschäftigen. — Non facile dixerim, utrum magis 
irascar illis , qui nos nihil scire voluerunt , an illis , qui ne hoc quidem nobis 
reliquerunt, nihil scire. (Seneca.) 



Sprache und Schrift. 

Die Ahnung einer Ursprache hat nur schematisch ihre Berechti- 
gung, und muss bei dieser theoretischen Andeutung stehen bleiben, 
da es einem Schatten nachjagen liiesse , sie suchen zu wollen. De^ 
selbe Baum, unter denselben Verhältnissen von irgend einem Menschen 
angeschaut , muss nothwendig mit demselben Laut (nur mehr oder 
weniger deutlich nach der Ra^en - Ausbildung der Stimmwerkzenge) 
ausgesprochen werden, wie die Absicht, denselben Gegenstand ni 
gi^eifen, stets in denselben (ireifbewegungen auftritt. Die üeberdn- 
stimmung der gewöhnlichsten Wörter, wie Mutter, Wasser, Fener 
u. s. w., geht auch sehr w^eit unter d^n verschiedenen Sprachen; aber 
im Einzelnen ist dieses Sprachbildungsgesetz so vielfachen Modifica- 
tionen unterworfen, dass sich die Aehnlichkeiten unmöglich verfolgen 
lassen. Durch den Anblick der Palme wird sich bei dem Asiaten ein 
anderer Begrift* fllr Baum entwickeln, als durch den der Eiche bei dem 
Deutschen, das Vorwalten eines Flusses wird ein anderes Wort für 
Wasser*) zur Folge haben, als in der Regenzeit \mter>vorfenen Län- 
dern wohnende Völker bilden werden. Die Neugriechen ersetzten viwg 
wieder durch das homerische irjgog. Eni durch's Gehör aufgefasster 
Bejrrirt' wird sich anders ausspnH.'hen , als durch's Gesicht. Zumal 
im (Jebiett> des geistigen Denkens decken sich nie selbst die ähnlich- 
sttMi Begritte vei*schiedener Sprachen, obwohl sie ungefähr in einander 
Ubei*setzt werdtni können, und besonders die Missionäre und Rechts- 
gt^lehrten tiiulen Schwierigkeiten, wo Dogmen scharfe Bestimmungen, 
ma Verwechselung zu verhtiten, verlangen. Von allen Menschen nnr 
jrleichartig gt»sehene Gegenstände, wie der Mond, die Sonne, können 
demu»ch durch die verschitHleuartigsten Wörter bezeichnet werden, je 

*) Aus dorn Laut lässt sieh nicht auf da« Grundwort schliessen, wie bei 
t'iuor («ole^ouht'it in Tahiti (las Wort für Wasser (Wai) durch Pape ersetit 
wunU\ Westjrarth erwähnt eines Falles, wo itie austraUsehen Papuas ein 
nrues Wort für Feuer schufen. 
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nachdem man sie vorwiegend nach der Farbe, der Grösse, der Bewe- 
gung, der »Stellung u. s. f. auifasst. Unter den mancherlei Benennun- 
gen, die sich für dieselben gebildet haben, können je aus den zuiUlli- 
gen*) Associationen später einzelne oder eine einzige das domini- 
rende Uebergewiclit des eigentlichen Namens erhalten, und dann ohne 
fernere Uücksiclit auf die uraprllngliche Ableitung , die in den ent- 
stellten oder übertragenen Formen**) auch vielleicht auf keine Art 
sich nachweisen lassen würde, als nomen proprium fortbestehen, 
das, wemi schliesslich in der Schriftsprache fixirt , weiter keine Ver- 
ändenmg erfahren kann. So lange der Schatz der Beobachtungen 
noch beschränkt ist, bildet man für jede Modification ein neues Wort, 
^ie z. B. in Madagascar sich zwanzig verschiedene Worte , um das 
Wachsthum der OchsenhcJmer auszudrücken,* finden, und dreissig 
Worte fiii* die verschiedenen Arten das Haar zu flechten. Bei ange- 
häufter Fülle von Beobachtungen, bei ausgedehntem Horizonte wird 
man spa]*samer umgehen und nur eine aus dieser er(h*ückenden Menge 
von Bezeichnungen ***) zulassen. Die Araber sollen für das Kameel an 
hundert Namen und für die Palme noch mehr haben ; später gehen 
einzelne verloren, wie die Schärfe der Sinne bei fortgeschrittener Civi- 
lisation. 

Jede Speculation über einen absoluten Urspnuig ist von vorn- 



***) Aus accidentellen Mitbezeichnuoi^cn gehen oft spater gut eingebür- 
gerte Worte hervor (Ehro, Bider, Heer, Erbe, Elend, Deniuth, Pracht, Oede 
u. 8. w.), und mit der Bezeichnung schafft sich dann oft erst der Begriff. 
Der Anfang der Besiedelnng bildete die Einöde durch einen Hof, und später 
erschien ein Land, das nicht mehr besass, öde (Al-ode). 

♦*) Der Hinmiel (wobei GinUe ebensowenig herangezogen werden darf, 
als die von coelum abgeleiteten Secundär-Begriffe der romanischen Sprachen) 
drückt das Bewundernd - Beschauliche aus in ang, ing, eng (tangit. langit. 
langi. langhitsi, rangi, lani, ting, tengri). Schon solche scheinbar eine 
Gleichheit fordernde Namen , wie die von Körpertheilen , können sehr ver- 
schieden dargestellt werden, ob man, wie in ,,oeil, oculu«'* das Rund des 
innerlich concentriseheu Auges, wie in ,,Auge** seinen Aufidick , oder wie 
in ,,niata** (der poljuesischen Sprache) seine Klarheit berücksichtigt. 

♦♦*) Die Tartaren haben eine unübersehbare Fülle der Bezeichnungen für 
jede Nüancirung in Form-, Farbe-, Alter-, Geschlechts-, Bewegmigsversehie- 
denheiten des Hundes oder des Pferdes, und zwar steht jeder Ausdruck ab- 
geschlossen und selbstständig für sich da , einer organischen Auseinander- 
hervorbildung ebenso unfähig, als die chinesischen Hieroglyphenzeichen. 
So bildet auch die Wortsprache erst nach der Anhäufung zerstückelter Ein- 
zelbenennungen die Einheit des Begriffes , wie sich die mit Fetischen ge- 
füllte Welt zuletzt von selbst in der Einheit des Horizontes abschlit^sst, und 
wie die mechanisch aneinandergereihten Mokissos- und Tabu- Vorschriften 
erst das Genie des Gesetzgebers erwarten müssen, um durch V<.»numft- 
bestimmungen harmonisch unter sich im Staatsorgauismus vereinigt zu 
werden. 
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h^pm »!^0znv^l9¥^^ »fpfir dnrrh ds^EiiMHovr dt» orgaDiitchen Gesetzes 
m tUr t/^^t^f^witi J^pnthfr »^T^#fi vir allerdiagsi tjpHche Einheiten 
fc^'tnw^. Hin rn «ktn 4^tfin Krj^taJknrsteoie anschiesaeiides Mine- 
ral wir/l r<lirnf^r|^H#;>i#;Zii9tilnd^abgenE:ehneC) dkt in ein anderes über- 
it^'itffff^ 4)m H^aK^mabyj^em trägt ebenso bestimmt seinen individn- 
«ll^iTyptis, nhfUmTfrmeraluyiaem: aberdennoeh wissen wir, dassaUe 
Mmmä'tt'n in Atr uns l^zt^m Griindf^ ans einigen fänfög verschiedenen 
I 'r^'l/ffn^if ^m fiHrtehen. Ob wir mm annehmen , dass jeder Krystall 
fllM fv;U'ii^r v«m d#T H^'h/rpfon^ her bestanden , oder sieh alle erst all- 
rriJthliK aus #'inem I^apUi#'eV;hen Chaos entwickelt haben, ist fttr den 
('h^'mfk'^ ffi m^twfti (Jnterswliungen durchaus gleichgültig. £r kennt 
t\nn iUiM'H jit'AtT Krystallbildung, und die Proportionen der Säoren 
timl HiiMi'ri, dii; mir dii; jedesmalige Form zusammentreten mtlssen; 
iibiT vr w#'isN auch elien d^^halb zugleich , dass durch das Eingeben 
MuWvi'V VM*x\m\\ii und neuer Mis^'hungen in der Mutterlauge jede an- 
({«^n* Kot rn <^ntMt<^lM^ti kann und bis zu einem gewissen Grade selbst 
ditrcli nn<'litrMgli('lic* Kinwirkungen entstehen mag, wenn sich schon die 
MfiiffM (IrNtnlt (l(*H Krystalles (wenn also schon die Volksdialeete in 
f'hier Mtnmii HcliriftHpraclie ankrystaliisirt sind) gebildet hat, woftr 
(lif ^('olfi^iHclii-ir ForHclmugi^u oft wichtige Anhaltspunkte aus ihren 
|i|it(M'mu'hiin^('n ^:nwinneu. Din organisch gegebenen Sprachen tra- 
fen diif* typlHclio (}cHctz(>Hoinlicit*) in sich, aber es ist fruchtlos, zu 
tlifMU'f'tiMinMi, ob »in ihn^ nnvcTÜndcrliche Existenz in sich selbst trii- 
^('it, odiM' Mich Mllinilhlig auHciiiandcr entwickelt hätten. Dagegen 
MJnd MUH ihrer AiiHlynn die Ureicmcnte zu gewmneu und bestimmen, 
die i)iii(*ii nllcMi ^(IcicIunHsitig zu Grunde liegen. Auch der Philoioii:« 
wird In den SprHchfrebictcu «lic Spanmutgsreihe der Grundstoffe ah- 
NMijff'ii tuul Micldon n\(lH8cn» und zwar in der Psychologie , wie der 
Minertdn^ dio Moini^' in der Choniic. Ans dem Deukleben der ver* 
mdibnliMictt V(\lkcr nind dio primitiven Associationen der Gedanken- 
eletuf^nte r.tmtnnntenr.UHtellen und für die äussere Form, in der sie c^ 
Mibeluf^n. ndl diT physiologischen Nothwcndigkeit zu vergleichen, narh 
webher die Sprrteh\M»rkr.<iig^* auf innen^ Anregungen reagireu. Der 
\nl>iin dioM^M binber dnivluius braehliejri>nden Feldt^ der Wissenschaft 

*^ ..IMo S|M{«ohe« \\\ \\\T\^\\\ >iNirkliohen WVson anf^rt^fiisst, ist etwas Ih»- 
■ \w\\\\^ \\\\\\ \\\ leiliMM \«ir''W*»H''ko \ oruln^rpe^homl»**«. SeUtst ihre Krlialtnitir 
itn»>'h AW SvJ«*n \'\ Wwwwx nur oi«e «nx*>nst5«tti|Zt* . nitinii<*narti(re Aiifln»- 
Nx.ihnH^M . iMe 0« ilooh ei-*! xv<<s<ov hfsttrt". »lAsi* man dabei den lebendij^ii 
\^Nn«-.i>i *\\ \\^vA\\w\W\w\\ *«oht S^o >olh^t ist koin Work (^Kr^ron), sondern 
y\\w V\\\\\^\\\\ vl'«o»'iriM:x\ Ihiv \x,ihn^ IVflnilion kann daher nur eine 
MN'Mi-iv«bi' -o»« Mo \^\ \\^\\\\w\\ s\\c yioh o^ip wioticrholende ArlK»it d«-* 
""»«MritN^ ,1^« -«Hh'nlnton ^:^n^^ >\\\y\ An>dniok de» IviHlaiikens fShi|; zn 
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muss aber nicht mit der schwärmerischen Hoflhung , welche die ver- 
gleichende Philolofi^e im Enthusiasmus über ihre überraschenden Ent- 
deckungen umgaukelte, begtmnen werden , innerhalb weniger Jahre 
aus noch ganz rohen Materialien ein fertiges und neues System auf- 
bauen zu können. F(tr ein solches bedaif es Jalirlmnderte und Jahr- 
tausende langsamen , mühsamen Fortsclnnttes ; aber es ist schon ein 
grosser Gewinn , die Methode und das Gesetz des Foi-tsclirittes ge- 
wonnen zu haben. Bei der Wiederkehr von Aehnlichkeiten in den 
verschiedenen Sprachen ist stets im Auge zu behalten, dass das 
m^ischliche Stimmorgan überhaupt nm* über einen beschränkten Kreis 
von Lauten zu veifügen hat, und deshalb stets früher oder später auf 
gleichartige zurückkommen muss , dass zugleich di(^ Sprex^hmuskeln 
nur den ilmen natürlichstcMi Bewegungen vorzugsweise folgen , also 
die ihnen nattlrlichsten Laute schaffen werden, wie das(iauklerkunst- 
stück, den Fuss zum Schreiben zu benutzen, nie die Maxime der 
grossen Menge werden kann , und d!e Finger (hr Hand zwar rück- 
wärts zu greifen lernen können, abc^* doch selten ausüben werden. 

Nach Einigen sollen die Sprachen der Naturvölker in lK*ständi- 
ger Veränderung begriffen sein, nach Andern auf das ängstlichste be- 
ständig ihre antiken Fonium bewahren. Beides ist 'richtig, da sich 
die Natur nicht in solchen , durch Denken gebildfiten Antithesen be- 
wegt. An sich ist die Sprache das flüssige Element im Menschen, das 
jeder weiteren Uinwan<llung *) fähig , bei don Wilden sie stets (Thal- 
ten wird, sobald irgend eine Ursache bestinnnend von aussen einwirkt. 
Ohne es selbst zu wissen , werden sie im Wcchselverk(?hr mit geistig 
überlegenen Stännnen fnmide Wörter .aufnehnu^n , asHimiliren und oft 
auch nach einiger Zeit, ohne darüber nachzudenken, eine ganz andere 
Sprache reden. Ist dagegfMi vm beschränkter Stannn im Uebergange zum 
sesshaften Leben begriffen , bciginnen sich seine Sitten und Satzun- 
gen zu fixiren , so wird, \\w. je<ler Gebrauch , auch d(T der Sprach- 
formeln, auf das minutiösestem ausgebildet und daran festgehalten wer- 
den. Das in einen Zustand nihig<*n Behagens überg(»hende Leben 
strebt zugleich nach einer Verkuöchenmg im Bewahren des momentan 
Bestehenden, Geschlechter und Stände schliessen sich in kastenartigen 
Schablonen ab und werden in solclni auch ihre traditionell bewahi-te 
Grammatik giessen , die selbst für jeden Stand <Kler jedes Geschlecht 
eine besondere Ausdrucksweise festsetzen mag. (Bei den Caraiben 
liaben Männer imd Frauen eine verschiedene Sprachen , und in den 



♦) Cell est assez pour faire voir, quo toiitcs Ich langiics sc tieniiont le» 
unes aux autres par iine filiation infinie, quo dans l(?iir maiiiorc? de »e former 
tout est alt^ration ou dörivation et rien oii prosque rien est creation. {de 
Brosses. ) 
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ififllAÜHchcD Ii<>fiichkeit88pnurben ist jedem Stande eine besondere 
Ik;|^rttHHUiig8wei8e vorgefk'lirieben. J Lebt in dem Stamme ein religiöBer 
odfft politischer Gebrauch, der periodische Umwandlungen der Worte 
(wie liei Todesfällen, Freundscliaftsschlu8sen.s.w.) uöthig macht, so 
wird sicJi m;lbst dieser umbildende Kreislauf in ein gewisses Gesetz ab- 
Hchlic*SMfn, innerlialb welches er sich bewegt und so, obwohl bestän- 
dig im Innrem s<:haffend und zerstörend, denselben l^us der Sprache 
im (jlanz(m lK;wahrt, dessen Unverletzlichkeit zu hüten, die Alten und 
(i<?lohi'ten zur Aufsicht gestellt sind. Kommen Fälle vor, wie in Sttd- 
ufrica, wo oft der jüngere Nachwuchs in Dörfern allein gelassen ^ird. 
HO zeigt (lieser, dem keine schriftlichen Regeln zur Beachtung liin- 
ttirlassen w(T(len konnten und dem die jedesmalige Correction felilt, 
bald (MU ganz neues Sprar^hgebäude. Bei dem in seinen verschiedenen 
Hi'hichten zusammengehaltenen Stamme wird dagegen die traditionell 
gowonhiut; (xraminatik bewahii; werden, selbst wenn noch femerein 
Vi^'kehr mit <»iiiem gtiistig überlegenen Volke fortbesteht, indem (vo^ 
auHgesetzt, dass dieser keine neuen Gestaltungen annimmt) die gäb- 
ruiigHfiiliigi^n Elemente nach einiger Zeit sich sämmtlich zu bestimm- 
ten Product Ionen vt^arbeitet haben und jetzt nicht weiter zersetzend 
einwirken können , wie bei den schwachen Ueberresten der nordame- 
rieaniHclHUi Indianer. Sollte dagegen ein solcher Stamm wieder unter 
\erlln(h»rte*) VerhiUtnisse, etwa durch fortgesetzte Wanderung, ver- 
setzt w<»rden , so wtlrde S(mie Sprache bald aufs Neue einem vuu 
tniHKcn (Mn«iringend(»n Wwhsel unterliegen, der definitiv erst mit der 
Ausbildung der Schrift und der Fixirung des lebendigen Wortes in 
(ItMU festen Hurhstabon abgeschnitten werden kann. 

Tuter den Wilden bilden sich in jedem Augenblicke neue Dia- 
leeii», dif» rasch zn vollstjindiger Sprachverschiedenheit fortschreiten, 
und die Menge dei*selben in jedem kleinen Bezirke Afncas mid Ame- 
vm\H Ist bekannt. In Paraguay allein, meint Dobrizliofier , dass die 
/.alil der Spra(*hen eine unziihlige sei. In einem engem Kreise wird 
Hieb am einfachsten eine (ileichartigkeit herausbilden ; aber schon die 
Mewohner des nächsten Hoif es mtigen nach einiger Zeit ganz verschie- 
den spn'oheu« und bei bestehender Feindschaft wird man absichtlich 
JiHlt» Achnlirhkeit venneiden. Ki-st durch iluv Fixirung in der Schrift 
\N«'rd«'n die in lebemligem Umbildungsprocess begrifienen Sprachen in 
benlinnnten Nt>rn\en \ erköi*|)ert , und dass auch sie allein mK.*h nicht 
^onU^;!, NMMm nicht gleichzeitig der Int erricht alle Classen di*s Vul- 
kru thni^hdringt« zeigt die bis 7.\nn rmstnrz aller grammatischen For- 



* r«)Miiitotu«)«t o>t coiii^Mmü l«>qm>ndi mA^ri^tm. utendumqiie plane 
Wiwo, \\t iMuuitto. Olli p»t\|io;i i'onuA «*>t \^i^inctiiiah.) 
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men gehende Mannigfaltigkeit des Arabischen , während der Koran 
sich in eine obsolete Heiligkeit zurückgezogen hat. Bei Mittlieilung 
einer fremden Sprache werden die Worte derselben durch den Hörer 
zweifach verändert werden , einmal durch die subjective Auffassung 
des Lautes in seinem Gehiir, und dann durch seine indi\iduelle Aus- 
sprache, so dass schon bei der dritten oder vierten Person die ursprüng- 
liche Modulation durcliaus unerkennbar geworden sein kann. Euro- 
päer *) erinnern sich der Worte meistens als geschriebene und tragen 
diese ihnen natürliche Vorstellungsweise auch auf die von den Wilden 
gehörten über, wobei sie dieselben aber um so mehr entstellen werden, 
als ihr Alphabet nicht adäquate Zeichen filr alle darin enthaltenen 
Articulationen hat. In den südafricanischen Dörfern, in denen die 
Kinder sich Monate lang selbst überlassen bleiben und beiderZurück- 
kunft der Eltern oft eine diesen unverständliche Sprache reden, haben 
die Missionäre beobachtet , dass sie sich fast mit jeder Generation 
ändert , und in Australien , wo bei dem Tode eines Familiengliedes 
alle nur ungefähr an den Laut seines Namens erinnernden Worte ver- 
bannt und neue substituirt wenlen , wird dies noch öfter geschehen, 
wie auch der Upohlonipa-Gebrauch der Kaffem einen Zustand bestän- 
digen Schwankens**) unterhalten muss. Aus Analogien auf Ver- 
wandtschaft schliessen zu wollen, ist um so misslicher, als das Urtheil 
über Gleichartigkeit oder Gegensatz immer nur von dem jedesmaligen 



♦) W. V. Hnmboldt sap^t: ,,D\e Erfahninfi: hat mich gelehrt, dass man 
bei Sprachen dieser Art (den malayischen), die einen sehr eigenthüraliehen 
Cman weiss nicht, ob man sap^en soll, grammatischen odernngrammatischen) 
Baa haben und von Männern liesehrieben sind , welche immer von unseren 
oder den classischen Sprachen ausgehen, nicht tief und sorgfältig genug 
wirkliche Sprachtexte, besonders ans dem Munde des Volkes selbst entnom- 
mene, untersuchen und mit d(»n gegebenen Regeln und Paradigmen verglei- 
chen kann. Man fühlt sich dann meistentheils in eine ganz andere Welt 
versetzt, als in die man sich durch die Grammatik eingeführt glaubte, findet 
eine viel geringere Stetigkeit und Regelmässigkeit derFonnen und überzeugt 
sich , dass der Sinn der ausländischen Grammatiker die Simiche in ein , ihr 
im Munde des Volkes , wenigstens als solches , fremdes System zu zwängen 
sucht.** Die Leichtigkeit der Täuschungen , denen man sich auch bei den 
gründlichsten Forschungen ausge?*(*tzt sieht, g(?steht er selbst mit der gröss- 
ten Offenheit ein. und wenn ein Kenner, wie Humlwldt, erklärt, dass er (in 
seinen Unterhaltungen mit Harry Matal) beständig in die ».gröbsten In-thü- 
mer** verfiel, so giebt das einen Maassstab, mit welcher Vorsicht die von Rei- 
senden , welche nicht oder nur einseitig gehildet sind, gesammelten Sprach- 
proben zu behandeln sind. 

**) Ueber Eintheilung der Sprachen in synthetische und analytische 
sagt W. V.Humboldt: ,,Ich gestehe, dass ich mich ungern dieser Ausdrücke 
bediene, denn die un<?ndliche Verschiedenheit der Sprachformen und Sprach- 
veränderungen lässt sich nicht so in zwei allgemeine Formeln zwängen. ** 
Bastian, Mensch. I. 25 



386 

.Standpunkte*) des Benrdieilers abliSuigt. and anün^tiche Geg^isätze 
frieh mit dem Fortäcliritt der Sfyraehe als gleichartige Theile eines 
höheren Ganzen **) neben einander stellen werden. Fflr das euro- 
päische Ohr ist die richtige Anflbssong fremder Pronnnciationen um 
so schwieriger, da die meisten Reden der Wilden in Recitativen vo^ 
getragen werden, und Dobrizhoffer schlägt für die klingende und sing- 
mässige Sprache der Abiponen Mnsikzeichen vor, da die Accente 
allein nicht ausreichen. Um die Harmonie der Laute zu erhalten, 
setzte die neuere Poesie der Finnen an die Stelle der Contraction und 
Assimilation der Prosa die Sylbentheihmg oder die Diäresis. Nach 
dem erwähnten Missionär wünschen die Abipon^i Alles zu vertilgeiu 
was das Audenken eines Verstorbenen rege machen könnte : weshalb 
die allgemeinen Nennwörter, die mit dem Namen eines solchen Aehn- 
lichkeit haben mochten, fernerhin nicht mehr gebraucht wurden. Die 
neuen Benennungen, die zu erfinden das Geschäft alter Indianerinnen 
ist, werden durch öffentlichen Ausruf rasch verbreitet. Die Adligen 

♦) Wie weit die Sprache Aehnlichkeiten oder Verschiedenheiten gleich- 
artig auifa»8t, hangt von dem zufälligen Standpunkte ab , wie die meisten 
J5('griff(! dvH gewöhnlichen Lebens. Wir schmücken die Wände des Zimmer« 
mit Hildf^m, die Seitenstucke oder Gegenstücke bilden, und nennen bald 
HoitonHtücke Gegenstücke, bald Gegenstücke Seitenstücke. Stellt das eine 
ein li(;b(mdes , das andere ein streitendes Paar vor , so wird der Gegensati 
d(!K Htroitcns und Liebens die Gleichartigkeit , die beide Paare vorstelleo. 
überwlrg(in, wogegen zwei in Asien und Africa spielende Liebesgeschichten 
hIh Koitcnstücke eher zu bezeichnen sind , da vor der Gleichartigkeit de^ 
Iii(>lMniK d(>r (jogensatz der Coutinente zurücktritt. Ein wildes Pferd mag 
XII eiiieiu zahmen ein Seiten- oder Gegenstück darstellen , je nach der Be- 
ruf ■kHichtiguiig des thicrischen Characters oder der dargestellten Leiden- 
Hcliaft , und ebenso Pferde- und Ochsenbilder zu einander. Antinomien 
finden hIcIi in JtMbmi llrtheil des gewöhnlichen Lebens , aber sie sind unlod- 
lleh nur für den , der die Relativität des Standpunktes übersieht. Anfäog- 
lleh in GegeuHätzo diffcrenzirend, fassen wir dann beide wieder als gleichartige 
'rh(*ile innerhalb dos grossem Ganzen einer neuen Einheit, die als solche mit 
eliKMii andern Gegensatz eines grösseren Ganzen weiter differenzirt wird. 
RiiHMiuiuen. — Wer sich die Sache bequem zu machen und nach eingelernten 
liigiseiten Seliublonen denken zu können meint, wird stets in der Hand ge- 
nehiekter Sophisten und Kristiker ein Spielball ihrer Paralogismen werden 
(wird dem Kuthydemos sugelum mögen, dass sein Hund sein Vater ist oder 
niehl leugnen können, dass Schwarz gleich Weiss wäre) , denn die Bildung 
der Sprjiolu» selbst sehliesst Ix^stündig Widersprüche in sich, wenn man ihre 
irenetlNelit» Kntwirkinng ülx^rsieht, und sie als starre Formen auffassen wUl. 

♦*> »,r.ins der Uülfsmittel zu grösserer Deutlichkeit in Bestimmtheit der 
ell^ne^l■«e^uMl Sprnohe v'*5<gt Schott"^ ist die Zusammenordnnng solcher Wör- 
ter, dli» nntiM* sieh eine blos verwandte oder geradezu entgegengesetzte Be- 
^tiMitiiUfi h:)hen« uns dt^nni Verbiutlung al>or nur ein einziger, beiden gemein- 
'Hov n<*|iiirt' entsteht.'' Kw^ild macht anf die Gleichheit der Gegensätze 
«m kondtUehen WMnteln anAuerksam. 
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und Vornehmen (Hecheri oder Nelagreykate) unterschieden sich vom 
Volke auch durch die Sprache , indem sie zwar die nämlichen Worte 
gebrauchen, aber sie durch das Dazwischen- oder Hinzusetzen anderer 
Buchstaben dergestalt verunstalten , dass es eme ganz neue Sprache 
zu sein scheint. Die Eries in Polynesien hatten vielfach denselben 
Gebrauch , wie auch die Inoas , wo der Unterschied schon als heilige 
Sprache festgestellt war, während die Entstehung einer solchen in 
Asien verschiedentlich durch die Einwanderung höher cultivirter Völ- 
ker unterstützt wurde. Bei den Caraiben bedienten Männer und 
Frauen sich verschiedener Sprachen , in denen Keiner die Worte des 
Andern benutzen durfte. Nach Rochefort hatten sie bei Eroberung 
der Antillen die Frauen der vertriebenen Arovager, die ihre Sprache 
bewahrten, zurückbehalten. — Bei dem ersten Almen höherer*) Be- 



*) ,, Ehrenmänner, Biedermänner, EdeUeute, gute Leute, brave Leute, 
das sind ursprünglich nicht sittliche Begriffe, sondern staatsbürgerliche, zu- 
folge des Ganges in der Ausbildung einer Sprache. Begreiflich erhalten die 
Zustande und Verhältnisse, die in die Sinne fallen, zuerst ihre Benennungen. 
Wenn es dann bei fortschreitender Entwicklung der Gesellschaft , bei Er- 
weiterung des Gebiets der Begriffe Bedürfniss wird, Eigenschaften, die nicht 
anschaulich sind, durch Worte auszudrücken , so ist die Sprache , da sie in 
der Vergrösserung ihres Vorrathes nicht Schritt halten kann mit der Ver- 
mehrung des Reichthums der Begriffe, oftgenöthigt, Bezeichnungen aus dem 
niederen, sinnlichen Gebiete für das höhere geistige zu entlehnen, wobei so- 
gar in Ansehung mancher Worte der Fall eintritt, dass die erste Bedeutung 
in Abgang kommt und die zweite herrschend wird. In dem früheren Zeit- 
alter eines ackerbauenden Volkes sind die Herren eines ländlichen Gebietes 
die einzigen, die durch Befreiung von schweren körperlichen Arbeiten 
(welche die sittliche und geistige Ausbildung hemmen), durch Behaglichkeit 
und Sorglosigkeit, durch bessere Nahrungsmittel, durch gesellschaftliche 
Reibungen so begünstigt werden, dass in ihnen das Bessere, das in der 
menschlichen Natur liegt, erwachen kann. Die bewunderten Eigenschaften 
der sittlich ausgezeichneten Landesherren werden nun vorzugsweise von dem 
Stande derselben benannt, wie bei Ehrenmännern, Arimannen, Bid-Erbmannen 
u. 8. w: Od ist dasselbe, was Gut (Klein-Od), und die schwedischen Odal- 
Brüder waren Gutsbauern.*' {Hüllmann.) So ist Odin, als Gott, der Para- 
meshua ('tis odd), der von den Missionären in Indien gepredigt wird, 
während nach Ausbreitung der Parther Ahriman in Persien in den feind- 
lichen Gegensatz rückte. In Germanien stand die Rolandsäule der Irmensui 
als Palladium der'Arimani, im Peloponnes widersetzten sich die Priester der 
(mit Ares kämpfenden) Here dem Herakles (als Diener des Vaters Zeus), 
der, gleich den Apalachen, den Namen des besiegten Feindes annahm. Mithr, 
als die Möta vermittelnd, ist Mit-Oddin. Die barbarischen Grenzkönige des 
Roraerreiches nahmen den Titel rex, ric (wie die inAfrica und Australien den 
von king) an, woraus sich später der Begriff des Reichs, reich, riehen ergab. 
Im scandinavischen Norden waren die Goten, als Güter bebauende Ansässige, 
den umherstreifenden Schweden entgegengesetzt, wie die Sassen und Sueven 
in Deutschland. In den Slavenländern waren die Gothen die besitzenden 
Waräger-Herren , die nach dem Untergang ihrer Reiche durch die Hunnen 

25* 
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urrffn mfid ^ MfJiMcfa , d«r das damit betretene Feld noch nicht als 
untffMU'M^ erkäimt hat. eie eljeo 8o bestimmt in Worte zn zwängen*). 
wi4i difu lihmlv'htm Anc^rlianongen der Horizont ein umschriebener ist. 
iAfwM iit von vornherein sich mehr der Modulation **) der Vocale, 
aJn At^ stabil ansir'^firägten Consonanten bedienen wird nnd dadorch 
di'; XtwmUi w;]bst Älr eine Unterscheidmig in derWorti[>edeatnng her- 
\HihUthis H*t entsteht die recitative Sprechweise***) der Wilden, in 
der Rhythmus , Melodie, Gesang nnd Dichtung, Alles noch im im- 
(?tft wickelten Kmbr>'onalzustande verbunden liegt, und unmittelbar in 
die JifMlflrfnisHe des gewöhnlichen Lebens übergeht , während es sich 
Infi uns si'Jion längst in seine verschiedenen Wirkungskreise getrennt 
hat, und die po(*tim;he Begeisterung des. Sängers f) nur in den hoch- 
Hti^i ICrn;giuigen des Gefühls zugelassen wird. Der Wilde giebt in 
jedi*rn Augenblick seine ganze Natur, deren Grundton bei allen ächten 
Volkspocsien elegisch-lyrisch ist, wie es auch von ihm , der überall 

iiiK^h W(*Mtnn wolturKOffüii. Nach Welcker wurden auch in den frühesten 
/ii'llpti iWv ihUH^Uou die Hcgüterten und Unbegüterten mit den Namen der 
UiitiMi und HÖHiMi brxoichuot. So bonus und bona. Die ,,gaten^' Städte be 
NiiNHrii Ihro f*t(riM)o (JiMnoinhoitsvorfaRsung. 

*) \}U\ oliiHylbiyffMi Worto dor Chinesen sind in ihrer Bedeutung nach den 
fibif lhiii|i(bolonuiig(Mi zu unterscheiden, so dass dadurch nicht nur dem 
niirnrhllolifMi VfrHtiiiuhiiHso , nondom dorn leidenschaftlichen Ansdnicke des 
(<f'nii)|H N(>U)Hl rcHHoln aiigologt wcrdon, die den ganzen Volkscharacter lu 
«Mtl\viokbiutfMuuf;ihig(T Kinf<)rmigkeit abgleichen müssen. 

**) Dan HuMorlscho Sprorhon luuss erst durch ein richtiges Spielen aof 
doHi Ki«H|itrMt{oiisapparat golomt worden, weshalb bei Leidenschaftlichen die 
NMiuuto leleht übersehnappt« und Kinder im 8chr eien durch zu heftige Ab- 
litnMitfung iloN (ü)eivn Kehlkopfs für einige Augen blicke die Luft ganz ver- 
Uen»n ktWinen. 

***^ Wie dle.Xlten nietrisehe Sylbi^nfüsso in der Musik hatten, so hatten 
nie uuinlkHUftehe Pone im Sylbeu - Metnnn , so dass sie (gleich den Wilde«.. 
uuniitfeHvar die t^'fiihlsbeweguug des Siugons in die Sprache hineinlegtei. 
»ttw nioh l^^i «»* !»ehon deshaU* verloren hat. weil unsere Sprache haapt- 
i>.^eliUeh dniN^h aU>traele Hegriffe des Verstandes gebildet ist. — Schreibt 
\\\A\\ en»ew i^oilanken. als al^^sehl<>ss(^n. nieder, so mnss an sich in ihm ein 
vhxHunioober Sehxxnnir begx»n. als der Keriex der Total- Anschaunng. die s<»i- 
«ev rnlHieh^uKT »« iJrnnde lag. denn jede t>ixisohe Schöpfung gehorcht der 
Uavm«M^to \\ <i>l der li^Manke erst p^sprachsweise in der Unterredung ge- 
bUdel. >1^ k,-»«« M^iu alh«;ih^i^^>s Awilv^uon nioht den melodischen Zusammen* 
h:»«(j XX lisle^-^^l vn . xxie ,»«oh der l.e^er den vom Schreiber ,^wenn selbst an- 
boxx»x>0 lx^KN»,^t\jrie« Kh>?h«"u*.s iii^h: immer aufünden mag. 

'' P^<s «^^MoD \ ei>e deri^r.nkol wr.r*ien nicht nur rhythmisch gespr^ 
* h,« ^^N^.li^n^auoh^^^nnc«"«. >ixvsh.'^lb rAr4f^n^ nicht nnrsingt^n. sondern auch 
>xv^x^KV'l1 h,^>%'«'i >\ ^^ Sji-iv.viivna K^^K^^f■hrl Te . fl«i>»chiehi «"^ bei Kindern, 
o * - -« N^- i\ ; . ii o I « :^ ,' >i V, Yijj-i' '.'S A ^> YjÄ »••h>"p'-j>r>. i T. . Nach L^-^tie ist der Gesaiw 
-.1, . > .\i;\^ \M,\ ,^,« xx;;..^«l,^>■e^ r.rt.^. J5!isjc-iirs;*'»ses Spring^c-n mit den Stimm- 
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seine Umgebung mit Dämonen angefüllt sieht, der aus jedem Blatt, aus 
jedem Knorren, aus jedem Stein einen hässlich - tückischen Fetisch 
hervorschauen lässt, nicht anders zu erwarten ist. Beim Uebergang 
zur Schriftsprache wird er anfangs gleichfalls die ganze Mannigfaltig- 
keit der GefUlilsempfindnngen und geistigen Begriffe direct durch be- 
stimmt entsprechende Zeichen abmalend wiederzugeben suchen , wie 
die gesehenen Gegenstände , und so du) künstlich complicirten Hiero- 
glyphensprachen bilden , die sich im Chinesischen am weitesten ent- 
wickelt haben. Ihnen gegenüber stellen, den ersten Anfängen nach, die 
Alphabetsprachen einen rohen Nothbehelf dai', wie sie ein wildes 
Volk, das vom Hauche der Civilisation angeweht wiu*de, von seinen 
Handelsnachbani aufnehmen mochte , von deren ausgebildeter Hiero- 
glyphenschrift kein direcler Gebrauch zu machen war, da wegen der 
Incongnienz der Sprachen die gezeichneten Begriffe sich nicht direct 
decken konnten. Man schrieb die fremden W<irter mit dem Anfangs- 
buchstaben der Hieroglyphen, wie jetzt noch häufig die Eigennamen ; 
aber der ursprünglich rohe Nothbehelf gab alUun nachher die Mög- 
lichkeit einer freiercji Gcn'stesentwicklung , hidem er weniger Fesseln 
anlegte, und so den Geist, der keine leitende Schablone vorfand, aus 
eigener Kraft zu handeln zwang und ihn dann erst die ganze Fülle 
der Materialien erkennen Hess, die seiner Ei-findungsgabe zu Gebote 
stand. Der Malerjunge wird erträglichere Gegenstände liefern, wenn 
er das Modell durchzeichnet; aber der wahre Künstler wird mit seinem 
Meissel Werke schaffen, die kein Modellverfertiger erdacht hätte. 
Deshalb wird auch die Verknöcherung des lebendigen Ideentausches, 
die stets eine anfängliche Folge der Schrifteinfühnmg sein muss , bei 
dem Alphabet weniger hemmend , als bei den Hierogl^'pheu hervor- 
treten, und sich bei jenem rasch dm*ch die neugewonnenen EiTungen- 
schaften entschädigen. Ebenso ist das in seiner Formlosigkeit am 
freiesten bewegte Englische der vollkommenste Gegensatz zu den com- 
plicirten Grammatiken der Halbwilden, die (da sie jeden Ausdruck 
umschreiben zu können wähnen, und deshalb suchen) sich alle wei- 
tere Entwicklung hemmende Fessehi anlegen. 

Zunächst wirft sich die Bildunpoiiios Volkes j?anz auf die Formen seiner 
Sprache; die Grammatik*) ist die einzige oder doch hanptsjichliche Wissen- 
schaft**), identificirt sich (wie hinge im Oriente) mit der philosophischen 

•) In den Voclas wird der von Indea erfundenen (ii'HmmRiik ein pölllieher Ur- 
sprung zugeschrieben, und spüler vollendete Panini (4. Jahrh. a. C) die Ninikli deH 
>adka (8. J:ihi*h. a.<C.). Da sich seil Ausbildung der Sehrifl die Kunde der>\'issen- 
Kchaft erst dauernd erhallen konnte, so bildete sieh die Vorstellung einer höheren 
Cultur in vorhistorischen Lrzeilen (noch A. W. v. Schlegel), von der das Mensrheo- 
gescblechl ullniühlig herabgesunken sei, indem man, bei mangelnden Nachrichten, 
vergasK , dnss immer schon vorher ein AuFsleigen stailgerunden haben musste , um 
jene llühe zu erreichen, (wie sie sich Bniliy aus seiner Gegenwart redeclirle).^ 

**) Anfangs war dic(>rammatik die einzige Wissenschurl (besonder« dcrlndier), vnd 
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Log^k , während sie selbst bei Wilden sich durch oonventionelle Formen oft 
in sehr künstlichen Einzelnheiten ausgebildet findet. In einem fortgesetzten 
Stadium der Entwickelung , wo der gewaltig aufschwellende Geist nur noch 
unvollkommen in die veralteten Formen *) zu fassen ist , wird er dieselben 
schliesslich ganz zersprengen und sich vielleicht ein neues vollkommeneres 
Gebäude schaffen, vielfach aber, wenn er sich seiner voUen Kraft und leben- 
digen Bewegung bewusst wird, um nicht gefesselt'*'*) zu sein, unvollkoiD- 
mene Materialien vorziehen, statt sich beschränkende Grenzen vorgezeicfanet 
zu haben. Der ächte Künstler wird lieber auf der Violine phantasiren, 
statt auf dem für Dilettanten brauchbaren Ciavier. Der im Somnambnlis- 
mns*''"^) gesteigerte Gesammtsinn, mittelst dessen der Blinde den Bass ab 
dunkelpurpur hört, der Taube das Wort wie einen Blitz sieht, der Irre Mo- 
sik die Ordnung der Welt nennt , setzt im normalen Zustande die Empfin- 
dungen des Auges in Worte um , durch die Harmonie des inneren Gesetzes. 
Im Traume finden gleichfalls willkürliche Uebertragungen von Namen auf 
incongruente Empfindungen statt , indem bei den sich rhythmisch entspre- 
chenden Schwingungen die Aufifassnng des specifischen Typus f)» wodurch sie 
als Producte der verschiedenen Sinne getrennt gehalten werden , verloren 
geht, entweder weil, wie beim Wahnsinnigen, der innere Sinn paralysirt ist, 
oder , wie beim Tauben und Blinden , der entsprechende überhaupt nicht 
reagiren kann, oder, wie im Traume, die Thätigkeiten aller Sinne auf ein 
niedrigeres Maass herabgesetzt sind, in welchem ihre Unterschiede ver- 
schwinden. Da im Traume überhaupt der als abschliessendes Resultat 
aller angeregten Vorstellungen sich bildende Krystall des klaren Bewnsst- 
seins nicht als solcher in jedem Momente aufgefasst und festgehalten wird, 
so verändert sich seine Gestaltung schon in statu nascenti und geht durch 
unmerkliche Wiederauflösungs - und Neubildungs - Versuche in den sonde^ 
barsten und dem wachen Zustande unwahrsten Formen durcheinander. 

auch in Griechenland blieb lan^^e die Bcrcdlsamkeil mit der Philosophie versehwislert, 
vor sowohl wie nach d(;r Socralisrhen Ironie und ^^eisliji^en Hcbanimenkunsl. Die 
Sophisten be.'inlworleten die ihnen geslelllen Fragen in rhetorischen PruokredfO, 
und Cicero sagt: llanc eniin perfecliim philosophiam scniper judicavi, quae de maxi- 
Ulis quaeslionibas ropiosc posscl. ornalequc dicere, aber dann war der weitere SchriU 
zum Missbranch leicnl. Excrcilatione opus est quotidiana, vi a rebus Studium Irancfe- 
runduin ad vnrba. (Seneca.) Zwischen Logik und (irainnialik findet sich dieselbf 
Verbindung, wie zwischen dem Zeichen und der dadurch bezeichneten Sarhe. fUon- 
boddo.) Wie das erste WOrlerbueh der menschlichen Seele eine lebendige Epopdr 
der lAniMiden und handelnden ^alur war, so war die erste (iramnialik Nichts als ein poi- 
losophischer Versuch, diese EpopAe zur regelmässigen (beschichte zu machen. (Herder.) 
^) Die philologische Systematik hat ihre volle Berechtigung, iu Errorschiig 
der IDinzcInneiten sicher und allmUhlig vorzugehen , um eine deutliche Lebersicht zi 
gewinnen; aber sie verkennt vOllig ihre Stellung und macht sich eine« unverzeik- 
lichen Denkfehlers schuldig, wenn sie die ephemer gewonnenen Resultate jetzt wie- 
der als Maassstab zur Conlrole neu hinzutretender Facta anlegen will, da sie selbst 
eben immer nur das zuriillige Producl der (icsammtsumme der Facta sein kann lod 
sich deshalb stets in einem TlUssigcn L'ebergangszustande halten muss , um milder 
Erweiterung dieser selbst organisch rorlschreilen zu können. 

") Die Sprache oder „das Wort" tyrannisirt uns am tirgsten, weil sie ein ^ti- 
zes Herr von lixcn Ideen gegen uns aufTuhrl. Reobnchte dich einmal jetzt bei deiocB 
^urhdenk<•n, und du wirst finden, wie du nur dadurch weiter kommst, dass dl ii 
edem Augenblicke gedanken- und sprachlos wirst. Gerade im tiersten Nachdenkri 
ist du am meisten gedanken- und sprachlos. (Stirner.) 
*") ^ach vAlIigerEnlwicklungdesSoronumbulismusroussdas Sprechen, umdiehtflie- 
iwn Anschauungen auszudrucken, of> von vorne an wieder, unter probircnden Verbuchet, 
*"l werden (lycrner), wie von den Eingeweihten in den Mysterien zu Banba. 
UasM die Eindrticke des <iehArs auf die tlbrigen Sinneswahrnehmungen iber- 
und beaonders bestimmte Schall- und Lichterscheinungen mit derselben War- 
ehnel werden, ist rUr den psvchologischen Mechanismus der Ideeuascociatioa 
laH, (SteMkal.) 



i' 
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• 
Das Grundgesetz aller Nerventhätigkeit ist die Wechselwirkung zwi- 
schen Schlag und Rückschlag. Auf äusseren Beiz antwortet ein inneres 
Zucken , die in den Magen eingeführte Speise regt seine peristaltischc Be- 
wegung an , der Wille des Greifens bewegt die Finger , der Baum drückt 
seine Vorstellung ab. Mit dieser Vorstellung des Haunies ist noch Nichts 
weiter für seinen Namen gegeben , denn Bild und Vorstellung decken sich 
in Frage und Antwort und kehren ausgeglichen zur Ruhe zurück. Ebenso 
ist das zweckmässige Reagir(m auf einströmenden Reiz (die entsprechende 
Mnskelbewegung im Willen auszuführen) in Bezug auf das Individuum in 
«ich selbst ausgeglichen und bedarf keiner weiteren Hülfe, um das gestörte 
Gleichgewicht herzustellen. In den gesellschaftlichen Beziehungen des 
Menschen aber , die von vornherein seinen natürlichen Zustand darstellen, 
treten neue Anforderungen auf, die an den Microkosmos Fragen stellen, 
indem sich, ausser den körperlichen Gegenständen selbst, die zwischen den- 
selben bestehenden Verhältnisse geltend machen, ihr Verständniss verlangen 
und so zur Commuuication '*') des Menschen mit dem Menschen zwingen. 
Dieser Fortschritt fehlt dem Thiere**), da sein unentwickeltes Gehirn eben 



*) Der LhuI ist Brahma, hciü.tt ex im Mimansa, und Plato crwühnl des güUlichen 
Ursprungs der Sprache (mrta plianiasins tinos nach Aristoteles, apo diunoias nach den 
Sioilcern). Mnuouddo folgert die allmiihlige Krtindung der Sprache aus der Stumroheit 
,,der europäischen Wilden," ^%Uhrendsie {resellschaniicn ebenso nothwendig mit dem Or- 
ganismus gegeben ist, wie jede nmiere ThHtigkcitsyusserung desselben. Auch auf einer 
lausten Insel wird sich dasleidcnde Thier, wie der jMensch , durch Klagen LuFl machen, 
gleichsam zur Brleichlerung. (Herder.) ,,BrKndung und Vernunft setzen schon eine 
Sprache voraus und sind ohne sie ebenso undenkbar, wie die Rechenkunst ohne Zahlen. 
(Hamann.) 

**) Mit der Sprache fehlt den Thieren die Kntwickelung der Begriffe und damit die 
Willkür des bewussten Handelns. BulTon's Scbimp.'inse reichte Besuchern die Hand, 
ging mit ihnen Arm in Arm, ass am Tische (auf dem Stuhle sitzend und mit der Serviette 
auf dem Schooss), bediente sich des Ltfflels und t\üv t^abel, wischte den Mund ab, 
schenkte ein (ilas ein, stiess an, holte nach Tische Ober- und Untertasse, ihat Zucker 
hinein, schenkte Thee ein und Hess ihn knll werden, ehe er trank. Hier hatte sich eine 
IHiederkelte von Associationen gebildet, wo bestUndig dais Vorhergehende das Folgende 
hervorrief und den AlTen diese coronlicirten Handlungen ausfuhren Hess. Da ihm aber 
die FMhigkeil fehlte, die umstfindliene Gedankenarbeit dieser langen Association durch 
Zusammenfassung mit Sprach! egri (Ten zu erleichtern, so konnte er auch so wenig zu 
hAhern Resultaten kommen, als nie Mathematik durch Addiren allein sich in ihren com- 
plicirlen Operationen zurecht Knden kannte. Hütte er sich aus Vergleichung der von 
ihm gebrauchten Tasse mit andern den Rej^ri IT der Tasse selbst bilden und das Wort fest- 
halten können, so würde, da in die Association der einmal gebildeten Gliederkette nicht 
nur das (iesichts-, sondern auch das Gehörbild der Tasse zur Deckung ihi*er Stellung 
eintreten konnte , daraus von selbst sptiler der freie Wille, die eine oder andere Taste 
zu wHhlen, gefolgt und er durch das Versttindniss der Begrifle „heiss, süss, essen, trin- 
ken u. s. w." wieder unmittelbar auf eine Menge von (iedankenoperationen gerathen 
sein, die, als fortan von einem Begriffe, statt von einer Hörperempfindung ihren Aus- 
gangspunkt nehmend, dem Zuschauer als frei bestimmt hütten erscheinen mUs.sen. Da es 
dem Affen unmöglich ist, sich ein solches Besitzlhum geistiger Schutze zu sammeln und 
also sein Denken nur auf unbestimmten Eindrücken beruht, so ßndel man auch vielfach, 
dass sich beim Aufwachsen, wo die Individualitül sich scharf auszupriigen beginnt, die 
Gelehrigkeit der Jugend verliert, und z. B. beim Pavian ganz durch den umbildenden 
Geschlechtstrieb in dem munife>tirten Ausdruck des Lasters absorbirt wird. Dressur- 
fähige Hunde acrumuliren oft eine ansehnliche Masse von Vorstellungen, aber mit dem 
mechanisrhen Nebeneinanderordnen sinnlicher Anschauungen ist bald jeder Platz im 
Gehirne occupirt. Bei möglicher Bildung der Begriffe des Essens , Gehens, des füttern- 
den Herrn u. s. w. würde die concentrirte Abstractiou dieser Begriffe erlauben, das 
IJebrige zu vergessen, da, wenn sie allein nur festgehalten werden, sich aus ihnen 
die andern Einzelnheilen zu ieder Zeit beliebig reproduciren lassen , und dann weiter 
die begriffliche Spcculation selbst dahin fuhren wUrne, eine grosse Menge anderer That- 
sachen schöpferisch zu denken, ohne dass sie mit wirklich Erlebtem verknüpft zu sein 
brauchten Dass iudess die meisten Thiere sich durch verschiedene Töne einander ver- 
slüDtllich machen, ist bekannt. Wenzel ei*zXhlt selbst von einer Unterhaltung zwischen 
einer Katze und einem Hunde, in gewissen Modulationen des Miauens und Belleos geführt, 
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nicht fähig ist , Verhältnisse als solche aufzufassen, und sich nur mit den 
sinnlichen Anschauungen begnügt, so dass jene für dasselbe nicht vorhanden 
sind. Dem Menschen drängen sich diese Verhaltnisse auf, und indem sie in 
seinem Gehirn wogen, so verlangen sie eine gesetzmässige Abgleichung, 4ie 
bei fortgeschrittenem Bildnngszustande vielfach schon im Gehirn selbst 
(durch geübte Association) gefunden wird, sich aber um so gebieterischer 
äussere Gestaltung erzwingen wird, in einem um so roheren und ein- 
fachen Zustande der Mensch noch lebt. Was diese Verhältnisse sind, weiw 
er dann noch um so weniger , als eben , um ihrer sich klar zu werden , seis 
Denken in Thätigkeit gesetzt wird. Es folgen ungeordnete Bewegungen 
der in ihrer Anregung erkannten Muskeln , die sich im Laufe fortdauernder 
Communicationen zur Zeichensprache des Tanzes anordnen mögen, wie 
solche noch heute bei den Negern , wie einst bei americanischen Indianern, 
eine bedeutsame Rolle spielt , und wodurch Wünsche und Befehle , Frende 
oder Trauer, Mitgefühl und Herausforderung gleich bedeutsam ausgedruckt 
werden können. Meist aber wird diese Uebergangsstufe der Sprache immer 
nur von kurzer Dauer gewesen , oder nur für die exceptionellen Verhalt- 
nisse der Communication mit Fremden bewahrt geblieben sein , da die %m 
Complementirung strebenden Geistesregungen ausser den rein animalischen 
Nerven des motorischen Muskelapparates auch vielfach das Gebiet des 
Vagus *) in den Respirationsorganen in Bewegung setzen und dann um so 

wobei die erstcre ihren Freund von einem fUr sie reservirten Braten benachriehligtr 
und als v.v ihr füllte, im Stehlen desselben behulflich war. In den Cuncerteo der Brüll- 
affen sinfft einer mit lauter Stimme vor, worauf die andern einfallen. Die Kanincfarn 
fuhren Lnlerhallungen miteinander, die llftnflin^e sinken abwerhselnd, der Refrenvnrel 
zeigt die Willerungsverynderung durch ein besonderes Geschrei an, der Neuntddlrr 
ahmt den Loekion der verschiedenen Vögel nach , wodurch auch Gefangene ihre rreira 
Bruder ins Netz locken. Der weitverbreitete Glaube, dass der Schwan bein Sierbei 
singe, wurde in Schottland bis auf die neueste Zeit gehegt; die Allen glaubteo, dass er 
freudig den Tod begrUsse, als zu himmlischen Freuden einführend. Die raenschlicheo 
NVorle selbst können in ihren Unterschieden nufgefasst und verstanden werden, wie die 
auf Geheiss apnortirenden Hunde und Pferde zeigen; aber das Nachspreeheo ist nur v«i 
solrhrn Thierclassen möglich, wo es durch den Mangel derGesirhlsmoskeln zum mecha- 
nischen Plappern wird. Nach einiger Gewöhnung lauschen die Thiere aufmerksam aof 
die NVorle des .Menschen, und viel zu dem Hunde zu sprechen ist ein wirksames HulfK- 
mittel bei seiner Abrichinng. Aus den .Modulationen des nicht {^anz unarliralirteB Toa- 
belleiis des Pudels lassen sich bei einiger Aufmerksamkeit leicht seine WOnscbe iid 
seine Leidenschaften heraushören. Seine lebhari angeregte Phantasie iMssl ihn selbst 
im Traume bellen. Aus Nachahmung versuchen Thiere einzelne Worte wohl narhziab- 
men . und soll es selbst bei einem Hunde gelungen sein, wie Buffbn berirhtet , doch okw 
weiteres Verstündniss. Dagegen lernte der Hund, den Quoy aas Neuholland milbraehle, 
von einer europäischen Hundin bellen, und eine unter Händen aafgewachsene WAlfa 
nahm das Hundegebell au. Der steife Körper des Fisches macht diesen za einer klarea 
Tonerzeu^ung ebenso unDlhig. als das un ausgebildete Knochensvstem im srhleimigei 
der Amphibien nicht die nöthige Resonanz zu geben vermag. Bei den Inseclen verbindet 
sich zuttrilen eine Tonerzeugung mit der durch die Extremitäten ausgedrtlckten (iC- 
benlensprache. Nach Wenzels Beobachtungen drücken die Thiere Kammer and Be- 
soryniss durch zwei.sylbige Töne aus. Angenehmes durch andeullich und hastig aisge" 
stnssene. Liebe durch sanfte, langgezogene, Freude durch ranschende, Zorn darch 
unharmonisch durchdringende . Traurigkeit durch eiusvlbige, tief heranfgeholle iid 
ged:imp(te. Man k.tnn vielfach bemerken, wie Hunde sir'h gegenseitig Mitlheilangen zi 
machen suchen und bis zu einem gewissen Grade wirklieh machen. Man hört ein kurze«, 
höher oder niedriger intonirles Bellen . sieht sie mit seitlich geneigtem Kopfe aif 
einander blicken, sich mit den Pfoten bedeutsam schlagen, den GesichtsmnskelD, soweit 
thre Starrheit erlaubt, den gewünschten .\asdruck geb«'n . obwohl die mit der des Ge- 
hirns iu Wechselbeiiehang stehende L'nvollkomownheil des Larrox jedes Sprechen 
an sich ■■möglich macht. 

'^ Durch ticmuthsbewegangen wird leicht dirert der Kehlkopf (wie sieh in der 
helctficn oder uui>cbiagenden Stimme leigti afbcirt . so dass dadorrh eise speeielle B'- 
liehung .'\\i<chea beiden ivie ivischrn dem Va^as and den Herzbrwegungen . der 
Spharr ilo kleinen Gehirns and den Bewegaanmm^kein der oberes Extrrmiiaieoi aage- 
deatet «ird. wodurch die anmillelbare ReprMarli«D der aofgeBommeBeo BiadrUcke als 



Sprache und Schrift. 393 

eher die Vorzüge der von diesem gelieferten Prodnctionen erkennen werden, 
als die centralere Stellang Reinen Sjrstems eine vollkommenere nnd directe 
Association zwischen Gedanken und Ausdruck, zwischen Vorstellung und 
Wort ermöglichen wird, so dass sie, besonders wenn die geistigen Schöpfun- 
gen zu weiteren Absti'aetionen fortschreiten , als die allein branchbaren be- 
nutzt und jede figurative Hülfe unnöthig machen werden. Auch schon bei 
den Thieren geben sich die das Allgemeingefühl des Gesammtorganismus 
als solches bewegenden Empfindungen am directesten in dem Stimmapparat 
wieder. Nachdem die Gesetze der Sprachbildung einmal gewonnen sind, 
muss dann auch die ganze Erscheinungswelt des Körperlichen um so noth- 
wendiger und rascher herangezogen werden , je mehr das Bedürfniss sich 
fühlbar macht, sie in dialectischen Formen zu verarbeiten. Sobald dann ein 
Gegenstand klar und speci fisch erkannt , spccifisch gesehen , specifisch ge- 
hört wird , muss er auch auf das natjurlichste Complement geistig(T Denkbe- 
wegungen (denen noch die bestimmte Localisirung fehlt), auf den Stinim- 
apparat specifisch reagiren , imd in ihm als der nothwendige Urlaut dieses 
Gegenstandes niederfallen , der aber seine schematische Bedeutung rasch in 
den Modulationen *) des practischen Lebens verliert. Diese Specifitat der 
Ein- und Rückwirkung braucht damit ebenso wenig eine andere Realität 
ausser der der subjectiven Bildung zu haben , wie der Chemiker Mutter- 
laugen unter Verhältnissen zusammenrühren mag, worunter sie seines 
Wissens nie in der Natur existirten , und dennoch den gesetzlichen Typus 
des Krystalles erzeugen. 

Das Wort ,,Baum** mag essentialiter als die naturgemässe Deckimg 
aus der Vorstellung des Baumes onomatopoietisch hervorgegangen , oder es 
mag (wenn ans fremden Idiomen adoptirt) künstlich angelernt sein, als 
arbre, tree u. s. w. (in näherer Beziehung als Eiche, quercus u. s. w.); 
immer wird sich , sobald die Association zwischen dem Laut und dem Bilde 
einmal sich hergestellt hat, das Eine aus dem Andern verstanden werden 
und kein Missverständniss stattfinden können , so lange der Sehapparat und 
die Sprachwerkzeuge normal sind. Soll dieser Baum als gross oder klein 
bezeichnet werden , so liegt darin nur die Bestimmung von Erscheinungen, 
deren relative Verhältnisse durch die einfache Anschauung deutlich sind, und 
mit Hülfe einiger Handbewegungen lässt sich einem gexlehnten Laute die Be- 
deutung von gross, einem kurzen die von klein geben, oder irgend ein con- 
ventionelles Wort mit diesem Sinne bekleiden , der , einmal in ihm festge- 
setzt, dann nur das Beabsichtigte bezeichnen wird. Das Adjectiv ,, schön' ^ 
würde dagegen schon eine Relation ausdrücken , die dem Baume nicht als 
solchem, sondern nur subjectiv zukäme. Was sich in dieser Relation 
objectiv bezeichnen Hesse , könnte nur im Allgemeinen die Harmonie oder 
Disharmonie , die Uebereinstimmung oder den Gegensatz ausdrücken , und 
sich dann zwar allerdings unter entsprechenden Geberden der Freude oder 



gesprochenes Wort, srhon vor dem Zulrille des Willens, eingeleilel ist. Alle durch die 
ntfheren Sinnesorgnne, durch Auge und Ohr aurf^rnommcncn Reize, die, als in dns 
Gebiet des (icistigen Übergehend, sieh nirhl unniillelbar durch molurische Loculbe- 
wegungen compensiren lassen, werden besonders den Sliminuppurat zum Ausdruck der 
in ihnen angeregten Thttligkeil suchen. 

") Nach Socraies sind die ursprUnglirhen Namen schon ganz zusammengeschmolzen 
worden von denen, welche sie prUchtig ninchen wollten nnd immer Ruchsiaben darum 
hersetzten und andere hernusnahnien des blossen Wohlklanges wegen, so dass sie auT 
vielerlei Weise verdreht sind, Iheils der Verschönerung wegen, theils aus Schuld der 
Zeit. Wenn das, was das Wesen eines jeden Dinges ist. Jemand n.-ichahmtc und dar- 
stellte durch Rurhstabcn und Sylben, so würde er in den Worten kund machen, was 
Jedes ist, das Sein desselben ergreifend. (Pluto.) 
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4^9% At^(»^h«roi» tuH e'«r^«tk«'»rll<ii I^«t«a zm V#frnindiiiss verbinden, aber 
k^ittfy y,ni*rf^h/*nAttWi^ zwhä?fit4fii. ol> ^«r B^laitMfn von f^boo und Hämlichf von 
r^f tft Mfid fy;bl«^ht , T'/n NQtz3i«4i oad jM^-bidlicb oder abnliebe gemeint seies. 
Hfthif^ritr \t^U:ht *im kbkr*rr G<tKn«atz zwijsebf*n Schdn nnd Nfitxlicb ; aber 
iiffi iUfnwi*Mt*^ hhjtrctir «krotlieb zo nocrben. mntsa z. B. das Wort .«scbön** 
rti^bt nur in 'Uith'iUHin Vt'*fi^ gHiort. e<«dem aoeb in derselben Weise ge- 
da'^bt wtird^'U . und obwohl ein Franzose einem Dentmrben liegreiflich su 
ma/'b<rFi im Hiainde wäre, dai$R iK/n nnd utile den Gegeniiatz von manvais rad 
rMii«(iblc \tt;7M<'hnt*n fKillten , ko liegt d'^eb weiter keine Nötbignng für des 
IffirMm vor. w^f^halb t^m gut und utile nntzlieb und nicbt umgekehrt dieses 
J«rfi«'4 iiM;ifi<;M Hollttf;. Jlif^ Anerziebung dieser Begriffe findet bei Kindern 
iiHtn'^Mgtiti<ltiiiv<;rrnerkt »tatt: Bie wachsen ron «eibst aus den Ideenkreisen, 
hl i\i*tu*n **.n Hieb bewegt, ber^'or. UelMtr dag. was gut oder scbleebt für den 
Ht*%i'\%u%iU'k o'b'r O^ruch iKt, wird Jeder sein eigenes Urtbeil haben und sich 
FMtr in g<'ring<'rn Ma;iHKc durch andere 31einungen influenziren lansen. Die 
AntlM'fiM'tM'M ofb;r inoraÜKchen Anschauungen aber sind das naturliche und 
M«ith w<'rMiig<? Krg<*biiiHH der in der (if.'Sifllschaft herrschenden Vorstellungen. 
nW'bt MO Hf'tir in l'olg«* unwillkürlicher Nachahmung, als vielmehr, weil sie 
Ubf'rh;tii|)( nur in (b'ui von di<*Her gegcb(;ncu Horizonte und also diesem Ho- 
rizonte uimiiUhm gedacht werden können. Für einen isolirt existirenden 
Men-'teiien wiird't dUH Hehone und Nützliche als solches nicht yorhandei 
Mein. Vit würde inMÜnctniaMHig von dem nützlichen Baume Gebrauch machen, 
und den lindern untteriiekKielitigt lassen; aber das» dieser Baum nützlich. 
Jener «etilen irtt, wird nur dann zum bewnssten Verstandniss kommen, wenn 
eM im HprH('tiv(>rkeln' auHgetauHcht ist, und kann also, nachdem sich der 
rhni-iieter der cleMidlHeliaft einmal consolidirt hat, nur unter den diesem ent- 
opi-i'clienden Körnten zum Ansdrnek kommen, da es unter dem Einflnsse 
dlitner niMM'hiiupt (»rnt gedaelit ist. So Inlden sich die nationalen Prineipien 
Im (ieidtdf* der AeHtiietik und der Moral, die im Einzelnen Streitigkeiten 
niier 1 MlfercMi/.en erlaulien , aber die peripherischo (jrenze mit ihrem gleieh- 
iH'dtfiMi (J(*pn'igi* iilM>rIngern miisKt^n, ho lange dieselbe nicht von einer nm- 
wnlv'.iMidfMi U(*vfdutlon diirehhrochon ist. Die erste Abstractiou wird da« 
neliMgtlchi* nnd Angenehme, als das dem Allgcmeingcfühl Zusagende , von 
diMn PnbiduiuliolKMi und Unangenehmen unterscheiden. Indem eben ab 
nlti>n l'.lndHiekfMi, die von auH^en auf den Korper zusagend einwirken, d» 
(HfdeliiiHige dIeNer reberein««timmung herausgenommen wird, fassen mt 
cieli ah angenidime KUNamuten. <i!efühle der Hitze und Kalte können el)enM» 
unlieltaullett genannt werden« wie ein harter Sitz, ein Schlag, ein Sticfa. 
itiellea l.lclH n M w.. <dnvoh1 »ie in ihren Wirkungen total verschiedet 
^llld 1 aller waM Meh in Keohnuug zieht, sind oben nicht die Ursachen ab 
nidi-lie , aimdevn ihre Innerliohen Kinwirkungen , indem schon aus dem bar 
moulnehiMi oder dUhanuouiNohen Rhythmus ihrer leichtesten Schwingungen 
Im Ui'ldiu tniiteulilleklieh erkannt wird, oh sie in ihren Folgen dazu bei- 
tiiii/''n \^e^deu. ein «ieflUd der Hehagliohkeit oder Unbehaglicbkeit zu e^ 
i«iMn. f«» d«^» d»e r.inihelluug v.'^Mch geschehen ist. Da-» Gute ergiebt sifh 
itii» di-i h;nmiM)inehen rebertMUMtimmung mn psychischer Calculatiooen. 
^^•»hiiml drin Ni'!»»\ue uoeh auf d»'U höheren Sinut^sanscbauungen iMisIrt. 
\\ mn x\w .\«l|ei'!ha r.igeu>«rh;»fl oder Kelation , und zwar die abstracteren 
mH \ tiKM Idii^n v\\w\ Nuld4v(i\i(.^( ^, obwohl im letzten Grunde auch die Ke- 
I «n.Mi. M ii« \ >\\\\\\wy\ anir<^wohauten nur sul\iectiv für den Ans(*hauer. al* 
i<»« .^1 b'i I iMitiK-n ^lull«uden Mud"^ ausdrücken, tritt die sul\iective Spliäre in 
ibii \ «iiiiM übi'n\H»K»'ud hervor. Frage ich nach einem Gegenstande, der 
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nicht vorhanden ist, so schüttelt^) der Gefragte mit dem Kopfe oder bewegt 
wenigstens diesen in ähnlicher Weise, in welchem der fünfWelttheile er auch 
leben mag, d. h. er macht eine Bewegung, die, als der erste Ansatz des zur 
Bewusstlosigkeit fuhrenden Schwindels , Jedem natürlich ist , der sich eines 
Gedankens entschlagen will , wie in diesem Falle, wo der Gedanke mit dem 
Nichtsein des Gedachten gleichzeitig verschwinden soll. Der conventioneil 
gewählte Ausdruck einer Negation genügt nachher, um das ,, Nicht ^* auszu- 
drücken, ohne vorderhand noch zu der Gestaltung des abstracten Verbums 
,,8€in** fortzuschreiten. Das Schmatzen, um das Essen zu bezeichnen, 
nebst Streichen des Mageos, Schlürfen für das Trinken, geschlossene Augen 
mit geneigtem Kopfe für das Schlafen , Fort und Hier mit entsprechender 
Handbewegung für Gehen und Kommen sind nützliche Zeichen im Verkehr 
mit Andersredenden ; aber unabweisbar tritt die Nothwendigkeit eines ge- 
genseitig verstandenen Ausdruckes ein mit dem ersten Auftreten der Persön- 
lichkeit als solcher in der Gesellschaft , mit der Erklärung des individuellen 
Willens, um darnach eben die Umgebung zu beherrschen und zu ordnen. 
I want , ich will , ist ein bald g(;fühltes I3edürfniss im Verkehr , das sich 
weder durch allgemeine Drehbewegungen ausdrücken, noch durch Sulwtantive 
nnd A^ective oder weit später gebildete Adverbien der Nothwendigkeit er- 
setzen lässt. Mit dem Willen setzt sich die Subjectivitiit in eine selbst- 
ständige Relation zu den Gt^genstanden der Umgebung , während sie in den 
Adjectiven nur die zwischen diesen bestehenden Relationen auffasst , und 
die bestimmte Richtung des Willens liegt allen ursprünglichen Verben zu 
Grunde, für die als solche keine andern Aushülfen eintreten können. 
Aus ,,hier** wird ,,komm,** aus ,,dort** wird ,,gehe.'* Der Imperativ, die 
Grundform des Verbums , ist die einzige im Gebrauch , denn das Gehen und 
Kommen an sich interessirt weiter noch nicht, ebenso wenig, als dass die 
Pflanze wächst und der Wind weht. Aus dem ,,Ich will** (I want) bildet 
sich bald durch mildernde Abglättung das Li«»ben (1 like), später das schon 
überlegende Wünschen. Im Wechselverkehr zwischen Gleichberechtigten, 
wo der befehlende Ton fortfallt , gliedern sich die Personen und aus ich 
gehe, du gehst, ich komme, du kommst, wird dann rein objectiv die dritte 
(die objective Grundform des Verbnms) abgeschieden. Damit ist die ge- 
staltende Kraft des Willens in die äussere Natur eingetreten, und je nach 
den Eindrücken , die ihre veränderlichen Erscheinungen auf ihn machen, 
bekleidet er die Gegenstände mit der Welt der Begriffe und denkt sich, dass 
die Pflanze wächst , der Wind weht , das Wasser fliesst. Auch in den ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen werden die activen Verba des Sprechen, 
Ehren, Lieben, Hassen, Lohnen zuerst zur Durchbildung kommen. Indem 
so die Verba durch eine active Kraft des Willens geschaffen werden , so 
können sie , so lange ihr psychologischer Kern sich im flüssigen Zustande 
des Status nascens flndet, sich gewissermaassen an äussere Gegenstände an- 
heften, und solche mit ihren Sphären umkleidend und in dieselben hinein- 
ziehend, eine speciflsch noth wendige Beziehung mit ihnen herstellen. Loben 
und tadeln , billigen und weigern wird auf einen ziemlich abgeschlossenen 
Kreis beschränkt bleiben ; verehren auf dem religiösen Gebiete , wie ehren 
auf dem politischen verwandt werden, wiewohl bei ihrer in die Breite 
gehenden Ausarbeitung der Sprache eine Menge von Xominalbegriffen 



*) Die Türken, die beim Bejahen eine dem SchUdeln Uhnliche Itcwerung^ machen, 
werfen beim schnalzenden Verneinen den Kopf nach hinten zurück. Zufülligkeileu 
kdnnen ausserdem hier, wie Ubendl, zur eonvenlionellen Mode werden. 
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sich in die verbalen mischen und damit künstlich verwachsen müssen, so 
dass die leichte Bewegung^ des Gedankenelementes später für freie Ent- 
Wickelung sehr gehemmt ist. Der psychologische Kern eines Wortes hüdet 
sich ans den in ihm zusammenlaufenden Ideen. Der Laut ,, verehren** trägt 
in sich weiter keine specifische Bedeutung ; ist er aber als der Ansdmck der 
religiösen Empfindungen in Bezug auf die Gottheit hervorgegangen, so findet 
er auch nur zu ihr seine specifische Verwendung*) und darf nicht etwa will- 
knrlich für den Ausdruck , , ehren * * (der vielleicht in Rücksicht der Gesinnung, 
unter welcher Nebenmenschen in politischen Verhältnissen betrachtet werden 
mögen, gebildet ist) substituirt werden. Auf Vigilance*s Tadel, dass die 
Christen den Staub der Reliquien küsstcn , antwortet St. Hieronymns : Nos 
autem non martyrnm reliquias colimus et adoramus ; honoramus antem reli- 
quias martyrum, ut cum, cujus sunt martyres, adoremus. £r zieht sonder- 
barer Weise das Beispiel des Hiob heran , der protestirte , nie die Hand ge- 
küsst zu haben, wenn er Sonne, Mond nnd die glanzenden Gestirne be- 
trachtete, um dieselben zu verehren, obwohl er anderswo nicht langnet, dass 
die Christen den Reliquien solche Ehren bezeigten. Wollte man etymo- 
logisch auf die gebrauchten Worte adorare und honorare zurückgehen , so 
würde schwer einzusehen bleiben , weshalb der erstere implicite ein ehren- 
vollerer Terminus sein solle. Derjenige Ausdruck , den der Mensch seinem 
religiösen Bedürfnisse in der Art seines Gottesdienstes gicbt , stellt damit 
die Antwort auf die gesuchte Frage dar. Wie der Geschmack des Süssen 
die Vorstellung des Zuckers, das Hören eines Gewiehers die Vorstellung des 
Pferdes erzeugt, so wird es von dem jedesmaligen Verstandniss des Natur- 
ganzen abhängen, unter welcher Gestaltung sich der Mensch die Auffassung 
desselben als Ganzes oder seine bedingende Ursache verkörpert und damit 
aus sich hinaussetzt. Da das Gebiet des Wissens mit den Erfahrungen 
wächst und deshalb die primitiven Vorstellungen von der Gottheit später 
nicht mehr den erweiterten Umkreis der Kenntnisse zu decken vermögen, 
so werden neue hinzugebildet, und es entsteht die zerstückelte Weltan- 



') Leol. tadelt eine christliche Secte, die, ehe sie in die Bnsilica des heiligen Petras 
eintrat, die dem cini{(en, lebenden und wsihren (lOtte g>>weiht sei, Huf einer ErhtfhiDg 
stehen blieben , und sich , nach der Sonne umwendend , davor neifplen, (Aehnliclm 
berichtet Pliuiiis von den Christen, diu beim Aufgan^^e der Sonne beteten, wie die 
Essener), wogegen schon der {gerechte llioh sich verwahre. Simeon, Bisrhor von 
Seleucia und Ctesiphon, wei<^erte steh nicht den Sapor, da er König sei, za verehren 
(durch Proskynesis), wohl aber die Sonne. (Sozotnenus.) Betet den wahren Goil ai, 
heissl es in der apoeryphischen Predi{{:t Peter's (bei Clemens Alex.), aber betet ihn nicfai 
an wie die Heiden. Denn die Weisen derselben verehren denselben (jolt wie wir, aber 
ohne es rocht zu wissen, du sie nicht durch den Sohn unterrichtet sind. Als Sansoi 
die Perser Fragte, weshalb sie die auTf^ehende Sonne durch Niederwerfungen anheletea, 
antworteten sie, dieses (ieschüpf (die Intelligenz Cbur einschliessend) zu verehren, wril 
es nach dem Menschen das Vollkommenste sei , was Gott geschaffen. (Hyric) Di^ 
Priester der Parsen berahlen dem Volke, beim Beten amTnffe das Gesicht der Sonne, bri 
Nacht dem Monde zuzukehren , da diese beiden llimmelslicnter die Zeugen Gottes seiea 




thun nichts anders, als ihr Loh zu singen." Man niuss die Götter anerkennen und ihara 



dienen (sagt Ilierocles in seitiem Commcnlar des Pylhagoras), aber wohl von ihnen den 
höchsten Gott unterscheiden, als ihren Urheber uncl Vater. Und der Dienst, den aita 
ihnen erweist, muss sieh auf ihren Schöpfer allein beziehen, der richtig aU Gott drr 
Götter bezeichnet werden muss, weil er i\e.\' Herr aller und ausgezeichneter at.« alle i*>l- 
Nach Lact wHre nur dem obersten Gott eine adoratio zugekommen. wUhrcnd die Lntrr- 
((ölter (deren Bilder in den 78 Capellen des gros.sen Tempels bei Cuzco standen) sich bü 
einer veneratio huiten bcgnUgen mUs.sen. 
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schauung des Polytheismus , ans der dann begabtere Geister wieder die ab- 
stractcre Einheit, als ihren Abschluss, entwickeln. Das Volk wird sich 
selten zu derselben emporschwingen, dagegen immer vorziehen, nur eine der 
vielgestaltigen Formen der Mythologie zu fixiren, um sie allein zu sehen und 
dadurch den Widersprüchen eines disharmonischen Nebeneinanderseins zu 
entgehen. In welcher Erscheinung nun aber immer der Gott vor der 
Seele des Gläubigen steht (d. h. dessen, der in den innem Zusammen- 
hang relativer Wechselwirkungen noch nicht genügend eingedrungen ist, 
um sie erklären zu können, und deshalb den Schlagschatten des dunkel 
gebliebenen Hintergrundes überwältigend auf sich zurückwirken lässt), so 
liegt in der Auffassung desselben selbst, eben in dem Göttlichen, schon das- 
jenige an sich eingeschlossen , was man mit dem Ausdruck der Verehrung 
oder Anbetung zu bezeichnen pflegt. Darin wieder ein Mehr oder Minder 
graduell unterscheiden , die eigentliche Bedeutung der Verehrung von dem 
subjectiven Verständnisse derselben abhängig machen wollen, kann nur der, 
welcher selbst schon zu einem höheren Standpunkte fortgeschritten, auf die 
durchlaufenen zurückschaut und seine verschiedencQ Empflndungsphasen 
vergleicht. Der zu einer abstracteren Anschauung der Gottheit gelangte 
Philosoph kann allerdings auf den Dienst der Volksgötter als eine niedere 
Art der Verehrung hinabblicken, aber es ist nur ein Missbrauch des Wortes, 
dann überhaupt noch von Verehrung zu sprechen ; denn für ihn ist es eine 
solche ebenso wenig , als die subjectiv abgesetzten Götter weiter Götter für 
ihn sind , seitdem er den höchsten Gott anbetet. Sobald der Letztere in 
seiner Allmacht anerkannt ist, verlieren jene ganz das mystische Element, 
was in seiner unmittelbaren Verknüpfung mit den letzten Ursachen erst die 
überwältigende und beherrschende Macht der Religion bedingt. Sie mögen 
als Zauberkräfte, so lange die Naturwissenschaften sie nicht ausstossen, 
fortbestehen, aber ihres religiösen Heiligenscheins sind sie entkleidet. Auch 
hier muss das nur relative Verständniss festgehalten werden, denn im Fe- 
tischdienste erfüllt sich in der Zauberei der ganze Umfang der Religion, 
und ihre specifische Hedeutung, als feindliche oder als niedere Magie, erhält 
sie erst aus ihrem Gegensatz zu einem abstracteren Cultus. Beschränkt sich 
dieser, wie es gewöhnlich in der geschichtlichen Entwickelung stattfindet, 
nur auf die höheren Cbissen der Gebildeten, so wird in den übrigen Schichten 
der Gesellschaft ein vielgestaltiger Fetiscbdienst fortwuchem , und die ver- 
schiedenen Operationen desselben mögen politisch je nach ihrer Zulässigkeit 
als schwarze oder weisse Magie unterschieden werden, werden aber von dem 
herrschenden Religionssystem (das gewöhnlich vorzieht, den Namen der 
Magie ganz auszuscheiden und zu verdammen) nur insoweit zugelassen 
werden , als sie sich in den geschichtlichen Ausbau seines Dogmengerüstes 
leicht einfügen , dann aber durch diese Autorisation selbst um so sicherer 
und fester in dem Gemüth des Volkes begründet werden. So durften mit 
den Knochen der MärtjTcr die kühnsten Wunder im christlichen Africa 
verrichtet werden, während ähnliche Kunststücke nach der heidnischen 
Theurgie oder nach den Einfällen eines autodidactischen Zauberers ausge- 
führt, sogleich Verfolgungen nach sich gezogen haben würden. Die auf den 
Gräbern der Märtyrer betenden Christen erfüllten damit ihre Religionspflicht, 
und die spitzflndigen Unterscheidungen zwischen ,, ehren'* und ,, verehren'' 
mochte ein über ihnen stehender Philosoph austifteln , waren aber für sie 
nicht vorhanden. Höchstens mochten sie eine graduelle Steigerung zulassen, 
da ihnen ausserdem ein dreieiuiger Gott bekannt war, und sie sich je nach 
den Bedürfnissen dorthin wandten , wo sie am ersten auf eine Befriedigung 
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hofften, anfaugs vielleicht die Diener angehend und bei grösserer Noth den 
Herrn selbst anrufend ; in jedem Augenblicke aber verehrten sie den, zu dem 
sie beteten, als ihren Gott, d. h. erfüllten in ihm ihre Religion, die in dieser 
glaubigen Hingebung ihre Wesenheit findet. Es ist dieser mystisehe Kern, 
der die Religion zur Religion macht ; ob sich später damit eine minutiösere 
Ausbildung der Mythologie oder ein kosmologisches System der Schöpfimg 
verbindet , ist im Grunde gleichgültig und nur ein zufälliges oder bequemes 
Complement des noch unvollständigen Gebietes des Wissens, das aber aller- 
dings leicht hinzutritt , um die Einheit der Weltanschauung abzoschliessen. 
Der in die esoterischen Lehren der abstracteren Gottheit Eingeweihte mag 
(wie vielfach im Alterthume) die niederen Götter als nützliche Substitute 
für das Volk toleriren ; wenn er aber noch mit einem wirklich religiösen Ge- 
fühle auf dieselben zurückblickt, so zeigt das nur, dass jene höhere Gottes- 
idee entweder für ihn noch zu hoch , oder dass sie in sich ungenügend mid 
unbefriedigend ist. Das religiöse Bewusstsein kann im Menschen nur ans 
sein : er mag es in den Systemen des Polytheismus zu verschiedenen Zeiten 
von einer Gestaltimg auf die andere übertragen ; aber wenn er sich einmal 
zu der Anschauung des Monotheismus erhoben hat, so darf weiter kein 
Schwanken stattfinden, denn in der Einheit verschwindet jede Vielheit. Fnr 
diese Manifestation des religiösen Bewusstseins darf nur Ein specifischer 
Ausdruck aufgestellt werden. Ob man ihn (nach Origenes) in der Verschlin- 
gung des religare, ob (nach Augustin) in dem Dienst der Latreia, ob in ado- 
rare *) oder Verehrung findet : — welcher einmal als solcher anerkannt ist, 
muss dann auch dafür in allen seinen verschiedenen Formen gelten , sobald 
eben die Specifität hervortreten soll. Dieser Ausdruck mag durch a^Jective 
Attribute oder verbale Verhältnisse, gleich jedem andern, modificirt werden, 
darf es aber natürlich nur in einer Weise, dass darüber seine Specifität nicht 
verloren geht, und ebensowenig darf die Bedeutung des subjectiven Ur- 
sprungs , die sich erst den objectivcn Gegenstand schafft , durch die Ver- 
änderungen dieses ihrerseits umgewandelt werden. Der Laie mag unbe- 
stimmtere Begriffe von Sand oder Metallen haben als der Chemiker, aber 
bei beiden muss das Wort die Anschauung decken. Wenn ich Cultnr der 
F^anze mit Ziehen übersetze, so mag, dieselbe Anschauung auf mensch- 
liche Verhältnisse übertragen , es angemessen sein , zwischen Erziehung der 
Kinder und Aufziehung von Pflanzen zu unterscheiden, und der mit beiden 
Beschäftigte wird der ersteren hohem Werth beilegen , als der letzteren. 
Trotz dieser relativen Vergleichung wird die Aufziehnng der Pflanze die- 
selbe Pflege und Sorgfalt erfordern , nicht nur bei dem , der sie allein nn 
Gegenstande seiner Beschäftigung macht, sondern ebenso, wenn sie nnr 
neben der Kindererziehung beiläufig betrieben wird. Will der letztere über 
haupt eine Culturpflanze besitzen, so muss er sie eben cultiviren, denn sonst 
wird dieselbe für ihn zu einem Gewächse, das zwar noch für Auge und Nase 
vorhanden ist, das aber jene speeielle Beziehung, jenes verknüpfende Band 
mit seinem Geistesleben verloren hat, das das Wort ,, ziehen'* in pflanzlicher 
Hinsicht ausdrückt, und worin er es bis dahin gestellt hatte. Der in die 
Anschauung des heiligen Märt\*rers versunkene Christ , der in dem £mp<M^ 
streben zu seinem Vorbilde seine ganze Wesenheit tiufgehen fühlt, wird, mit 
seiner Erscheinung die unnihigen Zweifel des Herzens befriedigend, sieb nn 
so wohlthätiger mit der Gluth der Verehrung durchdrungen fühlen, wenn er 



*) im NiedenK-erfen oder im Koieen oder im Stehen berflhrle der belendr MtV" 
eaiier mit der rechten Haad den Boden nnd führte sie dann an des Hand, all aiiorttit. 
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seiner Andacht die sinnliche Anschauung übriggebliebener Reliquien ver- 
einigen kann. Eine andere Art, die Reliquien zu ehren oder verehren, giebt 
es nicht. Wer sich zu ihnen in den mystischen Rapport religiöser Contem- 
plation gesetzt hat, wird gläubig zu ihnen beten. Der, dem dieser Knoten- 
punkt der Vennittelung fehlt , kann in ihnen nur einen modrigen Knochen 
sehen, über den sich speculircn lässt, der sich aber in religiösem Sinne 
weder ehren noch verehren lässt , da daHJenige Element fehlt , was diesem 
Ausdrucke erat seine eigentliche Speeifität verleiht. Da wegen der Be- 
schränktheit der Sprache, die ihre meisten Worte auf verschiedenen Sphären 
des Wissens umherschieben muss , Ehren sowohl wie Verehren auch ausser- 
halb des religiösen Horizontes gebraucht werden , der das erstere nur selten 
verwendet , so steht insofern Nichts im Wege , Reliquien zu ehren oder ver- 
ehren, zumal der Ausdruck selbst verschiedener Ausdehnung fähig ist. Hätte 
man beide Begriffe fester umschrieben und zwischen die zwei Gebiete ver- 
theilt, so würden von vornherein keine Zweideutigkeiten möglich sein, 
während jetzt die Ungenauigkeit der Terminologien beständig die psycho- 
logischen Kerne ineinander wirrt. — Wir nennen die Rose schön , weil ihr 
Sehen einen specifisch angenehmen Eindruck auf das (lehim hervorbringt, 
den wir, in speeieller Association mit einem gesehenen Gegenstande, unter 
dieses Fach der Aesthetik einfügen. Wir nennen eine Farbe zart , einen 
Ton hart , weil ihre Auffassungen sich mit ähnlichen des Gefühls , als ihnen 
congruent, associiren. Bei Thieren wird der Totaleindruck ihrer freien Be- 
weglichkeit sich leicht mit Vorstellungen menschlicher Affecte und Leiden- 
schaften associiren , und so , wie in der Thierfabel , den Typus derselben in 
ihm wiederfinden, wo dann Verirrungen nahe liegen, denselben nach der ob- 
Jectiven oder subjectiven Seite hin einseitig auszudehnen, während seine 
Berechtigung nur in dem Indifferentismus der Mitte liegt. — Wenn wir ein 
edles Ross kühn dahinsprengen sehen , so bildet sich in dem menschlichen 
Geiste die Vorstellung des Muthes. Das Pferd ist der verkörperte Muth, 
der Löwe der Stolz , das Schaf die Sanftmuth. Das ganze Reich der Ideen 
über die Eigenschaften des Menschen tritt plastisch in der Thierfabel hervor. 
Sollte die poetische Auffassung diese Allegorien auf das Feld der Philo- 
sophie übertragen , von einer objectiven Entwickelung der Idee oder ihrem 
Whöpferischen Urtypus gesprochen werden, so würde man sich, wie es auch 
vielfach geschehen , in ein Labyrinth wirrer Phantasien verlieren , wo die 
Stimme der Wissenschaft keine Geltung hat , die nur zulassen könnte , dass 
der aus dem Gesammtt>i)us des Pferdes, des Löwen u. s. w. geschöpfte 
Eindruck sich mit einer in den Worten des Muthes oder des Stolzes (nach 
menschlichen Verhältnissen aufgcfasst) ausgesprochenen Gemüthsstimmung 
associirt. Der Mensch in trübe Atmosphäre hinausblickend, in trüber Um- 
gebung, fühlt sich selbst trübe gestimmt, heiter der, der unter heiterer 
Himmelsbläue heitere Gefilde um sich sieht. In jenem Falle ist es die 
schwer auf dem Körper lastende Luft , der monotone Eindruck des Auges, 
was langsam die Körperprocesse verlaufen lässt und dem Gemeingefühl die 
Stimmung der Melancholie giebt ; in diesem >virkt die Luft auf alle Körper- 
enden anregend, den Organismus mit belebender Freude durchströmend. 
Der am Waldbache gelagerte Wilde, seinem Murmeln lauschend , mag , un- 
mittelbar seinen Rhythmus assimilirend , ihm ganz hingegeben in diesem 
Geräusche dahinträumen ; der apathisch auf den Baum hinstarrende Mensch 
mag seinen zum Hervortreibeu der Blüthenkrone aufwachsenden Stamm 
anmittelbar in die Pulsationen seiner Gehirnwindungen hineinwachsen, ihn 
anch dort seine Aeste hervortreiben, sein Dach wölben fühlen, und, in diese 
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Anschauung versanken, mit ihm im Schlaf begraben werden. E^ ist ein mit 
der festen Ausbildung der Gehirnmasse im Mannesalter zusammenhängender 
Fortschritt, wenn fortan die Sinnesempfindungen nicht mehr unbestimmt und 
direct sich mit den dunkelen Schwingungen des Allgemeingefühls yerweben. 
wenn sie sogleich bei ihrem Eintritte plastisch und speoifisch in den ihnen 
bestimmten Organen als solche aufgefasst werden, ohne jenes weiter zu 
beeinträchtigen oder beeinflussen, als dass sie in das noth wendige Verhält- 
niss einer Wechselwirkung treten. Dadurch werden sie sogleich als be- 
stimmt fasslieh bei ihrem subjectiven Verständniss objectiv nach aussoi 
projicii*t , mit derselben Specifität , mit der sie unter einander auf einander 
wirken, mit der z. B. das Roth dem Blinden sich als ein Trompetenstosd 
versinnlicht , und dieser dem Taubstummen als roth (ähnlich den Farbei- 
spielen der Kinder über Namenerscheinungen), mit derselben Specifität, mit 
der eine eigenthümlich ausgestossene Interjection sich als die Reaction der 
Sprechorgane auf einen gesehenen oder gehörten Eindruck ergiebt. In den 
Fällen des wirklichen Lebens kann diese schematische Spracbbildung nicht 
weiter zur Beachtung kommen ; dann werden Bezeichnungen immer schon 
aus den Associationen vorhandener Ideenkreise entnommen , und Beweguifr 
entsteht ans Bewegung , ohne dass wir den primus motor fassen. An sich 
muss dem Pferde, wie ein specifisches Gesichtsbild, wie eine speciflache 
Auffassung seines Wiehern, so eine speciflsche Bewegung des Stimmappara- 
tes entsprechen ; aber in der Praxis wird es der Indianer als das,,Thier ohne 
gespaltenen Huf, der Tahitier als des Weissen Schwein*' bezeichnen. In den 
Momenten poetischen Schwunges , wo man die Totalauffassung des Nator* 
ganzen, wie es bewnsstlos in den schematischen Anfängen gegeben iot. 
zurückerstrebt , werden wieder instinctmässig die Namen aus den specifi- 
sehen Thätigkeiten der Sinnesorgane hervorsteigen , um sich in Worten zo 
verkörpern, und dann werden leicht die Individuen des Thierreichs. nach 
den Aeusserungen freier Bewegung , sich als die Typen ♦) der menschlichen 
Leidenschaften allegorisch in der Sprache incamiren. 

Da unsere philosophischen Begriffe**) unter Ideenkreison geschaffen 
wurden , die von den gegenwärtigen total verschieden waren , so ist e> 
wünschenswerth , haarspaltende Bestimmtheit in Anwendung derselben 
möglichst zu vermeiden , und sie Gegentheils , ohne Rücksicht auf speci- 
flsche Bedeutungen, überall nur soweit zu verwenden, als sie sich aus dem. 
was sie erklären sollen, selbst erklären, bis allmählig durch die zunehmenden 
Anforderungen der Wissenschaft in ihren Termini ein genügender Sprach- 
gebrauch herausgebildet ist. Man muss gleichsam die Begriffe früherer 
Philosophenschulen durch absichtliche Entkleidung von jeder ihnen tech- 
nisch anhaftenden Beschränkung im Umbildungsprocess des Denken^ 
in flüssige Eindrucksfahigkeit auflösen, damit sie daraus in den nenen 



') ,,Weiiii iu der Thierfabel (tie unwaiideibai*e Nutur der Thiert* deo LOwen oder 
Bären als den Sliirkslen und deshalb als Herrscher durslelll, den Woir als den (ifii- 
samslen, den Hirsch als d(Mi FlUchlij'sten, den Fuchs als den LiKli{^stru /den E«rl 
.■ils den Geduld i>|^s(en, den llason als den Furrhtsamslen, das Schaf als den Losrlml* 
digsten" C(7n'm/iiy, so bildet bei abstracicrer Beg'riffsenlwickelang die .Mythologie allr- 
gorische Gestallen für ihre AulTassung. 

") Der erste von der sinnlichen Anschauung losgeUisie Schritt des Denkens (Tfiii 
zur Sprache und bildet die Grammatik, als die AnHinge der WiRseuAchafl, die zunHrh>i 
hieb auf wortklingende Spielereien beschi*ünkl, wie sie auch die noch oirhl weiter br- 
schüftiglen Kinder zu Üben lieben. — Die Formen des logischen Schliessens slehea >■ 
nothxyendiger Wechselbeziehung zu <len grammalik:ilisrnen Sprachgeselzcn . wesliill' 
die L'ebertragungen der aristotelischen Analytika schon manche Verwirrongeo f^- 
sliriel haben. 
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Formen , wie sie der Weltanschanang der Gegenwart am vollendetsten ent- 
sprechen würden, anschiessen können. 

Haan und ZahL Die erst im siebenten Jahrhundert vorkommenden 
Accental-Merkmale waren von Ari^tophanes von Byzanz (Bibliothekar unter 
Ptolemäos Philopator nnd Epiphanes) erfunden, wie er auch zuerst von der 
Interpunction Grebranch machte. — Zeiten nnd Zahlen der Personen unter- 
scheiden die Huronen (nach LaHontan) meistens nur durch denAccent oder 
Ton. — What characterizes the Chinese as well as the other languages of 
the same family (sagt Manry) , is the accent , that manifests itself by a sort 
of singing intonation, which varies by four differcnt ways in the Chinese, 
reduces itself to two in the Barman and ends by effacing itself in the Thibe- 
tan. The presence of this accent destroys all harmouy and opposes itself to 
the liaison of words amongst themselves, because the minutest change in the 
tone of a word would give birth to another word , so dass also nur die vor- 
geschriebenen Gefühle ausgedrückt und die Gedankenentwicklnng auf die eng- 
sten Grenzen beschränkt bleibt. — Die 450 Grundwerte der Chinesen wer- 
den durch vier Beton ungsarten der Accente auf 1200 vermehrt. Um den 
Bedürfnissen des Wortvorrathes weiter zu genügen , wurde jeder der durch 
den Accent unterschiedenen »Sylben noch eine Menge mannigfaltiger Bedeu- 
tungen beigelegt , und um Missverständnisse zu vermeiden , werden sie in 
denjenigen Punkten, wo sie zur Aussprache zweier synonymer Schrift^eichen 
gebraucht werden, als reine Synonyma, um sie für diese specielle Bedeutung 
zu fixiren, verbunden, wie z.B. dao und lu, die beide unter ihren vielfachen 
Bedeutungen die gemeinsame des Weges besitzen, wenn sie als Compositum 
dao-rlu verbunden sind , nur allein Weg ausdrücken können. Ein ferneres 
Hülfsmittel zu grösserer Deutlichkeit nnd Bestimmtheit ist die Zusammen- 
ordnung solcher Worte, die unter sich eine blos verwandte oder selbst 
gerade entgegengesetzte Bedeutung haben , aus deren Verbindung aber nur 
ein einziger, beiden gemeinsamer Begriff entsteht. So involviren die beiden 
Wörter chiung und di, von denen das erstere einen älteren, das letztere einen 
jüngeren Bruder bezeichnet , nur den allgemeinen Begriff Bruder oder Brü- 
der. Ausserdem giebt es noch viele statorische Composita , die aber in der 
Aussprache meist zusammenschmelzen. (Schott.) — Von den beiden Hanpt- 
arten der Versmaasse war die Sylben wiegende oder accentuirende vorzugs- 
weise der alten Welt eigen, die Sylben zählende oder qnantitirend reimende 
vorzugsweise der modernen , die indess auch jene technisch zu handhaben 
weiss. (Vollgraff.) — ,,DerDeclamation, als Recitativo parlante, eine musi- 
kalische Notenschrift unterzulegen, würde unmöglich sein, da sich die Inter- 
valle nicht bestimmen lassen, und die Stimme des Redners oft in einem Worte 
durch zwei Octaven springt , so dass man höchstens das Steigen und Fallen 
durch eine auf- und absteigende Linie bezeichnen könnte.*' — Bei den Grie- 
chen fiel der Rh3rthmus mit dem Metrum selbst zusammen, während in un- 
serem künstlich zusammengerechneten Rhythmus die Einheit des Tactes den 
Zusammenhang festhalten muss , die das allgemeine Naturgesetz , wie es in 
allen Erscheinungen physicalischer Kräfte auftritt , repräsentirt. — In dem 
verborgenen Catacombendienst der ersten Christen strebten die dunklen Ge- 
fühle einer neuen und tiefen Religion , denen man nicht überall den klaren 
Ausdruck der Rede geben konnte, zu der Loslösung des Rhythmus von dem 
Worte (mit dem derselbe im Alterthume unmittelbar zusammenfiel) und 
constituirten so die rein losgelöste Musik , die jetzt zu selbstständig freiem 
Schaffen in ihren Kunstwerken befähigt. — Le cri du martin-pecheur (co- 
racias indica) est d'une mäträ (c'est k dire ä la dur<3e d'un temps, de la me- 
Baslian, Mensch. I. 26 
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snre erdinaire de la br^ve), celni da corbean est de denz m&träs, celnl do 
paon de trois mäträs et celni de la maD^uste (dont le nakulaestiraeesp^) 
d'nne demi-mäträ. (s. Regnier.) — Die Form der Alliteration bewahrte sich in 
der angelsächsischen Literatur bis ins zehnte und elfte Jahrhundert, wo erst 
allmählig Reime eindrangen. {Turner.) — Die ältesten Denkmale der türki- 
schen Poesie sind die Lieder der Volksdichter (Usen) , die das Bach des 
Oghus oder die Weisheitssprüche der Väter sangen. Die armenische Ge- 
schichte beginnt mit Heldenliedern. — Beim Lesen der Schrift haben alle 
Battaer (sagt Jnnghuhn) die Gewohnheit, alle Laote sehr langgedehnt nnd 
zwar bald mit gehobener , bald wieder mit etwas gesenkter Stimme singend 
auszusprechen, wobei sie in tiefes Nachdenken versunken scheinen. — 
Hamsa Ibnal Hassan erzählt die Erfindung der Metrik unter denselben Um- 
ständen (wie die Griechen von Pythagoras), dass Chalil ben Ahmed vor einer 
Hammerschmiede vorbeigehend, aus dem Takte der Hammerschläge den des 
Sylbenmaasses abgezogen habe. — All the languages, that form part of the 
african group, possess one systemofvocalization, otherwise termed, apower- 
ful phonology and sometimes even a disposition almost rhythmical , whlcb 
gained for them the name of alliteral tongues. Thusalthough the consonants 
in them be often aspirated and aifect odd pronunciations , they are never 
accumulated together. {Maury.) — The accordanccs of dilferent parts of 
the discourse are often regulated by an euphonic system, which is feit 
very strongly in sundry Idioms , notably in the Yazouba. 

Dämon aus Milet entflammte durch sein Flötenspiel im phrj'gischen 
Versmaass Jänglinge zur Wuth und beruhigte sie, als er auf Solon's Befebl 
dorisch spielte. Terpander dämpfte durch Musik den Aufhihr. Ulysses ward 
durch Phemi US entwaffnet. — Einen durch Musik in Wuth gesetzten Jungling be- 
ruhigte Pythagoras, als er den Flötenspieler das Versmaass zu wechseln be- 
fahl und im zweitaktigen Spondaeus spielen Hess. Die griechischen Volks- 
versammlungen wachten darüber, dass die Saitenzahl der Lyra nicht verän- 
dert und neuere Tonweisen eingeführt würden , die nachtheilig auf den 
Character einwirken könnten. — Die Aceente und musikalischen Noten der 
Armenier sind für den Kirehengesang berechnet, dervonisaak, dem Parther. 
und seinen Schülern eingerichtet wurde. — Eine Art musikalischer Räthsel. 
worin die Buchstaben nach der Tonleiter gesungen wurden , ersetzte zuwei- 
len im Mittelalter die symbolischen Briefe. — Die ältesten Handschriften 
des Demosthenes waren in art^oi nach dem rhetorischen Vortrage getheilt. 
— Die Chinesen unterschieden von jeher den Klang , als einen isolirten. 
mehr oder minder starken und hellen Schall von geringerer oder längerer 
Dauer, der Natur des Körpers gemäss , der ihn giebt , vom Tone, der naeh 
unabänderlichen Gesetzen in die Grenzen eines Maasses (lu) erklingt. Seit 
den ältesten Zeiten werden die acht verschiedenen Arten der Klänge dureh 
acht verschiedene Körper her\'orgebraeht , wie gegerbte Felle (in den älte- 
sten Trommeln) , Steine (besonders die der Luft ausgesetzten). Metalle (in 
vielfachen Glocken), gebrannte Erde (um ein der allgemeinen Mutter der 
Dinge würdiges Instrument zu finden im Anblasen) , Seide (als gespannte 
Saiten), Holz (aus Dankbarkeit für die unschätzbare Gabe des Holzes). 
Bambus (dessen Kuotenlängen in entsprechenden Röhren verändert wurden), 
und der Flaschenkürbiss (um dem Himmel für die Kräuter zu danken). Ans 
diesen achterlei klingenden Körpern macht man für jede Klangart besonden» 
Instrumente, untersuchend, wie aus jedem der Ton am schönsten hervorio- 
locken sei, um Ohr und Herz zu rühren. Obgleich nun alle Ton«» auf einem 
und demselben Instrumente hervorgebracht werden können , so behaupten 
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doch die meisten Chinesen , dass es für jeden klin^renden Körper einen ein- 
ligen, eigenthfimlichen Ton giebt , den ihm die Natur selbst bei der allge- 
meinen Harmonie *) bestimmte. Der wahre Ton , nicht nnr vom Klange, 
sondern anch von dem Lu verschieden , ist ein belebter Klang , ein frucht- 
barer, der anderen Lauten Dasein giebt und die Kraft hat , sieh selbst wie- 
der hervorzubringen. (Amiot.) — Nach dem lateinischen accentus (loyo^ im 
Griechischen) soll Accent eine musikalische Modulation der Stimme anzeigen, 
wodurch sie höher oder tiefer gestimmt wird , wogegen das Wort im Engli- 
sehen und Deutschen nur die Erhebung der Stimme auf einer Sylbe eines 
Wortes vor den übrigen (ohne einige Verandenmg in Ansehung der Tiefe 
oder Höhe) bedeutet. (Motiboddo.) — Die Musik der Wilden ist von sehr 
kleinem Umfange : die der Huronen steigt nicht über eine Quarte , welches 
der ganze Umfang der Musik der Vögel ist. (Monhoddo.) — Um die durch 
Niederländer und lYanzosen allzu künsüich ansgegchmückte Musik, worin 
den Melodien anstÖssige Volkslieder (a superstitioso cultn) zu Grunde gelegt 
wurden, abzuschaffen , wurde Palestrina (aus der Schule des Niederländers 
Claudio Goudimel) mit den Messen der päpsüichen Capelle beauftragt. 
Eine Note kann (nach den drei Eigenschaften des Schalles) stark oder 



'; Im Liki (dem Bache der (Gewohnheiten und Gebräuche) findet sich die Bemer- 
kanff, datis eine Harmonie durch drei TOne gebildet werde, was »irb auf die bei ann 
anencannlen Accorde beziehen iMsst, indem sie aus einem Grundlone, der Terz onH 
(joiole bestehen. Neumann setzt hinzu: „Da ferner in demselben Burhe andere har- 
monische Gombinatiouen durch Zusetzen, Auslassen und Umkehren dieser gewöhn- 
lichen Harmonie abgeleitet werden, so könnte man auf die Vermuthung geralhen, dass 
die allen Chinesen einige dunkle Begriffe und Vermulhungen Über das Weseniliebe 
unseres Generalbasses gehabt hifttcn. Vielleicht liegen der eben angeführten Bemer- 
kung Versuche zum Grunde , die mnn auf der aus RohrpfeiPcn zusammengesetzten 
Mnndorgel gemacht halle. Man war d^hei zu der Entdeckung gelangt, dass die zu 
gleicher Zeit vor das Ohr gebrachten harmonirenden Töne ihm angenehmer erschie- 
nen, als jede andere Combination, so vollkommen die Töne sonst auch immer mit ein- 
ander im Einklänge sein mögen." Das indo-chinesische Musiksyslem besteht in einer 
rhythmisch-melodisch (durchaus nicht harmonisch) nngcwc.ndelen Tonleiter von ftlnf 
Tönen : Secunde, Terz, Quinte und Sexte, mit gUnzlichem Mangel der Quarte und 8ep- 
lime. Von einer harmonischen Begleitung der Melodie, in unserem Wortverstande, ist 
nirgends die Rede, und ebenso wenig passl unsere Takteintheilung auf dies blos de- 
clamatorisch-rhvlhmische System, dessen Tonfall allein von dem Worlklange, der Vo- 
callflnge , der Betonung entschieden wird. Obwohl unser zwölflöniges System dem 
daran gewöhnten Ohr leicht als das einzig nattirliche erscheinen möchte, so ineint Fink 
doch jenem ülleslen Tonsysiem (das wahrscheinlich auch hei den Phöniziern und Bgyp- 
lern herrschte) eine eigene Schönheil , liefe Empfindung und freieren Spielraum 'der 
Phantasie zuschreiben zu müssen. Nach Felis hüngt die Bildung jeder concrelen 
Tonleiter (von denen nicht alle mit dem C unseres Tonsyslems , sondern viele mit F 
anfangen) von fihniichen Bedingungen ab, wie die Bildung der speciellen Alphabete von 
Ohr- und Stimmorgan, da der Gesang die Ur-Musik ist. Was uns enizUckt, erregt 
Chinesen, Tartaren und Türken Olirenschmerzen, ja sogar Erbrechen. Namentlifb 
war die Mnsik der alten Grierhen von der unsrigen verschieden. An und für sich, 
d. h. getrennt von ihrer schönklingenden Sprache, hallen sie eigentlich gar keine, 
wenigstens keine harmonische, sondern sie bestand bei ihnen in den verschienenarligen 
Gombinationen des poetischen Rhythmus und Accenles ihrer melodischen Sprarhe. So 
war ihr Noiensystem ^anz verschieden von dem unsrigen, ftlr die Vocal-Musik hatten 
sie andere und* für die Töne der Instrumente ebensowohl. IlauptsKchlich nahm man 
aber, wie die Juden, den Arcent zu Hülfe, sowohl allein, als durch HinzufUgung von 
Buchstaben. Die Dauer des Tones wurde nicht besonders angedeutet, als schon durch 
die Sylben-QnantilUt gegeben. Das alte griechische Tonsysiem halle fünfzehn Haupl- 
löne. Papst Gregor I., der Schöpfer der italienischen Kirchenmusik, brachte sie auf 
sieben llaupttöne zurück, mit den sieben ersten Buchslnben des Alphabets bezeichnet, 
an deren Statt Guido von Arezzo das Liniensysiem mit Punkten und Franco aus Göln 
die Zeichen für die Dauer der Töne erfand. Die bisherigen raalhematischen und phy- 
sikalischen Versuche, unsere Scala als die natürlich-absolule nachzuweisen, stimmen 
mit der Sache noch nichl ganz Uberein, so sehr die Töne der Aeolsharfe dafUr 
sprechen. 

26* 



404 Bpraohe md Schrift. 

schwach, lang oder kurz, hoch oder tief sein, wobei Höhe and Tiefe, Liige 
und Kürze eine relative Eigenschaft des SchsiUes (nach der Bewegung) sind. 
Diese drei Unterschiede der Musik gelten auch in der Sprache, obwohl nun 
in dieser vielfach nur auf die ersten beiden Rücksicht nahm und in der Pro- 
sodie (nach dem Vorgange Vossius') Quantität und Accent für einerlei hielt, 
80 dass die lange Sylbe stets die accentuirte gewesen, (s. Monboddo.) Nach 
Tnmbull beobachten noch die Gelehrten der Neugriechen in ihrer Ansspraehe 
den Unterschied zwischen Accent und Quantität , wie auch Cheke (zur Zeit 
Heinrich 's y III.) Beides beachtete. Rhetorische Composition (sagt Dionysius 
Halle.) ist eine Art von Musik, die von Gesang oder Instrumentalnmaik 
im Grade , nicht in der Art verschieden ist. Denn in dieser Composition 
haben die Worte Melodie , Rhythmus , Mannigfaltigkeit und Verändenmg, 
und was schicklich oder anstandig ist , so dass das Ohr dabei (sowohl wie 
bei der Musik) von der Melodie ergötzt , durch den Rhythmus gerührt wird. 
Mannigfaltigkeit liebt und \\ it allem diesem, was schicklich und angemessei 
ist, wünscht. Der Unterschied liegt also nur in dem Grösseren oder Geringe 
ren. Die Alten setzten ihren Vers aus regelmässig wiederkehrenden Füssen 
zusammen, aber selbst ihre Prosa war nicht ohne Rhythmus , obwohl dieser 
Rhythmus, als nicht so genau gemessen, nicht Metrum hiess. Dieser Nume- 
rus der Prosa wurde zur Zeit des Dionysius Halic. kaum mehr gebraucht, and 
schon damals zweifelten Einige an seiner Existenz. Dionysius Halic. behanp- 
tet dagegen , als ausgemacht , dass alle früheren Schriftsteller diesen Tbeil 
ihrer Composition sehr studirt hätten, und führt die Autorität des Aristoteles 
an , der (ihn zu einem wesentlichen Theil des rhetorischen Stylcs machend) 
die besonderen Füsse anführt , die sich am besten zu einer Rede schicken, 
sowie Stellen aus Demosthenes, wo die Rhythmen nicht als Wirkung desZn- 
falles betrachtet werden könnten. Longinus, der, die Wirkung des Rhythmus 
in rhetorischer Composition streitig machen zu wollen, für Unsinn erklärt, 
führt eine Stelle aus Demosthenes an, wo die Schönheit und GrÖ!«se der 
Composition dadurch entstehe, dass sie auf dactylischen Füssen laufe. Wer 
den Numerus in der Rede nicht fühle , verdiene nicht für einen Menschen 
gehalten zu werden, sagt Cicero. Nach Cicero erfand Thrasymachas zuerst 
die Kunst des Numerus, der sich für eine Rede schickt. Gorgias gebrauchte 
den Numerus sehr häufig in seinen Compositionen , aber vorzüglich deiOeni* 
gen , der aus solcher Form und Structur der Perioden entstand , worin ähn- 
liche Dinge auf ähnliche, entgegengesetzte auf entgegengesetzte sich bezogen 
und Worte von einerlei Form einander entsprachen. Diese Autoren gc- 
brauchten indess den Numerus zu viel . wie Gorgias selbst in einem Briefi* 
an Philipp von Macedonien gesteht. Nach ihnen kam Socrates , der zuerst 
den Gebrauch des Numerus (deu er massiger gebrauchte, als Thrasy*niacha» 
und Gorgias) in prosaischer Composition gelehrt habe , da er früher den 
Schriftstellern nicht bekannt gewesen und z. B. Herodot und Thucydides keioon 
Numerus (wenn uicht etwa zufallig; hätten. Dionysius Halic. dagegen fuhrt 
den Herodot als das Heispiel der numerör^en Composition in der historiHchi^n 
Art an (obwohl sein Numerus sehr von dem des Demosthenes und Cicero, 
sowie überhaupt von dem der Beredt^amkeit verschieden ist) und zeigt, da» 
nicht nur Thucydides. ^4ondem alle Prosaisten den Numerus in ihrer Composi- 
tion studirt hätten. Auch Philosophen thaten es. und Plato in solch gesuch- 
ter Weise , dass Aristoteles seinen Styl für ein Mittelding zwischen Poesie 
und Pri>sa erklarte. Cic*»ro tadelt die a'*iati.'*chen Redner, die müitsige 
Worte coniplementa numerorum) einschoben, um ihren Numerus auszufüllen. 
Da die ersten Schriften in Griechenland, wie bei den meisten Nationen, in 
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Versen waren, so warde beim Uebergang sar Prosa der Namems der Poetien 
anfangs noch nicht ganz verlassen , wie Dionysius bemerkt, dass die Naeh- 
ahmnng des Homer dem Herodot seinen poetischen Styl gegeben. — In sei- 
ner Annäherung an die gewöhnliche Rede ist das Recitativ (Bedtativo par- 
lante) vorherrschend syllabischer Gesang, d. h. jed$ Sylbe erhält in der Re- 
gel nur einen Ton, und die Töne selbst werden kürzer angegeben , als im 
strengen mehr melismatischen, d. h. einem solchen Gesänge, wo mehrere Töne 
anf eine Sjlbe zu stehen kommen und wo sogenannte Sylbendehnungen statt- 
finden. (Schilling.) — In den agglntinirenden Sprachen ist ein und dieselbe 
grammatische Beziehung stets auf dieselbe Weise und nur mit euphonischen 
Abänderungen ausgedrückt. (Böhtlingk.) — Die merkwürdigste Erscheinung 
der africanischen Sprachen (sagt Helffrich) bleibt die euphonische Satzein- 
theilung, statt der logischen. Alle Prafixa haben sich nach einem strengen 
und regelmässigen Alliterationssystem zu richten , wobei jedes , einem oder 
mehreren euphonischen Buchstaben entsprechend, dennoch eine eigene pro- 
nominale, adjectivische, verbale und Partikelform hat Harmonie zwischen 
den Nominal- und anderen Alliteralpräfixen ist das wesentliche Erfordemiss 
einer derartigen Satzbildung. Auch hierbei giebt die Empfindung, gewisser- 
maassen das rein acustische Moment der Sprache, den Ausschlag. L*impor- 
tance du verset dans le style des Semites est la meilleure preuve du manqne 
abeolu de construction interieure, qui caract^rise leur phrase. (Renan.) 

Die Erfindung, nach welcher jedes Zahlzeichen*) einen doppelten 
Werth hat, einen absoluten und einen relativen (welch letzterer durch die 
Stellung des Zeichens ausgedrückt wird), hat allein unsere Mathematik zn 
ihren Rechnungen befähigt, die mit den Zahlzeichen der alten Römer un- 
möglich gewesen sein würden. Libri schreibt die Erfindung unseres gegen- 
wärtigen arithmetischen Systems den Hindus zu , von welchen es Leonard 
Fibonacci (Kauftnann von Pisa) erhalten und (1202) im tractatus de TAbaoo 
in das Abendland eingeführt habe. Cum his itaque novem figuris (sagt er) 
et cum signo 0, quod arabice Zephirum appellatur, scribitur quilibet numerus. 
Chasler dagegen leitet unser gegenwärtiges Zahlensystem aus der pythago- 
räischen Schule ab, von der -tabula Pythagorica, die sich in der Geometrie 
des BoSthius (t526p. C.) findet. Dieselbe Rechnungsart wurde (1000p. C.) 
von Gerbert (Papst Sylvester II.) vergetragen, ging aber erst im 13. Jahrh. 
In den eigentlichen Volksgebrauch über und war selbst unter den Gelehrten 
des 7. und 8. Jahrh. beinahe gänzlich in Vergessenheit gekommen. In dem 
von Radulph (Bischof von Laon) verfassten Manuscripte der Pariser lUblio- 
thek sagt sein Bruder Anseimus (f 1132), dass dieses System der Numera- 
tion bei den Abendländern ganz in Vergessenheit gekommen und erst von 
Gerbert und Hermann wieder aufgeweckt und in den Gebranch eingeführt 
sei. (Littrow.) — Eran los naturales de esta IslaTenerifa habiles en contar, 
por grande que un rebaiio de ganado fuese y per muy junto y de golpe que 



*) Die arabischen Zublzeichen, die die Christlen (Ende des 10. Jahrh.) vou den spt- 
aischen Mohamedanern erhielten, haben die Rechenkunst erleichtert. Aidhelui 
klagt noch über die Schwierigkoiten der Zahlenverbindungen, während die Erlernung 
der übrigen Studien leicht sei. Früher musste jede arithmetische Aufgabe mit Hülfe der 
sieben rOraisehen Buchslaben gelftsi werden. iJm die nölhigen Gorobinationen xu bilden, 
war es oft nöthig, statt der Zahlzeichen , die Zahlen selbst wtfrtlirh niederzuschreiben. 
Bei Brüchen musste sich jede (Grösse in zwAlf gleiche Theile (heilbar gedacht werden, 
deren verschiedene Cnmbinationen mit demselben Namen belegt und auf dieselbe Weise- 
berechnet wurden, wie die Unzial-Einthciluug des rtfmischen As. Der unbequemen 
Methode wurde mit einer Art Hand- oder Fingerrechnung (indigitatione) abzuhelfen 
gesucht, indem durch Veränderung der Stellung der Httnde und Finger die verschie- 
denen Operationen schneller verrichtet wurden. 
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saliese de el corral, le contaban sin erraree en una oveja ö cabra j esto sia 
qaeselesviese abrir la boca, y caando querian ah^ar sn ganado, pornmclu» 
reses, qne ftiesen paridas, conocian la eria de cada nna 7 se la aplieabaa 
sio qne su madre la desoonociese. {_Nunez de Pena,) — ^Bei wichügen Ge- 
legenheiten bezeichnen (Ue Javanen die Zahlen dnrch bestimmte , für jede 
einzelne festgesetzte Wörter, die zwar nicht immer, aber doch meistentheib 
einen mit der Veranlassung des Gebrauchs der Jahreszahl in Besiehnng ste- 
henden Denkspmch bilden. In den so entstehenden JahreszahlBprüehoi 
(die ähnlich wie das Verfahren unserer Mnemotechniker das Oedächtniss 
unterstützen) sieht Humboldt denselben Ursprung , wie in der Bildung der 
wirklichen Zahlwörter, wenn z. B. Fünf durch Hand (lima) oder Zwei durch 
Flügel (paksha im Sanscrit) bezeichnet wird. Im Arabischen findet sieh 
eine der javanischen darin ähnliche Methode der Zeitbestimmung , dass die 
Jahreszahl eines Ereignisses durch ein Wort bezeichnet wird, dessen Bedeu- 
tung in Beziehung auf dasselbe steht , wobei der einzelnen Buchstaben im 
Alphabete beigelegte Zahlenwerth zusammenaddirt wird, wie charab (Ver- 
wüstung) für die Zerstörung von Damascns dnrch Timur steht (als 803 der 
Hedschrah).^* — Timkowsky erwähnt eines stillschweigenden Handels, deb 
die Chinesen, um im Geheimen oder mit ihres Dialectes Unkundigen lo 
communiciren, erfunden haben. Was Vor eine Zahl sie ausdrücken wollen, 
ebenso viele Finger strecken sie aus, wenn es 5 ist, die ganze Hand, 6 oder 
60 bezeichnen sie dnrch Einbiegung der drei vorderen Finger , durch Aus- 
strecknng des kleinen Fingers und Daumens, 7 oder 70 oder 700 durch Eil- 
biegung des Zeige- und des Mittelfingers und durch Ausstreckung des kleines 
Fingers, des vierten Fingers und Daumens, 8, 80 oder 800 n. s. w. durch Ein- 
biegung des kleinen , des vierten und des Mittelfingers, durch gerade Ans- 
streckung der übrigen Finger, 9, 90, 900 durch Einbiegung des kleinen, des 
vierten und des Mittelfingers und diuxh gerade Ausstreckimg des Daumens, 
indem sie den Zeigefinger in einer gegen den Daumen geneigten Lage aas- 
strecken u. s. w. — Wie bei vielen Indianerstämmen , die nur bis drei zah- 
len, stimmt auch im Deutschen ,,Viel'' mit ,,Vier*^ überein, während alle 
anderen Cardinalzahlen an die griechisch-römischen erinnern, unus, dno. 
tres , Titvit , sex , septem , octo , novem , mit Ausnahme von qnatuor und 
jicaaQa. — Auch in den semitischen Sprachen beginnt die Vielheit mit 
,,Vier.*^ — Die mexicanische Sprache bildet die Zahlen über 5 durch 
Zusammensetzungen, hat aber einfache Worte für 10, 15, 20 und zählt 
dann weiter mit 20. Auch für 400 und 8000 finden sich einfiacbe 
Worte. — Die Kamtschadalen zahlen bis 10 oder mit Hülfe der Zehen bis 
20 und rufen dann : Matscha ! (woher nehme ich das Uebrige ?) — In den 
Südsee-Sprachen wird 10 meist vom Haar genommen, und 100 (te fuhi) aof 
Tonga galt nur beim Zählen von Yamswurzeln und Fischeu. — Jede Viel- 
heit pflegen die Griechen nach dem Grundverhältnisse der Dreihelt zu be- 
trachten, weshalb gewöhnlich dreiMören angenommen werden, wie entweder 
drei Furien oder unzählige. So bei den Römern : Omnia temario numero 
continentur. ut Parcae, Furiae, Hercules etiam trinoctio conceptus , Masae 
ternae. (s. Klausseii.) — Statt 20 sagen die Grönländer meistens Mensch (ab» 
die Summe von 1 Fingern und 1 Zehen), und darüber hinaus heisst es ge- 
wöhnlieh : . . Es ist unzahlig. * ' — Während Eins noch keine Zahl ist und statt 
Zwei auch Beide gesagt werden kann, ist (nach Aristoteles) Drei die vollkom- 
menste Zahl, die man deshalb auch Alles nennen kann. — Die Abiponen zählen 
ihre Jahre nach dem Blühen der Algarave. Auf den Washington-Inseln wurde 
iedeu Vollmond der Tapa eingeknotet. — Die Kalmücken berechnen Entferumi- 
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gen nach der Stimmläoge. — Die Magalesen rechnen Zeit nach demKoehen 
des Reis, die Os^älten nach dem Kochen der Speise in den Kesseln, die Po- 
lynesier nach dem Verbrennen einer Oelnuss , die Westphalen aählen den 
Weg nach Pfeifenlänge, der Araber beschreibt graphisch die Höhe der Sonne. 
— Um die Verwandlang der Zahlwörter and Zahlzeichen (welche dann von 
den Abschreibern bei den verschiedenen Dosen leicht Terwechsdt wurden) 
zu verhindern , fasste Andromachos seinen Theriak und Damocrates auch 
alle fibrigen Recepte metrisch (wie es auch das Regimen sanitatis Salemit. war) 
ab (nach Galenas). Die arithmetischen Zeichen wurden den Arabern unter 
den Seldschukken bekannt. 



Im Gmndgesetze des Raumes sind seine drei Dimensionen gegeben, und 
das erste Zählen ging bis Drei, da mit der Vier meistens die Vielheit beginnt. 
Die natürlichste Trias bildeten die Egyptor in Vater, Mutter und (schwaches 
oder geschlechtsloses) Kind (Isis, Osiris und Horus), wo sich die verbindende 
Einheit aus dem materiellen Zusammenhange ergicbt. Auch in (der Drei- 
heit des Capitols) Juno (der untern Luft), Jupiter (dem Aether) und der ans 
Jupiter's Haupt (gleichsam als seine Kraft) geborenen Minerva (die den hö* 
heren Theil des Aethers bildet) zeigt sich (besser als in St. Patrick's Klee- 
blatt), wie Drei Eins werden könne, da die verschiedenen Schichten der At- 
mosphäre (obwohl sie sich getrennt betrachten lassen) durch sich selbst in 
Eins zusammenlaufen, ebenso wie bei der Dreiheit der Buddhas der Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft. Aus stückweis zerrissenen Brocken der 
in den verschiedeuen Theilen des römischen Reiches herrschenden Religions- 
systome stoppelten die uuter dem Einfluss der mannigfaltigsten Mythologien 
im Oriente uud Occidente erzogeneu Bischöfe zu Nicäa, als sie gezwungen 
wurden, ein theon.'tisches Dogma aufzustellen, eine Dreieinigkeit zusammen, 
deren Stärke eben in ihrer Unverständlichkeit lag , damit die Vernunft von 
vorne herein ihre Erklärung nicht versuchen solle — ,,E8 war die Art in 
allen Zeiten, | Durch Drei und Eins uud Eins und Drei | Irrthum statt Wahr- 
heit zu verbreiten, * * Mephistofeles in Gk)etbe's Faust. — Wahrlich, ungläubig 
sind Diejenigen , welche behaupten , dass Grott der Dritte von Dreien sei 
(heisst es im Koran). — Der Gottheiten sind nur drei (heisst es im Index 
zum Rigveda), deren Aufenthalt die Erde , die Atmosphäre und der Himmel 
ist, d. h. Feuer, Luft und Sonne. Einzeln werden sie als Gottheiten der 
geheimnissvollen Worte (Vyahritis) bezeichnet, und Pragapati (Herr der 
Geschöpfe) ist die Gottheit derselben zusammengenommen. Mit der Sylbe 
Om wird jede Gottheit bezeichnet, Parameshthi (der am höchsten Orte 
wohnt), Brahma (der Grosse), Deva (ein Gott) und Adhyatma (der leitende 
Geist). Andere Gottheiten, die zu dem genannten Orte gehören, sind Theile 
der drei Götter. Wegen ihrer verschiedenen Thätigkeit werden sie aueh 
verschieden benannt und beschrieben, in der That aber giebt es nur eine 
Gottheit, den grossen Geist (Seele) oder Mahan Atma, als die Sonne oder 
den Geist aller Wesen , von dem die andern Gottheiton nur Entfaltungen 
sind. — Buddha Sakhyanmni wird oft mit seinem nächsten Vorgänger und 
seinem nächsten Nachfolger zusammengestellt, und diese Drei vereint heissen 
liei den Thibetem Sum-Sangdschei (die drei Vollkommensten), bei den Mon- 
golen Ghurban Tsaghan Burchan (die drei weissen oder edelsten Buddhas). 
— In der Religionslehre der Battas hat sich die höchste Gottheit (Debata 
Hasi Asi) , nach Vollendung der Schöpfung , in Ruhe zurückgezogen nnd 
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die Begiernng ihren drei Söhnen (den drei oberen QAttem) ttbertragw, die 
sie ihrerseits wieder durch BteÜTertreter (Debatas) beherrachen lassen, und 
zwar die Debata dogingang, als die dem Oberen, die Debata detora, als die 
dem Unteren, nnd die Debata destonga, als die dem Ifittleren vorstehendei 
(Ifitter. — Naeh den Saiwas in Sfidindien verwandelte sich die höchste Gott- 
heit (Karta oderParaparawastii), nachdem sie sich zam Weltall ausgebreitet 
hatte, in die menschliche Gestalt des Siwa , dann aber (da es die Bestim- 
mung des Siwa war , sich in die Welt der Vollkommeiiheit zarfickznaiehen) 
in die andere Menschengestalt desRndra nnd nahm dann noch zwei Sfanfiche 
GeHtalten , als Yischnu und Brahma au , welche Trimurti aber dem Siws 
(alH Keprusentation des Karta in der ganzen Fülle seiner Gröttlichkeit) unter- 
worfen blieb. — In der chineBischen Dreifaltigkeit (Sanzai) steht der Mensch 
in der Mitte zwischen oben und unten. — Nach den Reformatoren unter Kai- 
ser Yonloh erzeugt das Taiki in Bewegung das Yan , in Ruhe das Tn. — 
Der Commentar des Chalcidins über den Timäas, worin er Gott als summum 
bonum oder summus dcus , den Sohn als secunda mens oder secundns deos 
(nach der Dreigottheit I'lato's) bezeichnete , wurde auf des Osias Antrag zn 
Nicfia Ycrfasst. — Die alexandrinischen Juden nahmen (nach Eusebins) 
zwei dem höchsten Gotte untergeordnete Principien an. — Obwohl heidnische 
Philosophen die Welt den Sohn Gottes nannten (nach Celsns), ' meint Orige- 
nes passender den Ursprung des christlichen Glaubens in Plato's Schriften 
KU snehon. Cyrillns findet die Trinität in Hermes Trismegistns. — Den 8a- 
liellianein sind die göttlichen Personen Attribute nach der von einigen Moha- 
mcdanem adoptirten Ansicht des Empedocles. (Ahulpharaffes,) — Mit den 
drei Hypostasen wiesen die Orthodoxen die arianischen Vorwürfe ab. In 
allen lebenden und unkörperlichen Wesen machen sich die Ausflüsse , ohne 
dass die Quelhm oder die Ursachen dadurch eine Verminderung erleiden. 
(Porphf/rius,) In den Geistern findet /LttQta/uos^ nicht oTtoxoTiij st&ti (TatiaK)^ 
wie das Licht (nach Tertnlliau) Fackeln entzündet. — Sicut cadem oratio 
est propositio, assumtio et conclusio , ita eadem essentia est Pater , Filios, 
Spiritus Sanctus, sagt Abälard, der dennoch als Tritheist verdammt wurde. 

— Die Drei (I, Hi, We) sind unerforschlich und machen zusammen nor 
Eins aus. {Laotse.) — DieTao (Vernunft) hat das Eins hervorgebracht, das 
Eins die Zwei, die Zwei die Drei, die Drei alle Dinge. (LaoKiun,) — Nach 
Sanchuniathon erfand Isis die drei Buchstaben des göttlichen Namenn. 
Tathagata (der erstt» heilige Name Buddha^s) wird als Dhamiakaja, Sambho- 
gakaya, Nirmanakaya verstanden. Im Izechne wird zum Feuer Oruazeschte 
gebetf^t, als Grund der Einigung zwischen Ormuzd und dem in Herrlichkeit 
verschlungenen Wesen. Nach den Taotse ist die Gottheit das, was da ist, 
was war und stnn wird. — Ztv^ i^y, Ztvg iaa, Ztvs iaaaai. (Pau^anias.) 

— ^Kyw tiiit Titty ro ytyot'Os, xm 6y xiu iaojufyot^ (als Aufschrift der egyp- 
tischen Naturgöttin). — Gleich der Trias des stehenden, sitzenden nnd 
schreitenden Baal (in Babylon), sass Ilere zwischen dem stehenden Zeus nnd 
dem schreitenden Hermes zn Elis. — Die galiläischen Propheten vereinigtet 
die samarisdie Taube mit Jehovah des Tempels zu Jerusalem, und nach den 
Kabbinen (die auch Antoninus Pius und Caracalla begünstigte) beabsich- 
tigte Heliogabalus (wie Alexander S<'verus) die Religion der Juden , Sana- 
ritaner und (^bristen zu vereinigen. — Ein Vogel mit drei Znngen bildet die 
mexieanische Hieroglyphe der Luft. — Mritju zertheilti^ sich dreifach, als 
Feuer, als Sonne, als Wind, und existirte so, dreifach getheilt . als Ptana 
(Athem) nach der Vrihad IJpanishad. Padniapani zeugt die Dreiheit (in 
Nepal) ; Mithras heisst TQtnXuatof, Buddha trikaia (der Dreileibige) ; Abi 
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lard eridftrt die Dreieioigkeit als das Ich, Dn nnd Er der Grammatiker. — 
WieinUpsala, wurde suRomowe eine Trias yerehrt; die Pommern ond Wen- 
den verehrten Triglav dreiltöpflg; die Malabaren den dreiäu((igen Inparetta; 
hei den Pamylien ward ein Bild mit dreifachem Zeugungsgliede umhergc- 
tragen. Temarinm numerum perfectam summo deo assignant, a qnoinitinm 
et medium et flnis est. (Servius.) — Andere Gruppen der Dreieinigkeit sind : 
Batara Guru, Sori Pada, Mangala Bnlan; Yama, Vischnu, Indra; Mohana, 
Sun, Bab ; Pluto, Neptun, Jupiter ; Artayon, Shugotoyogon, Sangara (bei 
den Jakuten) ; ITrda, Verandi, Sculda ; Athene, Apollo, Zeus ; Paco, Masn, 
Ce (in Guinea) ; Odin, Freya, Thor ; Tiermes, Storjiinkare, Baiwe ; Aos, 
nUnos, Anos (bei den Chaldäem) ; Es, llmja und der Bar (bei den Jenisei- 
Ostjäken); Osiris, Typhon, Arueria; Zeus, Chronos, Cbthon (bei den Logo- 
gryphen) ; Kelmis, Damnamcneus, Akmon (bei den phrygischen Dactylen) ; 
Buddha, Dharma, Sanga^ Minos, 8arpedon, Rhadamanthus ; Helbog, Czem- 
bog, SvantOTit (bei den Slaven) ; Perkun , Piknllos , Protrimpos (bei den 
Preussen). Batara Guru vermittelt auf Bali die Trimurti mit Sang- Yang« 
Tnnggal. Die Thibeter beteten (nach Mir Izzet Ullah) sunt dreifachen Gk>tt 
(Khandja sonm), als Om, Ha, Ham. Das Urlicht der Orphiker bricht sich in 
jtitiTis, tp*os, C^^' I^ie Trias der drei Boddhisattvas erscheint als Mandschusri, 
Vadjrapani, Padmapani; Amitabha, Avalokitesvara , Sakhya; Amitabha, 
Sakhyamnni, Maitrea. In Peru Con, Pachacamac, Manco Capac ; Chuqnilla, 
Catiiilla, Intiallapa als Illapa. Botschika, Nemquethcba, Zuhe als dreiköp- 
figer Greis bei den Muyscas. — Die drei Principien (san-yuan) werden als 
die betenden Greise Chang-youan, Tschung-yonan, Hia-youan (der Mandarin 
des Himmels, der Erde, des Wassers) verehrt. — Die Pöpplianer in Elisa- 
bethenthal hatten ihre lebende *) Trimurti , worin der heilige Geist (durch 



') Die Musclialibiho . ilie sich iiuf dtM ttassersle vor jeder Vergleichunfr in Acht 
nahmen, sagten : ..WerHoinc lUnd bewegt, wenn er liest: irh habe erschafleu mit mei- 
nen Händen, oder auf seine Finger hinweist, wenn er die Ueberlieferunff aussprieht : 
„llasllerz des<ilMubi|iren ist zwischen zwei Fingern von den Fingern des Allmliehtigen,** 
der verdient, dnss seine Hund abgehauen and seine Finger avsgerissen werden." Die 
Ausdrücke ».Htind, Gesicht, Sitzen" wurden nicht in's Persische Übersetzt, sondern mit 
den Ausdrücken des Kornn beibehalten. Daud-al-Dsehawari sagt dagegen: „Bri^sst 
mir dieSchamlheile nnd den Bart und fragt mich nach dem Uebrigen,** und Asrh-Schah- 
raslani fügt hinzu , dass die VerShnlichung am meisten bei den Juden zu Hause sei, die 
behaupteten, dnss Seine Augen geschmerzt, dass der Thron unter Ihm knarre und das« 
Br von jeder Seite mit vier Finjgern mehr ausgestattet sei. Die Karramija nehmen die 
\l(lgHchkeit an, dass Br von der oberen Seite, nicht von den Übrigen Seiten gesehaut 
weide, (s. Maarbräekcr.) — Nach den Jakubija sei zu sagen, dass der Mrnsch <*olt ge- 
worden, aber nicht, dass tiolt Mensch geworden, gleichwie die Kohle in*s Feuer gewor- 
fen und gesagt werde, die Kuhle sei Feuer geworden, aber nicht, das Feuer sei Kohle ge- 
worden, in der Wirklichkeit aber kttnne man sie nicht schlechthin Feuer und auch 
ttieht schlechthin Kohle nennen, sondern es sei eine brennende Kohle, t'nd sie glauben, 
dass das Wort mit dum theilweisen, nicht mit dem gesnmmlen .Menschen Bins geworden. 
(/iseh'Sehakrattam.i — Nach Nastnr (Neslorius) hat sich dns Wort mit dem Ktfrper 
des Isa vereinigt, nicht auf dem Wege der Vermischung (wie es die Malknija annehmen), 
aaeh nicht auf dem Wege des darin Erscheinens (wie die Jakubija meinen), sondern wie 
das Scheinen der Sonne im Fenster oder auf dem Krvslall, oder wie das Brscheinen 
des In den Siegelring eingegrabenen Bildes. (j4»eh-^ehakraMlanu) — Die Hebrtt^r 
dachten sich ihren Gott Jenovah als einen alten .Mann (Bzech. 1, S6: Dan. 7, 9; 
Henoch M, I), von den wunderbaren Gestalten der Cherubim umgeben, auf einem Thron 
über dem Himmel, der ihnen ein ehernes Gewölbe war, von feurigen Strahlen um- 

Sehen (Dan. 7, 9; Henoch 14, i3), sitzend, von wo er auch auf die Erde hinabstieg (S. 
OS. 3, 4; 19, 3) und auf dem Berge Zion seinen Wohnsitz aufschlug (Ps. 9. 19; 74, 9; 
139, 13) als wirklich (9. K0n.i9, 1.5), als brennendes Feuer im Busch, als Gewitier aufSinal. 
— Nach Hischam Ibn Salim hat Gott die Gestalt eines Menschen , des.«en oberer Theil 
hohl und dessen unlerer Theil voll sei. — Nach Benjamin-an-Nahawandi , haben alle 
Verse in der Thora, die eine Vergleichung Gottes enthalten, einen allegorischen Sinn (da 
I Gott keinem geschalTrnen Dinge gleicht), und ist darunter immer der bevorzugte Bngelzu 
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eine alte Frau reprasentirt) sie 1843 zu dem venaehten Anaiug naeh Jern- 
salem l>ewog. — Die Dispensation (oecononiia, inoarnatio) vereinigt (nach 
Hippolsrtus) die drei Personen in einen einzigen Qott, dennesgiebtttareinra 
einzigen Gott. Der Vater befielüt , der Öohn gehorcht , der heilige Geist 
lehrt die Wissenschaften. Unter dem Einen Imperator regierten zwei Cä- 
saren. Die byzantinische Armee forderte (unter Gonstantin Pogonatns) 
Einen Kaiser in drei Personen. ,,Wer gesteht nicht, dass es nur einen eia- 
zigenGott giebt? Aber das hebt darum die Dispensation nicht auf.'* {Uippo- 
lytus.) — Die monophysitiscben Patripassier fugten dem Trisagion die Worte 
hinzu : , , die (Dreieinigkeit, die) für uns gelureuzigt ist. * * — Die Seele ist Gegen- 
wart, der Geist Zukunft, der Leib Vergangenheit, der Mensch ist die chemlseke 
Durchdringung aller drei. (Damerow.) -- Die Dreiheit liegt im Verstandes- 
begriff, alsSubject, Pradicat, Copula. (//«emroM.) Den Anfängern in der Weis- 
heit erscheint Gott gleipbsam in dreifacher Gestalt , den Vollendeten in ein- 
facher. {Philo.) — Die Pereaner nahmen drei Väter, drei Söhne und drei heilige 
Geister an. — Da Gott mit einem Lichtkörper bekleidet sei , verwerfen die 
clementinischen Homilien die gestaltlose Lehre des Simon Magna als ketse- 
risch. Die Manichäer fragten die Orthodoxen, ,,ob Gott Haare, Nägel, Ns- 
senlöcber und körperliche Organe habe.** (s. Beausobre.) Ein arianiseber 
Priester predigte zu Antiochia gegen die Vaterschaft Gottes , da solche ein 
Zeugungsglied voraussetzte, (s. Mansmann,) Wer kann leugnen, dass Gott 



verstehen. (^schSchahrtutani.) — Die Juden stimmen auch darin Uberein, dass GoU, 
nachdem er mit der SchOpfun};^ der Himmel auffehOrt habe, nof seinem Thron sitze, dea 
Hinterkopf angelehnt, ein Bein über das andere geschlagen. (j4toA - SekmArastam.) 
— Nach den Mormonen hatte (ihristus fUnr Frauen und viele Kinder. Br wunle airdei 
Ebenen PalUstiiias von tiott und Maria geboren. Die Dreieinigkeit erkittrt Smith üs 
dem Zusammentreten zweier materieller Atome , die ein drittes bei ihren Rerathani^B 
zuzogen, als den heiligen tieist oder eoncomitant will. Krigham Young wundert stell 
Über die tieisilichen, die predigen können, ohne sich ein klares Bild von Gottes Aa«- 
sehen im Himmel zu machen, obwohl er doch selbst sagt, dass Adam ihm Mhnlich fc- 
wesen. — Die bekehrten Chinesen in Manilla verehi*en besonders den heiligen INicoliB«, 
der einst ein Crocodil, das einen Chinesen verfolgte, in Stein verwandelte, aU dieser ihi 
anrief. Die Indianer beten besonders zu INuestra Senora del Antipolo. — Dem Slirier 
der Swedenborgianur erschien tiott in einem Purpurmanlel. - Trotz aller ihrer Be- 
mühungen konnten die MissionUre in keiner der ()i>e)^onsprachen eia Wort fllr iiali 
iiusKndi^; machen. Die lliiuptpolthcit heisst der Wolf und scheint halb Thier, hilk 
Gottheit zu sein. (Andree ) Den Abiponen wurde Dios ecnam caogaric (Gull, der alk 
Dinge gemacht hat), den Indiern Parameschua, den Hundsrippen „der Manu, der sick 
auf den Wolkenhimniel zurUckbeu(|^l," geprediffl. — Eine Huronin, von einem chrisüicbra 
MissionUr mit den Vollkommenheiten Gottes bekannt {gemacht, rief verwundert: „Icli 
verstehe es und habe mir immer eingebildet, unser Agriskouö müsse eben der Gott seia. 
den du mir jetzt abmalst." — Unter den Missionttren trMgl Acoslo Bedenken, den Nanei 
Teull für den christlirhen Gott zu gebrauchen, wUhrend der Jesuit Clavigero Ihn Ou- 
ebenso passend hüll , als den spanischen Dios. Der als unsiehtbarerGoll verehrte Teall 
hiess Ipalnemoan (der, durch dun wir leben), Tloquenahuaque (der, welcher .Alles darrk 
sich selbst ist). — Nezahualcoyotl von Tezcuco verehrte einen Gotl ohne Bild als Lr- 
suche der l'rsachen. — In theSoahelee-dialect the Missionaries (sagt Glyddun) coiM 
find no morr euphonious reudering of our word „god,** Ulan Mooifrmiaximoongo and isAiie- 
rica no ideaoforif^inalsin can beronveycd to anOttomi-Indian, wilhout Ihe affglulinatiai 
of monosyllables inio Tlacatzintiliztlatlacollo, nor will the last Delaware s heart ex- 
perienccrnpenlance, unlil his mindhas perceived the meanin^ of: Schiwelendamowitcbr- 
wagan. — On dil, que le Mcssie re^ul de Dien sa mission du lemps d'Ardescbir, au'ilra- 
vo^a mAme un d6pulö k ce nrince et qu' Ardeschir fit secritement profeasion de la vnir 
religion, heisst es bei Mirknond. (Silvestre d, S.) — Nach Massouili bekehrte airh Scka- 
pour fur eine Zeit zur Religion des Mani. — Nach der jüdischen Sage war Jesus (|(rb 
138v.d.Z.J.d.h.70a.C )ein Schüler des Josua ben Perachja, der ti4 v.d.Z. J. (37U4 a 
d. S.) von seiner Flucht nach Alcxandricn zurückkehrte, dr«i Jahre (1:21 v. d. Z. J.) v«r 
dem Auftreten jenes (s. Fürst.) — „Maschiuch ((Jhristos) meint in der Srhrifl keine be- 
stimmte Persönlichkeit (wie es die tihristen verstehen), sondern ein Beiwort zo Kobra 
oder Melech (Priester oder KOnig)." 
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nieht ebensowohl Körper als Geist sei? (TertulUan.) Day nyivfia tl 
dnXovürsQoy ixXa/uflat^^fyoyTonyiv/uaatü/ua rvyx<*yov.{Origenes,) Avant 
qn'on eftt imaginö la conoomitance , les Th^ologiens roettoient le corps da 
Seignenr dans le signe da pain et soo sang dans celni da via. (Beausohre,) 
— Im nenen Testament wird von dem die guten Propheten zur Austreibung 
der bösen D&monen begeisternden &eos gesprochen, als populäre Auffassung 
eines platonisch-philosophischen Begriffs, der später durch die judaisirenden 
Secten (wie in dem in Johannes wiedergespiegelten Gnosticismus mit den 
Beligionsanschauungen der persischen Lichtreligion) mit dem alten Jehovah 
▼erknüpft wurde and sich dann bei den germanischen und romanischen Be- 
kehrten nach zufälligen Verknüpfungen modificirte. — Nach Bumouf ist 

,,(Jott** mit IcXä (chnda oder choda) verwandt; f^ T) (f) (fOith) bei Ul- 
philas, der gud für idolum gebraucht. In den gothischcn Genealogien 
wurde ein Gaut, der sich nahe mit Guf^ (Gott) berühren muss, oben ange- 
stellt. {Grimm.) — ,,Gott, gothisch Gouth, qni sc rapporte au grec xevf^ta 
et au sanscrit goCiddah (le cachö) ou qnaddhata.'^ {VIncree.) — Auf ihren 
Eroberungszugen bekehrten die (seit Valens arianischen) Gothen (West- 
gothen) auch die stammverwandten Ostgothen in Pannonien , dann die Bur- 
gunder , Sueven und Vandalen. — St. Epiphane attribue en partie la con- 
▼ersion des Gots k Audie, chef de la secte des Audiens (qui avait chang6 le 
nom de Chretiens en eeluy des Audiens), qui, ayant ete banni de Mesopota- 
mie et relöguö en Syrie entra fort avant dans les pais des Gots (nach Her- 
mant), indem er Klöster errichtete schon vor Wulpbilas aus Cappadocien. 

Alphabete. Als die Tahiter die Missiouäre durch geschneb(me Zettel 
mit einander communiciren Haben, staunten sie ob des wundervollen Zaubers 
nnd hielten sich das eine Axt verlangende Papier an das Ohr, um zu hören, 
ob es ihnen etwas mittheilen*) wurde. Die Grönländer glaubten, dass die 
Lesenden eine Stimme aus dem Buche hörten. In ähnlicher Weise be- 
festigten im Alterthume die Priester ihr Ansehen **) durch die Ausbildung 
der Schriftsprache , und wussten sie lange für ihre speciellen Zweck«***) 
geheim zu halten. Die einfachste Art der Mittheilung liegt in den Zeich- 
nungen der nordamericanischen Indianer auf Felsen oder Bäumen, wodurch 
sie den Vorbeireisenden von ihrer Absicht , bestimmte Handelsgegeustände 
aosiutanschen , unterrichten, oder den eigenen Stammgenosseu Auskunft 
über den eingeschlagenen Weg geben. Aehnliches Gekritzel findet sich in 
den Höhlen Australiens und der Buschmänner am Cap. Die Aztekenschrift 
ist noch eine reine Bilderschrift, wo gewöhnlich der zu bezeichnende 
Gegenstand als solcher gemalt wird , und die Abkürzungen nur noch sehr 
sparsam verwandt werden. Häutiger treten sie auf in der egyptischen 
Hieroglyphenschrift , wo sie schon ganz den Character eigentlicher Symbole 
annehmen und als letztere in den chinesischen Büchern verwandt werden. 
Kein sjrmbolisch sind die aus verschiedenen Gegenständen zusammenge- 
bundenen Briefe im Nigerthal, die nach derselben Weise zu enträthseln sind, 
wie die scythische Botschaft an Darius. Griechische Gastfreunde theilten unter 



'*) Bin nil Melonen beauftragter Indianer legte den avisireuden Brief unter einen 
Stein, als er von jenen zu essen gedachte. 

**) „Die allerHlteslen Preussen hielten diejenigen fUr GOtter, die zu lesen und 
sehreiben verstanden." (Hartknoch.) 

***) Noch heute wird im Orient« die Taube (das Reichswappen des ttiteaten assyri- 
schen Reiches) als TrMger des heiligen Geistes verehrt , und seit den frühesten Zeiten 
diente sie als Brieftaube , von der Semiramis ihre das Volk erstaunenden Mitthei- 
lungen erhielt. 
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sich die zerbrochenen av/ußoXa (tesserae hospitales). Die frfiber aneh ia Ardra 
(wie in Madagasear) gebräuchlichen Knotenschnüre hatten in den penumisdMn 
Quippns (der Qaippuca mayccnna) eine IcnnstlicheDnrehbildnng erhalten, ia- 
dem sie dnrcb verschiedene Farben, Zahl und Form der Knoten die venefalf»- 
denartigsten Dinge darstellen konnten. Gtelmotete Strohhahne eraetien noch 
jetzt in Angola dem Neger das russische Rechenbrett. Die Stenereinnehmer 
auf Hawaii bedienten sich der Knotenstricke, die Neuseeländer Bechensteiiie. 
Von Fuhin, dem Gesetzgeber der Genges, wird erzählt, dass er statt d« 
Ziegenkothes (um die relative Lage des Auszudrückenden an beatimmea) 
Einschnitte in Holz einführte, wie sie im nördlichen Europa als Bnnei 
gebräuchlich waren. Die Auflösung der keilförmigen Sylbenschrift ia 
das bewegliche Bachstaben -Alphabet knüpft sich an die Geschichte des 
Indo-germanischen Sprachstammes und setzte später an die Stelle des Pe^ 
gamentes das zweckmässigere Material des Papieres, während die Mongolen 
mit eisernen Spitzen auf eine Art Tafeln schrieben. Die Archive in Quito 
sollen aus Holz - oder Thontafeln bestanden haben , in verschiedene Abth«- 
lungen getrennt, wohinein man an Farbe, Gestalt und Schnitt sich von 
einander unterscheidende Steine legte. CVelasquez.) DieMexicaner machten 
ihre Bücher aus einer Art Papyrus, der Agave americana, die Japanesen vom 
Maulbeerbaume (nach Kämpfer) , die Matatanes auf Madagasear vom Avo- 
baume (nach Flacourt). Die Annalen derTagalogsprache sollen fast sämmt- 
lich verloren gegangen sein , da sie mit Bambustift auf lose Palmblätter ge- 
schrieben waren. Die Buddhisten finden auf den Blättern des heiligen 
Baumes ihre mystische Formel geschrieben, wie mittelalterliche Mönche, die 
auch die Leidenswerkzeuge in dem Kopfe des Hechtes sahen, das Ave- 
Maria auf denen von Grabesblumen. Fohi, vor dessen Zeit in China gleidh 
falls Knotenrollen in Gebrauch waren, bildete die Kua- Zeichen aus den 
Punkten des Drachen-, die Indier nach den Bildern des Schildkrotenschildes. 
Die schwarzen Charactere auf den Flügeln der Heuschrecken bedeuten in 
althebräischer Schrift (nach den arabischen Legenden): Gott ist einaig, er 
überwältigt die Mächtigsten. Die Heuschrecken bilden einen Theil seiner 
Heerschaaren, die er gegen Ruchlose sendet. Auch im Mittelalter glaubte 
man schreckliche Drohungen auf denselben geschrieben. Nach Sanchuni- 
athon erfand der göttliche Taautos die heiligen Zeichen der Buchstaben, 
indem er den Thierkreis mit seinen Planetenhäusem nachahmte. Der König 
Dadkannan wurde (nach Ibn Batuta) bekehrt, als ihm die mohsmcdanische 
Glaubensformel auf dem Blatt eines Baumes geschrieben gezeigt wurde. 
Als l'^now sah , wie sein von Mariner geschriebener Name von allen Lands- 
leuten < esselben in gleicher Weise abgelesen wurde, betrachtete er erstaunt 
das Papier und rief aus: ,,Das sieht weder mir ähnlich, noch irgend Je- 
manden! Wo sind meine Augen? Wo ist mein Kopf? Wo sind meine 
Beine? Wie ist euch möglich zu wissen, dass ich das bin?*^ Nachdem ihm 
die Möglichkeit der Fixirung der Laute und schriftlicher Ifittheilung m9g- 
lichst klar gemacht war, kam er zu dem Urtheil, dass eine solche Erfindung 
für die Tongainseln nicht taugen *) würde , denn von der Zeit ihrer Einfall- 
ruug würde bald Alles voll Aufruhr und Verschwörung und er selbst wahr- 
scheinlich keinen Augenblick mehr seines Thrones sicher sein. Als er durch 
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einen tos Sidney inrückgekehrten Häuptling aber den Gebrauch des Geldes 
bei den Enropäem borte, Iconnte er Anfangs den Nutzen der Münien, die ^r 
ffir Rechenpfennige gehalten, nicht verstehen, fing aber bald an, den Zweck 
einzusehen und meinte: ,,Wenn ein Mann mehr Yams hat, als er braucht, 
so laset ihn seinen Ueberfluss hingeben für Schweinefleisch oder Gnatuh. 
Freilich sind die Münzen weit besser zur Hand und eine weit bequemere 
Sache ; aber weil sie sich auf lange Zeit erhalten und durch's Aufbewahren 
nicht verdorben werden , so werden die Menschen immer geneigt sein , sich 
viele derselben zu sammeln und anzuhäufen, anstatt sie Dfirftigen zu gehen, 
wie es einem Häuptlinge ziemt. So müssen die Menschen habgierig und 
selbstisch werden.*' Sein talentvoller Sohn, der durch eigenes Nachdenken 
die Möglichkeit der Antipoden durch den raschen Umschwung der Erde zu 
erklären suchte, hätte gerne Reich und Vaterland aufgegel>en, um nach Eng- 
land lu gehen und ,, denken *' zu lernen, wie die Papalangis (Franken). — 
Nach Silvestre d. S. sollen die Nosairier in ihren Waldcapellen zu gewissen 
Zeiten einen Eselskinu backen als Opfer darbringen, weil der Esel dieKolkas- 
pflanze (Arum colocasia), auf deren Blätter ihre ersten Religionsgesetze ge- 
schrieben waren, gefressen habe. — In addition to leather and other mate- 
rials the ancient Persians wrote also upon Tus. (Birch-bark.) ,,Libri in- 
venti sunt, in quibus depositae erant variae eorum disciplinae, omnes lingna 
Persica antiqua scripti in cortice tüz/* (s. Thomas.) — In den Maldiven wird 
das Schreiben auf Sandtafeln (Pyrard de Laual), in der Barbarei auf gefir- 
nissten gelernt. (Poiret.) — Nach Ali ben Mohammed (beiCasiii) war früher 
der Gebrauch des Papieres nur in Samarkand (wo es 650 p. C. eingeführt 
und von Tabiri gerühmt wurde) und unter den Chinesen bekannt, (s. Ouseley.) 
— Die italienische Buchhaltung (Ende des 15. Jahrhunderts) wird der Er- 
findung des Mönches Luca Paciolo de Borgo S. Sepolcro zugeschrieben. — 
Bei den Mexicanem wurde die Anwendung der phonetischen Hierogl3rphen 
durch die Natur ilirer Sprache sehr vereinfacht , indem diese die Wurzeln 
in sich selber hat. {Müller.) — Die Landkai*ten der Peruaner waren aus 
Thon, Steinchen und Stroh in halb erhabener Arbeit gefertigt. — Die Tlas- 
calaner bedienten sich der Knotenschnüre (Nepohualtzitzin). — Nach 
Strahlenberg schrieben die Isländer mit rother Farbe auf Fischknochen, die 
sich mit diesen Characteren noch bei den Permiem , am Jenisei und der 
Quelle des Irbit finden. — Um schriftlich mit den Kaufleuten zu commu- 
niciren , deuteten die Grönländer die Zahl der Tage mit Kohle auf einem 
Fell durch Striche an. — The po1ish<Hl blade-bone of a camel serves (in 
Omar) as a tablet to write on. (Wellsted.) — Als die Satane die Paläste 
(bei Sana) bauten (erzählt der Mugam , nach dem die Musnad die älteste 
Schrift ist) , schrieben sie auf einen Stein und brachten ihn an einem der 
Schlösser an. Keine Stadt betraten sie (heisst es von den Himjariten), ohne 
eine Schrift darin zu hinterlassen. (Osiander.) Am Thore von Samarkand, 
wo Samar den Palast des Gurshasp zerstörte , zeigte die hirajaritische In- 
schrift die Entfernung nach Sanaa. — Nach dem Patteran- System legen die 
Zigeuner am Kreuzwege Grasbündel, zeichnen ein Kreuz oder stocken einen 
gespaltenen Stock auf, um Nachkommende zu unterrichten. {Borrow.) — 
Mehrere heilige Felsen sind in derPrairie mitZinuobcr angestrichen und mit 
kleinen Stocken umzäunt. — An die Buche (welcher Baum schon seiner 
Frucht wegen den Vorfahren werth sein durfte) knüpfte sich das älteste Ge- 
heimniss deutscher Weissagung und Schrift , und noch jetzt schneidet der 
Wanderer und Hirte gerne in die dichte und glatte Rinde der Buche , die 
den Einschnitt leicht annimmt und lange bewahrt. {Viehheck.) — Tenge- 
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Idseh (heisst es Im Persischen) sei nach den Binen der Name einet Ge- 
milldebnchs von einem griechischen Weisen I/deehä, welches dem Gemüde- 
buche Arteng des Malers Man! entgegengesetzt ist, und so wie dieses Arteng» 
so wurde jenes Teng genannt. Nach Andern soU es der Name einer grie> 
chischen Malerschule sein , die der chinesischen Schule (von Man! repraseih 
tirt) entgegengesetzt sei. (s. ChwoUon.) — Die Anuüthea der Mayas wäret 
auf Baumrinde geraalt. — In Nicaragua verfassten die Aeltesten oderGnegiM 
die geographischen Bücher und malten Figuren , die (nach Oviedo) weder 
Figuren noch auch Buchstaben waren, mit schwarzer Farbe auf Hirschhant 
mit rother in ihre Bücher. Stephens fand Bustrophedon-Hieroglyphen bd 
Chichen-Itza. — Zu den noch unentzifferten Hieroglyphen , die fast wie 
alphabetische Schrift aussehen, gehören die Schriftcharactere der alten 
Mayas auf den Bildsaulen von Tikal in Guatemala, (s. Müller.) — In den 
seit der Mordbrennerzeit (1540 — 1542) umherstreifenden Gesindel wurde 
ein geheimer Verkehr durch Zeichen vermittelt, welche sie an anffaUenden 
Orten (Wiriihshäusem , Wänden, Thüren u. s. w.) einkratzten oder ein- 
schnitten. Diese Zeichen sind zum Theil uralte deutsche Personenbeseielh 
nungen , welche als Hausmarken noch jetzt auf den Giebeln alter Gebande 
zu finden sind, zum Theil aber besondere Bpitzbubenzinken. Vor allem 
das characteristische Zeichen der Fahrenden : der Pfeil , einst das anlröB- 
(ligende Symbol der Feindschaft. Die Richtung seiner Spitze zeigt den 
Weg , den der Zeichner genommen , kleine Striche senkrecht anf ihn (oft 
mit Nullen darüber) geben wahrscheinlich die Personenzahl an. Noch hente 
sind dieselben Zeichen zuweilen an Bäumen und Mauern der Landstrasse sn 
sehen, und sie bezeichnen noch jetzt wie damals demMitgliede einer Bande, 
dass der Eingeweihte mit seinem Gefolge den Weg gegangen sei. — Seit 
1540 gaben die mexicanischen Copisten keine Facsimiles mehr, sondern 
zeichneten nach europäischer Weise die Figuren. — Ein symbolischer Brief 
diente auf den Carolinen - Inseln , um Muscheln gegen Werkzeuge aoszn- 
tauschen. — Der an den Eurias zu einem Fallstricke für Bellerophon ge- 
schriebene Brief war in a^/Ltara abgefasst. {Vico.) — Ein symbolischer 
Brief, der von Nnpe gesandt wurde, bestand aus einem rothen Papageien- 
Schwanz, der an einem Ende mit einem weissen Baumwollenfaden gebunden 
war, mit einem kleinen Stück harten Holzes , an einem Ende schwarz ge- 
brannt und befestigt mit dem andern an jenem Faden, vier Cowries, an der 
Mitte des Fadens befestigt, von denen zwei einander gegenüberstanden mit 
der schmalen Seite nach oben, die andern zwei mit der schmalen nach unten. 
— Als die von Fohi erfundenen Kua in Folge der Einführung neuer Schreib- 
zeichen ausser Gebranch gekommen waren und nur noch dem Volke als 
Loose dienten , bildete sie Wen-Wang zu seiner geheimen Schrift für seine 
revolutionären Bestrebungen aus, um die Schang- Dynastie zu stürzen. Da 
sie später indess wieder in den Dienst der Wahrsagerei gerathen waren, 
stellte Congfntse ihre Deutung wieder her, obwohl sie nichtsdestoweniger 
unter der Song-Dynastie (der Taosecte) aufs Neue für magische Figuren 
dienten. — Die Zeichen oder Figuren, womit jede Familie das Vieh ihrer 
Heerde von dem eines anderen Stammgenossen unterscheidet , haben (nach 
Krapf) den Wakuafi schon den Ausdruck für Schreiben (ersi: er macht 
Zeichen) gegeben. Im Quechua bedeutete qucllccanni: Schreiben und 
Malen zugleich. Die Neuseeländer (nach Jaquet) gebrauchten tui von tn 
(dem ritzenden Schlagen beim Tättowiren). Im Gegensatz zur dcmoti8<'faeD 
Hieroglyphenschrift gehörte die hieratische der Priesterciasse (in Egj-pten) 
allein an. — Bei Zahlungen bemerkten die alten Russen jedesmal das, was 
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bezahlt war, durch Eiiwehnitte anf dem Rande iweier in einander gefüllten 
Täfelchen oder Stabe, die lOBammengefQgt ein llingliches Viereck ausmach- 
ten. Davon behielt der GIfinbiger die eine Ilälfte , den Stock (anf dessen 
Kopf der Name des Beiahlers stand) , während die andere . der Einsati, 
dem Schuldner gegeben ward, am ihm f&r die bereits gezahlten Summen 
als Quittung zn dienen. Griechische Gastfrennde zerbrachen die ttaauga 
y^a/ujuara. — Bei den Uerequanos ( Yacobi , Thomequi , Davidu, Joannin, 
Marianan) sollen Qiüppus in Gebrauch sein , nicht nur um numerische Ver- 
hültnisHe, sondern auch um Gedanken darzustellen (Martins), wie dem reden- 
den Indianer der Gürtel diente (Heckewelder), der spüter , statt aus weiss 
and schwarz gefärbten Holzstücken, meist an» Seemuscheln (Wampum) be- 
stand und nach Länge und Breite sich unterschied. — Die Delawaren zogen 
jedes Jahr eine Glas- oder Muschelkoralle auf eine besonders dazu bestimmte 
Schnur. Manche Stämme tauschten mit einander Gürtel aus, die sie zum 
Zeichen der Erinnerung an die beim Abschluss von Verträgen gehaltenen Re- 
den oder die getroffenen Bestimmungen deuten. l>ie einzelnen Glas- oder 
Muschelperlen hatten ihre Bedeutung nach der Farbe, der Durchbohrung und 
Znsamnienfügung. Ein rother Gürtel, mit der Figur einer Streitaxt in Weiss, 
war eine Kriegserklärung , ein schwarzer mit zwei zusanmiengelegten Hän- 
den zeigte Frieden an. Aus dem Kerbholz der Einsiedlor in der Thebais 
entstand der Rosenkranz (mit den grösseren Kugeln der Paternoster für die 
zehn Ave Maria), von den Dominicanern (13. Jahrh.) verallgemeinert. Bei 
mangelndem Siegelring ward die Hand abgedrückt (als Manifest, Handfeste, 
Daumfeste) in das Wachs (Bolos Mendesios) des /ttQoxjutiroy. Die Ab- 
drücke menschlicher und thierischer Füsse anf dem Opferstein des Mih- 
Choppenish wurden, auf Pergament abgeschrieben, den Mönuitarris von 
ihren Aeltesten erklärt. — Auf sein Bisongewand zeichnete der Mandane 
seine Heldcnthaten. — Die Preussen knoteten ihre Gürtel, um die Tage 
eines Vertrages abzuzählen. {Peter r. Duisburg.) — Idris, als der Erste, 
der mit dem Rohre geschrieben hat, lehrte es seinen Kindern (den 
SabSem oder Schriftgelehrten). IMe Schriften des Schith und des Idris 
vererbten sich bis auf die Zeit Noah's und Abraham's. Als Abraham 
(von Nimrod verfolgt) aus Irak nach dem Lande seiner Väter (Syrien) 
reisen wollte, forderte er die Sabäer in Harran (Mesopotamien) auf, 
die Einheit Gottes anzuerkennen, aber sie wollten nicht an ihn glauben 
(da er kein geoffenbartes Buch l)esitze), mit Ausnahme der Brah- 
manen, die sich dann von Abraham nicht trennten. Gott aber Hess 
die Sabäer das vergessen, was sie von den Wissenschaften und den 
Schriften erworben hatten , und es setzte sich die Meinung fest , dass die 
Schriften , die sie läsen , von Gott wären , als die Religionen de^ Schith, 
Idris und Noah. {El Keraji.) — Aus der geritzten Rune erkannten die 
deutschen Stämme den dazu gesungenen Zaubervers. Die Grundlage des 
urgermanischen Verses bildete der Stabreim oder die Alliteration (der An- 
laut zweier oder dreier Worte eines aus zwei Halbzeilen bestehenden Verses), 
die , gleich der Rune , Stafr (Stab) hiess. Die Runen stellten als mystische 
Zeichen nicht die Buchstaben , sondern die Zahl der Aulaute dar, auf deren 
(^leichklang die altgemianische Poesie gebaut war. {Lifiencron.) — Das 
Stfitya gehörte nicht zu dem ursprünglich aus dem Orient empfangenen 
Alphabete (yQtt/u/unrn Ktttfjitfjia oder <Potytxta) , sondern wurde , nebst der 
Anwendung des HauchztMchens H, als Vocal, von Simonides eingeführt. 
Nachdem es mit den anderweitigen Ergänzungen der alten Buchstaben n;ihe 
in der Zeit der Perserkriege zuerst auf Samos Eingang gefunden und von 
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dort durch Kallistratos nach Athen gebracht worden , worden später unter 
dem Archen Euclides durch die officielle Annahme der joniBchen Schrift die 
'Jrrtxa yga/u/uara verdränji^. (Eitschl.) — Lepsins folgert aus der Ge- 
schichte des semitischen Alphabetes , dass seine Anordnung nicht nur nach 
einem organischen Principe entstanden sei , sondern auch genau und tobi 
ersten Buchstaben an mit der historischen Entwickelung des Sprachorganis- 
mns übereinstimme, so dass es sich nur allmählig und zugleich mit der 
Sprache so weiter gebildet haben kann, wie wir es vorfinden. — Der Elgypter 
ging nicht von dem zu Bezeichnenden , sondern vielmehr in der nach Sym- 
bolen suchenden Geistesstimmung von dem Bilde aus zu dem Gedanken imd 
endlich zum Worte über. Aus dem Bilde, als dem Ersten in derVorstellang. 
\nrd der Begriff gezogen. (Humboldt.) — Während die mexicanischeii 
Gruppen einen wirklichen Vorgang , bezeichnen die egyptischen die blosse 
Vorätellung. (Steinthal.) — LeDevanagari est visiblement sorti d'un Systeme 
syllabique d'alphabets, schreib^ W. y. Humboldt, weil sonst eine reine Al- 
phabetschrift geschaffen sein würde. Les inventeurs du Deyanagari avaient 
franchi la grande difficnlt6 qni arr^te le prog^s de la prononciation k Vidi- 
ture, ils savaient detacher en tont sens les yoyelles des consonnes , ils lenr 
assiguaient leurs limites et les marquaient avec pr^ision. — Fürst giebt den 
hebräischen Buchstaben selbst kurze Lautnamen , indem er annimmt , diss 
diese die ursprünglichen Lautnamen gewesen seien und die Buchstabenbe- 
zeichnungen späterhin zu ihrem Ausdruck ein mit gleichem Anlaut beginnendes 
Wort erhalten haben , wie in den Fibeln. — La Bible et les monnaies as- 
mon^ennes nous montrent les nombres exprimös chez les Hebrews tant6t 
par les noms appellatifs , tantöt par des simples lettres. (Judas. ) — Tbe 
Vama-sankhya (namerical Classification of the Alphabet) was afterwardü 
exchanged for the decimal system or ciphernotation. According to Stevensoi 
the decimal notation is a comparatively modern invention of the Scindian 
merchants of the middle ages. — Les Indiens, k la difference de nous, ne de 
ser^'^ent pas de lettres de leur aiphabet pour indiquer des nombres. Mais de 
nionic, qne l'alpliabet varie suivant les provinces, les chiffres changent aussi. 
Les indig^nes les nomment anka, sagt Albyrouny (bei Keinaud). — In Fars 
diout das Parsi (ausser dem Arabischen) zum Verkehr, während die Schrift- 
sprache des Pahlawi Commentare erfordert. (Ebn Haukai.) — In Tali 
schrieb der Astrolog Ilucmatzin das göttliche Buch (Teo-Amoxtli) der Toi- 
teken (708 p. C). — Die Buchstaben des Uralphabeties sind tachygraphisch 
abgekürzte Bilder von Gegenständen , deren Namen mit dem Laute anfing, 
welchen der Buchstabe ansdrücken sollte, (ßeyffarth.) — Wuttke nennt das 
ivhöuicisehe Alphabet eine Strichelschrift . und setzt damit die griechische 
Bezeichnung der Buchstaben, als grammaton stoicheia (kleine Pfahle, 
Stifte) in Beziehung. — Benfey setzte die egyptischen Hieroglyphen mit 
der semitischen Sprachfamilie in Verbindung. — Die Hieroglyphen*), die 

*) Wenn Cliainpollion der JUn(|^ere die verschiedenen Schriflen (ideographische. 

hier.itisrhe und demülischc) nur als AbkUrzunsren einer von der anderen belrarhiel. m 

stutzt or sich (in seinem System der phonetischen Mierog^lyphen) auch bisweilen daraof. 

dass zwei verschiedene liiero^lyphische Zeichen , die jedoch denselben BucliNtabfO 

bedeuten, nur einen un^l eben denselben entsprechenden in der hieratischen Schrift 

haben. — Nach Müranuilo wurde die Seele in ihrem Sitze, dem Herzen (psyehe enrir- 

dios). durch einen t-alken angedeutet, weil er BnYath hiess. — Diodor erwühnt eines 

egypiischen Basrelief, bei dem man zweirdhan war. ob der Löwe, der dem Osymandva» 

«■r .<«>iie steht, einen wirklieh abj^riehteten Lifwen. oder Bj^Urlich den Mulh des Knolp* 

^•len solle. Zoei^a setzt die symbolischen Zeichen den k)riolo){ischen AbbildHn|;eB 

n. — W'itbrendbei den B^ryplern die künstlerische Oarstellung der lliero{;lypnrn 

idel war. wird auf den nezicanischeo Bildern z. B. die Richtung der Bewe<(aa(r 
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nur bestimmt waren, eine Wahrheit oder Lehre ajinbolisch dem Geiste vor- 
zuführen, entsprachen den xtaauQa y^iafAfint« des Clemens Alex. — Nach 
Ewald machten die Hyksos die egryptiscbe Schreibart aus einer phonetischen 
£11 einer syllabischen und alphabetischen , wie die Japaner und Coreer die 
chinesische Schreibart. — Renan sagt von dem Vulgär-Arabischen, als der 
einfacheren und alteren Form der Schriftsprache : H n'a pas ete ecrit par la 
raison , qu'il se representait comme une variet<^ non grammaticale de la 
langue commune or des que Ton ecrit, on tronve tout simple de le faire 
Selon les rögles. Le style ecrit flotte par une infinite des nuances entre 
l*arabe le plus pur et Tarabe le plus corrompu. — Die römischen Juiisten 
setzten 450 (a. u. c.) die Schreibung eiues r statt s in Personennamen 
(wie Papirius, Fuiius statt Papisius, Fusius) fest, weil das Volk schon lange 
eich der erstem Form bediente und die Jurisprudenz zu Verhütung von irr- 
thümem einer festen Orthographie in Eigennamen benöthigt ist. {Pott.) 

— Das Oberappellationsgericht in Celle sehreibt auf hohem Befehl , sonst 
aber im Widersprach mit der üblichen Schreibart, Zelle. {Pott.) — Die 
;Kainen der atlantischen Könige (bei Plato) anführend, erwahut Critias, das^i 
S«>lon , sehend , dass seine egyptischen Autoritäten sie nach der Bedeutung 
ihrer Sprache übersetzt hätten, sie seinerseits auf griechisch veränderte. 

— It must be observed (sagt Priehard), that in consequenccs of the total 
want of soft or middle mute consonants in the Etruscitn aiphabet an well as 
of the vowel or the orthography of the Inguvine tables , written in Etruscau 
letters , which may be terined the Tusco-Umbrian tables , it is vcry different 
from that of the two Latin-Üml»rian tables. — Alle Sprachen muselmäuni- 
«eher Völker (mit Ausnahmen der Uignren, die eine eigene Schrift besitzen) 
bedienen sich mit gewissen Moditicationen des arabischen Schriftcharacters. 
und dies ist auch mit dem Hindostani der Fall, nur dass dieses eine Vermeh- 
rung der Zeichen durch diakritische Punkte , Combinationen u. s. w. nöthig 
gemacht hat. Die Hindus haben dieses Alphabet nicht allgemein recipirt, 
indem sie sich im Schreiben für das Hindostani auch des Devanagiri , oder 
(einer cursiveren und verderbteren Form desselben) des Nagari bedienen. 
{Pott. ) — Zwischen der Zeit der Quippus und der Bilderschrift (oder Hiero- 
glyphen) bedienten sich die Mayas einer Art (chinesischer und japanischer) 
Linienschrift (Kuas) , wie sie sich auf den Denkmälern von Palenque , Co- 
pan, Quirigua findet. — Die Hirschhäute (Mazatl) der mexicanischen Hiero- 
glyphen waren gerollt (volumina membranacea) , meist aber diente das zu- 
sammengelegte Agave-Papier (Metl oder Maguey). — Die mit lebhaften 
Farben und Figuren bemalten Thongeschirre der Omagua - Weiber am 
Maranon zeigen auch vielfach schriftartige Züge. — In Acapantzingo haben 
sich die Rechnungen in alter Hieroglyphen weise noch unter dim Indianern 
erhalten. — Seetzen hielt die vertieften Zwischenräume zwischen den liimja- 
ritischen Buchstaben für die Buchstaben selbst. Die Arabesken der bei 
Cincinnati gefundenen Platte dienten (nach Squier) zum Pressen lederner Klei- 
ner. — Hyde glaubte in den Keilschriften auf den persepolitanischen Ruinen 
nur beliebige Witzspiele des Baumeisters zu sehen, die keine weitere Meinung 
einschlössen. In Petra sind die verschiedensten Entziflferungsweisen ver- 
sucht. — In dem künstüch zusammengesetzten Petroglyphen von Grave Creek 



«1er Personen durch FnssLapfen angedeutet. ~ Phidias mihierte das Abstechende über- 
menschlicher Gestalten dadurch , dass er sie meistens sitzend neben den vor ihnen 
stehenden Sterblichen darstellte (nach Visconti). — Schon hei den Mexicanern findet 
sich ein üebergeben in wahre Bilderschrirt. indem z. H. die Handlung der Eroberung 
hiinfig, ganz aalend, durch die Gerangennehmung eines Menschen dargestellt wird. 

Bastian, Mensch. I. 27 
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Fiat in Ohio (1838) hatte Jomard schon gelehrte Analogien mit dem nnmi- 
dischen Alphabete nachgewiesen, bis Squier (1848) den Betrag aufdeckte. 

— Die Synode zu Toledo (11. Jahrh.) führte die frankische Schrift unter 
Abschaffung der gothischen ein. — Joseph Vella brachte angeblich ans 
dem Morgenlande die verlorenen Bücher des Livius , wurde aber später 
wegen der gefälschten Geschichte des arabischen Sicilien gefangen gesetzt. 

— Die Panos am Ucayale bewahrten ihre hieroglyphischen Gemälde voo 
Menschen und Thieren nebst symmetrisch abgetheilten Characteren (nack 
Gilbar) eifersüchtig vor der Kenntniss der Europäer. — The Brahnums 
analyzed the Tamil-characters and supplied the Symbols wanting by reeom- 
bining the lines and curves of these characters, which way they constmeted 
the Alphabet calledGrant'ham. (Ellis.) — Jamblichus fand ein (tamnlischt^) 
Alphabet in Ceylon. — Nach Herodot wurden die assyrischen Buchstaben 
von den medo-persischen Königen gebraucht. — Wie Oldendorp erzählt 
wurde, beschrieben die von den Negern verachteten Juden (von St. Thoma8) 
in Loango die Gräber ihrer Verstorbenen mit Schlangen und Eidechsen da^ 
stellenden Characteren (hebräischer Schrift). — Astronomische Sculptnren 
und Darstellung von Hausgegenständen fand Humboldt am Orinoco und 
Cassiquiare. — Menschliche Sculpturen mit besonderer Ausbildung des Ge- 
sichtes sah Martius am Yupara. — Die Mexicaner reihten ihre Hierogljrpben 
von der Rechten zur Linken an einander, indem sie auf dem Boden der 
Seite begannen. (Humboldt.) — Auf Befehl des Dschingis-Khan unterriob* 
teten die Uiguren oder Iguren die Mongolen im Schreiben (Bar-Hebrm*) 
des Estranghelo der Nestorianer. — Die Zeichen der japanischen Syllatar- 
schrift (obwohl sämmtlich entweder blosse Vocale oder nur vorn mit einem 
Cousonanten anhebende Vocale) können gleichwohl auch zur BezeichBODg 
von Cousonanten verwendet werden. {Landresse.) — Die Zeichen der von 
Seqnoyah für die Thiroki erfundenen Syllabarschrift können entweder bloft^e 
Vocale oder Cousonanten bezeichnen , auf die ein Vocal folgt. {Pickering. ' 
Die logischen Kategorien des Aristoteles gingen (nach Trendelenburg) ans 
Beobachtung der sprachlichen hervor. — Die Buchstaben waren ursprüng- 
lich Uncialbuchstaben , und die kleinen entstanden aus den Abbreviaturen 
(notae), deren sich die Geschwindschreiber (notarii) bedienten. — Von den 
Gerichtszeichen (den figurae judicii in dem Bildhof oder curia signi) spraclien 
(in Bologna) die durch den Adler und Löwen unterschiedenen Grcrichte 
(unter die früher die Stadt in Sprengel vertheilt war, als Weichbilder) in 
den wichtigeren bürgerlichen Sachen , die von Bären in Streitigkeiten über 
öffentliche Gefälle, die vom Hirsch, Pferd, Greif, Stier, Elenn in bürger- 
lichen Sachen von geringerer Wichtigkeit. — Acosta sagt über die mexi- 
canische Hierogl}T)henschrift*): ,, Diejenigen Dinge, die eine Form und 



') Die Schrirt der nihiopischen SchriflzD^e , die bei deo Egyptern Hierofl^^pi^* 
heissen, besieht aus Bildern von allerlei Tbiereo, von Gliedern des menftchfickri 
K^irpers, auch von Werkzeugen, bevSonders der Zimraerleute. In der Schririspracbe 
der Aethiopier wird nttnilicb jeder Begriff nicht durch ein aus Sylben zasaaBeifc- 
sclztes Wort ausgedruckt, sondern durch ein sinnliches Bild, dessen aneigentliclK 
Bedeutung sich dem (Jedüchlniss eingeprifgt haben muss. Man nah einen Habichi, 
ein Krokodil, eine Schlange oder einen Theil des menschlichen Körpers, z. B. das Aifr, 
die lland, das Angesicht u. s. w. Da bezeichnet nun der Habicht Alles, was schnell |rr* 
schiebt. Weil nUmlich dies wohl der schnellste Vogel ist, so tritt das Bild desselKO. 
durch eben den natürlichen L'ebergang, den in der Wortsprache die Metapher biNH. 
\tk die Stelle des allgemeinen Begriffes der Schnelligkeit und der danait verwandtes Bf- 
ffe; das Krokodil ist ein Sinnbild jeder Bosheit; das Aage dentel BrballBflg ''< 
chls und Schulz fUr den ganzen Körper an; die rechte Hand nit sasgestrecktes Fii* 
'n bezeichnet die Erwerbung des Unterhaltes, die linke geschlosieoe Huid aber das 
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Gestalt haben, waren durch ihre eigenen Bilder dargestellt, die, welche 
keine Gestalt haben, dnrch Zeichen, welche sie bildlich bezeichneten. Und 
vermöge dieses Mittels stellen sie dar und schreiben, was sie wollen,** wie 
Clemens Alex, die kyriologische und symbolische Schrift in den Hiero- 
glyphen unterscheidet. — Cuneatic students are still struggling not merely 
with the philology of three distinct tongues, Semitic, Indo-Germanic and Scy- 
thic, encountered in arrow-headed inscriptions of different epochas and at 
different localities, but against the more arduous phonetic complications of 
the various groups or signs in which archaic dialects of these three idionis are 
expressed. In conseqnence, that which is read one way by RawliuRon in 
England, is genercUy speaking read in another by Hincks in Irland, both are 
oftentimes obnoxious to the conflicting versions of Oppert and de Sanlcy 
in France, whilst in Germany Grotefend the father of cuneiform deciphe- 
rers frequently prefers a rcading of his. own. Is it not excusable to 
donbt, in such matters, when one sees the man , who has made for himself 
the greatest renown in Assyrian studies , Mr. Hawlinson , sustain , that the 
Assyrians did not distinguish proper names by the sound , but by the sense 
and that, in order to indicate the name of a king for instance it was per- 
raitted to employ all the synonymes , which could approximately render the 
same idea , that the name of eaeh god is often represented by monagramms 
differing from each other and arbitrarely chosen , that the same given cha- 
racter was read in several ways and must be considered in turns as Ideo- 
graphie, or phonetic, alphabetic or syllabic , according to the needs of Inter- 
pretation , when one sees Mr. Rawlinson avow , that many of his readings 
are given exclusively for the convenience of identification , that it is often 
permitted to modify the forms of characters to render them more intelligible, 
when lastly one sees upon such frail hypotheses a chronology and a chime- 
rical pantheon of the ancient empire of Ässyria constructed? What must we 
think of the inscriptions, called Medic, which would be written , if one must 
credit the same Savant, in a languago, wherein the declension would be 
Turkish, the generfil structure of the discourse Indo-European , the con- 
jugation Tartar and Celtic , the pronoun Semitic , the vocabulary Turkish, 
mixed with Persian and with Semitic I To this method I prefer even that of 
Mr. Norris , who persuaded , like MM. Westergaard and de Saulcy, that the 
language of the inscriptions of the third species is Scythic or Tartaric, 
nndertakes to explain them through Ostiak and Tcheremiss and Claims to 
give US , with the help of the inscriptions , a complete Scythic grammar. 
(Glyddon.) — Die romische Bezifferungsweise entsprang aus hiero- 
glyphischen Bezeichnungen der Finger und Hände mittelst geometri- 
scher Linien und Figuren. Den einzelnen Finger bezeichnete man durch 
einen Strich , die ganze Hand durch einen spitzen Winkel (wo der Daumen 
den einen, die geschlossenen vier Finger den andern Schenkel bildeten), das 
Zehnfache durch Zusammensetzung zweier Handzeichen in umgekehrter 
Richtung (so dass ein Kreuz entstand). In dem so gebildeten pentedyadi- 
BChen System wurde fünfzig durch einen rechten Winkel, fünfhundert durch 



Zusammenhaltea und Behüten des Vermögens. Ebenso verhall es sich mit deti Übrigen 
Bildern, es mögen nun (xlieder des Leibes sein oder Werkzeuge oder sonst irgend 
Btwas. Man Tassl die Merkmale auf, die in dem BegrifTe selbst enthalten sind, und durch 
lange (xewöhnnng und GedUchtuissUbung bringt man es so weit, dass man Alles, was 
auidiese Art geschrieben ist , Fertig lesen kann. (Diodor.) — Da der Paler znnMchst 
kommende Laut pautli oder ein Fahnchen (das :20 bedeutete) war, so wurde solches 
dafür gesetzt, nochtli (Feigenbaum) fUr nosler, sagt Torquemada von der mexicani- 
schen Scbrifl. 

27» 
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ein Viereck dai^estelU , aas deren verkehrt aneinander gesetzter Verdoppe- 
4an^ die Bezeichnung für Hundert nnd Tankend entstand. Indem später 
die eckigen Figuren zum bequemeren Schreiben verändert wurden . am sie 
mit einem Zuge auszufahren , gingen dann die sieben Bueh;itabeii des latei- 
nischen Alphai>ets hervor, wo das aas zwei L abgerundete C zufällig dem 
Anfangsbuchstaben für 100 entsprach, sowie die Zusammensetzung des in D 
abgerundeten Quadrats dem M. Ausser dieser etrusciscben Bezeichnaag 
erfand man spater noch eine Fingersprache. In der wallifflschen Beziffe- 
rung bezeichnen alle Buchstaben des Alphabets Zahlen. Auch die spatem 
Griechen hatten in ihren Rechnungen eine der römischen ähnliche Bezifferong. 
behielten aber zur Bezeichnung von 5, 10, 1000, 10000, die Anfangsbucb- 
8ta)>en von Iltyit, Jixu, ^Exaiov, Xikiu, Mvqifc, Die alte Beziffemng des 
griechischen Alphabets, die in Schriften beibehalten blieb, führte Ulphilas iii*s 
Gothische ein. Die Longobarden nahmen von den t>e8iegten Römern Alphabet 
and Hczifferung (gleich den übrigen Germanen) an , woraus sich allmahlig 
die Mönchsschrift formte. Schon im 12^. Jahrhundert lernte man in Dentsdh 
land die arabischen Ziffern kennen. Die Phönicier (deren neun erste Bocli- 
stal>en den Ziffern des dekadischen Systems sehr ähnlich sind) hatten (nach 
Irenäns) ein dekadisches Zahlensystem. Syrer nnd Hebräer gebrauchten 
ihre 22 Buchstaben auch zu Zahlzeichen. Die Araber füllen ihr hebräiscbf> 
Beziffeningssystem durch die überschüssigen Buchstaben ihres Alphabetes 
ans. Die Griechen entlehnten zu ihren 24 Buchstaben noch die 3 imcrtfia 
aus dem altphönicischen Alphabet, wie sich die Hebräer der fünf FÜdl- 
buclistaben in der spätem chaldäischen Quadratschrift bedienten. In der 
tamulisch(;n Bezifferung auf der malabarischen Küste , wo die Zahlzeichen 
von den Buchstaben des Alphabets verschieden sind , fügt man hinter jede ' 
Zahl die Benennung der Ordnung, die die Chiuesen in ihrer senkrechten 
Z(;ichenschrift durch besondere Zeichen ausdrücken. In dem dekadischen 
ZiffersyHtein der Neuzeit, wo man den Werth der Ziffern nur nach ihrer 
Stelle bestimmt , bedurfte man ein Zeichen zur Ausfüllung der leeren Stelle 
und wählte die Null (als Anfangsbuchstabe von ovöty). Doch findttt sich da? 
Zeichen schon bei Indern und Egyptem , während es bei den Arabern (die 
ein Kreuz für 10 wählten) der Fünf entspricht. (Grotefend.) — Für das alte 
Alphabet in Bima (auf Sumbava) , wo man jetzt mit macassarischen Schrift- 
zügen auf Papier schreibt, <lientcn Lontharblätter. {ZolUnf/er.) — DieMa}'3i» 
hatten ihre BilderHchriften (Amalthes genannt) auf Rinden gemalt und , wie 
die Azteken , in Bücher zusammengelegt. — Die Pustaha-Bücher (auf xn- 
sammengcfaltete Baumrinde geschrieben) der Battaer wurden meistens von 
den MohauKMlanern vernichtet. — Die Seminolen sollen ihre Geschichte 
überliefert haben (nach den Aussagen eines Häuptlings) , indem sie in dii' 
Erde tiefe Löcher gruben, mit eigens bezeichneten und nur den Einge- 
weihten verständlichen Baumblättem füllten und an solchen vergrabeneDi 
Schätzen besondere Merkmale anbrachten. — Die Battäer, denen die KmBi 
mit tirnirtsartiger Dinte zu schreiben verloren gegangen ist. graviren mit 
Messerspitzen auf Bambusrohr von unten nach oben. — Bildiotheken wurden 
vernichtet zu Alcxandrien, Mexico, der Assassinen, in Constantinopel, Tezcuco, 
Boeharti. — Les Tscheremisses ne connaissent aujourd*htii aucune espece 
d'ecriture (si ce n'est quelques marques de souvenir taillees dans un baton) 
et pourtant ils assurent avoir jadis possede des livres ecrits, que personne ne 
«omprenait et qui ont ete devores par la grande vaehe. — Die amerieanischen 
^ianer benutzen meistens Birkenrinde für ihre Zeichenraalerei. wogegen die 
berer ihre Bilderschrift, die einen heiligen und mystischen Character hat. 
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auf Holztafeln einzuschneiden pflegten. Die Rikkaris am Mis80uri stellten 
ihre Schlachten auf Buffelhäuten dar. — Die Chippewäs unterscheiden eine 
doppelte Schrift , eine allg^eraein verstandliche (Kekiwin ) und eine nur den 
Eingeweihten verständliche (Kekinowin). Beide beruhen auf demselben 
Principe , aber die mystische wird dadurch unverstandlich , weil sie zu Dar- 
stellungen verwendet wird , zu denen sie nicht ausreicht. — Als Modo-Chan 
(200 a. C.) die mongolischen Stamme zu einem Reiche vereinte und seine 
Nachbarn unterwarf, fühlten die Mongolen das Bedürfniss des Schreibens 
und fingen an, sich der chinesischen Hieroglyphen zu bedienen, ohne sie ihrer 
Sprache anzupassen (wie die Japaner, Coreer und Tunkinesen thaten). Erst 
im 10. Jahrhundert wurde eine eigene Schrift erfunden durch den ersten 
kidanischen Monarchen Amba-Chan. Die Njutschisaner, die das kurda- 
nische Reich stärzten, erfanden gleichfalls im Jahre 1119 p. C. eine Schrift, 
die aus kurdanischen Buchstaben mit kleinen Veränderungen zusammenge- 
tragen war. Mit dem Sturze des Njutchisanischen Hauses ging indessen 
anch dessen Literatur verloren, undDschingis-Khan, sowie seine Nachkommen, 
bedienten sich der uigurischcn Schrift oder fährten Geschäfte in chinesi- 
scher Sprache. Doch schon 1296 erfand der thibetanische Lama Poksba die 
mongolischen Buchstaben, ,, welche wir (heisst es in Chubilai's Manifest) 
gegenwärtig in die Provinzen versenden, damit hinfort alle Sachen in unserer 
vaterländischen Sprache verhandelt werden. Für solche Bemühungen be- 
gnadigen wir Poksba mit dem Titel Zsäo-Wan (König des Glaubens).** Die 
Haupteigenschaft der Buchstaben*) bestand in der Darstellung der Tone 
oder Laute der Stimme. {Hyacinth.) — Wie der Wilde vielfach die Sprache 
im Sprechen bildet, so zeichnete in der Cursivschrift (während er sich sonst 
conventioneil feststehender Formen bediente) der Tartare seine Gedanken 
stenographisch auf das Papier. P. Parrenin sagt darüber; ,,Un homme, qui 
▼eut s*exprimer poliment en Tatare, ne trouve pas d'abord le mot qu'il 
cberche. II reve , il se f rotte le front , il s'echauflfe l'imagination et quand 
une fois il s'est mis en humeur , il voudrait repandre sa pensee sur le papier 
sans presque Tecrire. II forme donc la tete du caract^re et tire la perpen- 
diculaire**) jusqu'en bas, c'est beaucoup s'il met un ou deux points. D con- 
tinne de meme jusqu* ä ce qu'il ait exprim^ sa pensee. Si .une autre pensee 
la suit de pres , il ne se donne pas le temps de relire , il continue ses lignes, 
josqu' ä ce qu'il arrive ä une transition difficile. Alors il s'arrete tout court, 
il relie ses perpendiculaires et y ajonte quelques traits dans les endroits , oü 
un autre que lui ne pourrait deviner ce qu'il a ecrit. Si en relisant, il voit, 
qu'il ait omis un mot , il l'ajoute ä cote , cn faisant un signe ä I'endroit ou il 



*) Das unter Kublai-Khaii gebildete Alphabet der Mongulen besieht aus den alten 
.ttiffurischen Characleren unter Ifinzuriigun^ einiger Ruchstaben aus dem Thibetani- 
senen , die nölhig gefunden wurden , uui die indischen Worte zu buchstabiren . die sich 
in den Formularien der buddhistischeu Litui^ien und andern heiligen Büchern des mon- 
golischen Ritual gebraucht Tanden. (Jt/el-nemusat.) — Pasepa verwarf die chinesi- 
schen Charnctere und withltc alphabetische Zeichen, von denen jedes eine Sylbe be- 
deatel. Die Chinesen behielten itire allen bei, und die an die uignrischen Charactere 
gewöhnten Mongolen hatten Schwierigkeit, das Pasepa-Alphabet zu lernen, was durch 
neue Bdicte erzwungen werden musste. — Nach dem Verschwinden der Freimaurer und 
dem Untergange der von ihnen bis dahin geheim bewahrten Wissenschaften, soll aus 
Unkenntniss der archileclonischen Gesetze der Renaissance-Styl entstanden sein. 

•") Pour mieux entendre ce que je dis, il fautsavoir, que dans l'öcriture Tartare il 
V a toujours un maitre trait , qui tomoe perpendiculairement de la t6le du rool jusqu'ft la 
Hn, et qu' ä gauche de ce trait on ajoute comme les dents d'une scie, qui fönt les voyelles 
a, e, i, o, distinguöes l'une de lautre par des points, qui se mettent i la droite de cellc 
perpendiculaire. 
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devait etre place, sHl y en a un de trop ou sll est mal placö , il ne Vefface 
pas, il Tenveloppe d*un trait ovale. Enflo si on lui fait remarqner. ou all 
juge lui lueme, qae le mot est bon , il ajoute k cot^ deux 00 , le eigne le fait 
revivre et avertit le lecteur de cette resurrection. Cette fa^on d'ecrire ne 
laisse pas d*etre lisible , quand on est an fait de la mati^re , qui se traitte et 
qn*on a quelqne habilite dans la langue. Celui qoi tienne le pinceau jette 
8ur le papier ce qn'il pense , ou ce qu'on lui dicte , sans y ebercber que la 
verite et Texactitude. Apr^s quoi c*est k lui ä travailler et k composer 
Touvrage. — Im Allgemeinen bedienen sich die Slaven vom griechischen 
Ritus der cyrillischen Schrift (Kirilitza) , die sich an die griechischen 
Spracheharaetere anlehnt, nebst ihren Unterarten, die vom lateinischen nnd 
protestantischen Glauben dagegen des lateinischen oder deutschen Schrift- 
charaeters ; das litthauische Alphabet ist nach der polnischen , das lettische 
hauptsachlich nach der deutschen Schriftart eingerichtet. Hierzu kommt 
die Glagolitza, die nach ihrem £rfinder, dem Dalmatier St. Hieronymus, anck 
die hieronymische Schrift genannt wird. Die slavischen Sprachen der west- 
uordlicheu Classe (böhmisch, polnisch u. s. w.) bedienen sich nur lateini- 
scher oder eckiger deutscher Schrift , jedoch mit Anpassung der eigenthom- 
lieh slavischen Laute durch Combinationen von Buchstaben und diakritischen 
Zeichen. — Im vorigen Jahrhundert fand ein franciscanischer Missionär 
unter den Pauos am Ucayale ein Manuscript aus Platanen-Blättern, das die 
Geschichte ihrer Vorfahren enthalten sollte, (s. Rivero.) — In manchen Ha- 
ciendas sind die Quippus noch im Gebrauch, indem am ersten Strang die 
Ochsen, am zweiten die Milchkühe, am dritten die übrigen, dann die Kälber 
nach Alter und Geschlecht gerechnet werden, (s. Rivero.) — Ananias 
Jeraukurius von Egli glaubte auf zwei in Norwegen gefangenen Häringen 
(13. Jahrhundert) aus ihren Zeichnungen die Zeit des Gottesreiches zu ent- 
decken, wie später aus einem in Greifswalde gefangenen Fisch, der das 
Wort vici trug. — Die ältesten Schriftzüge Chinas sollen aus den Zeich- 
uungeu der Schildkröte entlehnt sein , und die beschriebenen Baumblätter, 
die in den buddhistischen Mythen so vielfach spielen , deuten auf ein dem 
PÜauzenroich entnommenes Modell. Das Drachenpferd Lunqma brachte 
dem Fohi seine Kun in der Rückentafel. Am Helikon kam der erste £^ 
tinder der Buchstabenschrift {Elatgto^ des Philon Byblus) zu Kosse an. 
{Solinus.) Nach Kudbek erhielteu die Griechen ihr Alphabet von Scandi- 
UHvii'u (der alten Atlantis), wohin Askenaz (Enkel des Japhet) eine Colonie 
führte. — Ibi (an der Loire) sententiae capitales de robore proferuntur et 
scribuutur in ossibus (heisst es im römischen Schauspiel Querolus). — Die 
Krtludung der phrygischen Buchstaben ward dem Hercules, der ephesischen 
Kunen imd Noten den Dactylen zugeschrieben. — Die von dem sal)elliani- 
sivtMiden Clnl])erich dem römischen Alphabet hinzugefügten Runenboch- 
stuben tlelen bald wieder aus Gebrauch. Thu mi Ssam bho ta (eine Incar- 
nution dt^s MandHchusri) entwarf, nach Indien geschickt, nach dem Master 
dor Götterspraehe (Devauagiri) das thibetische Alphabet. — Die Linien auf 
di»m Dighton-Stein (bei Berkeley) sind mit eisernen Instrumenten einge- 
htochtni. Nach i'hiugwauk, dem Algonquiner- Häuptling, den Schoolcraft 
hofiagte, sind sie das \Yerk der Indianer Neu-Englands , werden aber meist 
für hi'audiuavischeu Ursprungs gehalten. ~ Hieroglyi)hen ♦) an einem Felsen 

^litt hioiHt^Uphischeu Oharaeleif «uf den Klippen de$ südlichen L'tah sind tm 

Hh Jut^ Swi'th liul^mchlelen. als die Traditionen der Mormonen besikligend. ea(- 

\ d«u Ni*philo records. — >achdea ein Euj^el die am Cumorra-HUgel gernndeae 
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nördlich von Arequipa, l)ei Castro Vireyna, bei Huari. — Schomburgk fand 
ein spanisches Schiff anf einem Felsen am Rio Negro seulptirt. — Hierogly- 
phische Figuren an den Felsen zwischen dem Orinoco, Atabasco, Rio negro, 
Cassiquiare. Nach Sau Severo sollten die Quippus als Buchstaben gedient 
haben. — Alphons VI. schaffte die toletanischen Buchstaben (eine aus dem 
Altgothischen und Lateinischen gemischte Schriftforjn) ab (1091) und führte 
die &uch in Frankreich übliche römische Schrift ein. — Nachdem Merop (der 
die vom Bischof Daniel erfundenen Buchstaben verwarf) mit Unterstützung 
des Rufanus (auf Samothrace) das armenische Alphabet zusammengestellt, 
schuf er noch den Georgiern ein für ihre Sprache passendes und ein anderes 
für die Albanier. — Stephan Permeki, der Bekehrer Permias (1343), erfand 
das permische Alphabet*), George Guess Sequoyah**) (ein schottischer 
Mischling) das cherokesische. — Doalu Ghuromo fiel durch göttliche Offen- 
barung eines Traumes auf das Syllabar der Vei- Sprache. — An der Stelle 
der altslavischen Kirchensprache , gelangte der russische Volksdialekt erst 
mit Peter d. G. zur Schriftsprache. — Da bei den Battaem Alles nach 
herkömmlichem Gebrauch ***) entschieden wird, so bedarf es vorhergängiger 
Berathungen (Bidjara) in den Soppos, fast tagtäglich, um irgend eine Ange- 
legenheit zu entscheiden (in Tonga der Fonos) in endlosen Reden 
(gleich den tahitischen Genealogien und den Palavern). — Dass Rabbi 
Jüda den Messias Menachem (Tröster) nennt, widerstreitet nicht der 
Annahme Anderer , die ihn Zemach (Gewächs) nennen , sagt Rabbi Che- 
nanza, denn als Buchstal)enzahl gelten beide eine gleiche Summe. Aus der 
Gleichzähligkeit der Worte TT's's und luna entdeckte die Gematria das Ge- 
heimniss, dass der Messias dieser Schlange bei seiner Ankunft den Kopf zertre- 
ten würde und daher die Sünde mit ihren Folgen, den Tod, vernichten. Welche 
Geheimnisse würden die gelehrten Rabbinen nicht noch entdeckt haben, 
wenn ihnen etwas mehr als die vier Species vom Rechnen bekannt gewesen 
wären ! — Wegen vielfacher Zweideutigkeiten , die zu Missverständnissen 
Anlass gaben, trug Sijad dem Ebnl-Eswed El-I)ueli (dem Vater der arabi- 
schen Grammatik t). der auch zuerst Punkte auf die Schrift der Korane 



Kiste, von der der noch sündige Smith anfangs durch unsichtbare Macht zurUckge- 
slossen war, geöffnet, Tand sich in ihr das Schwert Laban's und eine Bru^lplalte 
and zwei glUnzende Steine , mit Charactercn beschrieben. Dem in Zweifel über die 
verschiedenen Secten betenden Smith erschien ein llioimelsbole, ihn zur Wiederher- 
stellung der wahren Kirche berufend. 

*) l)ie alphabetischen Elemente dürfen nicht gering oder nutzlos erachtet wer- 
den, da, beim Einblick in ihre wundervollen Verflechtungen, ein ^ucll tiefsinniger 
Fragen bervorspriugen wird, nicht nur nm Kinder auf den rechten Weg zu leiten, 
sondern um den Gelehrtesten anzuziehen und zu unterrichten. (Qiiinctitian.) 

*') Der Chiroki Phünix wurde als Zeitung in dem neu erfundenen Alphabet ge- 
druckt. 

***) EUis sagt über die ,,traditionary ballads" der Tahiter, auf die sie sich bei 
politischen Verhandlungen bezogen : As they had no records . to which they could 
Ol tiuch liroes refer, they could only oppose one oral tradition to another,' which 
uuavoidably involved the parties in protracted and oflen obstinate debales. At such 
times a rererence to sorae dislieh, in any of their populär and historic sougs, often 
set Ihe matter in dispute at rest. 

t) Die Veranlassung zur ^ieder8ch^eibnng der Gruudlehren arabischer Grammatik 
<in ftlnf llauptstUcken) erzühlt Sojulhi fol^endermaassen (s. //ammer-Purgstali) : Die 
Tochter Chuweiled's el-Esedi kam zu Moawije und sagte zu ihm : Ebi mate we lereke li 
nale (statt malen) d.h. mein Vater ist gestorben und hat mir hinterlassen («Ute (statt 
Güter). Ali, dem dies erzUhlt wurde, liess den Dueli die drei Hauptslticke von der 
arabischen Sprachlehre, von der Partikel Inne, die den Endiaut Nassb (en) fordert, vom 
Bezüge (I fafet) und vom Dmlaute (I malet) niederschreiben. Bbul-Eswed hörte bald 
darauf Einen, der den Koranvers: Innallahe beriun min el-moschrikine we resulebu 
(d. h. denn Gott und sein Prophet sind ledig der Götzendiener) in solcher Weise las. 
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setzte) die Verferti^iDff eines Spracbcodex auf. Ali soll zuerst die Tbeile 
der Rede in Nomen, Verhnin und Partikel ^etheilt nnd Ebul-Eswed (t 688) 
dann darauf die Grammatik fi^ebaut haben. — Hei den Druiden war es (nach 
Cäsar) gesetsslich , dass ihre Lehren nicht aufpreschrieben werden durften, 
sowohl um sie g^eheim zu halten , als auch um das Gedächtniss za scharfen. 
Sie verhinderten dadurch ein anachronistisches Stabilwerden , da sich das 
dtissige Wort leichter , als die feste Schrift nach dem Zeitgeist ummodeln 
lässt, hatten dadurch aber auch unumschränkte Macht in Umgestaltung ihrer 
Vorschriften. Der Verlust der Bondefreiheit wird an die Zeit geknfipft, wo 
das lebendige Wort der Things in der schriftlichen Aufzeichnung der Gesetze 
erstarb. — Wie mit der Ausbildung der Schriftsprache das lebendige Wort 
der Rede verknöchert , so rief man fata scribunda (die aufzuschreibenden 
Geschicke) für das neugeborene Kind (am Ende der ersten Woche) an (narh 
Tertullian) , als man sich , um der Willkür der Götter zu entfliehen (fatnm 
dicunt, gnicquid dii fantur, quicquid Jupiter fatur), in die Fesseln der astro- 
logischen Wissenschaft zu begeben anfing. — Der alphabetical congress in 
London (1854) suchte Gleichheit des Lautes und Zeichens zu begründen, in 
den Normalzeichcn des allgemeinen Alphabets , gleich den Standard-Alpha- 
bets der Missionäre. Schon Leibnitz versuchte eine Pasigraphie festzustel- 
len. — Als Ercilla in Chili kein Papier zum Niederschreiben seines Geilirh- 
tes hatte, lehrte ihm ein Indianer den Gebrauch der HananenbUitter. (Moit- 
teMnos.) — D'Aveyzac sagt von der Yl)o-Sprache, dass dieConsouanteniauh 
ausgesprochen und oft mit einer Art mignardise articulirt würden , so da<8 
PS schworsei, dieselben in Alphabeten wiederzugeben. - Malik ben Anas («t- 
zähltAshab) wurde gefragt, ob man die Wissenschaft (d. h. Traditionen) von 
Jemandem entnehmen <lürfe, <ler sie nicht im Gedächtniss bewahre, übrigens 
aber ein wirklich zuverlässiger Gewährsmann sei. Er sprach : Nein. l>er 
Fragende fuhr fort: Aber er kann sie doch aufschreiben und als zuverlässiger 
Gewährsmann sagen: ich habe sie gehört. Malik sprach .wieder : Es darf 
Nichts von ihm entnommen werden ; ich fürchte, dass seine Ueberliefernnj; 
über Nacht Zusätze bekomme. (Sprenf/er.) — Nach Montesinos ging d»'r 
unter Toca-Corca-Apu-Capac bekannte Gebrauch der Buchstaben verlon-n. 
als unter Titu Yupangui Pachacuti fremde Nationen aus dem Anden und Bra- 
silien das Land überschwemmten, wohin schon früher viele Flüchtlinge (mit 
Gewalt oder Güte unterworfen) gekommen waren. Auf Antrieb der Priester 
verbot Pachacuti VIL den Gebrauch des Pest verbreitenden Papiers (qiiil- 
cas). — Nach der singalesischen Tradition war auf Ceylon Kuddha s Lehr»* 
länger, als ein Jahrhundert und so lange das Zeitalter der Inspiration dauert«', 
nur mündlich fortgepflanzt und wurde erst unter König Vartagamani (lin-i 



dass er statt resulehu resulihi las , was den Sinn i^iebt : , J)enn (ioil ist lrdi|r <'"' * 
(xftlzendiener und seines Propheten.'' Dies veranlasste ihn, die beiden lliiuplkiork^ j 
der Verbindung (AthT) und der BcschaiTcnbeilswürler (Nnt) niederzuschr«il>eo. Oaai 1 
saffle ihm seine Tochter eines Tages: Sa cbete ma abscne es-seniao, indem sie te*'« 
statt scnuie sagte, was den Sinn giebt : 0, Väterchen, ist der Hioiairl schtfuY still: 
(), VUterrhen, was ist der llimDici schfln ! Ebul-Eswed sagte: Krajcsl du, lueinc Torb- 
ter, und siehst die (lostirnc. Eben diesr, sagte sie, bewundere ich ihrer Si-hflihfit 
wegen. iNun so ^ilTne den Mund, und sage scmao, nicht semuo. Ein Andermal usit 
sie : Sa ebele ma escheddcl harro (0, Vtiterchen, ist stark die Hitze?) für (harro %\M 
harre): wie heiss ist es! Ebul-Eswed ent((egnete : Es ist die sltfrkste Hitze lir^ 
Sominrrs , meine Tuchler. Dies eben meine icli , sagte sie. indem ich mich üaruk 
verwundere. Nun, so sage harre, nicht harro. Dies veranlasste ihn die beiden H«ap<- 
slUrke von der Frage und Verwunderung niederzuschreiben. — Mnaf B«*n \losiiH tl 
Hera \eH'ertigle zuerst TaTehi der Abwandlung, indem deren Lehre, damals »och 
mit der allgemeinen Sprachlehre vereint, erst später durch .Mafmj von derselben fr^ 
trennt ward. 
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bis 76 p. C.) aufgezeichnet. — Nach Gazzali verfaHste Ibn Goraig das erste 
Buch. — Nach den Einleitungen des Perserkönig» Kyranos (der es ein Ge- 
schenk derAgarener oder Araber nennt) und des Alexandriners Harpokration 
fand sich das Original der von Olympiodoros dem Hermes zugeschriebenen 
Kyraniden (Qiioran oder Bücher) , ein über phvsico-medicus, im Oriente als 
Inschrift auf eisernen Säulen in syrischer Sprache. — Die Chlysty (Geissler), 
die 1 840 in Moskau verhört wurden, behaupteten, dass ihre Lehre von Adam 
stamme, durch Marfa Possadnitza von Nowgorod aufgeschrieben sei. — Qft- 
tami, obwohl er (als Anhänger des Adami, des Annha, der den Götzendienst 
bekämpfte und des Janbuschad , der gegen den Stemendienst auftrat) die 
Religion des Ischita. (als geistliches Khalifat in Babylon) bekämpft , em- 
pfiehlt doch , die religiösen Schriften Ischita's den Landleuten an den Feier- 
tagen vorzulesen, um sie dadurch zur Kedlichkeit anzufeuern, (s. Chwohon.) 
— Auf Mea wurde die Ankunft der Weissen (unter Luis de Torres 1804) 
durch Gesänge in der Erinnerung fortgepflanzt. — Wie die Weiber unter 
den Albinquois die Geschichtsschreiber sind, die das Andenken der Familien- 
und Geschlechtsregister erhalten , so können sie auch die Verwahrer oder 
Erhalter der Sprache heissen , denn sie verstehen wirklich so viel von der 
grammatischen Kunst , dass sie nicht nur die Kegeln zu reden wissen , son- 
dern auch Grund davon augeben können , während die Männer zufrieden 
sind, voirihlien den Gebrauch zu lernen, ohne sich viel um den Grund davon 
zu k^jHlfu^rn, sagt Koubaud, der zugleich bemerkt , dass die Missionäre die 
Ä|jffache schon vielfach verändert hatten durch die Einführung neuer Rede- 
Formen und Bildung abstracter Ausdrücke. 

Mundzeiohen. Da jeder Begriff nur im Bildungsmoment ganz seinem 
Inhalt entspricht, so wird man stets in jenen Zeiten, wo neue Ideen im Volke 
gahren , die ihren Ausdruck suchen , die Propheten der Zukunft in Gleich- 
nissen reden und die erhoffte Lehre auslegen sehen , da diese symbolische 
Darstellung trotz ihrer Unbestimmtheit weniger zu Missverständnissen führt, 
als wenn sie versuchen würden, sich der hergebrachten Worte zu bedienen, 
da diese nicht mehr von den traditionellen Auslegungen, die ihrer Bedeutung 
durch Vorurtheile anhaften, zu trennen sind. — Die erste Sprache in der Zeit 
der Familie war eine stumme der Winke und Körper, die zweite wird gespro- 
chen in heroischen Devisen, d. h. inVei-ähnlichungen, Gleichnissen, Bildern, 
Metaphern, Naturschilderungen ; die dritte Sprache war die natürliche , die 
menschliche, in Ausdrücken, die den Völkern beliebt wurden. {Vico.) — Le 
son d'i semble propre k exprimer la dissolution, celui du w le vague physique 
et moral, le vent, les voeux, celui de l'm la condition de la maternite. {Go- 
hineau.) — Die symbolische Sprache wählt solche Laute, die auf das Ohr 
einen dem des Gegenstandes auf die Seele ähnlichen Eindruck hervorbringen, 
wie ,, stehen,*' ,, stetig,*' ,, starr" den Eindruck des Festen, das sanskritische 
li schmelzen, auseinandergehen, den des Zertliessenden , nich, nagen, Neid, 
den des Feinen und scharf Abschneidenden. In Wehen, Wind, Wolken, 
Wirren, Wunsch ist die schwankende, unruhige, vor den Sinnen undeutlich 
durcheinandergehende l^ewegung durch das aus dem, an sich schon dumpfen 
und hohlen u verhärtete^ w ausgedrückt. {W. v. Humboldt.) — In der sym- 
bolischen *) Farbensprache des ritterlichen Mittelalters bedeutet Grün das 



') Mehrere lland>chrirten des Sachsenspiegels enthallea eHUulernde Bilder, nU 
Reichssynibole, wie den zwischen den Münden des Lehnsherrn geleisteten Fuhneoeid 
durch ,, Pingerstrecken" darstellend, Schweigen durch eine ,,Kand auT den Mund" le- 
gen, „Abwenden des <!esichls" als nicht Anerkennen, Sprechen, Sehen, Hören durch 
,, Fingerdeuten auf Mund, Auge, Ohr" ausgedrückt. Der Salt des Lehnrechts, dass dea 
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erste .SproiccB der Liebe. Weise die Hoffnnng aafErhörung, Roth den Minne- 
braiid. Biza die Trene. Gold die beglückte Liebe, Schwarz Trauer. — Der 
Knabe SigiflniiBd'& nannte ein einfaches mit Bleistift gezeichnetes Viereck 
einen Bonboa. and einen einfachen Kreis einen Teller. — Die Monate be- 
leiehBefen 'naeh Cranz) die Grönländer nach ihren Beschäftigangen, beson- 
ders mit 6m zur Nahrung dienenden Thieren, wie der Monat, wo die Raben 
Eier legen, der Monat, wo die Seehunde wieder erscheinen, der Monat, wo 
die Eidenrögel brüten, der Monat, wo sie aus den Hütten in die Zelte ziehen, 
wie sieh TielfiM'h gieiehartige Zeichen des Zodiacus finden. — Wie Strabo 
bemerkt, war ror Herodot oder Hecataus dem Milesier die gesammte Ge- 
schichte der Völker Griechenlands von Dichtem verfasst. — In den höheren 
Graden des Schlafwachens (sagt Werner) herrscht die poetische Rede vor, 
und selbst gewöhnliche Dinge, wie ärztliche Verordnungen, werden metrisch 
oiler in Reimen vorgetragen. — In dem aller abstracten Begriffe entbeh- 
renden Materialismus der americanischen Indianer, der ihrer Sprache male- 
rischen Glanz und pomphafte Fülle giebt, wird ,, Glück** bezeichnet durch 
..Sounenglanz,"' ., Friede** durch ,. Waldbaumpflege,** oder ,,eine Streitaxt 
begraben,*' ,, Leidtragende trösten'* durch ,,das Grab des Verstorbenen 
bedecken.'* Die Sprache verkörpert Alles, der Indianer denkt eben nur in 
sinnlichen Vorstellungen, nur in dem , was sich sehen oder hören lässt, und 
kann sieh eben deshalb nur in einem mythologischen Horizont bewegen , da 
alle seine Ideen Gestalten annehmen. Selbst fremde Wörter kann er nur 
durch Umschreibungen aufnehmen, indem sie sich durch den Ausdruck selbst 
b«'greifen, da er nur das Sehbare , aber nicht das begrifflich Abstrahirte im 
IK'uken zu reproduciren vermag. Kerze wird übersetzt als Wassa Konacm- 
jegun von wassau (heller Gegenstand), kona (biskona oder Brand), jegun 
(Weri^zeug), Lichtputze durch Kischkckudjegim von kihschk (abschneiden), 
ked oder skut (Feuer) und jegim (Werkzeug). 

Kinder blicken in der Zeit des Sprechenlemens nicht auf den Mund, 
sondern auf die Augen des Sprechenden. Aber eben die ungeheuer ge- 
spannte Aufmerksamkeit des kindlichen Auges , das schnelle Wechseln des 
Sehfeldes, dabei aber immer ganz hingegebene Hängen an dem Anblick (wo- 
durch das Auge des Kindes bis zu 2* 2 ^^^ 3 Jahren etwas Stieres, dem 
Taubstummenauge N'ergleichliches hat, an dessen Stelle später der geistigere, 
nämlich beruhigtere und selbstständigere Blick folgt) , wird zum hauptsäch- 
lichen Mittel, die gehörten Worte des Erwachsenen zu verstehen. (Lazanuf.) 
— In der deutschen Sprache kommt die europäische Menschheit zum ver- 
nünttigeu Selbstbewusstsein , verkörpert sich der heilige Geist der Welt. 
{(ioltz.) — Le Fran^ois croit parier la langue du Sauvage, le Sauvage 
croit parier celle du Fran^ois et ils s'cntendent assez bien pour le besoin 



iit«u((flb(>rouen Sohnes Stimme in den vier Winkeln des Hauses gehört werden solle, wird 

durch hilple in den vier Winkeln (mit aui' das Ohr deutenden PinKern) ausjcedrilckl. 

,,Zudt)eken des Ohrs mit der Hand" : ISichts {j^ehört haben. ,, Pesthalten des eiMnra 

Arme«": Weigerung. „Festhalten des Tremdeu Armes": Iliuderun(|[. Hat ein undder- 

«ftliie Mann mehr als eine llnndlung vorzunehmen , deren jedwede an der Hand bexeirh- 

ii(tl werden niuss, so gieht man ihm mehrere Arme. Leibliche Hrtlder (im (iegensalz voo 

jiiliitlbrUdern) werden durch zwei Köpfe darffesteill. Dem Verrestelen steckt ein Schwert 

iui HttU. l>er Tatr wird durch die Sonne, die Nacht durch den Mond bezeichnet. (IrUnr 

Hii»ii meint l.rtheil , Lilie : Friede (ungebrochen). Durch Wortspiele wird schaffenbar 

dMii'h ein buigen^ebenes Schifi*, oder Biergeld durch eine Biergelte (Kübel) ausgedrückt 

ÜK^kttP Uai'hH) bezeichnet die Sachsen. Der Uebertragende bietet den belaubten Ast. 

•^elnl geerbtes GSigenthum. Freilassung wird durch geworfene Werkieujre 

■lern Richter wird berohlen , mit verschrUnkten Beinen (das Zeichen der 

havliehkeit) zu sitzen (Söester RechO- 
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-qnMls ont, sagt Lafltan vom Handelsjarg^on in America. — Le sonffle (heisst 
es in der von Uvata commentirten Grammatik der Vedas) , qui est un air en 
monvement, produit k sa suite nne emission partant de la poitrine et qui est 
selon que la cavitö de la gorge s'elargit ou se coutracte Vexpiration ou le son 
par l'action de celni, qni parle, le milieu entre ces deux etat« de la cavitö 
produit les deux effets a la fois. Modifie par Tacte de celui , qui parle , le 
Souffle, devenant lettre , prend et produit par le fait , quoiqne unique de sa 
nature, des auditions multiples, ä cause des qualites distinctives, quilenuan- 
cent. {Regm€i\) — Buschmann stellt als Typen für Vater pa, ta, ap, at; 
für Mutter ma, na, am, an auf. Für jenen sind bestimmt die Mutae der 
Lippen und Zähne (harte wie weiche) , fiir diese die entsprechenden stum- 
pfen Consonanten (die entsprechenden Nasale). — ,.Bei ihrer zierlichen nnd 
flussigen Aussprache pflegen die Caraiben meistens etwas zu lächeln , was 
ihnen wohl ansteht,'* bemerkt du Montel. (s. Rochefort). — II y a dans 
ridiome des Tscherkesses un grand nombre de labiales et palatales , qui se 
prononcent avec des sifflemens et claquemens de langue, ce qui en rend la 
prononciation tr^s difficile aux etrangers. {Kiaproth.) Briefe lassen sie 
durch ihre Mollah im Türkischen schreiben. — Beim Kauen der Fleckblume 
(Speichelkraut) fühlt sich eine eigenthümliche Erregung auf der Zunge, als ob 
sie gelaufiger würde, und deshalb gebrauchen die maurischen Schullehrer die- 
ses Kraut (das A-B-C-Kraut), um ihren Schulknaben eine geläufige Zunge zn 
machen, indem sie ihnen (nach Oken) die Blüthenkopfe oder faserigen Wur- 
zeln zu kauen geben , damit sie die arabischen Buchstaben , besonders die 
zwei lispelnden Tscha und Ze richtig aussprechen. — Zu jeder Sprache ge- 
hört eine andere Zunge und ein anderer Mensch. (Hippel.) — As for lan- 
guages, their common structure and even the analogy in tlie sounds of different 
languages (far from indicnting a derivation of one from another) seem rather 
the necessary result of thatsimilarity in the Organs of speech, which causes them 
naturally to produce the same sound. (Agas.^z.) — Zeller erklärte die Ge- 
bundenheit der deutschen Zunge aus den fetten und vegetabilischen Haupt- 
nahrungsmitteln. — Bücke erzählt von einem Künstler, der in einer abgele- 
genen Gegend lebend, die Sprache der Vögel gelernt haben sollte und ans 
der Ausdrucksweise der Mutter entscheiden konnte, wo ihr Nest sich befinde, 
ob es Eier enthielte, und ob dieselben ausgebrütet seien. — Der Engländer 
schnarrt, der Franzose schwatzt, der Spanier röchelt, der Italiener dahlt, 
nur der Deutsche redet. {Börne.) Karl V. hatte andere Ansichten. — 
Montaigne macht auf die Arten der Zeichensprache mitderlland aufmerksam. 

— Ueber den Aljglattung.-^process der Sprachen sagt Renan : Les gutturales sont 
la partie la plus faible d'une langue et Celle qui tombe le plus vite. Aussi les 
langues renferment d*autant plus de gutturales, qu' elles sont plus primitives. 

— Die Neigung des Sanscrit, zur Vermeidung des Hiatus Nasale einzuschie- 
ben, setzt eine nasalirende Aussprache der Vocale voraus , wobei sich dann 
im Hiatus die Nasalirung zum specietlen Nasal verdichtet. (Benfey.) — Der 
Euphonismus beruht auf der harmonischen Bewegung der Mundmuskeln. — 
Die brasilischen Indianer sprechen immer im Infinitiv, mit oder grösj^tentheils 
ohne Pronomen oder Hauptwort. Die Betonung (meistens auf der zweiten 
Sylbe) , die Länge oder Kürze der Aussprache , gewisse Zeichen mit der 
Hand , dem Munde oder andere Geberden müssen der Rede die bestimmte 
Vollendung geben. Will der Indianer z. B. sagen: ,,ich will in den Wald 
gehen,** so spricht er: ,, Wald gehen,** und zeigt dabei mit rüsselartig vorge- 
schobenem Munde auf die Gegend, die er meint. (Spix und Martins,) — Die 
rohen Verfahrungsweisen der Naturvölker sollten den Philologen Anhalt bei 
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Ihren Untersuchungen (^eben, nicht die kfinAtlichen Dentnngen der Graninui- 
tiker , dan Prodnct einer kleinen Kaste Gelehrter , während in der grossen 
Masse der unteren Geselischaftsschichten das bildende Leben der Mensch- 
heit gährt. — Die Vitier auf den t^dsehi-Inseln geben ihr Erstannen zn erken- 
nen dadurch , dass sie die Finger an den Mund legen und dann dieselben 
klatschend schütteln. (tFUrvUle.) — Die Bewohner von Mallicollo drückten 
ihre Bewunderung dadurch aus, dass sie wie eine Gans zischen. (CooA*.) — 
Die Ori(mtalen, wie auch die Italiener sprechen vielfach dnrch die Zeichen- 
sprache der Hände, indem sie durch Zusammenlegen der Finger Mancherlei 
ausdrücken. — Die Zeichen der Pantomimen waren in eigenen Verzeichnissen 
abgemalt und wurden durch mündliche Belehrung erklärt. So sagt Cassio- 
dorus: Tunc illa sensuum manus oculls canorum Carmen exponit et persigna 
composita quasi quibusdam literis edocet intuentis aspectum , in illaque le- 
guntur apicesrerum et non scribcndo facit, quodscripturadeclaravit. Luciaa 
erzählt, dass (nn ausländischer Fürst, vor dem an Nero's Hofe ein Pantomime 
spielte, sich d(;nselben zum Geschenk erbat, um ihn als Dolmetscher mit sei- 
nen fremdredenden Nachbarn benutzen zn können. — Die Neger wissen mit 
Bew(*gungen der Hände und des ganzen Körpers dem unvollständigen Aus- 
drucke nachzuhelfen und jede Vorstellung recht sinnlich und begreiflich zu 
machen. (Oldendorp.) Dieere vom griechischen cffixi^t;!/«* (zeigen). — Gleich 
den Sioux drücken die Indianer von Tequila das Zeichen der Vemeinnng da- 
durch aus, dass sie die linke 8eite der Oberlippe emporheben, während die Nea- 
politaner und Spani(jr die recht<^ Seite derselben neben anderen Grimassen dar 
für benutzen, (/ie/^rami. ) — Pon)hyrius hatte ein Rebhuhn inCarthago abge- 
richtet, so dasHCs ihm in seiner Sprache auf Fragen antwortete. Elstern und 
Papageien sprechen nicht nur in Nachahmung, sondern merken auch auf das 
Gesprochene, empfangenem Unbilden anklagend. — Die Sprache der Macnani ist 
verschieden von der der ('orondos, obgleich sie darin mit ihr übereinstimmt, dass 
der Mund nur seilten viol geöffnet, vielmehr die Zähne mehr oder weniger ge- 
Kchloss(>n und die Laute bald Kischend, bald als Gaumen-, seltener Nasenlaute 
hervorgestosHcn werden. DerMaeuani bildet dabei das Antlitz, gleichsam als ob 
er eine gesehwollene Zunge hätte und sich nicht zu reden getraute. Wie die 
meisten Indianer*, spricht auch er leise, und jedes Individuum modificirt seine 
Sprache auf eine eigenthüniliclie Weise, sodass man fast sagen könnte, jedes 
spreche einen besonderen Dialect.« Die Indianer sprechen unter einander ohne 
alle Betonung und schlaff und fast ohne Muskelspiel, wie im Traume. (Marthut.) 

— Der pfeifende Ton der Llanuis klingt, wenn sie in Heerden zusammen 
liegen, wie eine Aeolsharfe. (Tachudi.) Sie vertheidigen sich durch Auswer- 
fen des Magensaftes wie dieVicunas; die Alpacas bespeien auch harmlos Vo^ 
übergehende. — Pour rendre le son du j (in der Ehkili- Sprache), il fant 

chercher ä prononcer un Z en portant rextri^mitt^ de la langue sous les nio- 
laires superieures du cote droit, sagt Fresnel, uudGlyddon fügt hinzu: It can 
be articulated only in the right side of the mouth being something betweena 
whistle and a apit. — Das mit zusammengelegten Fingern ausgesprochene taib 
der Orientalen sehliesst eine solche Mannigfaltigkeit der Bedeutungen in 
sich, dass der Abendländer nur schwierig die einzelnen Nüancirnngen ver- 
steht. Doch finden sich Annäherungen schon bei Italienern und Si^anieni. 

— Marchand sagt von der Sprache der Koloschen (voll von rauhen Kehl- 
und Gurgellauten, während Green die Sitka - Sprache als sanft nnd mnsi- 

4»ch bezeichnet) : le y et le k, precedes ou suivis d'un 1 se prononcent avec 

lolement, qui ne peut etre rendu par aucun signe de IVcriture fVan^aise 

11 e«t meme impossible d'imiter, si Torgane de la parole n*y a pas ete 
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fomi^ des Tenfance. — En gt'meral les Naturelfl de Tschiukitane prononcent 
beaucou)) du gosier. oii faiHant sur lo G un petit roiil(>inent, qiii ne ))eut etre 
rendu daDB notre langue. (Kohlet.) — In Anüchung der ConBonanten sagt 
La Plontan von den Huronen, dass sie beim Reden nie ihre Lippen schliessen. 
was eben der Fall bei jedem Thiere ist , wenn es sein natürliches Geschrei 
hervorbringt. Die Sprache der Wilden bestand anfangs hauptsachlich ans 
dem Schalle der Selbstlauter, zu denen erst später die Mitlauter traten, und 
zwar zuerst die gutturalen und aspirirten. (Monhoddo.) — Diess Land hat 
auch vil Inseln (sagt Sebastian Franck vonAethiopien) un gar einen fremden 
sprach, was sy reden, das thun sy mit grosser arbeit , er truckt und krimmt 
sicli und redet mit allen glidem , bis sein sprach heraus nötet, das ynen zu- 
mal übel ansteet , aber doch die g(iwohnheyt , die macht ein wolstand bei 
yndarauss. (s. Gosche,) — Die Guarani-Sprache, voll von Nasentönen, Kehl- 
lauten, Gaumenschnellen und Zungenschnellungen, wird gesungen, ge- 
schnalzt, gepflffen, gewimmert, gehustet, geräuspert, gerülpst, gewürgt, ge- 
brochen und vor allen Dingen mit einem nicht leicht zu beschreibenden 
Fratzenschneiden begleitet. (Ave-Lallemant.) — Neben Kehl- und Gurgellau- 
ten haben die Tschinucks und Killameks in Oregon auch Kiinsperlaute. — Wer 
die Kinder in der Zeit beobachtet, wenn sie den ersten Anfang in ihrer Mutter- 
sprache zu reden gemacht hal)en , der wird finden , dass sie nicht bei der 
blossen Nachahmung des Gehörten stehen bleiben, sondern vermöge der Ana- 
logie aus dem schon bekannten neue Worte und Formen schaffen. (Gro- 
tefend.) — Jiei Kindern läHst sich bis zum siebenten Jahre die successive 
Entwicklung der Sprache beobachten, wie aus ganz unbestimmten, stumpfen 
Vocallanten erst reine Vocale entstehen , dann stumpfe Consonanten hinzu- 
treten und stumpfe Sylben sich bilden , diese endlich in scharfe Consonan- 
ten und scharfe Sylben übergehen , wie das Kind aus dem Infinitiv und der 
dritten Person zur Conjugation , Declination und der ersten Form übergeht 
und dann allmählig Syntaxis in die Sprache kömmt. (Vollf/raff.) — Dem 
Chinesen*) mit seiner ungelenken Zunge, die stets entweder mit dem Gau- 
men oder mit den langen Vorderzähnen inConfiict kommt wird Nichts schwe- 
rer, als kräftig vibrirte Huchst;iben. {Schott.) — Quinctilian sagt, dass den 
Kömemzwei deramliel)lichsten schallenden Buchstaben derGrie(*hen fehlten 
(der Selbstlaut v und der Mitlaut C) j imd dass sie diese in einigen Worten 
erborgen. Von dem Laut des sechsten Buchstabens (f) bemerkt er, dass 
er keiner menschlichen Stimme oder vielmehr gar keiner Stinnne älmlich 
sei, indem er durch die Zähne ausgeathmet werde. — l^a die Lippen zuerst 
durch das Saugen geübt und gestärkt werden , so ist es erklärlich , dass die 
auf ihnen zu bildenden Lauter (wie in den Hegrifftm von ))a))pen , Papa, 
Mama, liube) von Kindern zuerst und am leichtesten hervorgebracht werden. 
(O' L'nüer.) — Gebirgsbewohner zeigen eine besondere Vorliebe für Kehl- 
lauter, wahrscheinlich weil bei ihnen die Kehle und der angrenzende Theil 
sich vorzüglich stark entwickelt finden. (O' Llviei\) — Einige Töne der 
Dogribs - Indianer (Athapasken) gleichen dem Schnalzen der Hottentotten 
(the Ilottentott cluck), und ihre Sprache ist von Gaumen- wie Gurgellauten 
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*) Die jeHuilisclipn MisHionttre Ka((en von der chincKischcii Sprache: Pour la pro- 
oiiciution eile est tr(;s (linicile, noD seuleinent , A cauHc des accens, qui nc s'appren- 
..enl quc pur Tusage, mai8 bien pluA parcequ'ii y a plasicurs mols, que nous ne pnuvons 
ni pronoiicer, ni öcrire. I^es denls des Chiiiois'sont dispos^^cs autrcmenl, que les DAIres, 
lerau(( den haut, par exemple, sortct avance presque toujours en dehors el le rang d'en 
bas rentre et se rolire en dedans, au Heu que les deuls des ßuropiiens se choquent toutos 
par rex(r<^uiit6, Celles des Chinois (ombcnt quelquerois sur la l^vre införieure oudu moins 
sur les geneives et ne se rencontrent presque jamais assez jusle. 
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voll. (Richardson.) — Die Wörter der mit Gutturallauten gefüllten Kinai> 
Sprache können (nach Wenjaminon) selbst von den Nachbarvölkern kaum 
ausgesprochen werden. — Dlodor sucht die Sprachfertigkeit der von Jam- 
bulos besuchten Insulaner durch eine theilweis gespaltene Zunge zu erklär 
ren. — La Hon tan brachte viele Tage vergebens zu, einem Uuronen die Lip- 
penbuchstaben b, p, m zu lehren , die europäischen Kindern am leichtesten 
werden, (s. Adelunr/.) — Für die verschiedenen Arten des Schnalzens sind die 
Sprachwerkzeuge der Hottentotten eigenthürolich gebaut , indem der knö- 
cherne Gaumen an sich viel kleiner und kürzer, und verhältnissmassig nach 
hinten nur schwach gewölbt ist. Dabei hat (besonders der Buschmann) 
eine rundere , kürzere und dickere Zunge als andere Völker , und sonstige 
Unterschiede der Grösse und Stellung der Stimmorgane, (s. Adelung.) — In 
der Sprache derYamaeos (amNanai) sind ,, die Wörter (sagtVeigl) sehr ver- 
zuckt und unbegreiflich auszusprechen.^^ Andere Sprachen werden dem Blö- 
ken der Schafe (wie die der Germanen bei Tacitus dem Wiehern) verglichen, 
oder leisem Keifen. — Vor dem dritten Jahre lernen unsere Kinder kein K 
sprechen. (Vollgraff.) — Die Battaer, auch wenn sie über die gleichgültig- 
sten Dinge sprechen, pflegen auf das heftigste zu schreien, wobei Alles, was 
sie aussprechen, sehr hart und kurz klingt, und nicht nur Lippen und Zunge, 
sondern hauptsächlich auch ihre Backen und ihr ganzer Unterkiefer in leb- 
hafte Bewegung gesetzt werden. {Junyhuhn.) — Die Grönländer, besonders 
die Weiber, begleiten manche Worte nicht nur mit einem besonderen 
Accente , sondern auch mit Mienen und Augenwinken , so dass , wer die- 
selben nicht gut wahrnimmt, des Sinnes leicht verfehlt. Wenn sie z. B. 
Etwas mit Wohlgefallen bejahen, schlürfen sie die Luft durch die Kehle hin- 
unter, mit einem gewissen Laut. Wenn sie Etwas mit Verachtung und Ab- 
scheu verneinen , rümpfen sie die Nase und geben einen feinen Laut durch 
dieselbe von sich, wie sie es auch besonders durch Geberden errathen lassen, 
wenn sie nicht aufgeräumt sind. (Cram.) — Wie alle Muskeln am Körper 
nach der Lebensweise ausgebildet wei'den (und sich an den Gliedern der 
Handwerker ihre Beschäftigung, wie am Gange der Berg- und Thalbewohner 
ihre Heimath unterscheiden lässt) , so auch die des Mundes in der Pronun- 
ciation der von Jugend auf mitgetheiltcn Sprachen, Alles Spätere wird des- 
halb in ähnlicher Weise nssimilirt werden und gewisse natumothwendige 
Gesetze werden in der Aufeinanderfolge der Bewegungen festgehalten wer- 
den , da schon die Bequemlichkeit überall dahin strebt , das Eckige abxD- 
gleichen. Eine philosophische Physiologie der Sprachorgane muss deshalb 
dem Studium der Philologie vorhergehen. 

Ausdmckiweiie. Keine unter allen neueren Sprachen hat gerade durcli 
das Aufgeben und Zerrütten alter Lautgesetze , durch den Wegfall beinahe 
sämmtlicher Flexionen eine grössere Kraft und Stärke empfangen , als die 
englische , und von ihrer nicht einmal lehrbaren, nur lembaren Fülle dreier 
Mitteltöne ist eine wesentliche Gewalt des Ausdrucks abhängig geworden, 
wie sie vielleicht noch nie einer anderen menschlichen Zunge zu Gebote stand. 
(Grimm.) — Die englische Sprache kann mit Recht die Weltsprache genannt 
werden. — Die vier bis fünf Casus der classischen richten mehr aus, als die 
vierzehn der finnischen Sprache. (Grimm.) — Alte Sprachen sind meist regel- 
rechter, als junge. (Pott.) — Die armenischen Vulgärsprachen bedienen sich 
hauflger der Partikeln. (Xeumann.) — It is very curious to establish, how the 
languages (issued from the new Latin-stock) that have been spoken by popo- 
lations whose national life is very slightly developed , are those, which pre- 
Hcnt an analytical Constitution and wherein the flexions have not become ao 
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^eatly impoverished. The Valaq or Rumanic, the Rheto-Romain or dialect 
of the coiintry of the Grisons are certainly more sjnthetic and grammati- 
eally less impoverished, than French and Spanish. (Maury.) — The african 
languaf^es in their majonty do not recognise the distinction of genders, after 
the manner of the Semitic idioms or the Indo-Europeans. They distingnish 
on the contrary , as two genders , the animate and the inanimate and in the 
class of animate beings the gender ,,man'' or ,, intelligent'' and the gender 
,, brüte or animal/' {Maury.) — Wie das französische le loup und du loup 
dem lateinischen lupns , lupi gleichsteht , nachweislich aus ilie lupus und de 
illo lupo entsprungen {Grimm), so hört man auch im Neger-Englisch bestän- 
dig that statt the verwandt, indem die kraftigere und deutlichere Ausdrucks- 
weise zum Verständniss gesucht wird. — Essen (kai) wird in Neuseeland in 
so vielfachen Bezeichnungen gebraucht, dass z. B. die Missionäre es bei der 
Redensart von Gott und dem heiligen Geist verwenden (e kai waka ora raoki 
eta: ein Lebensgeber ist er oder ein Essen machen Leben gewiss er). Der 
Neger sagt : the king eats all themoncy, wie ähnlich comer im Spanischen ver- 
wendet wird. — In dem Maori, wo, wie Chouvet sagt, man die Sprache noch 
in ihrer Geburt überrascht, werden die Casus, Tempora und Modus nur durch 
Vor- und Nachsatzwörter bestimmt. Um das Geschlecht auszudrücken, 
wird tane (männlich) oder wahine (weiblich) beigefügt. Da es weder Zeit- 
noch Eigenschaftswörter , noch Nebenwörter giebt , so müssen die Haupt- 
wörter , je nachdem man sie stellt oder mit Zusatzwörtem versieht , diese 
Functionen verrichten. — In dem Studium verschiedener Wissenschaften 
erweitert man (zur Erleichterung des Denkens) seinen Sprachschatz durch 
Aufnahme der in diesen schon für eine concentrirte Bedeutung adoptir- 
ten Begriffe. — Die Berber in Nordafrica entlehnen die abstracten Ideen und 
können nicht sagen , dass ein Mensch dem Tode unterworfen ist , sondern 
nur , dass er stirbt , nicht dass ein Ball Rundheit hat , sondern nur , dass er 
rund ist. — Nach St. Isidor unterschied Aristoteles zuerst zwei Redetheile 
(das Nomen und Verbum) in der Sprache , die Donat dann in acht Theile 
schied , und von diesen allen enthält die Sprache der Irokesen und Huronen 
nur das Verbum , sagt Lafitau. — Wie die Tartaren, benennen die Grönlän- 
der, denen wissenschaftlich abstracte Begriffe ganz fehlen, eine jede Gattung 
von einerlei Thieren nach ihrem Alter, Geschlecht und Gestalt mit einem 
eigenen Worte und drücken z. B. das Wort ,,fischen'' bei jeder Gattung von 
Fischen mit einem eigenen Verbum aus. (Cranz.) — In der aymarischen 
Sprache giebt es zwölf Worte für tragen, je nachdem man schwerere 
oder leichtere, grosse oder kleine Sachen, Thiere, Menschen oder Unbelebtes 
trägt. — Meistens sind Namen fremder Gegenstände nach der Sprache des 
Handelsvolkes genannt, das sie brachte, die nordamericanischen Indianer 
erfanden aber für sie neue Benennungen, wie ,, Lochmacher** für,, Bohrer.** 
— Das battaische Wort für Baum (batang) bedeutet auf Java Stamm. 
(Buschmann. ) — Die abgeleiteten Verbalformen in der congcsischen Sprache, 
um einen anderen Gegenstand oder Ort recht ausdrücklich zu bezeichnen, wie 
man cutungula (cutunga oder bauen) sagt . wenn man bestimmt von dem 
Bauen eines Hauses an einem gewissen Orte redet , fesseln die freie Be- 
wegung um so mehr , als sie scheinbar das Einzelne definiren. Noch künst- 
licher sind die Applicativ-Formen der americanischen Verba, wovon sich auch 
Anklänge im Biscayischen finden. — Weder der Irokese noch der Algonquin 
kann einfach Vater sagen , sondern muss sich bezeichnender Ausdrücke be- 
dienen , ebenso Baum oder Haus mit einer Vorsetzsylbe versehen. — Der 
Algonquin kann nicht einfach sagen: ,,ich liebe,** ,, ich hasse,** sondern muss 
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zugleich den Gegenstand seiner Liebe oder seines Hasses bezeichnen, {ßan- 
croft.) — Um den Satz auszudrücken: ,, das Buch werde von dir in der Kam- 
mer gesucht/^ sagt die Tagala-^prache (nach. den drei Passiva in in. i und 
an): ,,I>as Buch sei deine Suchnng mit dem Lichte in der Kammer/* ..das 
Licht sei dein Siichungswerkzeng des Buches in der Kammer,** .,die Kam- 
mer sei dein Snchungsort des Buches mit dem Lichte.*' — Für Freiheit 
haben die Türken und Perser nur den Ausdruck: j, Kopfgebundenheit **(Se^ 
bcdtiet), für Dankbarkeit: ,,Reehtserkenntniss** (Hakksehinasi). In dem 
regen Treiben des westlichen Europa dient das stets wiederholte ..danken** 
als eine in Scheinen geleistete Abschlagszahlung, um nicht in dem complicirten 
Creditwesen die eingegangene Verpflichtung zu vergessen. — Die Chippe- 
wiis haben andere Verba zur Verbindung mit belebten , als mit unbelebten 
Gegenständen , ähnlich den africanischen Sprachen , denen dagegen oft die 
Geschlechtsunterscheidung fehlt. — In der Odschi-Sprache an der Groldkibte 
werden (nach Riis) SachbegrifFe (wie Messer, Besen) mit Personalaugmenten 
versehen , weil irgend eine Form von Thätigkeit darin verborgen ist. — Bei 
den Lenni Lenape heisst nadholineen: ,,Komm mit dem Canoe und hole 
uns über denFlu8S**(holöver), von nad (holen), hol (Canoe) und inneen(uns). 
wobei der Begriff des Uebersetzens über den Fluss sich aus der Verbindung 
«rgiebt. (Heckevjelder.) — D;is zusammengesetzte*) Verbum agglekiniaret 
(er versuchet , besser zu schreiben) in der Eskimo-Sprache ist gebildet von 
den einfachen Worten agglekpok (er schreibt) , pekipok (er macht besser) 
und pinniarpok (er versucht). Die erste Sylbe aggl ist von agglekpok genom- 
men , die zweite ek von demselben Worte und auch von pekipok , wobei da« 
p weggelassen wird, um Härte zu vermeiden, und der dritte Theil iniar von 
pinniarpok, wobei ebenfalls der Anf angsconsonant weggelassen ist. (^Egede.) 
— Es verräth durchaus die fliessende Natur des Verbums , dass in den tura- 
nischen Sprachen (denen Müller eine so weite Ausdehnung gab) eine Menge 
Wörter in ihrer Bedeutung zwischen Substantiven , Adjectiven und Verben 
hin- und herschwanken und also wohl für das eine oder für das andere ge- 
braucht werden. {Helffrich.) — In Leibnitz allgemeiner Characteristik (lingoa 
charactoristica univei-salis oder calculus ratiocinator) werden die Nomina den 
B(?griffen entsprechend zum eigentlichen Stock und Stamm der Rede gemacht. 
Der Affect, der sonst die Rede begleitet oder den Styl bis zur Betonung von 
innen belebt , soll durch äussere daneben gesetzte Zeichen ausgedrückt wer- 
d(Mi , so dass sein Werth gedacht , aber nicht wie in der Rede empfunden 
wird. {Trendelenburij.) — Wenn eine Delaware-Frau (sagt duPonceau) einen 
kloinen Hund oder eine kleine Katze oder irgend ein anderes junges Thi*?r 
liebkoset oder mit ihnen spielt , so wird man sie öfter sagen hören : Kuli 
gatsehis, d. h. gieb mir deine schöne kleine Pfote. Das Wort ist folgender- 
maassen zusammengesetzt: K ist das untrenubare Pronomen der zweiten 

*) Die lliironen keniu'n keine Ableitung und Zusammenselzan?, weshalb die Wörter. 
80 analog sie auch in ihi*er Uedeutung sein mö^en, durchaus keine Aehnlirbkeit i* 
Laute, mit einander haben. Wenn daher ihre Lebensweise nieht so sehr eingeschriinkt 
\>hi>t\ so \>Urde eine so zahllose Menge von Wörtern entstehen, dnss das Gedächtniss zu- 
leltl sie nicht mebr fassen könnte. Sie können kein Substantiv anders ausdrtleken, aU 
veivinigt mit dem Pronominal-Adjectiv ; keine Qualität einer Substanz ohne die SabsUai 
selbst. Lm Handlungen auszudrucken, dienen meistens Phrasen-Wörter. Die Verk« 
bc/cicbncn fasi immer die Handlunj^^ mit dem Objecte der llandlun}^ und nur wenii^ be- 
stimmen dits Handeln schleebibin. Es existirt kein einziges Wort, das den einuchea 
UcdrriflTdes (iebens ausdrücken könnte, obwohl Sa^ard in .seinem Wörterbuch dreiSeitea 
lullt mit .\u>drucken. um das (icben verschiedener Din^ire zu bezeichnen. Die >er$chie- 
denen Tompora , Zahlen und Personen werden durch den .Accent beslimmt. Man findet 

' einyiges Wort, um irj^nd ein Genus in höheren Sinne za bezeichnen. 
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Person, es stellt Ki dar und bedeutet entweder du oder dein; uli ist eiuTheil 
des Wortes wulit, was schön, hübsch bedeutet ; gat ist ein Theil des Wortes 
wichgat (Bein oder Pfote) , und schis ist eine Diminutivendung. [Unsere 
Ammenreime enthalten genug derartige Zusammenziehungen, wie man in 
jedem Augenblick neue bilden hören kann.] — Tous les mots sont inva- 
riables et le mdme mot sent de nom, d'adjectif, de verbe et de particule. 
Les diff^rents rapports des parties de discours, que nous exprimons par 
la declinaison , la conjugaison , et les prepositions se rendent par des mots, 
qu'on pourrait dans ce cas appeler particules, bien qu'ils soient de v^ri- 
tables mots qni dans tous les autres cas sont substantif , adjectif et verbe, 
sagt Dulaurier von den malayo-polynesischen Sprachen, und weiter : Tabsence 
de toute flexion et les pai*ticules proprement dites prouventevidemment, que 
la langue oceaniennc est dans un etat de pure nature et que, parconsequent, 
la signification de chaque mot a et6 conservee et est en pleine vigueur. C'est 
donc une langue vraiment vivante, puisqu*elle subsiste de toutes ses parties. 
Nos langues cnltivees ne sont vis-ä-vis d*elle que de vieux arbres k branches 
dess^chees, leur terminaisons et leur particules sont mortes, puisque nous ne 
connaissons plus leur signification. — Man hat (nach Gesenius) im Hebräischen 
14 Synonyme gezählt, um Vertrauen auf Gott auszudrücken, neun für Ver- 
zeihung der Sünden, 25 für Beobachtung des Gresctzes. Im alphabetischen 
Psalm wiederholt jeder der Verse den Ausdruck Gesetz Gottes in veränderter 
Weise. Der Löwe zählt acht Synonyme, und jede Art des Kegens ist mit 
einem besonderen Namen bezeichnet ; dagegen genügt, wie Renan bemerkt, 
die Wurzel om, marquant l'idee d'el^vation, für: monter, faire le pui- 
sant , Clever , construire une maison , elever des enfants , mettre k Tabris, 
donner la victoire, cel^brer, elever la voix, lever un tribut, enlever, 
oflrir un sacrifice, s*enorgueillir, colline, tas, orgueil, sacriflce, präsent," D?.p 
(stare) exprime par ses differentes formes : se lever, exister, parattre, croitre, 
demeurer, perseverer , ratifier, se bien porter, vivre, conserver vivant, v^ri- 
Öer, enjoindre, construire, rebätir, s'insurger, Clever, etablir, stature, hau- 
tenr, debout, substance, chose, Heu, demeure, revolte, ennemi, moyendere- 
sistance, adversaire. — Im Arabischen finden sich 500 Ausdrücke für Löwe, 
und nach Firuzabadi 1 000 für Schwert. — Der grösste Theil der einsylbigen 
Worte , aus denen die Thay-Sprache besteht , wird je nach Umständen zu 
Substantiven, Adjectiven, Verben oder Adverbien. — Die deutschen Spra- 
chen verloren allmälig die passive Form der Verben , wie sie sich im Möso- 
Gothischen findet. {Grimm.) 

Form und Inhalt. Nach Kratylos (bei Plato) sind die Worte tpvaet 
entstanden, wogegen seit Aristoteles die Ansicht des y^eaet zur Geltung kam. 
Nach W. V. Humboldt ist die Sprache kein todtes Erzeugtes, kein Werk 
iiQyoy), sondern thätige Erzeugung, Wirksamkeit (iy€Qyita). Die peripate- 
tische Schule unterscheidet zwischen Xoyog ivötad-irog und Xoyog nQO(fOQi- 
xoS' Die Formation , nach welcher contrahirte Verba die Form der Verba 
auf iLtt annehmen, nannten die Grammatiker, als eine Mundart derRheginer, 
nXlf^^ 'Ißvxov , in dessen Dichtungen sie auftrat. Bei der Unbestimmten 
Bedeutung unserer in verschiedenen Culturepochen und unter verschiedenen 
Stadien der Weltanschauung entstandenen Wortbegriflfe, die jetzt durch die 
Schrift verknöchert , die Fähigkeit zu organischer Fortbildung verloren ha- 
ben , darf die Logik nie die psychologische Basis verlassen. — Das Aug- 
mentum ist in seinem Ursprung identisch mit dem A privativum , als Aus- 
druck der Verneinung der Gegenwart. — Von uttamas (Höchster) ist an-utta- 
mas nicht der ,, Nicht-Höchste^^ oder Niedrigste, sondern der mit Nachdruck 
Bastian, Mensch. I. ^ 28 
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Höchste. Wenn auch Negation der Gegenwart noch keine Vergangenheit 
ist , so ist doch Vergangenheit eine Negation der Gegenwart. {Bopp.) — 
Die Polys^nthesis (nach Dnponceati) findet sich häufiger in den Sprachen des 
nördlichen, als in denen des südlichen America, fehlt (nach Gallatin) in Otomi. 
*0/Liota f4fv XaXovyjsg, dyo/uota de tpqovovvitg, wie Irenäus als Ketzerkanst- 
griff von denGnostikem sagt, dass sie sich der Sprache der orthodoxen Kirelie 
bedienten, aber verschiedeu dabei dachten. So spricht der Protestant Faber 
von einer (moralischen) Verwandlung des Brotes. \Moore,) — RhabannsMao- 
ms nahm einen vierfachen Sinn der heiligen Schriften an : nach Geschichte, 
Allegorie, Tropologie und Anagogie, Radbert einen dreifachen, als bnchstab- 
lichen, mystischen und moralischen, Angelom einen siebenfachen, als histo- 
rischen, allegorischen, mittleren, tropischen , parabolischen , doppelten , mo- 
ralischen , und doch kann jedes Wort nur eine Bedeutung haben , die seiieä 
psychologischen Kernes , der gesucht werden muss. — Une nation agit en 
alterant le mot, comme au hasard, puisqu'elle n'agit pas scientifiquement. 8i 
eile conpe le mot , eile ne tombera que par un cas fortuit sur le point , qni 
s^pare la racine de sa terminaison et k plus forte raison, sur la double arti- 
culation quand il y a une particule pr^xe. {Edward.) — Quelques antenn 
(sagt de M^rian) ont pens<^ , que lorsqu'il agit, de comparer, il fallait phitdt 
s'attacher aux indications de la grammaire , qu'ä Celles dn dictionnaire , que 
celle-lä 6tait plus importante, que celni-ci. C'est une errenr, car la partie ra- 
dicale se tronve partout et avec pr^cision. [Da die Aufnahme und Um- 
änderung der Worte nicht durch etymologisch gebildete Gelehrte, sondern 
durch die Sprechweise des gewöhnlichen Lebens vor sich gebt , so geschieht 
es fortwährend , dass nicht das radicale Element , sondern irgend ein unwe- 
sentliches Anhängsel in Vor- oder Nachsylben des Wortes , als seine chi- 
racteristische Bedeutung in der Sprache bewahrt wird, so dass es später un- 
möglich auf seinen wahren Sinn reducirt werden kann , und vielleicht seihet 
als Träger dient, um einem dritten Volke ein weiter gebildetes Anhängsel al-« 
neues Radical zuzuführen.] II n'en est pas ainsi de la partie grammaticale. 
L'une est stable , Tautre varie saus cesse , Tune est noyau , Tautre n'est qae 
r^corce, Tune foumit de resultats g^n^raux, Tautre ä peine des resultats partiell. 
— Die mystische Sprache, die die Eigenschaften der Gottheit oder die Welt iu 
Bildern ausdrückt , begann mit der Entstehung des Sofismus unter der Lei- 
tung des Dschuneid und Bustam , und damit auch die mystische Erklänm? 
des Koran. — If one feels a desire to speak and has difSculty to bring forth 
the thoughts of his heart or what the spirit is about to reveal through him. 
he must ,,rise on his feet, lean in faith on Christ and open his lips, uttera 
song in such cadence as he chooses and the spirit of the Lord will give ao 
Interpreter and make it a language, ' ' lehren die Mormonen über die Zun^ 
(s. Gunmson.) — Nach den Mormonen können die Geister der Abgeschiedenen 
als Engel zurückkehren und mit Gleichgesinnten verkehren, oder mageinpri- 
vilegirter Reiner Mittheilnngen aus geistigen Reichen empfangen. — Irt<f 
Tahiter nannten das Pferd buaa-hora-fenua (land-running pig). — Von den 
Uebersetzungen im Mittelalter (wobei Renan die Wortverdreh nngen, besoo- 
ders in den nicht-vocalisirten Eigennamen der Araber, als Jorach, Semerion. 
Adelinus, Albrutalus, Loxns u. a. m. anführt, sowie die Umwandlungen 
von Thaies in Bolus, Hipparchus in Abraxis bei Albertus Magnus) sagt .Tour- 
dain : Das lateinische Wort deckt das arabische Wort , wie sich die Stüek- 
einos Schachspiels in ihre Fächer einfügen. Von den U<*berHetzungen drr 
arabischen Philosophen durch die Juden, besonders in der Familie derTibbo- 
niden (12. und 13. Jahrb.), bemerkt Renan: Le proc^e suivi est du ploi 
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simple. Le texte est decalqu^ plutdt , quo tradnit^ souvent Tinterpr^te se 
content de mettre le» lettres höbralfqnes Biir les lettres arabes. Chaqne ra- 
cine arabe est rendne par la racine correspondante en h^breu, loramdmeque 
le sens est di£förent dans les deiix langues. Quand une forme arabe manque 
en h^breu, le traducteur forf^e sans scnipule. — Der Zufall, dass das eine 
nnd nicht das andere von zwei Worten (deren lexicalische Bedeutung fast 
einerlei ist) bei einer besonderen Gelegenheit und in einem besonderen Kreise 
gebraucht wurde, wird hinreichen, um eine so starke Association zwischen dem 
Worte und einer Specialitat von Umstanden hervorzubringen, dass die Men- 
schen den Gebrauch desselben in einem jeden anderen Falle verlassen, und die 
Specialitat wird zu einem Theil seiner Bedeutung. (Mill.) — Wie gut sie auch 
ursprünglich construirt sein mögen, so zeigen die Worte doch die Neigung, wie 
Münzen das Gepräge zu verlieren, während sie von Hand zu Hand gehen, nnd 
die einzig mögliche Weise , es wieder herzustellen, ist, sie fk'isch zu prägen, 
indem man fortwährend bei der Betrachtung der Phänomene selbst, nnd 
nicht in der blossen Vertrautheit mit den Worten bleibt, welche sie aus- 
drücken. (Mill.) — Die Russen setzen für das th in Worten griechischen 
Ursprungs meist ein f, z. B. Feodor statt Theodor, Jakinf statt Hyacinth 
u. 8. w. — Nicht nur verwandelt der hawaiische Dialect die tahitischen t 
beständig in k , sondern W. v. Humboldt überzeugte sich aus seinen Unter- 
redungen mit Matal, dass dessen Ohr eigentlich den Unterschied zwischen k 
und t gar nicht festzuhalten wusste. — Das r (heisst es im Kratylos) stellt 
ein schönes Organ für die Bewegung dar, das g bezeichnet das Gehen und 
Giessen, w, s, seh und z etwas Sausendes, das Anstemmen der Zunge bei d nnd 
t, und das Zusammendrücken der Lippen hvi b und p ahmt das dauernd Bin- 
dende nach, das behende Entschlüpfen der Zunge beim 1 das Lockere und 
Schlüpfrige und, wenn die Kraft des g oder k zu Hülfe kommt, das Glatte und 
Gleitende. Das Zurückhalten der Stimme bei n bildet das Innere und Innige 
ab , das a drückt das Volltönende , das u das Runde aus. — Von den Voca- 
len (sagt Grimm) hält a die reine Mitte , i Höhe , u Tiefe. A ist rein und 
starr , i und u sind tiüssig und der Consonantirung fähig. Von den Conso- 
nanten wird 1 das Linde, r das Rauhe bezeichnen. — Nach dem Lautver- 
schiebungsgesetz der germanischen Sprachen zeigen das Gothische und die 
übrigen Dialecte (mit Ausnahme des Hochdeutschen) im Verhältniss zum 
Griechischen , Lateinischen und (unter gewissen Beschränkungen) auch zum 
Sanscrit undZend, in der Regel Aspirate an die Stelle der alten tenues setzend, 
h für k, th für t, f für p , tenues an die Stelle der niediae , t für d , p für b, 
k für g, und endlich mediae an die Stelle der Aspiraten, g für /, d für ^ , b 
für f (nach Grimm). — Im Hochdeutschen wird in gewissen Fällen zwischen 
ein radicales n und das t einer Ableitung s , als euphonischer Zischlaut , ein- 
geschoben. (Bopp.) — At the time, where the sister languagcs of the Indo- 
European fanüly separated from each other, languages were varied withont 
corruption or intermixture witli foreign idioms , according to rules purposely 
franied and steadily pursued, rules partly founded on euphony and a preference 
of particular sounds, and modes of enunciation, which are various in different 
languages (some, for example, substituting almost every where gutturals for 
sihilants and other labials or dentals in the place of both), partly and perhaps 
chiefly , by the design of expressing as may modiflcations as possihle of the 
original idea by mere varioty of beginning, ending or by insertod consonants 
or syllables. (Prickard.) — Bei den Beschwörungsgebeten für die Bison- 
jagd stellte der Essenträger (unter den Mönnitarris) Schüsseln neben den alten 
Chef, der darüber Segen sprach. Als Neuwied Wünsche in deutscher oder 

28* 
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englischer Sprache sagte, nickte der Indianer, der sie nicht verstand, Bei- 
fall, lind war um so zufriedener, je länger sie dauerten. Frauen näherten sich 
bereitwillig den Freunden ihrer Männer und forderten sie durchstreichen an 
den Schultern auf, in den Wald zu folgen, Hessen sich aber abkaufen. — 
Die Aussprachen der Berber und Basken sind sich so ähnlich (sagt Bodichon), 
dass man keinen Unterschied dazwischen bemerken kann. — Die Oneidas 
verändern allemal den Buchstaben r, die übrigen Irokesen verwerfen das 1, 
die Algonqniner haben kein f , die Tschirokis keine Lippenbuchstaben. — 
Wenn sie die Wörter anderer Dialecte aussprechen , so gebrauchen die 8a- 
moaner 1 statt r, s statt h, p statt b. — Agassiz bemerkt, that the distinct 
articulations (uttered by the diverse . groups of human types) take their de- 
parture from the different confirmations of the throat inherent intheraceand 
character of each diiferent group of mankind. — ,,In Babylon wurden zwei 
Sprachen gesprochen, die Sprache des herrschenden Volksstammes der 
Assyrer und Chaldäer (verwandt, als arianisch mit baktrischem, medischem. 
persischem und indo-germanischem Sprachstamme) und die Sprache der einge- 
bornen Babylonier (verwandt mit der der Hebräer und Phönizier) , das dem 
semitischen Dialecte (der späteren Bücher des alten Testamentes und baby- 
lonischen Talmud) verwandte sogenannte Ohaldäische (Babylonische). Die 
Schriftzüge der babylonischen Backsteine sind in arischer Keilschrift (wie in 
Persepolis) , aber daneben zuweilen in den (dem Phönizischen ähnlichen) 
Schriftzügen des Semitischen. ' '• Darius Hess auf die Säulen, die er am Bospo- 
rus zum Andenken an seinen scythischen Feldzug errichten Hess , in griechi- 
scher und assyrischer Schrift die Namen der ihn begleitenden Völker eintragen. 
— In Folge des Christen thums wird die lateinische Schrift auf Island einge- 
führt, worin die Sammlung der sämundischen Edda (aus dem 8. und 9. Jahrh.) 
im 14. Jahrh. zusammengestellt wurde. -- Die Sprache dreht sich in einem 
Kreise von Unvoll»tändigkeiten herum und bezeichnet die Gegenstände an- 
vollständig durch irgend eine Eigenschaft, die selber unvollständig ange- 
deutet ist. {Bopp.) — Bei einem gehörigen Studium der Vedas, zu dem all«' 
Priester verbunden sind, muss der Studirende der Lehre vor Allem den 
Verfasser, Gegenstand, das Metrum und den Zweck eines jeden Mantra oder 
der Anrufung sich merken. Das Verstandniss der Stelle ist weni^jer wichtig. 
{Colehrooke.) — Wie der Koran (mit dem die Erziehung der Kinder beginnt), 
wird der Veda auf verschiedene abergläubische Weise gelesen , z. B. Wort 
für Wort, oder die Worte einzeln getrennt, oder auch eins um's andere wieder- 
holt, von hinten oder von vorne, einmal oder öfter. — Copien des Rigveda 
oder Yaiurveda sind für diese und andere Arten des Vortrags vorbereitet 
(als Pada, Krama, Gata, Ghana u. s. w.) und machen (seit ihrer Einführang) 
wegen ihrer seltsamen Form Verfälschungen oder Einschiebungen fast un- 
möglich. Der Samaveda wird nur gesungen und ist mit dazu anleitenden 
ZusAtzcn verbunden. Diese Zusätze bestehen darin , dass man die Vocale 
verlöugert, die Doppellaute in zwei oder mehrere Sylben auflöst, Zusatz* 
aylbou an vielen Orten einschiebt und Zahlzeichen für die Behandlung der 
Stlnuuü hinzufügt. Gewisse Stellen der Gebete werden nach der Vorschrift 
der liituale zuerst einfach mit leiser Stimme recitirt , in der bei den Vedas 
cigonthümliohen Weise, dann auch in besonderer Art gesungen (Archika 
gana) unter mancherlei Abweichungen und Ausnahmen (Anirukta gana). 
Wie die Tonleiter und die Abstufung der Farben keine weitere Mi- 
mg RuliUst , ebensowenig lässt sich den drei Vocalen (a, i, u) , aus wel- 
if und Hammt allen übrigen Diphthongen und deren Verdichtung xnr 
11 LAngo entsprangen, das Geringste hinzufügen, noch die Ordnung der 
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Halb-Vocale und Consonanten, die sich in einer zahllosen Mannigfaltigkeit der 
Verbindungen zeigen, dem Grunde nach erweitem. (Grimm.) — Die zwan- 
zig Consonanten (Aksara oder Buchstaben) des Javanesischen sind, wie alle 
eigentlich indischen Buchstaben, alsSylben zu betrachten, indem sie sich ans 
einem Consonanten und inwohnenden Vocallaut zusammensetzen. Die 
zwanzig Hülfszeichen (Pasangan) werden mit oder nach dem Aksara ge- 
braucht, um den inwohnenden Vocallaut zu unterdrücken. Die Vocalzeichen 
Bandangan ersetzen den inwohnenden Vocallaut. Die Repa besteht aus 
gewissen Zusammenziehungen der Consonanten, das Ausstossungszeichen 
(pangkun) bedeutet den Schlnss des Wortes mit einem reinen Vocal. — Nach 
Garcilasso hatte jeder peruanische Sang und Gedicht seine ihm eigenthüm- 
liche Tonart , und zwei verschiedene Gesänge konnten nicht nach derselben 
Melodie vorgetragen werden. — Die Buchstaben und Permutationen im Sla- 
vischen, denen sehr conforme im Litthauischen zur Seite stehen, sind anderer 
Art, als die germanischen Lautherabsenkungen , und beruhen zum grossen 
Theil auf dem unermesslichen Einflüsse , welcher dort den Vocalen auf die 
Consonanten eingeräumt wird , sowie auf der Flucht vor Aspiranten , neben 
dem Aufsuchen und Hegen von Zisch- und Quetschbuchstaben (Palatalen) 
der mannigfachsten Art. {Pott.) — In den Steigerungen der Guna (Vor- 
schiebung eines laugen a) und Vriddhi (Vorschiebung eines kurzen a) ver- 
schmilzt (im Sanscrit) der vortretende a-Laut mit dem Grundvocal nach be- 
stimmt euphonischen Gesetzen zu einem Diphthong. (Bopp.) — Bei den 
Mbayas gebrauchen (nach Azara) Verheirathete und Unverheirathete eine 
verschiedene Sprache. — Im Quechua sind selbst die Interjectionen der 
Frauen von denen der Männer verschieden. Ein Quechua-Bruder nennt seine 
Schwester panay (meine Schwester), eine Schwester nanay (meine Schwester). 
— Wenn Mitlauter in einem Worte beisammen stehen, so theilen die Peruaner 
dieselben bei der Aussprache in verschiedene Sylben. (Vega.) — Jede ein- 
geschobene Zuthat (in zusammengesetzten Wörtern) wird nach indianischem 
Ohre (in America) dem Wohlklange angepasst , indem man , was diesen be- 
einträchtigt, beseitigt. Bei der Verkürzung der Sylben und dem Einschieben 
neuer Wurzeln (in den americanischen Wörtern) bleibt bei dem Compo- 
situm oft nur ein einziger Buchstabe von dem eingeschobenen Worte , aber 
dieser eine Buchstabe ist ein ideographisches Zeichen und behält seine 
volle Bedeutung bei. — Da unter Umständen jeder Consonant den anderen 
ersetzen kann, so lässt sich auch Alles aus Allem ableiten, und etymologische 
Untersuchungen können, a priori construirend, keinen Werth haben, da wir 
immer nur eine beschränkte Zeitperiode zu überschauen vermögen , die an 
sich völlig bedeutungslos ist , indem ihr uns unbekannter Anfang als Glied 
einer unendlichen Keihe gesetzt werden muss. Folgerungen lassen sich nur 
aus relativen Verhältnissen ziehen , können also nur über relative Gesetze 
entscheiden, indem wir, von historisch gegebenen Entwickelungsstufen 
der Sprachen ausgehend , die Veränderungen erforschen , Welche bekannte 
Formen durch gegenseitige Einwirkung auf einaniier erfahren haben. Ut 
somnorum interpretatio, ita verborum origo pro cujuscunque ingenio praedi- 
catur, sagt schon St. Augustin. — Die Flexion entspringt aus dem Einwuchs 
lenkender und bewegender Bestimmwörter, die nun, wie halb und fast ganz 
verdeckte Triebräder , von dem Hauptwort , das sie anregten, mitgeschleppt 
werden und aus ihrer, ursprünglich noch sinnlichen Bedeutung in eine abge- 
zogene übergegangen sind , durch die jene nur zuweilen noch schimmert. 
(Grimm.) — Ut lingua philosophica exprimi posset per numeros seu arith- 
meticam , ita scriptura philosophica posset etiam exhiberi per linearum duc- 
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tan iM»B g<eo«ietrim, ita nt omnU problemata ac Üieoremata scientiunm non 
maX f atvra nisi tkeoremata arithmeticae aut geometriae , qnibus alia omnU 
fqgraxficsari iMiesHBt. Quare «t in namens semj^er explorari veritas poteet per 
MkTenariwBi, ita in lin««« per tentamenta. (Leilmitz.) — Smith woold plaee 
Ittfr IKkendiv^kkl jfeLat«« in a kat and take the stones Urim and Thnrnmim, 
iHacik W aflimed kad bem detivered to him at the hill Camora, in Pahnyra, 
bT «aansred a»d< raisiag a Brreen of ck>th between himself and the scribe, pro- 
«««^ tu kkok Tkitmgik the Btones , and the words in reformed Egyptian cha- 
i«nw» inMÜd rhiiip' to his Temacolar and pass before his eyes by the power 
gift ctf iiod. (&. irMwuiOfi.) — IGt der Wissenschaft geht die Zeigiiede- 
^k« MaMffliak in «uteren Vorstellungen weiter , und mit ihr kommt die 
üj^jbtkkeit eÜKT. wean auch nicht rechnenden, doch allgemein bezeichnenden 
Cluira«tvn«ak Baktrr. Cäuge Wissenschaften , wie die mathematische, be- 
w^fvii j»ek IM d«s Funuen des Raumes und der Zeit , andere, wie das Recht 
«iMl«l>e£tkik« ia >i>elb$tgebildeten, aber doch durchsichtigen Verhältnissen. In 
Wwk« wird die Zergüederung der Begriffe und mit ihr die characteristische 
lfo««4irkuuug leiekter sein , als in der von aussen gegebenen Erfahrung , wie 
1. K. in den Xaturwitiisenschaften. Aber gerade in ihnen arbeitet mit grossem 
KM<!>]t^ drr attai\'tii»ehe Geist des Menschen und bildet sich dort schon nach 
ei^eiiftt) lWdur^üi»se seine aus der Sache bestimmte Zeichensprache. Von 
«ttä^nvii sttfalU^n su den characteristischen Zeichen wird überhaupt kein 
)N»dK'rer>\^Nirhritt sein, als der Fortschritt von den alten Zeichen der Apothe- 
ker, in welchen s, H. ein auf die Spitze gestelltes gleichseitiges Dreieck das 
Wa^^M^r Wsleutet, su den analytischen Formeln der Chemiker. Nach dem jewei- 
U^eM Staude der Wissenschaften mag der Stoff der Erkenntniss , der wie ein 
^isi^ier übrig bleibender Rest in dem Fortschritt der Analysis noch nicht aof- 
^^^kU wie er äusserlieh aufgenommen ist, so lauge auch äusserlich bezeichnet 
wenWtt, Uis er «erlegt und vou innen begriffen wird. (Tretidelenhurg.) — 
LWUauxe uiutuel des voyelles est si frequent , qu'eiles ne peuvent entrer en 
bgue de c<»iupte daus les comparaisons generales ou particuli^res des lan^ues 
^1 d\*n dialiH^ts. Kn effet il arrive souvent que, daus le meme idiome, la diffe- 
reJACt* den voyülles ne sert qu'j^ indiqtier certaines modifieations de la racine, 
a4^t deMerian, und dann eine Tabelle des consonnes homogenes (S. 32, Pnn- 
vipi»» ile l'etude comparative) gebend, zeigt er, dass auch Falle vorkommen. 
wo üWh Cousonanten der ersten und zweiten Keihe, sowie einzelne, wo sie sieb 
uiU der dritteu und vierten ersetzen Icönnen, so dass also im Grunde alle für 
i>ittaudor eintreten und sich demnach jedes Wort aus den nur denkbar Te^ 
Aohieiieusteu bilden könnte, wobei die Generalität möglicher Etymologien 
JiHle Hodeutung speeieller Falle aufhebt. Einen Unterschied zwischen Mehr 
oder Weniger zu machen und die letzten Fälle vielleicht nur als Ausnahmen 
gelteu lassen su wollen, ist nicht zulässig, da das von unseren Philologen über- 
«i^hauteFeld sich nur als das unbcileuteudste Minimum ergiebt und immer biet- 
|^^u uuiss im Vei^leich mit der JahrtJiusende lang auf dem gesammtcn Erdball 
wuuuterbiH>chun fortgehenden Sprachentwickelung, für welche die von ihnen 
aufgosteUten (iest^tze im (Crossen und Ganzen gelten sollen. Die relativen 
WevtUvtMhältnirtHo diM- Facta au sich können in unserem beschränkten Hori- 
souto in keiner Weise abgewogen werden, denn das in diesem verschwindend 
Kleinste und N'ereinzeltste mag nichtsdestoweniger in unserer Beobachtung; 
eutsoiieuen Gebieten die unendlichste Tragweite haben, so dass vorläufijr 
Mutliche Faeta als solche anzunehmen sind, und die Untersuchung nicht 
herein auf bestimmte Resultate ausgehen , sondern sich durch die 
a Cuuiequensen su den nothwendigen in ihrem Fortgange leiten 
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lassen muss. — Um den Missklang zn yermeiden , werden die Consonanten 
von den Kaffeni nach ihrer Verwandtschaft angewandt, fftr den Fremden ist 
es schwer, den richtigen Laut zu treffen, aber kein Kind macht einen Fehler 
im Sprechen. — Nach Plato wird durch den Mitlauter r eine schnelle oder 
rauhe Bewegung, hingegen durch 1 eine sanftgleitende ausgedrückt. 
Was fixirt und gepresst ist, wird durch die Mitlauter d und t ausgedrückt, 
und was geschwollen , aufgetrieben oder windig ist , durch den zischenden 
Mitlauter s oder durch die doppelten und aspirirten Mitlauter (d ^« <p) 
angedeutet, die, weil.sie viel Athem in der Aussprache erfordern, zu diesem 
Ausdrucke geschickt sind. In Ansehung der Selbstlauter kann durch die 
Lage des Mundes in der Aussprache derselben die Figur und Grösse der 
Dinge ausgedrückt werden, z. B. durch die Form des Mundes in der Aus- 
sprache des kann Rundung angedeutet werden , und durch die Art , ' wie 
a ausgesprochen wird, was weit, offen und expandirt oder überhaupt gross 
ist, was lang ist, durch i;, was schlank, scharf und durchdringend ist, 
durch i. — Die oyo^ceronoiVa bezieht sich auf die verba ex sono facta der 
Grammatiker. — l^ie Transition oder (nach Tschudi) die Conjugation des 
persönlichen Objects ist , ausser in der Quechua, besonders in den mexicani- 
schen Sprachen ausgebildet. — Die mechanischen Affixe in den americani- 
sehen Sprachen, als poly synthetische oder agglutinirte , sind oft so innig mit 
der Wurzel verwoben , dass sie in loflexion überzugehen scheinen. — Der 
exclusive und inclusive Plural mancher americanischer Sprachen ist, ausser 
im Verbum, oft auch im Substantiv wiederholt. — Aus betonter, gemessener 
Recitation (sagt Grimm) der Worte entsprangen Gesang und Lied. Aus dem 
Lied die andere Dichtkunst, aus dem Gesang durch gesteigerte Abstraction 
alle übrige Musik, die, nach aufgegebenem Wort, geflügelt in solcher Höhe 
schwimmt , dass ihr kein Gedanke sicher folgen kann. Wer nun sich über- 
zeugt hat , dass die Sprache freie Menschenerflndung war , wird auch nicht 
zweifeln über die Quelle der Poesie und Tonkunst , Vernunft , Gefühl und 
Einbildungskraft des Dichters. Viel eher dürfte die Musik ein Sublimat der 
Sprache heissen, als die Sprache ein Niederschlag der Musik. 

Dialeote. in den Klöstern am Ladoga-See ist die Tonweise (stolbowaja) 
der Altgläubigen beibehalten , in einer Capelle der Kathedrale zu Granada 
<las Mess - Ceremonial des (conservirten) Muzarabi. Im Heraklestempel zu 
Tartessus wurde der Gottesdienst in phönizischer Sprache abgehalten. 
(Appian.) Die heiligen Gesänge auf den Washington-Inseln*) enthielten 
die Traditionen in einem nur den Priestern verständlichen Jargon. Wurden 
Ausdrücke aus dem conventionellen Dialccte der Häuptlinge auf Hawai dem 
Volke bekannt , so ersetzte man sie durch andere. Die Akkals der Drusen 
bedienen sich kabbalistischer Sprache. Die assyrischen Grossen sprachen 



') In den reliffiAsen Ceremonien der Taliuna« aofden Washington-Inseln wurde zu- 
weilen ein BUndel (der bekleidete tioll genannt) , das aus einem hölzernen Klotze, mit 
Lappen umhängen und mit vier IVIusehelschalen geschmückt, bestand, durch die Priester 
in die Hohe gehoben und sorgfHllig wieder niedergelegt, während das umstehende Volk 
in einem unvcrstUndlichcn Jargon zu antworten pflegte. Zuweilen wird ein mensch- 
licher Schtidcl in eine künstlich gearbeitete Lrne, die mit Blumen geschmückt ist, gelegt. 
Ein gewirktes Cocosnussblatt diente dazu, ein menschliches Schlachlopfer daraustellea, 
und wurde nn einer langen Stange auf den Schultern von Männern umhergetragen, wäh- 
rend der Haupipriestcr mit lauter Stimme redete, als oh er Fragen stellte, und die Ge- 
meinde antwortete in einem gemeinsamen Schrei. Häufig wurde in diesen Ceremonien 
ein Stück Holz gebraucht, an dessen Ende ein anderes kreuzweise befestigt war, so wie 
auch ein kleines (iunoe mit Menschenhaaren verziert. Zu Zeiten wurden zwei Ilami oder 
4:urtel in die Hohe gehoben, und in ihrem Namen der Gott mit lauter Stimme angerufen. 
Dazwischen wurde getrommelt. 
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die Chabüthäi- Sprache, die ihnen Merkur gelehrt (nach Ihn - Wahschijah). 
— Jedes Wort , das die Bedeutung eines anderen bedingt und einen Um- 
stand angiebt oder ein Verhältniss bestimmt, muss in den tartarischen 
Sprachen stets vorangehen. {Schott.) — Das Kloster der Mahi&ala 
Ssuma in Peking hat allein das Recht, den Gottesdienst in mongo- 
lischer (st^tt thibetischer) Sprache zu feiern. Die Grossen der Quiche 
hatten ihre eigene Sprache. Homer kennt die Sprache der Götter. — Der 
slavische Dialect der Schupanier starb aus, als vom griechischen Clerus (seit 
Basilius I.) verachtet. — Die Bulgaren hatten, schon vpr der Verschmelzang 
mit der anatolischen Kirche, im Handelsverkehr Griechisch gelernt. — 
Die indischen Philosophen, als hätten sie sich den poetischen Eiuflässen 
ihres Climas nicht entziehen können, behandeln die Fragen der abstrae- 
test^u Metaphysik in Gleichnissen und Metaphern. {Bonmouf,) — Mit 
dem Siwa-Cult verbreitete sich die Vada-Mozhi unter den Pancija. — 
Nach Nunez de la Vega übergab der Reisende Votan seine in der 
Tzendal- Sprache geschriebene Geographie der Obhut einer Indianern! 
in einer dunklen Höhle zu Soconusco. Ramon de Ordonnez 7 Aguiar 
führt die verschiedenen Beschreibungen der alten und neuen Welt darin 
an, sowie dass er von sich sagt, der dritte des Namens Votan und von 
Natur eine Schlange (als Chivim) zu sein. Antonio de Rio fand (1786) ver- 
schiedene Figuren , die Votan auf seinen Reisen in beiden Continenten dar- 
stellten , und wie er sieben Familien von Valum Chivim nach Valum Votan 
führte. — Um sich die Priorität seiner Entdeckungen zu sichern, machte sie 
Galilei literis tränspositis bekannt. — Die Blätter, welche dem Ibrahim 
offenbart waren , wurden wieder in den Himmel erhoben wegen der Dinge, 
welche dieMadschus (Magier) aufbrachten. {Äsch-Schahrastani.) — Die Vo- 
tansage ist in der hieroglyphischen Urkunde der Chendal- oder Tzendal- 
sprache (zu Chiapa) erhalten, (s. Cabrera.) — Die den Azteken unverständ- 
lichen Gesänge beim Um tanz der (schon vor der Einwanderung der Tolteken 
erbauten) Pyramide von Cholula waren von den alten Riesen oder Olmekeo 
(der Mayas) überliefert. — Wie der Friauler- ist der Ladinerdialect 
eine Tochter des Lateinischen, der sieh nicht zur Schriftsprache entwickelt 
hat. — Von den Zeiten des Scotus an, wurde die Sprache der Schulen nicht 
nur eine von der ächtlateinischen ganz verschiedene , sondern eine durch- 
aus unverständliche Sprache für alle Diejenigen, die nicht Jahre lang in 
ihre Geheimnisse eingeweiht waren. {Meiners.) — Noch zu Dante's Zeit zo- 
gen die lombardischen Herren in Ober - Italien die provenyalische Dichter- 
sprache der italischen des Volkes vor. — Der Dialect Xaragua war , als 
heilig, allgemein verbreitet auf Hayti. — König Huncahua (der liuuca oder 
Tunca erbaute) verbreitete mit der Cultur die Chibchasprache. — Die Mo- 
xas zählten bis fünf und bedienten sich dann Periphrasen. — Wie in der 
römischen Kirche das Lateinische, ist in der morgenländischen das nur von 
Wenigen verstandene Altgriechische, in Russland das Slavonische, bei den 
Armeniern das obsolete Altarmenische, bei den Nestorianern das sogenannte 
Chaldäische, bei den indischen Thomas-Christen und Maroni ten das unver- 
standene Altsyrische, bei den Kopten das Altkoptische, bei den Abyssiniem 
das Altäthiopische, die heilige Sprache, und ebenso verhält es sich mit dem 
Arabischen des Koran bei den Mohamedanern, deniSanscrit der Brahmanen, 
dem Pali der Buddhisten , dem Zend der Parsen u. s. w. — Männer von 
grosser Müsse, die gute Gelehrte sind, aber mit der Welt unbekannt und in 
Geschäften ungeübt, bilden sich leicht einen Styl an, der vielleicht ihnen und 
\ Anderen schön scheinen mag , aber zu Geschäften nicht taugen wird. 
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wogegen die mit diesen Vertrauten wissen , dass , um zu überzeugen , die 
Kunst der Composition möglichst verborgen werden muss. (Monfwddo.) — 
Ausser der Trennung zwischen Weiber- und Männer-Bprache (auf den Inseln) 
haben die; Caraiben eine geheime Sprache für die Kriegsverhandlungen, von 
der die Weiber Nichts verstehen und auch die Jungen Männer nicht eher, 
bis sie unter die Krieger aufgenommen sind. (Roche/ort.) — Von d«m Üia- 
lecten der Quechua - Sprache wird der Qniteno im Norden , der Lamana im 
Departement de la Libertad, der Ynnca im Bisthum von Truxillo, der Chin- 
chaysuyu in Cerro de Pasco, der Cauqui in der Provinz von Jauja, der Cal- 
chaqui in Tucuman , der Cusqueno im Süden gesprochen , die (verwandte) 
Aymara-Spracbe in Bolivien, das (verschiedene) Puqnina in einigen Thälem 
der Küste und des Gebirges. — Nach den Kabbinen verstehen die Engel 
(mit chaldäischen Namen aus dem babylonischen Exil stammend) nicht 
hebräisch, sondern (wie Jesus, der den Psalmvers ,,Herr, warum hast 
du mich verlassen/* nach der chaldäischen Version sagte) nur chal- 
däisch. so dass sie nur in diesem Idiom abgefasste Gebete dem hoch- 
gelobtem Gotte vortragen. — Der von dem susdalischen verschiedene 
afinskische Dialect (athenischer Dialect) ist ein im Mittelpunkte von 
Gross-Kussland nur von Männern (besonders im Gouvernement Wladimir) 
gesprochener Jargon, den Frauen und den übrigen Russen unbekannt 
und besonders bei den vagabondirenden Krämern im Gebrauch (nach 
,,Srezuowski's Mittheilungen*' bei Pott). — Seifeddewlet, der Herr der Bani- 
Hamdan in Damascus, hatte mit seinen Mameluken eine eigene, Andern 
unverständliche Sprache eingeführt. — Das Kaddisch, heisst es im IVactat 
Ii(;rachoth, wird in der Hyrischen oder chaldäischen Sprache gesagt, weil e» 
ein schönes Gebet und grosses Lob Gottes ist, damit die Engel es nicht ver- 
stehen sollen und gegen uns eifern möchten. — Die Stimme, die Priester 
Jochanan aus dem Tempel hörte , redete in chaldäischer Sprache. — Nach 
i^abradur redeten die Caziken aller der Horden um die Mission Belen am 
Paraguay einerlei Spnache , die von der der wilden Guaicuru oder Enakagas 
verschieden war. — Les tribus des Boschismans ont invente un Systeme 
(raltenition de leur langue , destine k la rendre unintelligible ä tous ceuz, 
qui ne sont pas inities au procede modiflcateur [wie vielfach in Kinder- 
spielen gertcliieht]. Quelques peuplades de.Caucase pratiquent la meme 
coutume. Malgre tous les cfforts le r^sultat obtenu ne d^passe pas la 
simple adjonction ou intercalation d'une syllable subnidiaire au commen- 
ceuient, au milieu ou an iin des mots. (Gohineau.) Le bizarre idiome 
de la langue bala'ibalau est compos^ par les Sufis ä l'usage de leurs livres 
mystiques. Ils avaient invent^ au hasard les mots qui leur paraissaient 
resonner le plus ('^trangenient ä Toreille. (Silvestre de Sacy.) — Wenn 
die Priester den König bei der Krönung (zu der die Götter zwei heilige 
Haie , Tuumao und Tahui , sandten) mit dem Gürtel umkleideten, wurde er 
als der Sohu Oro's proclamirt. Sein Palast hiess Aorai (der Wolkenhimmel), 
sein Canoe anuanua (der Regenbogen), seine Stimme der Donner, die 
Fackeln seiner Wohnung der Blitz, der durch den Wolkenhimmel leuchtete. 
Seine Reisen von einem District zum andern (auf den Schultern von 
Männern) wurden mahuta (fliegen) genannt. In den westlichen Inseln wurden 
die Könige in den Tempeln in viele Rollen von Zeug eingewickelt , so dass 
Hie nur den Kopf bewegen konnten. — Die Grönländer (sagt Cranz) haben 
manche figürliche Redensarten und Sprüch wörter, und die Angekoks bedienen 
sich metaphorischer und oft dem gewöhnlichen Sinne ganz conträrer Aus- 
drücke , damit sie gelehrt zu reden scheinen und auch für die Erklärung des 
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^k^y^^H^y^^H fl^^^^^^^^^^^^^^ 'V^^^V^^^fr^H ^u^^Mf^btfi^^ • 

Tnit^Miipt a«f 4^41 FritMMbMdbaltimHela wird w rj hi f d d» Mi 

Mtet 41^ <>|p«yati<Mi dit^ (ßnha m ter umrt i' mi gmmg dndb die 
IMIf MW tA^httUiu Mtfftf^m ömnk Öats rmw^tmsttm Fnoea 
gHmi^ W0^6t!, — IHe Kfrradie der TaBsgenige. bei 
(AMTXUt) r^ffttinKtm und tsnü äatt Frauen , dam ADe harmonsck 
fMmUiht t»t4 4*m tmiumaktm (sun Orhioeo) im turntet altertliiiBficIieB Scde- 
iref#« , dii; d^Tfn ifrJiMrt#^ Tbeile ükux^ die ncA iluvr bedieneii , selbst asbe- 
iMiint kit. — Kmi mant'heB der Hüdnetmueln giebt es eine beO^ Spracbe. 
dk» j#^;(t d«if#!bj9UM finrer»taiidlicb wt, und ia denen zinn Tbeü die Teraltetea 
AumirfU'.kis, wfmn Wtnte am» der Hpnehe Terbannt und doreb andere ersetzt 
Würden, «Tfftbalten ^»ein ml^ffien. AU i. B, aaf Tabiti König Pomare seinem 
Vorffinu*^ ifUm (olfftH , mtUMten die beiden in seinem Namen entbaltenen 
Wort«; |Ki, Na«bt, und mare, Hehnnpfen, dnrcb andere fnr den gewölinlieheo 
(j(ebrau(;h ersetzt w<;rden« 

In Ha(cbali<m ändern die Kinwohner (wie die Canadier) Namen und 
MpriUfhe mit j^'^b^m Dorfe, (^Adelung.) — Die Abneigimg, die Livland so 
iiüliarf iti «rin Lett- und Ksthland (die Granen und Braunen) sebied , zerspal- 
ti^te auch wiedf;r da« letztere in nnzählige Einzelsprengel , Cremeinden und 
l'arxellon, dl<! koinc fr(;undHChaftlichen Beziehungen zn einander haben 
m^itff!» und HcHmt darauf bedacht Hind, die Hprachliche Einheit zu ver- 
wUehitn , um HO{(ar die Annäherung durch die Mittheilung zu hintertreiben. 
— Jllü VerHchiedenheit i\f*,r Hprache der BuHChraänner von der der Hotten- 
totUm , von <leneu Hie durch Verwilderung abstammen , beruht (nach Smith) 
darniif , dfiNN VlcOe df^rHelben absichtlich ihre Sprache ändern, um nicht ver- 
Mtanden »su w(*r<len. — Schon Strabo klagt (wo er die Ableitung der Chal- 
«iftor von den (>)inly))ern bespricht) die Veränderungen, denen die Namen 
unterworfen Nlnd , benonderH liei den Barbaren. — Die Barabra haben für 
AUNM<irgow(i)udie)ie Sachen keine nubischen, sondern arabische Bezeich- 
nungen. {lUifalowitHvh.) — Von den 28 Articulationen, die zu Mohamed's 
Zelt Im JledjHM galten, sind zwei überflüssig geworden in dem Vulgär- 
ArnblNcli (Dnrig) von Cairo. — Die armenischen Dichter der Heldenge- 
Mcliiehten (in Persicn) bedienen sich der tartarischen Sprache, als weiter 
verbi'eltt't. — Der in Vancouver einheimisch werdende Handelsjargon (mit 
ononmtopoletlHehen SelW\pfungen) ist aus Nutka , Englisch , Tschinuck und 
KrmiMi^MlHch gebildet. — Proverbluni notum est Punicum, quod quidemLatine 
voblH (lleani, quin IMuilee non omnes nostis, sagt St. Augustin. -^ So lange 
Mt>ni«eliei\ Worte brauchen müssen , wird es nöthig bleiben, sie abzuwiegen. 
{Mimham.) Kill» sagt bei der Taufe der Tahiter: This produced a consi- 
derublt^ elwinge in their language. Formerly all uames were deseriptive of 
nome eveut or <iuallty, ns l'Sinauao (day bom), Fanaupo (night bom), Ma- 
il (bright eyod)* Matamon (sleepfül), Paari (wise), Matauore (feariess). 
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A number of terms without significatioii were now introduced , Adamu , Da- 
▼idah, Jacoba. — Der Hermhnter Loskiel bemerkt, dass er mehrere Jahre 
bedurfte , um in der Mundart der Delawaren abstracte Wahrheiten einiger- 
maassen verständlich machen zu können, und es gelang ihm erst , als er am 
den vorhandenen Wörtern mit Hülfe von Umschreibungen und sinnreichen 
Combinationcn gewissermaassen eine neue Sprache gebildet hatte. — Die 
Nation der Lenguas erhielt ihre Namen par suite de Tnsage , qu'elle a de 
porter une barbote plate simulant une seconde langue. (s. d'Orbigny.) 
— The tongue sets forth with a flrst phonetic radical which ren- 
ders the Sensation in all its simplicity and its generality , sagt Maury von 
den Elementen der Sprache. — Das Hindostani, seit dem Einbrüche 
des Ghasneviden Mahmud datirend, wurde Urdu oder Lagersprache ge- 
nannt , als auf dem (während Timur's Occupation urdu genannten) Markte 
von Delhi gesprochen. Hindu und Hindostani haben gleiche grammatische 
Grundlage. Hei den Dichtem heisst das Hindostani: rekhta (gemischt), 
wie auch das Türkische der Osmanen das Buntscheckige genannt wird. — in 
dem auf Malacca gesprochenen Portugiesischen werden die Zeitwörter nicht 
mehr conjugirt, und eine Form dient für alle Redeweisen, Zeiten. Zahlen 
und Personen. En vai, nos vai gilt für alle Verbindungen mit dem Zeit- 
wort ,, gehen.*' Die Eigenschaftswörter haben ebenfalls ihre Feminin- und 
Pluralendungeu verloren. — Der Neger, wie der Chinese gebraucht we, 
meist auch im possessiven Sinne (we house, we ship) im Neger-Englisch. — 
,,Die Adoption v&(oq (Regen) für Wasser, statt des Homerischen ytiQOf 
(von yau) schwimmen), das jetzt wieder durch die Slaven eingeführt ist, 
scheint auf die Auswanderung aus einem Flusslande nach dem steinigen 
Griechenland , das [nicht wie Egypten durch den Fuss , sondern gleich 
Judäa] nur vom Himmel bewässert wird, zu deuten." Nach Varro waren 
die Massalioten trilingues (Griechisch, Lateinisch, Gallisch redend). — 
Wenjaminow giebt viele Andeutungen über neue W^ortbildungen bei den 
Alenten in den Benennungen der Oertlichkeiten , sowie in Umwandlung der 
von Thieren hergenommenen Namen. — Seit dem Christenthum sagen die 
Aleuten für ashalik (er starb) wie die Russen propal (er verreckte) in der 
Uebersetzung für Nichtgetaufte und später tanak chadalik (er begab sich 
an seinen Ort). — Die Wörter Maiz, Chiche (Ara^ou im Quechua), Cazike 
wurden durch die Spanier von den Inseln Westindiens aus über den ganzen 
Continent Americas getragen und von den Eingeborenen adoptirt ; Huracan, 
Veranda u. s. w. den europäischen Sprachen eingebürgert. — Die Portu- 
giesen übertrugen das von den Malayen angenommen^ Mautrin (Rathgeber) 
auf die chinesischen Mandarinen, deren Bezeichnung dann in Europa wieder 
von dem portugiesischen mandar (befehlen) hergeleitet wurde. — Sabon 
(aus dem Spanischen) dient in China, dem ganzen Orient, Indien, Africa und 
Polynesien zur Bezeichnung der Seife, und auch die Tschuwaschen, die sie frei- 
lich nie gebrauchen, nennen sie Sobon. — Schon vor dem SOjähngen Kriege 
hatten die entlassenen Landsknechte, als ,,Gartbrüder'* und Mitglieder der 
Bettlerinnung Künste und Sprache der Fahrenden gelernt , schon vor dem 
Kriege hiess ihnen das Huhn ,, Stier**, die Ente ,, deutscher Herr'*, dieGans 
ein ,,Strohbutz*', einen ,,Strohbutz verhören" bedeutete eine Gans fangen. 
Dann aber wurde die ,, Feldsprache" nicht nur ein bequemes Hülfsmittel 
für den geheimen Verkehr mit dem schlechten Gesindel , das dem Heere 
folgte (mit Räubern von Handwerk, jüdischen Händlern und Zigeunern), 
sondern es gab auch ein Ansehen am Lagerfeuer, die geheimnissvollen 
Worte umherzuwälzen. Einzelne Ausdrücke der Feldsprache sind damals 
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' 'a Volk obergegangfn , andere worden durch verlaufene Studenten in die 

J?.^g^iil>en der Universitäten getragen. (Frey tag.) — Die unbekannte 

a racbe des Convulsionisten Folard wurde von Einigen für slavisch ge- 

fc Iten. — ' ^^ Kinderhorden Fourier's werden ihre eigene Corporations- 

^^rache oder Rothwälsch (argot) haben. — Die bildliche Scaldensprache 

t^ir in Scandinavien nur den Fürsten und Edlen verständig, wie bei den 

n^den (P^^ denen Cäsar griechische Schrift erwähnt). 

*^ ^„f Ceylon giebt es 7 — 8 Worte, um ,,du** je nach Stand und Würde 

Kudrückctt- Das Wort ,, Bruder,** als huing-ti von huing (der ältere) 

*** , ^ (der jüngere) im Chinesischen, zwingt den Knaben schon seine Brüder 

^nach dem Ceremoniell zu ehren. Um den gesitteten Zustand des Tnl*- 

^^ches unter Quetzalcoatl's Regierung auszumalen, erwähnt der Codex (bei 

^^ggenr): Man erkannte ihre Tugend schon an der Art ihrer Ansprache; 

^''^^I^ein3u><*®''*'^®^^*®'*»h*^88 es: ,, Mein älterer Bruder, mein jüngerer 

wrader.'' — Nach Brinckmeier unterscheiden die Chronisten (zur Zeit der 

ftinkischen Monarchie) von einer lingua Romana eine lingua Teutonica oder 

T* utisa. -^"^ Java bedient sich der Niedrigere der Worte der vomch- 

en Spra<?*^^ (basa-krama) gegen den Höheren und schliesst diejenigen aos, 

^ er im gewöhnlichen Verkehr gebraucht. Nur wenn er von sich seihst 

rieht, wählt er absichtlich ein Niedrigkeit anzeigendes Pronomen. Der Vor- 

*^hme macht es gerade umgekehrt: er spricht zu dem Niedrigeren die ge- 

"^^hnliche Sprache (ngoko) und bedient sich von selbst, statt des Pronomens, 

\?ürde und Hoheit anzeigender oder dafür geltender Ausdrücke. Zugleich 

werden *^^ diese beiden Idiome auch Sprachen der vornehmen Classe 

"^nd des Volkes, jedoch nur auf bedingte Weise , denn die Vornehmen unter 

^ii»h und bei gleichem Range suchen eine gewisse Mitte zwischen beiden 

^nrecharten i» bewahren , für die es selbst wieder nur ihr eigenthüm- 

Ucho Ijautveränderungen , also ein drittes Idiom (madhya) giebt. Das 

Volk unter sich bedient sich der gewöhnlichen Sprache , aber die vornehme 

•Inl ohne l'ntersehied durch die ganze Nation bis auf die Niedrigsten herab 

fft^braucht , sowie irgend ein Unterschied des Ranges oder der Lage über- 

hnuDt vorhanden ist. (s. Humboldt.) — Die Chinesen schreiben nicht 

jtHlos Wort mit einem besonderen Schriftzuge, sondern jedes Wort 

»lirt auch, in *^cr Art, wie es ausgesprochen wird, seine Bedeutung. 

Von der Schriftsprache ist die Lautsprache verschieden, als Sprache der 

i'uterreduugen, und diese theilt sich wieder in die Sprache der Gelehrten 

i\{\ dos gonuMuen Volkes. {Timkowsky.) — Plato vero in eo libro, qni in- 

♦rildtur Cratylus (der die Worte eine Darstellung und Oflfenbarung der 

nUure soUwt iienut, als ^tjXio^tn 7to€cyitnnoy), aliter esse constituit, oratio- 

Muuue dicit HupeUectilem quandam atque instrumentum esse significandi res 

'viii* q"«o uftturnliter intellectibus concipiuntur eumque intellectum voca- 

I iilU dlncorucndl, quod si omne instrumentum secundum naturam est, ut ri- 

1 ^\\\\\ oouluH, nonilna quoqne secundum naturam esse arbitratur. (Boethtus.) 

plo »Urcoti» Bedeutung, die in vielen Sprachen der Accent für den Sinn 

I »H Worten Hollmt hat, ist bei uns meistens nur in der Satzverbindung er- 

liMlItm und uuiHrt dort schriftlich in den Interpunctionen bezeichnet werden. 

•^Hl «erfiUlt in eine gemeine und eine höhere Sprache (Hofsprache) 

"W niederen und höheren Styl. — Im Mexicanischen findet man 

Ittftdtij^kelt der sogenannten Keverentialen in den Verbalfomien. 

In Ue««Jf Rw' ^^*-" » ^^^ handelt oder leidet , oder mit dem man 

'Wt^toM' — ^^^^ Pronominal - Anhänge in der mixtekische« 

I munohcriol Formen, wenn sie gegen Vornehme gebraucht 
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werden , und schliessen dann den Ausdruck des Respectes in sich , wie auch 
manche Verba und Substantiva. — Der sertno Celticus war (im 5. Jahrh.) 
gebildeter, als das Lateinische der nördlicheren Theile Galliens. — Die von 
der Volkssprache verschiedene Höflichkeitssprache auf der Insel Bali hat 
sich aus den sanscritischen und javanischen Wörtern gebildet. Andeu- 
tungen von Rangsprachen finden sich auf den Inseln der Südsee und bei den 
Battas. — Nach Bergmann giebt es ausser der Umgangssprache noch eine 
Schriftsprache (bei den Mongolen) , in der die Wortfolge die ängstliche Be- 
obachtung des Ranges im bürgerlichen Leben mit jedem Satze nachahmt. - 
In den portugiesischen Creolensprachen in Guinea , die nach Art der Neger- 
Grammatik modiflcirt sind, lässt sich nach dem Ausdrucke sogleich der 
Rang des Sprechenden unterscheiden. (Bocande.) — Durch die moderne 
künstlerische Nachahmung und Erweiterung des süddeutschen Volksliedes, 
durch die schwäbischen Dorfgeschichten und österreichischen Volkspossen, 
hat sich eine allgemeine , gleichsam schriftmässige Form des Schwäbischen, 
Bayrischen und Oesterreichischen festgestellt, die keiner der hundertfältigen 
Abstufungen der Dialecte , wie sie in jenen Ländern wirklich gesprochen 
werden, vollständig entspricht, sondern die höhere ]>ialect-Einheit all dieser 
örtlichen Schattirungen geradezu literarisch repräsentirt. (Riekl.) — Um 
die nach Firdusi zunehmende Vermischung des Arabischen mit dem Per- 
sischen deutlich zu machen , führt Jones als vergleichendes Beispiel Sätze 
an (die , wie Renan bemerkt , auch vielfach ähnlich sich bei den carolingi- 
ächen Rhetoren durch Aufnahme griechischer Worte unter die lateinischen oder 
im 14. und 15. Jahrhundert durch den Gebrauch halb-französischer und halb- 
lateinischer fanden), wie : la veritable lex est recta ratio, conforme naturae, 
laquelle en comraendant vocet ad officium , en defendant a fraude deterreat, 
zeigend, wozu der Briefstyl des vorigen Jahrhunderts ohne die Buchdrucker- 
kunst, Academien un iLexica geführt haben würde. — Trotz der Ausbreitung 
des Lateinischen in Gallien sah sich Septimius Severus noch im dritten Jahr- 
hundert zu dem Decret veranlasst, dass die Fideicommisse nicht nur in lateini- 
scher oder griechischer, sondern auch in gallischer Sprache abgefasst würden. 
(s. Martin.) — Nach Lavater hat jedes Land, jede Provinz und jede Stadt 
ihren eigenen, leicht erkennbaren Styl oder Handschrift. — Die herrechende 
Sprache in Attika ist nicht das Neugriechische, sondern das Albanische, das 
trotz einer neuen nach dem Frieden eingewanderten Bevölkerung aus Ana- 
tolien und Thracien selbst noch theilweis in Athen gesprochen wird. — 
Die Einwohner der Insel Dominica erzählen , dass ihre Vorfahren, aus dem 
Festlande der Calibiten herkommend, die Arovager der Insel bekriegt und 
vertrieben haben, ihre Weiber aber für sich behaltend , weshalb die Weiber 
der Caraiben auf den Inseln eine vielfach von den Männern verschiedene 
Sprache, die der der Arovager gleicht, haben, (s. Rochefort.) Aehnliches 
erzählt Herodot von dem Schwur der carischen Frauen. Nach Bristock 
wurden die Cofachiten von den Apalachiten oder Apalchen Floridas (die, 
weit in Mexico eindringend , dort den Namen der Tlatuici oder Bergleute 
empfingen) Caraiben genannt, als sie, nach längeren Kriegen, sich unter 
ihnen niederliessen. (s. Rochefort.) — Nach Traditionen der Afghanen ver- 
gassen sie ihre ibrahamitische Sprache , indem sie die Weiber und Töchter 
der ungläubigen Bewohner von Käseghar raubten und dadurch ihr Pushto 
lernten. {Raverty.) — Die die Gegend am Ladoga-See erobernden Carelier 
nahmen die Sprache der unterworfenen Finnen an. {Haartmann.) — Hablan 
en Germania, sagen die Spanier von dem Rothwälsch - Dialect (Argot in 
Frankreich) der Gauner und Zigeuner. — Let any-one foUow up the geo- 
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graphical distribntion of the bears , the cats , the hollow-horned rnmhiaiits, 
the gallinaceons birds , the ducks or any other families , and he may traoe, 
as satisfactorily as any philological evidence can prove it for the human 
lan^uage and upon a much larger scale, that the brumming of the bears of 
Kamtschatka is akin fo that of the bears of Thibet, of the East-Indies, of 
the Snnda islands, of Nepal, of Byria, of Europe, of Siberia, of the United 
states, of the Rocky mountains and of the Andes, thongh all these bears are 
considered as distinct species , who have not any more inherited their Toioe 
one from the other, than the different races of men. The same may be said 
of the roaring and meawing of the cats in Enrope, Asia, Africa and Ame- 
rica and of the others. {Agassiz.) — In the most ancient langaages (of aggln- 
tination or polysynthetism) the word is not distinguishable from the phrase, 
otherwise speaking, they talked by phrases and not by words. {Mawry,) — 
Im Jahre 853 gebot derKhaiife Hotawakkel durch ein Edict den Juden und 
Christen , ihren Kindern das Jüdische und Syrische zu lernen , wogegen der 
Gebrauch des Arabischen untersagt wurde. — Die americaniscben Missionäre 
in Urmia haben das Idiom der syrischen Vulgärsprache grammatisch zu ordnen 
gesucht, in dem sogenannten Neu-Syrischen. — Der besondere Sprachgebraneh 
des östlichen Syilens (bei den Nestorianem in Diarbekr und Kurdistan) verliert 
sich mehr und mehr , so dass die chaldäischen Priester ihre Kirchenbucher 
schon nicht mehr verstehen. Die Maroniten und Jacobiten lassen gleich- 
falls das Arabische in das Gebiet ihrer heiligen Sprache (das westliche 
S3n'ische) eindringen. Die Melchiten , die dem griechischen Ritus folgen,' 
haben das Syrische gänzlich aufgegeben und eine aus Griechischem und Ara- 
bischem gemischte Liturgie gebildet. — Der Stoff der creolischen Sprache \fX 
grösstentheils aus dem Holländischen und Plattdeutschen hergenommen, und 
dasjenige, wodurch sie sich von denselben unterscheidet, besteht in der Ver- 
stümmelung und Verstellung der Worte und überhaupt in der Verkürzung, 
welche sich vorzüglich in der besonderen Art der Abänderung und Abwan- 
delung der Nenn- und Zeitwörter zeigt. (Oldendorp.) — Der metaphorische 
Jargon in den unteren Schichten der Pariser Gesellschaft schafft beständig 
neue Worte und Redensarten , als weniger an die Fesseln der adoptirten 
Schriftgesetze gebunden , wie die gemischte Bevölkerung der preussischen 
Hauptstadt in fortwirkender Lebendigkeit alles Aufgenommene in ihrem 
eigenthümlichen Character bcrlinisirt. — The oldest Greek was nothing 
more, than Sanscrit turned topsy-turvy. {Prinsep. ) — Lepsius leitet das Musnad 
(wie die Araber das äthiopische Alphabet , das nach Kopp semitischen Ur- 
sprungs ist, nennen) als Adjectivfonn von Sind her, wie ihm schon Jones 
indischen Ursprung vindicirte. — Als das Christenthum unter den Tscher- 
kessen bestand, wurde für öffentliche Zwecke die griechische, aber bei welt- 
lichen Angelegenheiten die hebräische Sprache angewendet. Seit dem Islam 
lehren die Mollas türkisch. Geheime Hofsprache besteht neben der des Volkes. 
Die Adligen betreten die Kirche nicht , ausser wenn sie 60 Jahre alt sind 
und nicht mehr auf Raub ausziehen, da es sonst ihnen nicht erlaubt scheint. 
— Nicht nur in Thibet selbst und in Sifau, sondern in der ganzen Mongolei, 
selbst in den Lama-Klöstern Chinas und der Mandschurei wird die thibeta- 
nische Sprache allein zum Gottesdienste verwandt, und nur ein einziges 
Kloster (der Mahakala Ssuma zu Peking) hat das Recht , den Gottesdienst 
in mongolischer Sprache zu verrichten. — Das Deutsehe ist nach Keferstein 
eine Mischung des Gothischen und Gel tischen. — Während die in der Nahe 
des russischen Klosters wohnenden Chinesen, die das Russische von den 
Russen selbst gelernt haben, dasselbe völlig rein sprechen, hatsichinKiachta 
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noch die monströse Haimatschen-Aussprache in der conventionellen Sprache 
gebildet (als lingua franca), die Niemand für Kassisch halten würde , zumal 
sie auch mit phonetischen Hieroglyphen geschrieben wird. Die Chinesen 
lernen sie von ihren eigenen Landsleuten, und in den Grenzstädten ankom- 
mende Neulinge werden nicht eher zum Umgange init Russen zugelassen, 
bis sie diese Mundart erlernt haben. — In Tahiti dient das Kanakka als Um- 
gangssprache zwischen Engländern und Franzosen. — Die nordamericanischen 
Sprachen erleiden vielfache Veränderungen durch die Sitte , Junge Männer 
oder Weiber , die im Kriege gefangen werden , wenn ihnen das Leben ge- 
schenkt ist , so in die feindliche Völkerschaft aufzunehmen , dass sie ganz 
aufhören, ihrer väterlichen Nation anzugehören , sondern in diejenige , die 
sie adoptirt hat, übergehen. — Als die Mandschu (1644) China eroberten, 
nahmen sie eine Menge chinesischer Worte in ihre Sprache auf, um bis dahin 
unbekannte Ausdrücke zu bezeichnen ; aber Kaiser Kien - long liess für alle 
diese chinesischen Ausdrücke aus dem Wurzelschatze seiner Sprache , die 
er so von allem Fremdartigen reinigte, neue Wörter zusammensetzen und da» 
mandschurisch-chinesische Lexicon verfassen. — Der Grossmeister Siegfried 
von Feuchtwangen suchte (1309) das Prenssische aus dem Volksgebrauch 
zu verbannen. — Die preussische Mundart, welche jetzt fast ganz ausge- 
storben ist, wurde schon zu Ende des 17. Jahrh. nur noch hin und wieder 
von einigen Personen verstanden. — DerDialect von Cornwallis versehwand 
Anfangs dieses Jahrhunderts. — Bei den Chippewäs bedienen sich die 
Frauen anderer Interjectionen als die Männer. — Nach Azara geben in der 
Sprache der Mbaya die Mädchen und jungen Mannspersonen den Wörteni eine 
ganz andere Endung, als die Verheiratheten. — Bei den Chiquitos ist die 
Sprache der Männer in vielen Wörtern, Arten des Ausdrucks und der Biegung 
von der der Weibspersonen verschieden , obwohl sich bei gewissen Dingen 
auch jene der weiblichen Flexionen der Nennwörter und Verben bedienen. 
— In der Moxasprache ist der Unterschied zwischen Männer- und Weiber- 
sprache besonders in den Pronomen vorhanden. — In der Timuacanasprache 
(in Florida) gebrauchen die Frauen andere Ausdrücke , als die Männer. — 
Im Kloster Sinai ward Syrisch, Eg}^ptisch, Griechisch und die Besta-Sprache 
gesprochen. — In der Zeit Fredegar's (7. Jahrh.) bildeten sich die romani- 
schen Sprachen aus der lateinischen heraus, und wegen des naturgemäss sich 
entwickelnden Uebergangs zu dem gänzlichen Aufhören der Declination in 
jenen wurden die bisherigen Flexionsformen in dieser bedeutungslos. — 
Wir stehen jetzt im Greisenalter der Welt, darum hat die Schärfe des Geistes 
bei uns nachgelassen, und Keiner vermag in dieser Zeit den früheren Schrift- 
stellern gleichzukommen. (Fredef/ar.) — Der Araber hat bei der ihm wich- 
tigen Dattel verschiedene Namen für die einzelnen Stufen des Wachs- 
thums, wie Djewhari sagt. La denomination ,,balah" precede le nom 
,,bosr", car la datte se nomme d'abord ,,tala", ensnitc ,,khalal", puis 
, , balah", puis , , bosr ' ', puis , , rotab ' ' et enfin , , tamr. " (s. Silt-estre d. S.) — Die 
californischen Priester bedienten sich bei den heiligen Handlungen eines dem 
Volke unverständlichen Dialects. {Boscana.) — Der gadhelische Keltenstamm 
beschränkt sich jetzt auf Irland und Hochschottland. — Während die litthau- 
ische Sprache bis auf den heutigen Tag Flexion und Laut unverderbter und 
getreuer bewahrte , hat die slavische , noch ehe sie zur Schrift gelangte, 
eine grosse innere Zerrüttung getroffen. (Bopp.) — ,,Höre einen Cabylen 
seine Muttersprache reden und du wirst ihn für einen Britannier halten, der 
celtisch spricht," sagt Bodichon. Spanier in Peru glaubten in einem Wirths- 
hause Chinesen und Indianer sich unterhalten zu sehen, als jene zur Anrede 
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eine Frage stellten und diese erwiderten, dass sie Nichts yerstonden. — 
Leake unterscheidet als neugriechische Stylarten: 1) die Umgangssprache 
der ungebildeten Eingeborenen in der Volkspoesie, 2) die Schriften der Ge- 
schäftsleute nnd niederen Geistlichkeit, 3) die Original-Compositionen und 
Uebersetznngen, 4) die G^lehrtensprache, 5) ro /ut^oßngßaQoy. Die gespro- 
chene romaische Sprache ist mit türkischen und italienischen Worten gemischt. 
Im Grothischen desUlphilas scheint eine starke Mischung mit den slavisehen, 
finnischen und anderen (Jetzt unbekannten) Sprachen durch. (Adelung.) — 
Der Verfall der armenischen Literatur datirt aus der Zeit derKrenzzüge, wo 
nach dem Eindringen fremder Elemente, die Schriftsteller, statt sich der ar- 
menischen Schriftsprache zu bedienen, anfingen in der Volkssprache zu 
schreiben, und meistens nach dem zufalligen Dialect ihrer Heimath. 
Mechitar, der Erleuchter {wie Gregorius) genannt [als zweiter Buddha], 
stellte den wahren Gebrauch der von Mesrop erfundenen Charactere 
wieder her, als er sein Wörterbuch (1749) herausgab. Die von ihm 
gegründete Academie der Mechitaristen wird von den Armeniern in 
Allem, was die Eigenthumlichkeit der Sprache , ihre Reinheit und Elegaoz 
betrifft, als der höchste Gerichtshof betrachtet. (^Neumann.) — Trotz ihrer 
gemischten Dialecte wurden E3eer und Arcadier zur dorischen Gattung ge- 
rechnet. (Strabo.) Der attische Dialect wurde allmählig als 17 xoiytj diaXfXTK 
zur Schriftsprache adoptirt. — Die lingua vulgaris oder romana (italiea 
des Isidorus) wurde an Friedrich'sII. Hofe sicilianisch oderlingur cortiziana 
genannt und zu Dante's Zeit toscanisch. — Seit Karl V. ward di s Castilia- 
nische die Schriftsprache von ganz Spanien. — Konig Tameamea auf den 
Sandwich-Inseln suchte bei Gelegenheit der Geburt eines Kindes (1800) eine 
ganz neue Sprache einzuführen , aber die dadur<^ hervorgerufene Verwir- 
rung wurde. so gross, dass mächtige Häuptlinge das Kind mit Gift aus dem 
Wege räumten. — Die grossen Schriftsteller Deutschlands sind einer ausge- 
wählten und gelehrten Zuhörerschaft sicher und bedienen sich einer Sprache, 
die in Wahrheit eine Gelehrtensprache ist. Sie verwandeln ihre Mutter- 
sprache in einen Dialect , der beredt und sehr mächtig , aber so schwierig, 
so fein und so voll von verwickelten Wendungen ist, dass er den niederen 
Olassen ihres eigenen Landes ganz unverstandlich bleibt. (Buckle.) 
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